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Ans zwei Hörfülen. 
Als Vorwort. 


Echelling pflegte zu jagen: „die beiten Gedanken 
fommen Einem auf dem Katheder,” — vorausgefeßt, 
daß man die guten bereits mit hinauf bringt, möchte 
ich hinzufügen. 

In dem doppelten Bemühen, gute und gutgeordnete 
Gedanken auf das Katheder mitzubringen, um dort die 
beften zu finden, find diefe „Freien Vorträge” ent: 
worfen und durchgebildet worden. 

Freie Vorträge heißen fie in zwiefachem Sinne; 
einmal, weil ich fie urjprünglich frei ſprach und erft 
binterdrein aufichrieb; dann aber auch, weil id) fo 
frei war, in der Wahl wie im Geftalten der Stoffe 
meine eignen Wege zu gehn. 

Reden und Echreiben ift zweierlei. Den Redner 
belaufhen wir beim Arbeiten, der Schriftfteller bietet 
uns bie fertige Arbeit. Wer darum jpricht wie ein 








Bud, der wird falt laſſen, und wer jchreibt wie ein 
Rebner, der ermübdet. Stenographirte Reden find ein 
Nothbehelf für den Lefer, — der nicht zuhören Fonnte; 
und abgelejene Reden ein Nothbebelf für den Redner, 
— der nit reden Tann. 

Der freie Vortrag wird naturgemäß knapper und 
gedrungener, jowie man ihn aus der Spradhe der 
Tribüne in die Sprache des Buches überjegt. Denn 
der Lefer Tann nachdenfend bei einem Sage verweilen, 
er Tann noch einmal zurüdgreifen, wenn er den Faden 
verloren hat; der Hörer dagegen wird raftlos fort ge- 
trieben, bleibt er ſtehen oder blidt er rüdwärts, fo 
fommt er aus dem Zuſammenhang. Der Redner foll 
Plan und Eintheilung feines Stoffes recht deutlich 
durchbliden laſſen, — das könnte beim Schriftiteller pe- 
dantifch fein; er ſoll fich der Funftlos einfachiten Sprache 
befleißen, welche im Buche auf die Dauer nacläflig 
ericheinen würde; es Tann eine Tugend des Redners 
beißen, wenn er in einleitenden und umfchreibenden 
Wendungen fich Zeit gönnt, feine Gedanken zu orbnen 
und den Zuhörern Athem läßt, diefen Gedanken rubig 
zu folgen: die beften Schriftiteller hingegen laſſen ihre 
Lefer gar nicht zu Athem kommen, und von einem 
gedanfenreichen Buche rühmt man, daß es den Lejer 
zeitweilig zwinge, innezubalten, um die erwedten Ge: 


V 


danken gleichſam mit geſchloſſenen Augen wiederholt 
zu denlen. Umſtändliche Klarheit ſei die Loſung des 
Redners, Klarheit ohne Umſtände, des Schriftſtellers. 

Deßwegen aber iſt die freie Rede nicht ſchmuck— 
los; fie ſchmückt ſich nur in andrer Weiſe wie das 
geſchriebene Wort. Der Redner tritt uns perſönlich 
entgegen, getragen von der Inſpiration des Augen— 
blides, die ſich im wechſelnden Klangcharakter der 
Stimme, im wechjelnden Tonfall offenbaren wird: ſchon 
dies ift ein Schmud, den die falte Schrift gar nicht 
wiedergeben kann; jie vermag ihm nur Durch höhere 
Druder des Styles einigermaßen zu erſetzen. Dennoch 
wird der Redner bei der gebotenen ftuliftifchen Breite 
und Kunftlofigkeit leicht monoton, wenn er nicht auf 
andere Weife zu belfen und feinen im Einzelnen kunſt— 
(ofen Bortrag wenigitens im Ganzen Fünftlerifch zu 
aeitalten ſucht. Dies kann er durch die wechjelnde 
Form der Einkleivung. Alle meine Vorträge find Lehr: 
vorträge; aber id hüte mich wohl, fortwährend bios 
den Yebrton anzufchlagen. Schon auf dem afademifchen 
Katbeber übt man damit dauernd Feine Wirkung, wie 
biel weniger vor einem gemifchten Publikum, vor Herren 
und Damen, die nicht blos belehrt, jondern auch an: 
mutbig angeregt fein wollen. Jeder erfahrene Redner 
weiß, wie es plöglich lautlos ftille wird im Saal, 
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wenn er am rechten Orte aus der lehrhaften Form 
in die erzählende übergeht, oder aus dieſer in die 
ſchildernde, in die fritifche, epigrammatifche, in die bus 
moriftifch-ironifche, in die pathetifche, oder auch wenn 
er jeinen Vortrag, dem Stoffe gemäß, ganz in eine 
diejer Formen Heidet, ein anderesmal aber eine völlig 
neue Form erwählt. Der Eindrud ift um fo größer, 
und läßt fih mit demfelben Mittel beim Schreiben 
nicht annähernd erreichen, weil zugleid naturgemäß 
auch der Klangcharafter der Stimme, das Tempo, die 
Dynamik des Tones wechjeln muß. Ich habe es in 
diefem Sinne ſogar gewagt, bei zwei der nachfolgenden 
Vorträge, dialogifh, ja halbwegs novelliftiich zu im— 
propifiren, und der Erfolg im Hörjaal rechtfertigte 
mein Wagniß. 

Wird nun aber der frei gefprochene Vortrag gleich: 
fam in eine andere Sprache überfegt, wenn man ihn 
nachgehends umgeftaltend niederjchreibt, dann fragt es 
ih, ob ich überhaupt ein Recht habe, dieje hier ge: 
drudten Aufſätze noch „freie Vorträge” zu nennen. Sch 
glaube doch! Denn wenn aud) fein einziger Cab genau 
jo gedrudt ftünde, wie ich ihn geiprochen, jo würden 
doch diefe Eſſays völlig anders geworden jein, wären 
fie nicht von Haus aus freie Vorträge geweſen. Der 
Grundplan blieb unverrüdt, die Gedanfen blieben, die 


vu 


Form der Einkleivung blieb, und was das Wictigite, 
der frifche, freudige Schwung des Geijtes, welchen 
man nur gewinnt, wenn man jeinem PBublitum Aug’ 
in Auge ſieht, die perjönlihe Fühlung mit dem Pub: 
lifum, verließ mich auch am Schreibpulte nicht. Und 
fo find und bleiben diefe Vorträge, obgleich fie wörtlich 
niemals jo geiprochen wurden, dennoch meine „freien 
Vorträge”, und jollten einige meiner ehemaligen Zu: 
börer jet meine Lejer werden, jo zweifle ich nicht, 
daß fie die Wahrheit diefes Wortes empfinden. 

Obgleich ich den Grundjag habe, denjelben Bor: 
trag nicht zu wiederholen, jo find doch alle diefe Vor— 
träge zweimal geiprochen worden, aber in grundver: 
fchiedener Form, in verfchiedenem Zuſammenhang und 
im zweierlei ganz verjchievenartigen Hörfälen. 

Die Schule der freien Rede war für mic der 
alademiſche Lehrſtuhl, und ich habe ſeit bald zwei Jahr: 
zehnten wohl Zeit genug gehabt, dort etwas zu lernen 
von diejer edeln Kunſt. Im Hörjaale der Univerfität 
berejcht und ſoll bereichen die wiflenichaftliche Syitematif. 
Ein Collegium ift'ein Ganzes und wer es beurtheilen will, 
ber muß dem Bortrage vom Anfange bis zum Schlufje 
des Semefters folgen. Aber in diefem Geſammtgebilde 
gibt e5 ab und zu Epiloden, die auch für ſich beſtehen 
fönnen, Sapitel und Paragraphen, die zu freierer 
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felbftändiger Ausführung Ioden. Ich habe als Probe 
in diefer Sammlung einige ſolcher Epifoden aus meinem 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Collegium mitgetheilt, und wenn 
ber nichtafabemifche Leſer oder die Lejerin etwa den 
Vortrag über die „öffentlihe Meinung“, über das „Ple— 
bijeit” oder über die „Landtags-Dilettanten” liest, fo 
dürfen fie denfen, fie hätten eine Stunde in meinem Golle- 
gium gejeilen und zugehört, wie ich die betreffenden Para- 
graphen durcharbeitete, nur „mit etwas andern Worten!“ 

Allein auch alle übrige Vorträge diejes Buches ent- 
ftammen in ihren Grundbeitandtheilen dem afademijchen 
Hörfaal. Nicht als ob ich dort über „Rheinlandichaften” 
und „Alpenwanderungen” oder über die „Leiden der 
einen Minifter” docirte. Ich trage Culturgeſchichte 
nach den großen Perioden chronologiſch vor und Politik 
und Eozialtheorie ſyſtematiſch, und dabei finden jene 
Themen in der hier gegebenen Form feinen Platz. Aber 
‚ der wejentliche Stoff: und Gedanfengehalt meiner Themen 
‚ ift dennoch in jenen umfafjenden wiffenfchaftlichen Lehr: 
vorträgen mit enthalten, nur in ganz anderem Jujammen- 
bang. So find mir meine Collegienhefte allezeit die 
reihe Rüſtkammer, in welche ich greife, wenn es gilt, 
einen freieren, künftlerifch durchgebildeten Vortrag vor 
einem gemifchten Bublifum zu halten. Beide Aufgaben 
gewinnen bei diefem Verfahren: vor den Studenten 


IX 


ftäble ich mich für die populäre Rednerbühne und 
vor den Herren und Damen, die mich dort umringen, 
glätte und verfeinere ich meine Redegabe für das ge: 
lehrte Katheder. 

Der Höriaal der Univerjität bejigt die wunder: 
ſame Eigenſchaft, den eifrigen Docenten jung zu er: 
halten: denn wie follte es uns nicht verjüngen, wenn 
wir täglich unjere beiten Gedanken durchbilden und in 
erwedende Worte fügen für die Blüthe der Jugend! 
Und doch birat das täglich wiederkehrende Gleichmaß 
der Gollegien eine verhüllte Klippe für die Kunſt der 
Berediamkeit. Der Lehrer bleibt geiftesfriih, aber die 
äußere Form feiner Rede verfteift gar leicht in ftehenden 
Wendungen und Manieren, — fait fo leicht, wie beim 
Pfarrer auf der Kanzel. Man fol in erfter Linie 
(ehren, nicht darftellen: alſo tritt die geftaltende Kunſt 
weit hinter den Inhalt zurüd; dazu iſt der Alletag 
ein grauſamer Gleihmacher, und die Studenten find ge: 
nüafam in ihren Anfprüchen an einen original, geift- 
voll und harmoniſch durchgebildeten Vortrag, weil fie’s 
nur allzuoft jein müſſen. 

Hier fommt uns nun das moderne Aſſociations— 
Weien zu Hülfe mit einem andern Hörſaal. Ueberall 
entftehen Bildungsvereine, von den gelehrten und litera— 
riichen Aubbs bis zu den Handwerfervereinen herab. Den 








größeren Zufammenfünften fol in der Regel ein anregen: 
der Vortrag Gehalt und Weihe geben. Wir Deutfche 
lernen nachgerade reden und hören, während wir geraume 
Zeit blos jchreiben und lejen fonnten. Auch der Profeſſor 
Tann reden lernen in folchen Vereinen, er Tann ſich 
dort herausreißen aus den Schlingen des Katheder- 
Schlendrians. 

Unter den Vorträgen dieſes Buches ſtammen zwei 
aus dieſem Boden; der eine wurde im Kunſtgewerbe—⸗ 
verein zu München, der andere im BEN Dereine 
zu Mannheim gejprochen. 

Man gründete aber auch in vielen Städten eigene 
„Vereine für wiflenichaftliche Vorträge.” Ihre alleinige 
Aufgabe zielt aljo auf den Lehrftuhl, um welchen fich 
die ganze gebildete Geſellſchaft — Herren und Damen 
in bunter Reihe — verfammeln fol. Auch die Reihe 
der Redner und ihrer Themen ift meift bunt genug; 
denn man will Methoden und Rejultate verjchiedener 
Wiſſenſchaften fennen lernen, wie fich dies ja für den 
©ebildeten ziemt, der auf Einem geiftigen Gebiete zu 
Haufe, auf den andern aber wenigſtens als Gaſt orien: 
tirt fein fol. 

In manden Städten ſucht der Verein die Vor: 
tragenden lediglih am Orte felber, und ift er arm an 
Geldmitteln, jo kann er gar nit anders. Darum 
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war Dies Verfahren das anfängliche; denn die Sache 
bat arm und Hein begonnen. Aber man fann auch 
in Folge eines Ueberfluſſes jo verfahren, eines Weber: 
fluſſes an Gandidaten für die Rednerbühne. So vorab 
in Unwerſitätsſtädten, wo es mitunter leichter wäre, 
bundert Redner aufzutreiben, als hundert Zuhörer. 
Man beichräntt ſich alfo auf die heimischen Kräfte, 
Dies thut aber auf die Dauer felten gut. 
Slänzender geitaltete jich darum das Unternehmen 
in reihen Induſtrie- und Handelsitädten, wo man zwar 
wenige Redner am Orte befigt, dagegen -dejto mehr 
Mittel, die bedeutenditen Kräfte wechlelnd von allen 
Enden Deutichlands zu berufen. Hier wartet nun des 
Profeſſors eine ftrenge Probe. Vor und nad ibm 
ſprechen berühmte Berufsgenoffen von demfelben Ka— 
theder, er hört fie nicht, er hat für ſich feinen Maß— 
tab der Beragleichung, aber das PBublitum bat ihn; 
alfo muß er das Höchſte aufbieten, um würdig mit 
den ungebörten Nebenbublern zu wetteifern. Die Luft 
eines ſolchen Hörfaals ift ſchwül, der Boden glatt; 
mancher gefeierte Gelehrte ift da jchon ein wenig aus: 
geglitten. Der Verein, welcher ihn berief, bietet nicht 
blos ftattlihen Ehrenjold; er ehrt auch den Gaft oft 
mit einem Webermaße perjönlicher Auszeichnung und 
liebenswürdiger Gaftfreundichaft; dafür kann er dann 
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aber auch mit Recht eine treffliche Leiftung verlangen. 
Und überdies ift es ja nicht blos der Vortrag, welchen 
das Publikum hören will; es will in dem Vortrage 
den Mann bören, den Mann, welchen es vielleicht 
längſt aus feinen Schriften kennt. Darum gilt es, 
Haltung und Form zu zeigen, vom Styl und Aufbau 
des Vortrags bis zur Dialeftreinheit, bis zu Ton, 
Stimmbildung und Geberden herab. Die heilfame Zucht 
der Deffentlichfeit tritt bier auch an den deutfchen Pro- 
fellor heran, der ſonſt nur allzu leicht geneigt ift, in 
der gemüthlichen Häuslichfeit feines akademiſchen Hör: 
ſaals fich recht bequem gehen und hängen zu laſſen. 
Das Publikum fißt bei dem Gafte in der Schule und 
ahnt nicht, daß der Gaſt da droben auf dem Katheder 
oft noch viel mehr bei ihm in der Echule ſitzt. Heutzu— 
tage reifen aljo nicht mehr blos die Sängerinnen, 
jondern auch die Profeſſoren auf Gaftrollen. Ich habe 
diefe Gaftreifen immer als wahre Studienreifen an- 
gejehen, auf welchen man in erniter und doch fo feftlich 
beiterer Arbeit erftaunlich viel für Buch und Katheder 
lernt. 

Ja ich kann jagen, ohne die Gaftvorträge, zu welchen 
mich die willenichaftlichen Vereine von Frankfurt a. M., 
Hamburg, Crefeld, Düfleldorf, Elberfeld, Barmen, Eſſen, 
Bielefeld und Darmftadt während der legten drei Jahre 
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beriefen, wäre diejes Buch gar nie gefchrieben worden. 
Es thut dem Gelehrten jo gut, wenn er bei ſolchem 
Anlaß wahrnimmt, welch reges geiſtiges Streben unter 
den Kaufleuten und Fabrikanten des deutſchen Nordens 
herrſcht! Hierfür wollte ich Zeugniß geben, und dieſes 
Zeugniß iſt zugleich ein öffentliches Wort des Dankes. 

Schon öfters hörte ich die Frage: „ob denn die 
Wiſſenſchaft gefördert werde durch aphoriſtiſche Vorträge 
vor einem gemiſchten Publikum?“ Materiell und un— 
mittelbar ſchwerlich, aber mittelbar und formell gewiß, 
und wäre es auch nur deßwegen, weil der Gelehrte 
dabei ſeine Gedanken beſſer geſtalten und ausſprechen 
lernt. Ferner: „Ob die Zuhörer bei ſolchen gemiſchten 
Vorleſungen in irgend eine Wiſſenſchaft gründlich ein- 
geführt würden?“ Ganz gewiß nicht! Solche Vorträge 
find geſprochene Eſſays, nichts weiter. Eine form: 
vollendete Einzelftudie mag die Wiſſenſchaft ſpezialiſtiſch 
bereichern, neue Gedanken weden, neue Gefichtspuntfte 
erichließen, und uns äſthetiſch erheben wie ein Kunit- 
werf; aber gründlid in die Willenjchaft einführen, 
wird fie niemals. Der Gelehrte ahnt, wie heiter die 
Kunft des Lehrens, der Ungelehrte, wie ernft die Kunſt 
des Lernens fei. Und das ift äußert nüglich für Beide. 

Mer noch bezweifelt, ob der Lliterarifch-willen- 
ſchaftliche Eſſay überhaupt ein Recht habe, der bleibt 
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bei den gedachten Vorträgen zu Haufe, und wen es 
nicht reizt, einen Gelehrten oder Schriftiteller auch ein- 
mal in feiner Arbeit perjönlich zu belaufchen, der thut 
deßgleichen und liest zum Erſatz etwa die Bücher des 
Mannes oder er liest fie auch nidt. Da es aber jehr 
viele Gebilvete, ja fogar Gelehrte gibt, welche nod 
nicht ausfchließend buchgelehrt genug find, um fich blos 
mit gebrudten Autoren zu begnügen, Gebildete und 
Gelehrte, die zugleid) jene literarifhe Form des Eſſay, 
welche ſchon Leſſing und Schiller jo glänzend in unfer 
Schriftthum eingeführt, lieben und ſchätzen, fo finden 
fünftleriich durchgebildete Lehrvorträge auch allerorts 
eine zahlreiche und gewählte Hörerichaft. 

Mer diefen Gedanfengang weiter verfolgen will, 
dem jei der erite meiner Vorträge zum Leſen empfohlen: 
„ner Kampf des Schriftitellers und des Ge: 
lehrten“, — oder lieber gleich das ganze Buch, denn 
e3 nimmt, wie der ganze Autor, feite Stellung in- 
mitten diejes Kampfes. | 


Münden, am 8. Februar 1873. 


W. H. R. 
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Eriter Cyklus. 


Eulturgefcichte. 


Niehl, Freie Borträge. 1. 





Der Kampf des Scriftfiellers und des 
(Helehrten. 


(Geiprohen im „Verein für wiffenfchaftliche Vorträge” zu Darmftadt, am 
50, Oftober 1869.) 


I. 


Das KHampfgetöjfe der politiichen, kirchlichen, focialen 
Parteien tönt jo laut in unſer Obr, daß es ſelbſt Taube 
bören können; ich rede bier von einem minder ohrenfälligen 
Kampfe moderner Gegenfäge, von welchem Viele nichts mer: 
fen, weil er in der Stille geihlagen wird, nur feineren Or: 
aanen erkennbar. Dennod bewegt er zablloje Geifter und 
iwirit einen fräftigen Gährungsftoff in all unfere böbere 
Bildung. 

Dies it der Kampf des Schriftfteller8 und des Ge: 
lebrten. 

Vieleiht find die beiden bier gegen einander geftellten 
Sauptmwörter nicht ganz treffend; ich weiß aber feine bejjeren 
und beife darum durch eine Erklärung nad). 

E3 treten uns zwei Männer der Wiſſenſchaft gegenüber. 
Der Eine foriht im Archiv oder im Laboratorium nad) 
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neuen Quellen und Thatſachen, und finnet, wie er die be 
wegenden Gelege des Erforſchten ergründe. Er vertieft fich 
dabei ind Einzelnite, er wird nothgedrungen Specialift, und 
indem er feine Ergebniſſe in Schrift und Rede vorträgt, 
wendet er fih an den engen Kreis der Meifter und Sünger 
des Fachs. Schreibt er ganze Bücher, jo dient die Feder 
doh nur dem Zwecke, das Stofflihe feiner Forfhung und 
die Gedanfenfette feiner Erkenntniß ſcharf und rein im 
Worte wiederzugeben. Das Buch ſteht oder fällt in ber 
Geſchichte der Wiſſenſchaft, und der Verfajler ift ein ſchrei— 
bender Gelehrter. . 

Ein Mann ganz anderer Art ift dagegen ver wiſſen— 
ſchaftliche Schriftjteller. Auch er forſcht nach neuen 
Etoffen und neuen Gejeßen. Allein das Einzelne bat für 
ihn nur Werth, fofern es über ſich ſelbſt hinaus zu einem 
böberen Ganzen leitet, zum Aufbau eines in Form und 
Maßen harmonisch gefügten Werkes. Es drängt ihn dabei, 
viel mehr felber zu denken, als aufzujpüren, was Andere 
gedacht haben, und indem er verjchiedene Wiſſenskreiſe ver: 
bindet, glaubt er auch dem Einzelftoffe gerechter zu werben, 
al3 bei der jpecialiftifch abgelösten Betrachtung. Er fchreibt 
nicht blog um des Stoffes willen; die in fich verjhmolzene 
Doppelfunft des Gedanfenbaues und des Styles foll feinem 
Buche zugleih den Reiz der Schönheit gewinnen, und mit 
der Hand des Künitlers will er die Wahrheit entjchleiern. 
Gelingt das Buch, jo gehört es nicht blos der Wiſſenſchaft, 
jondern auch der Literatur. 

Sp zeichne ich den Gelehrten und den Schriftiteller — 
zwei feindlihe Brüder! Und doc follten fie gute Brüder 
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fein; denn das Recht des Einen ftehet fo feit, wie des An— 
dern, Beide ergänzen fi), und Beiden drohet aleich fehr die 
Gefahr verderblicher Einfeitigfeit. Eben darum liegen fie 
aber auch in Fehde miteinander. 

Zur Zeit der „Etürmer und Dränger“ des vorigen 
Jahrhunderts rühmte ſich ein bedeutender Echriftiteller, daß 
er niemals in eine Bibliothef gebe, und in unjern Tagen 
legt man einem ſehr gründlichen Gelehrten das Wort in den 
Mimd: er betrachte jedes Buch mit Nrgwohn, jowie er 
merfe, daß es gut gejchrieben fei — ein Arawohn, den er 
vielleicht bei feinen eigenen Büchern nicht zu fürchten braucht. 
Das ift eine alte Geſchichte, die immer neu wird: der wiſſen— 
Ihaftlihe Schriftfteller zudt die Achfel über den fchreibenden 
Gelehrten, und umgekehrt, und jeder von Beiden hält feine 
Urt file höher, echter und reiner. Soldier Rangftreit hätte 
mm an fi micht viel zu bedeuten, man fünnte ihn mit 
gutem Humor anhören, wie das Zanfouett des Doctors und 
Anotbefers in der alten Oper; allein der ungelöste Gegenſatz 
greift unendlich tiefer: er ift nicht von heut oder geitern, 
fondern zieht fich ebbend und fluthend durch Jahrhunderte; 
bald waren die Gelehrten, bald die Schriftſteller obenauf, 
und fürzten fi wieder wechjelnd durd ihre eigene Einfeitig- 
feit, jo daß dieſer Kampf zum eulturgeſchichtlichen Wahrzeichen 
ganzer Perioden wird. Andrerjeit3 aber ftehet hier nicht 
blos Mann gegen Mann, Partei gegen Partei; der Conflict 
greift auch verwirrend in die Seele des Einzelnen, gerade 
int den tiefer angelegten Naturen ringt der Gelehrte mit dem 
Shriftfieller, und nicht Wenige find am diefem Widerftreit 
im eigenen Innern zu Grunde gegangen. 





11. 


Herrihen gegenwärtig die Gelehrten, oder herrſchen die 
Schriftiteller? 

Ohne viel Befinnen werden die meilten Stimmen den 
Gelehrten die Uebermacht zugeftehen. Wir find längſt ge 
wöhnt, die moderne Ueberlegenbeit ver ftrengen reinen Wiſſen— 
Ihaft gegen frühere Perioden als ausgemadte Sache zu be 
trachten, während wir in der wiſſenſchaftlichen Literatur zu 
größeren Altmeiftern, mögen fie nun Leſſing oder Platon, 
Schiller oder Tacitus beißen, beſcheiden binaufbliden. Im 
Beobachten und Forſchen gilt uns die heutige Schule ſchlecht— 
bin als die beite, während wir in der Kunft der Darftellung 
dod ganz getroft bei manchem längit Verftorbenen in die 
Schule geben dürfen. Ueber die berrihende Wiſſenſchaft jelbit 
aber ſchwingt wiederum das Ecepter: der gelehrte Specialis— 
mus. Wer da predigt, daß man fich einfeitig aufs Kleinſte 
beſchränken müfje, um zur wahrhaft gründlichen Erkenntniß 
durchzudringen, dem fallen ſtracks Tauſende bei; mer da- 
gegen behauptet, daß man vorerft vieljeitig müſſe werden, 
um überhaupt recht fruchtbringend einjeitig fein zu können, 
der wird Faum verftanden. Ein originaler Kopf gilt für 
bedenklich; Vielſeitigkeit des Wiſſens ift verdächtig, Vielfeitig: 
feit des Könnens nod weit verbäcdtiger. Der willenjichaft- 
lihe Schriftiteller jteht vereinfamt; die Gelehrten dagegen 
balten feſt zufammen, fie bilden eine unfichtbare Loge. Be- 
beutende und mittelmäßige Köpfe finden fich da brüberlich 
verbunden, und ftüßen und fördern einander. Denn gewiß 
ift dies: wir zäblen Denker erjten Nangs zu unjern ftrengen 
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Fachgelehrten; andrerſeits iſt es aber auch einem ganz mittel— 
mäßigen Manne möglich, ein berühmter Gelehrter zu werden, 
wofern er ſich nur treu einer bewährten Schule anſchließt 
und mit der guten Methode ſeiner begabteren Meiſter eiſernen 
Fleiß verbindet. Ob es aber auch die gut geſchulte fleißige 
Mittelmäßigkeit zum berühmten Schriftſteller bringen kann? 
Heutzutage wohl kaum; in früheren Zeiten war es möglich, 
und wird auch wieder möglich werden, nämlich wann wieder 
einmal die Schriftſteller herrſchen. 

Allein obgleich gegenwärtig die Gelehrten mächtiger ſind, 
ſo lockt und reizt der Zauber ſchriftſtelleriſcher Kunſt doch 
nicht Wenige unſerer größten Gelehrten. Ya, man bat fo- 
gar neuerdings geſagt: „Unfere größten Gelehrten find 
unjere beiten Schriftiteller.” Epigramme treiben den Ge: 
danken auf die Spige, und übertreiben; dennoch liegt eine 
gemwifle Wahrheit in diefem Epigramm. Dieſe Wahrheit ent- 
büllt ſich Klarer in einem allgemeinen Satz: „eve wirklich 
große Epoche der Wiſſenſchaft bringt einen Friedensſchluß im 
Kampfe des Gelehrten und des Schriftitellers, eine Verſöh— 
nung, und unjere Zeit würde gar nicht jene wiſſenſchaſtliche 
Größe bejigen, deren fie fih doch jo gerne rühmt, wenn 
der Zug zu diefer Verföhnung nicht tief durch ihre Seele 
ginge.“ 


Il. 


Dies ift meine These. Um fie zu beweifen, er: 
öffne ich zunächſt Fernblide, die Rundſchau eines weiten cul- 
turgefchichtlihen Horizonts. Unvermerft aber werden wir 





aus der Ferne twieder zu ung felbit, zu unſerm Ausgangs- 
punkte, zurückgekehrt fein. 

Es gab eine goldene Zeit, two der Gegenſatz des Schrift: 
jteller8 und des Gelehrten noch ganz in ſich verſöhnt ſchlum⸗ 
merte — das clafjiihe Alterthum. Schreibende Gelehrte, 
die nicht fchreiben können, waren damals noch unbekannt. 
Die Großmeifter der Philofophie und Geihichte waren zu- 
gleich die beveutenditen Proja-Echriftiteller, und man nahm 
das ganz naiv bin, als ob ſich's von jelbit verftünde. In 
diefer unlösbaren Verjchmelzung des literarifchen und des 
gelehrten Elements ruht der Quell der ewigen Jugend, 
welche den beiten antiken Proſa-Werken zu eigen fiel. War: 
um lejen wir fort und fort unjern Xenophon, Platon, Thu⸗ 
cydides, Cicero, Tacitus8? Warum gehören diefe Männer 
nicht blos den Fachleuten, fondern der gebildeten Welt? 
Wahrlich nicht wegen des gelehrten Stoffes, weldhen fie ung 
heute noch bieten könnten, fondern wegen der Kunft der Ge: 
danken, wegen der Kunft der Form, der Epradhe, kurz, 
wegen des literariihen Kunftwerkes, melches diefe Meifter 
immer neu, original und jchön vor unfern Augen auf- 
bauen. 

Und diefe Harmonie von Wiſſenſchaft und Literatur 
gehört wejentlih in das große Capitel der claſſiſchen Har- 
monie überhaupt. AS ganze Menfhen überwanden die 
Alten auch den Kampf des Schriftitellerd und des Gelehrten, 
und wo in jpätern großen Epochen die Gelehrten wieder 
ganze Menſchen wurden und etwas Ganzes leiſteten, da 
fonnten und erwärmten fie fich zuvor in den verjüngenden 
Strahlen diefer claflifhen Harmonie. 
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IV. 


Ganz anders ſtand es im Mittelalter. Es entfernte 
ſich eben fo naiv von der Verſchmelzung des gelehrten For: 
ſchens mit der literarifhen Kunft, wie das Alterthun die: 
jelbe naiv und von felber geinonnen hatte. Schon aus 
diefem einzigen Grund konnte das Mittelalter Feine Glanz: 
epoche der Wiflenfchaft fein, auch wenn andere Gründe nicht 
dazu gefommen wären. 

Das Mittelalter hat Chronifen, Biographien, Memoiren, 
Lehr: und Streitichriften; es bat Noefie und Proſa neben 
einander; es befißt poetiſche Nationalliteraturen, aber feine 
Nationalliteratur der Profa. eine fehreibenden Gelehrten 
brachten es nicht zum Echriftiteller. Kein Menſch liest heut- 
zutage den Einhard, Widufind, Liudprand oder die Echo: 
laftifer um des literarifhen Kunftgenufjes willen. 

Vielleicht wundert fih Mancher, wenn ich fage: „In 
den mtittelaltrigen Büchern herrſcht ſchroffſte Theilung der 
Arbeit und einfeitigfter Specialismus.” Und doch ift es jo. 
Der Dichter und der Profaifer gingen damals meilenweit 
geichievene Wege. Niemand merkt es den Nithart an, daß 
cr gleichzeitig mit dem Dichter des Heliand jchrieb, oder dem 
Arnold von Kübel, daß er ein Zeitgenoffe des Nibelungen- 
Eängers gewejen, während in jeder claſſiſchen Periode Dichter 
und Profaifer in ergänzender Wechſelwirkung ftehen. Beide 
waren in der beften Zeit des Mittelalter ſogar ſtändiſch 
geihieden: der Mann des Volles und der Nitter dichten 
mwetteifernd, indeß der Kleriker gelehrte Bücher ſchreibt, jener 
in deutſcher, diefer in lateinischer Sprache. Ja, der größte 
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deutiche Kunftdichter des Mittelalters, Wolfram von Eichen: 
bad, war jo mweit von jener Wechſelwirkung der Wifjenjchaft 
und Poefie entfernt, daß man ihm nachſagt, er habe über: 
baupt nicht einmal fchreiben können. Mögen feine Gedichte 
dadurch gewonnen haben: die Wiffenichaft gewinnt nicht durch 
ſolche Vereinſamung der Geifter. 

Ich nenne ferner das Mittelalter eine Blüthezeit des Spe- 
cialismus. Man wird mir entgegnen, daß gerade das Mittel- 
alter die ausgeſprochenſten Polyhiſtoren befite, und daß 
Albertus Magnus, der größte Vieljchreiber Europa’3, deſſen 
Bücher nah Hunderten zählen, über alle Wiſſenſchaften mit 
einander gefchrieben babe. Als ob Einer nicht auch Specialift 
in der Bieljchreiberei fein Fönnte! Und wer aus allen 
Wiſſenſchaften mit äußerlihem Fleiß Bücher zufammenftelt, 
ber ift ein ſolcher Epecialift. Sit ein ſolches Verfahren mög: 
lih und nüglih wie zu Albertus Zeit, dann fteht die ganze 
Periode eben wiflenfchaftlih tief.” Himmelweit davon ver: 
chieden ift der wahre Univerjalismug, welcher gegentheils 
die MWiffenichaftsgröße eines Zeitraums Tennzeichnet. Er 
gründet nit im Vielwiſſen als foldem, jondern in der 
mweittragenden Gedankenmacht fchöpferiicher Geifter, welche 
Reiultate und Methoden verſchiedener Wiflenskreife verbinden, 
eine Wiſſenſchaft der andern befruchtend dienftbar machen, 
und in der originalen und harmoniſchen Form der Dar- 
jtelung dem wiſſenſchaftlichen Werfe dag unvergängliche, 
allgemein gültige Gepräge des NKunftgebildes geben. Das 
vermochten die Scholaftifer nicht, eben wegen ihres Specialis- 
mus der Bielwilferei, aber echte Univerjaliften wie Kant, 
wie Lefling und Humboldt vermodten e3. 
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v. 


Aus dem Mittelalter entwickelt fih die Nenaiffancee — 
die Wiedergeburt der Wiſſenſchaften. Sie bringt ein ganz 
neues Phänomen in Saden unferes Kampfes, Die drei 
großen Propheten der Nenaiffance — Dante, Petrarca und 
Boccaccio — maren nicht blos bahnbrechende Dichter, fie 
waren zugleib auch bahnbrechende Gelehrte. Bei Dante 
hedt der Gelehrte im Dichter; bei Betrarca und Boccaccio 
fteben Poeſie und Gelehrjamleit mehr neben einander, doch 
immer eng verbunden; bei allen dreien aber bedingt der 
fünftleriibe Umſchwung zugleich den wiſſenſchaftlichen. 

Durh die Kunſt wurden wir wieder zum Alterthum 
geführt, zur Harmonie der antiten Wiſſenſchaft. Die ges 
febrten Humaniften de3 fünfzehnten und jechzehnten Jahr— 
hunderts copiren die Griechen und Nömer im Denken und 
Schreiben, ja fie verfuchen ſelbſt das antife Leben nachzu— 
leben. Aber den Frieden des Echriftitellers mit dem Ge: 
fehrten haben fie daneben doch noch in einer befonderen 
Weife zu fließen verfucht: fie machten Verſe, lateiniſche 
Berje; und italieniibe Sumaniften haben fich fogar zu Ber: 
jen in ber Mutterjprache herbeigelaffen; fie konnten fich eben 
auf Dante und Petrarca berufen. Die Wiffenfhaft der Ne 
naifjance jab ihren Meſſias in Platon — in dem größten 
Poeten unter den Philoſophen des Alterthums,. Der echte 
Humanift forſchte wiſſenſchaftlich; nicht minder gewichtig er⸗ 
Ihien && ibm aber eine elegante lateiniſche Proſa zu ſchreiben 
und einen glatten Iateinifchen Vers. Er war nicht Dichter 
um der Diehtfunft willen, ſondern der Gelehrte Dichtete, um 
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defto gründliher ein Meifter der jchriftftellerifchen Kunft in 
der Profa zu werben. Sch nenne das nur einen Friedens: 
ihluß, wohl gar blos einen Präliminarfrieden des Schrift— 
fteler3 mit dem Gelehrten, denn e8 war eine etwas äußer: 
lihe Verfühnung. Aber die Tateinifchen Verje eines Celtes 
und feiner Freunde ericheinen mir doch in neuem und be 
deutiamem Lichte unter dem Geſichtspunkte dieſes Friedens: 
ihlufjes. Die „Objeuranten” Hingegen rangen nicht nad 
joldem Frieden, fie waren rein gelehrte Epecialiften; hätten 
fie beſſer jchreiben gelernt, dann hätten fie auch geſcheidter 
gedacht, und wir bejäßen feine Epistolae obscurorum vi- 
rorum, melde auf die ſchlechten Schriftiteller Schlagen, um 
die jchlechten Gelehrten zu vernichten. 

Das fechzehnte Jahrhundert entfeflelte aber eine folcye 
Fülle ſchöpferiſcher Geifter, daß damals ganz verſchiedene 
Leute auf zwei neuen und grundverihhievdenen Wegen neben 
einander den Ausgleich zwilchen dem Gelehrten und dem 
Schriftſteller ſuchen konnten. Sch denke an die Reformatoren 
und ihre Geiftesverwandten neben den Sumaniften. 

Die Reformatoren waren zwifchendurd doch wohl auch 
tüchtige Gelehrte, und jedenfalls brachen fie dem Denken 
und Forſchen eine neue Bahn, was beiläufig vielleiht auch 
mit zur Wiſſenſchaft gehört. Dies vermochten fie aber nur, 
weil fie jo wortgewaltige Schriftfteler in ihren Reihen zäbl: 
ten, den Luther vor allen. Sie jchrieben deutſch, und ge: 
rade durd ihre Kunft, eigene Gedanken auf gut Deutſch zu 
jagen, wirkten fie für ihre Idee, ja oft noch weit über die 
Tragweite ihrer Ideen hinaus. Heute noch erfrifcht es ung, 
wenn wir Luther auch nur um feines jubjectiven Styles 
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willen lejen; beute noch können wir uns an Sebaftian Frants 
Geſchichtsbildern, Vollsihilverungen und philoſophiſchen Be: 
trabtungen erbauen, ja jelbit feine Sfnterpretationen deut: 
ſcher Sprichwörter fejleln uns, wie Eleine Kunſtwerke. Nicht 
der gelebrte Stoff, welden er bietet, bat noch jonderlichen 
Werib für uns: jeine originellen Gedanken find es, die uns 
unwiderſtehlich packen, und die hinreißende Kraft jeiner 
Sprache. Der Schriftſteller hat in Luthers und Franks 
Werken den Gelehrten weit überlebt, wobei ih das Schrift— 
ſtelleriſche freilih nicht blos in der Form ſuche, jondern 
auch im Geift und Charakter, in der ganzen Perfönlichkeit. 

Die gelebrten Reformatoren jchrieben ihre deutſchen 
Dücer volfstbümlidh, und darin wurzelt ein gut Theil 
ibrer Schriftitellergröße, Populär ſchrieben jie jelten, und 
nob viel jeltener popularifirten fie. Jeder gute Proſa— 
Schriftſteller muß vom Odem der Poeſie angebaut fein. 
Die antiken Proſaiker empfingen diefen Hauch der Porfie, 
indem fie ala Künſtler Gedanken und Sprache plaftiich ges 
falteten; die Humaniften, indem ſie lateiniſche Verje machten 
und die alte Kunſt ver Proſa täufhend copirten; die Ne: 
jormatoren und ihre Vorläufer, die deutſchen Myſtiker, in- 
dem fie ſich an der Dichteriichen Kraft der Volksſprache er: 
boben und begeifterten. Und mit diefer neuen, jungfräu- 
hen Sprache kamen ihnen auch neue tiefere Ideen; denn 
der Geift zeugt nicht blos das Mort, jonvern das Wort 
zeugt auch wiederum den Geift. Darum haben die volks— 
thümfichen Myſtiker und Neformatoren, obgleih ihr Schrift: 
tbum Keine gelehrte Kunſtſtudie war, wie bei den Humaniften, 
dennoch eine unendlich tiefere Schriftitellerfunft neu begründet, 
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in dem unlösbaren künſtleriſchen Zuſammenhange des zeu— 
genden Geiſtes mit dem zeugenden Worte. 


VI. 


Iſt man aber von der einen Seite raſch auf den Gipfel 
des Berges gekommen, dann geht es auf der andern um ſo 
geſchwinder wieder herab. Es folgt das 17. Jahrhundert — 
eine herrliche Zeit der geiſttödtenden Trennung des Gelehr— 
ten vom Edhriftiteller, des Echriftfteller8 vom Künftler. Die 
Wiſſenſchaft verfiel mit der Kunft der Proſa und der Boefie; 
die reine Gelehrſamkeit triumphirte.e Wer fich jo jehr vor 
gut gefchriebenen wiſſenſchaftlichen Büchern fürchtet, vor dem 
Bunde der Willenjchaft mit der Kunft, der verjente ſich in 
die deutſche Gelehrtenliteratur des fiebzehnten Jahrhunderts: 
er wird dort fein Ideal Teibhaft verkörpert finden. 

Während aber damals in Deutichland vie Schriftfteller 
gar nicht auflommen konnten vor den Gelehrten, und jelbft 
die zunftgerechten Dichter in gelehrter Pedanterie erftidten, 
taucht bald naher in England und Frankreich eine Gruppe 
von übermütbig Teden, einjeitigen Echriftftellern empor, die 
den Gelehrten offenen Krieg bieten, ja dieſelben mit Spott 
-unter die Füße treten. Denn ein Uebermaß erzeugt das 
andere, und nicht blos die Zeiten, auch die Nationen löſen 
fih ab in dem Kampfe des Schriftiteller® und des Gelehrten. 
Die Bühne dieſes Kampfes ift nicht die nationale, fondern 
die internationale, die allgemeine Culturgefchichte. 

Man findet jene Echriftiteller in der Gruppe der fo: 
genannten Freidenker und Encyklopädiften. In Eachen unfers 
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Thema’3 nenne ih nur wenige, aber ſcharf bezeichnenve 
Namen: Ehaftesbury, Bolingbrofe, Voltaire, Diderot. Sie 
ftanden im Bunde mit der Poeſie und Philofophie gegen die 
Ipeciellen Fachwiſſenſchaften, und man kann überhaupt jagen, 
daß in den Perioden, wo Philoſophie und Poeſie das Ecepter 
führten, immer auch die Schriftftellerfunft mächtig geworden 
if. Mag das zu Zeiten der Freidenter eine recht feichte 
Philoſophie gewejen jein: der Gedanke war dennoch zukunft: 
reih, daß ein philoſophiſch geſchulter Kopf das Recht habe, 
die zerftüdten Fachwiſſenſchaften unter fih und das Wiflen 
mit dem Leben zu verbinden, nicht weil der Philojoph alles 
weiß, fondern blos, weil er weiß, wie man zum Willen 
fommt. Die Encyllopädiften waren oft genug frech, leicht: 
finnig , oberflächlich, fie richteten viel Unheil an, fie ſchmei— 
helten der frivolen, vornehmen Welt, während fie ihr den 
Boden unter den Füßen binmeggezugen; fie blieben dem 
Herzen des Volles fremd, und zündeten die zerftörende 
Brandfadel an, ftatt des jegenjpendenden Lichtes. Aber fie 
fonnten denken und fchreiben, und zeigten den erjtaunten 
Leuten die faft vergejlene Macht dieſer zwei kleinen Fähig— 
feiten.. Die Humaniften hatten als gelehrte Echriftjteller 
jene fachgelehrten Obfcuranten befämpft und verfpottet, welche 
im pedantifchen Epecialismus vertrodneten. Die Freidenker 
und Encyllopädiften waren bereit feine Gelchrten mehr, fie 
waren geiftreihe Echriftfteller, die allerlei gelernt hatten, 
und noch weit mehr aus dem Aermel jhütteltin. Allein wenn 
Shaftesbury mit jeinen „Charakteriftiten von Menſchen, 
Eitten und Zeiten,” wenn Bolingbrofe mit feinen „Briefen 
über dag Studium der Gefchichte” auch nicht3 weniger als 
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das ernſte hiſtoriſche Studium förderten, ſo behaupteten ſie 
doch das Recht des Geiſtes und Witzes und des geſunden 
Menſchenverſtandes ſelbſt in hiſtoriſchen Dingen — und die 
gediegeneren Forſcher ſpäterer Zeit haben ſich das zu Nutzen 
gemacht. 

Voltaire in ſeinem „temple du godt?“ ſieht ſich auf 
dem Wege zu diejem Heiligthum von Gelehrten aufgehalten, 
die in diden Bänden Wörter conımentiren, welche fie jelber 
nicht verftehen. Da erblidt er Leute, wie Dacier und Sal⸗ 
mafius, ftarrend von gelebrten Albernheiten, das Geficht 
‚vergilbt, die Augen roth und troden, den Nüden krumm: 
gebogen unter griechiſchen Folianten, die Finger vol Dinte 
und den Rod voll Bücherſtaub. Er ruft ihnen von mweiten 
zu, ob fie nicht auch in den Tempel des Gejchmads gehen 
und ſich fäubern wollen? Eie aber antworten: Das ift, 
gottlob, nicht unfere Sache. 

„Le gofit n’est rien, nous avons l’habitude 
De rediger au long, de point en point, 
Ce qu’on pensa — mais nous ne pensons rien.“ 

Niemals zuvor hatte der Schriftſteller den Gelehrten jo 
offen und durchdacht als feinen Feind erflärt, und ihm mit 
gleihem Troß und Hohn, mit gleicher Selbjtüberhebung den 
Handſchuh bingeworfen. Und das rächte fi fofort: der 
Schriftſteller wurde literatenbaft. Denn wie die Wiſſenſchaft 
erftarrt, wenn der Gelehrte den Fünftlerifch geftaltenven 
Schriftſteller verachtet, ſo wächst die Literatur ins Kraut, 
wenn der Mann der geiftreihen Feder den gründlichen For: 
her und Sammler höhnt. Nur unter einer Borausjegung 
erblühet eine wahrhaft große Literaturperiode in unjerer 
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nıodernen Welt: der Künftler muß ven Gelehrten und ver 
Gelehrte dem Künftler die Hand reichen. 


vu. 


Dies geſchah in Deutihland in jenen goldenen Tagen, 
welde mir die claſſiſche Zeit unferer neueren National: 
literatur nennen. 

Zum erftenmal in der ganzen abendländiſchen Eultur- 
gefchichte find e8 bier die Dichter, und zwar ganze Dichter, 
von Gottes Gnaden, melde den Streit des Schriftitellers 
und des Gelehrten zu jchlihten ſuchen. Man bat die er: 
babene Gruppe diefer Männer — Klopitod, Leiling, Wie: 
land, Herder, Goethe, Schiller — ſchon gar mannichfach 
beleuchtet; ich falle fie ‚bier im Licht ihres Univerjalismus. 

Der dichteriſch Größeite von dieſen ſechs — Goethe — 
überragt alle Dichter nicht blos Deutſchlands, jondern der 
Melt in einem Punkt: er erreichte ein höchſtes Ziel in 
allen Hauptformen feiner Kunft, ala Epiker, Lyriker und 
Dramatiker, und e3 wäre thöricht zu fragen: ob Goethe's 
Dihtergenius reiner und originaler hervortritt im Fauft und 
in der Iphigenie oder in Hermann und Dorothea, oder in 
fo manchem kleinen Lied; es wäre ungereht, wollte man 
Goethe nur nah einer einzelnen Gruppe jeiner Hauptwerke 
meſſen: in allen zufammen, in der Univerfalität, momit er 
die ganze Poeſie fchöpferifch beberricht, ruhet die Größe des 
Meifters. Sophokles und Shafefpeare errangen ihren Welt: 
ruhm als Dramatiker, Homer, Dante, Wolfram als Epiker, 


Horaz und Betrarca als Lyriker, und fo gebt es fort durch 
Riehl, Freie Vorträge. 1. 2 
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die Epochen und Nationen bis zur beginnenden Neuzeit, bis 
zu Cervantes und Milton, Corneille und Moliere; ihre 
Stärke fammelte fih in einer Gattung der Poeſie, und 
was fie etwa anderes dichteten, das war nur Nebenwert. 
Der Dramatiker Shakeſpeare mar eine gemwaltigere Dichter: 
natur als Goethe, aber Goethe war der univerjellfte Boet, 
der univerfellfte Künftler unter den Poeten. Und ein ähn⸗ 
liher Zug des allumfaſſenden Dichtergeiftes findet ſich auch 
bei Schiller; Goethe und Schiller übermanden den poetifchen 
Specialismus, Klopftod, Lefling, Wieland und Herder hatten 
ihnen vorgearbeitet auf diefem Wege, und es ward von nun 
an der Ehrgeiz unjerer beiten deutfchen Poeten nicht blos 
einer Dichtart, fondern aller Arten Meifter zu werden. 

Das gleihe, allumfaſſende Schaffen zeichnet aber nicht 
blos die großen Dichter unserer claſſiſchen Epoche aus, fon- 
dern auch die gleichzeitigen großen Mufiler: die beften Meifter 
der Staliener und Franzojen maren nur in irgendeiner 
Gattung epochemachend: Haydn, Mozart und Beethoven, 
jeder in den verſchiedenſten Gattungen, und alle drei zu— 
fammengenommen im Gejammtreihe der Tonkunft. Ihre 
vieljeitige Vollendung bebt fie jelbft über Händel, Bach und 
Gluck, wenn fie auch von jedem dieſer drei Heroen auf 
einem bejondern Gebiet übertroffen werden, wie Goethe von 
Shakeſpeare. Eo wurde damald der Univerjalismus zur 
höchſten Signatur der fieghaften deutſchen Kunft, und nur 
Leonardo, Raffael und Michelangelo, nicht als bloſe Maler, 
fondern als Beherrſcher ver bildenden Künfte, bieten eine 
ebenbürtige Parallele in früherer Zeit und bei einer andern 
Nation. 
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Doh fage ich dies Miles nur in Parentbefe. Denn 
unfere claſſiſchen Dichter, in der Poeſie jo vielgeftaltig 
Ihaffend, waren allefammt wiederum nicht bloje Poeten, 
fondern auch zugleich wiſſenſchaftliche Schriftfteller, und erft 
durch diefen Doppelcharakter behaupten fie ihren eigenthüm- 
Iihen Platz in der Weltliteratur, und nehmen EStellung in 
dem Kampfe, von welddem ich rede. 

Man Tann fih ein Bild vom damaligen Zuftande 
der deutihen Wiſſenſchaft mahen, wenn man leviglid 
die gefammelten Schriften jener Dichter liest. Klopftod, 
Leſſing, Herder, Wieland, Schiller, Goethe repräfentiren 
zulammen eine ganze philoſophiſche Facultät und noch ein 
Stüd der theologiihen dazu. Sie betrieben aber die Wiſſen⸗ 
ſchaft Teineswegs ala blojes Nebenwerk oder Liebhaberarbeit; 
im Gegentheil, die wiſſenſchaftliche That war bei ihnen Allen 
ein wejentlihes Fundament ihrer dichterifhen Thaten; als 
Philofoph und Hiftorifer erarbeitete fih Echiller Kraft und 
Vollgehalt feiner Gedankenpoefie, und bei Leſſing und Herder 
hält der Gelehrte dem Poeten derart die Wage, daß man 
niemal3 recht gewußt bat, ob man ihnen das Großfreuz mit 
dem Pegafus oder das Großfreug mit der Eule, verleihen 
joe; jie waren eben Künſtler in der Wiſſenſchaft, groß 
Schriftſteller ſchlechthin, für melde es gar feinen rechten 
Orden gibt. 

Solde Geftalten find echt modern und dazu deutſch 
von Haus aus. Wir lefen auch heutzutage noch Leſſings 
Heine und kleinſte Schriften mit immer neuer Luſt und Er: 
quidung, nicht wegen ihres materiellen Inhalts, der zum 
größeren Theile längft veraltet ift — denn was Tümmert 
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uns etwa die Theorie der Fabel, was fümmert uns Paſtor 
Lange's jchlechte Horaz-Ueberſetzung! — Aber die wunder: 
vole Kunft der Dialektif padt und unwiderſtehlich, mit 
welcher Leſſing bier fich jeine Theorie der Fabel aufbaut, 
dort den armen poetiihen Paſtor zu Staub zerreibt. Und 
aus diefer echt wiſſenſchaftlichen Kunft des durchſichtigſten 
Gedantenbaues erwähst dann nothwendig und von felber 
die Kunft des Styles, naturnothwendig wie die Blume aus 
dem Kelchblatt. 

Wenn man mid fragt, welches das gelejenfte deutſche 
Geſchichtsbuch jei? jo antworte ih: Schillers dreißigjähriger 
Krieg. Jeder Gebildete weiß, daß Schiller ungenügende 
Duellenftudien gemacht hatte, und vielfah in den Vorur- 
theilen feiner Zeit befangen war. Dennoch bat fich fein 
Buch als literariſches Kunftmwerk lebendig erhalten, während 
faft die ganze gelehrte Geſchichtſchreibung des achtzehnten 
Jahrhunderts in den Bibliotheken verftaubt. Die biftorifche 
Divination Schillers des Poeten, die leuchtende Gedanfen- 
fraft Schillers des Philofophen, und die Darftellungzkunft 
des ganzen Schiller — diefe drei Dinge find es, melde ver: 
eint dem Buche Dauer und Wirkung gegeben haben, troß 
feiner jahlihen Mängel. | 

Ediller, der Boet, bat ala Profeſſor in der bekannten 
Eröffnungsrede jeiner Jenaer Geihicht3vorträge den Kampf 
des Schriftſtellers und des Gelehrten zum Hauptthema ge: 
nommen; er veräußerlicht allerdings den Gegenjaß, indem 
er auf die eine Seite den „Brodgelehrten“ ftellt, auf die 
andere den „philoſophiſchen Kopf,” und malt den erfteren 
etwas gar zu ſchwarz. Der Etolz des fchaffenden Genie’s 
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gibt dem Dichter und Denker das Wort ein wider den Brod— 
gelehrten: „Je weniger feine Kenntniſſe durch ſich ſelbſt ihn 
belohnen, deſto größere Vergeltung heiſcht er von außen; 
für das Verdienſt der Handarbeiter und das Verdienſt der 
Seiſter bat er mur einen Maßſtab, die Mühe,“ 
Berföhnter faßte Goethe den Gegenſatz, der darum nicht 
minder tief auch durch feine Seele gegangen ilt, wenn er in 
der „Metamorpboje der Pflanzen“ bemerkt: ein Künftler babe 
es ſchwer, wenn er den Gelehrten predige: „nirgends wollte 
man zugeben, daß Wiſſenſchaft und Poeſie vereinbar jeien. 
Man vergab, daß Wiſſenſchaft ſich aus Poeſie entwickelt 
babe; man bedachte nicht, daß nad einem Umſchwung von 
Seiten Beide fih wieder freundlich, zu beiderfeitigem Bor: 
tbeil, auf höherer Stelle gar wohl wieder begegnen könnten.“ 
Bon einem berühmten Naturforjcher hörte ich den Sag: 
„Die Wiſſenſchaft weiß nichts von Goethe's Farbenlehre.” 
Das mag richtig jein, ſoweit es die Lehre von den Farben 
betrifft. In anderem Sinn aber weiß die Naturwiffenfchaft 
gar wohl von jenem Bud und überhaupt von Goethe. Ohne 
Goethe, den Naturforiher, wäre Alerander v. Humboldt, 
der Shriftfteller, gar nicht denkbar, und wir würden uns 
jo wenig an Humboldts Kunft des Styles erfreuen können, 
wie an Liebigs Naivetät des Styles, die in ihrer Art auch 
ein Goethe ſches Gepräge zeigt. Goethe lehrte die deutſchen 
Naturforicher ſchreiben, er öffnete ihrer Wiſſenſchaft die 
Verten der Nationalliteratur. Dafür kann man eine ver 
febrte Farbentheorie in den Kauf nehmen. Uebrigens zeigte 
er troß derjelben, daß die Naturbeobahtung des echten 
Diterauges ebenſo fein und ſcharf ſei, wie die Beobachtung 
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des Naturforiherd. Man leje Humboldt Vorrede zu den 
„Anſichten der Natur,” oder feinen unter Schillers Einfluß 
entitandenen Aufſatz „der Rhodiſche Genius,” um ſich zu 
überzeugen, wie klar bemußt in jener clafliichen Zeit auch 
der Forfcher rang, der literariſchen Kunft gerecht zu werden. 
Sn diefem Ringen gewann er den innern Univerjalismus, 
welcher mancherlei Wiſſenſchaft und Kunft verbindet, wie 
durch feine Reifen den äußern Univerfalismus der Beobach⸗ 
tung. Der Volkswirth fordert, daß der Theilung der Ar: 
beit auch die Conföderation der Arbeit entſpreche. Für jene 
wirft ver Sachgelehrte, für dieje der wiſſenſchaftliche Schrift: 
fteller. 

Die Humaniften betrieben Gelehrſamkeit und Ichulge: 
rechte Poefie nebeneinander; unjere neueren deutſchen Claſſiker 
aber fügten die Arbeit des Denkers und des Dichters wechlel- 
wirtend ineinander, und befreiten dadurch gleicherweije 
Poefie und Wiſſenſchaft von den ftarren Banden des Schul: 
zopfes. Bei einer andern Nation bat eine große Dichter: 
gruppe jo epochemachend wiffenjchaftliche Literatur begründet. 
Das ift unjer Stolz, eine eigene und neue Errungenjchaft 
des deutſchen Geiſtes, die wir und nicht nehmen lafjen 
wollen. 

Ich könnte die nächſten Entwidlungen diefer biftorischen 
Thatſache meiter verfolgen. Sie ſprechen fih aus in der 
gelehrten Tüchtigkeit auch fo vieler unjerer fpätern Poeten 
(e3 jei nur an Uhland, Rüdert und Platen erinnert), andrer: 
feit3 in den Exceſſen der Romantiter, Jungbegelianer und 
Sungdeutfhen, von denen jo Manche glaubten: die blofen 
Einfälle und die Federgewandtheit des Literaten und Poeten 
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genügten, um den ernten Forſcherfleiß frech zu meiftern und 
in die Rumpelfammer zu werfen. Der alte Streit entbrannte 
aufs neue, das Schaujpiel, welches vordem die franzöfifchen 
Encyflopädiften, die deutjhen Stürmer und Dränger ge: 
geben, mwieberbolte ſich in veränderter, nicht gerade vertiefter 
Form. Ich gebe darüber hinweg zur Gegenwart. 


VII. 


Wie ſteht es jeßt mit dem Kampfe des Schriftitellers 
und des Gelehrten? 

Die Lage ift völlig verändert. Die Poeſie begleitet nur 
noch die ideelle Bewegung der Zeit, die Wifjenjchaft leitet 
fie. Wenn wir heutzutage Feine poetische Weltliteratur zu 
Ihaffen vermögen, dann tröften wir uns in dem Gedanken, 
daß die Gegenwart — Deutſchland voran”— an einer Welt: 
wiſſenſchaft arbeite wie feine frühere Zeit. Es ift aljo nicht 
mehr wie in der clafjiihen Periode, wo die tonangebende 
Literaturmaht der Poefie felbit den widerſtrebenden Fach— 
gelebrten zur künſtleriſchen Geftaltung feines Buches drängte, | 
Allein, wenn die Allianz der Poeten dem Schriftfteller jetzt 
mindern Rüchalt bietet, jo gewann er andere künſtleriſche 
Verbündete dazu. Ein Geſchlecht, welches fo viele Gemälde 
Ausstellungen befieht, jo viele Concerte bejucht, jo viele 
Dichter aller Zeiten und Völker liest, wie das unfrige, ges 
möhnt jich derart an die Kunftform, daß es mindeitens eine 
Spur derſelben jelbit im gelehrten Buche begehrt. Die indi⸗ 
viduelle dichteriſche Schöpferkraft mag geſunken fein, aber 
die allgemeine künſtleriſche Empfänglichkeit iſt gewachſen. 
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Das ſpornt und hebt den wiſſenſchaftlichen Echriftfteller, der 
jelber ein Stüd von einem Künftler if. Mag er über 
Pfahlbauten jehreiben oder über die neuefte Staatengejchichte 
— menn er die Andaht beobadtet, mit welcher die Menge 
eine Beethoven'ſche Eymphonie hört, dann darf er denken: 
diefe Andacht fommt auch meinem Buche zu gut. 

Der moderne Shhriftiteller hat, neben der Poeſie, auch 
nod eine andere mächtige Allianz nahezu verloren: Die 
Allianz der Philojophie. Aus dem einfachen Grunde, weil 
die Philoſophie gegenwärtig überhaupt Feine Macht if. Ich 
unterfhäße gewiß nicht, mas auf diefem Gebiete geleijtet 
wird — als eine Verbeißung für Tommende beflere Tage. 
Aber es läßt fich nicht läugnen, daß die philofophiichen Hör- 
fäle, vor 25 Jahren noch die gefüllteſten, jebt häufig die 
leeriten find; die ſyſtematiſche Philojophie gibt nicht mehr 
die Parole der wiltenfchaftlichen Parteiung, fie zeichnet nicht 
mehr den übrigen Wiſſenſchaften Plan und Methode: es fehlt 
da3 herrſchende Eyftem, der berrichende Meifter. 

Im Centrum der großen Dihtergruppe unferer clafli- 
ſchen Zeit ftand ein großer Philofoph, Kant, und nur in 
einem philoſophiſchen Zeitalter Eonnten die beften Dichter zu= 
aleih die beiten Schriftiteller werden und mit dem poetischen 
Univerfalismus den literariſch wiſſenſchaftlichen unlösbar 
verbinden. 

Wie iſt das jetzt alles ganz anders geworden! Statt 
der einen Centralwiſſenſchaft, der Philoſophie, haben wir 
einen Dualismus, wir haben zwei herrſchende Wiſſenſchaften, 
die ſich häufig fliehen, ſelten ſuchen — Naturforſchung und 
Geſchichte. Und von den Dichtern iſt die maßgebende Pflege 
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der höhern Projaliteratur vielmehr auf die Gelehrten über: 
gegangen. 

Die Naturforiher und Hiftorifer theilen ſich aber auch 
wiederum in je zwei Gruppen. Ein großer Theil der erac- 
ten Naturforihung gehört unbeftritten den jchreibenden Ge: 
fehrten. Kein vernünftiger Menſch wird bei der Löfung 
mathematiſcher, phyſikaliſcher, chemifcher Probleme den Auf: 
bau eines literarischen Kunſtwerkes verlangen. Hier waltet 
der Specialift, und mit dem Fortichreiten der Wiſſenſchaft 
fam er zunächſt zu immer einjeitigerm Rechte. Und indem 
er ih obendrein mit den Praftifern verbündet und den 
nützlichen Erfindungen jegliher Art feine guten Dienfte bietet, 
kehrt er der geiftigften Kunſt, der Poeſie, nun vollends den 
Rüden. Es gibt aber ein anderes Gebiet der Naturforſchung, 
das anthropologifche, wo die Unterfuhung des menjchlichen 
Leibes alsbald auch zu Fragen über die Natur der Seele 
führt, und das Studium der Entwidlungsgeichichte des In⸗ 
dividuums zur Frage von Entitehben der NRacen und der 
Menſchheit. Ob der Menich vom Affen ftamme? Die Natur: 
forider mögen darüber ftreiten, aber mit diefem Streit öff- 
nen fie der Vhilofophie die Hinterthüre, und dem Miloſophen 
folgt der Schriftfteller auf dem Fuße. 

Aehnlich ergeht es bei den Hiftorifern. Die reinen 
Quellenforſcher brauchen nicht fchreiben zu können, aber der 
Geſchichtſchreiber muß es um fo mehr. Die ftrengere kritiſche 
Methode führte zu einer großen Theilung der Arbeit. Es 
ſchien eine Zeit lang, als follte hier derjelbe Specialismus 
jiegen, wie bei den gelehrten Aerzten, welche demnächſt für 
jedes Glied des menfchlihen Körpers eine befondere Fach⸗ 
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profefjur errichtet haben werden. Eine Weltgeſchichte zu 
ſchreiben, gilt faft für reine Dilettanten-Vermeſſenheit; wer 
im neunten Jahrhundert zu Haufe ift, der darf fich beileibe 
nicht ans neunzehnte wagen; wer Urkunden edirt und Re: 
geſten abfaßt, der ift ein ganz anderer Mann ald wer Ur: 
funden benütt. Wir baben auf diefem Weg einen äußerft 
reihen Nachwuchs zunftgerecht geichulter junger Specialhifto- 
riter erhalten bei einem empfindlichen Mangel guter junger 
Docenten der Geihihte. Denn man kann do nicht jahr: 
aus jabrein bloje Monographien auf dem Katheder vortra- 
gen, und zum wirkſamen akademiſchen Vortrag gehört immer 
auch ein weiterer Horizont des Gegenftandes, eigene Gedan⸗ 
fen, eigene Fünftlerifch gerundete Form, furzum ein Hauch 
vom Genius des Schriftftellers. 

Der Specialismug der Hiftorifer curirt fih übrigens — 
homðopathiſch — durch fich felber. Bon der Staatengejchichte 
baben ſich im Laufe der Zeit, und zwar neuerdings in imnıer 
gefteigertem Maße, jelbftändige Zmeige abgelöst: Kirchen: 
geihichte, Rechtsgeſchichte, Kunftgeichichte, Handelsgeſchichte 
und fo fort. Das beißt: wir behandeln jegliche Gefittungs: 
form des Volkslebens hiſtoriſch. Nun läßt fich aber eine 
Staatsaction viel leichter vereinzelt erforfchen und baritellen, 
als irgend eine noch jo beichränfte Entwidlung der Volfs: 
cultur. Wer eine Kirchengeichichte jchreibt, der muß aud 
in die Staats- und Rechtsgeſchichte, in die Kunft: und 
Literaturgeſchichte binübergreifen, der Kunithiftorifer Tann 
jeinerfeit8 des Studiums der religiöjen Zuftände, der Volfs- 
altertbümer, des Gewerbeweſens nicht entbehren. Kurzum, 
jeder diefer Specialiften wird ganz unvermerft Culturhiſto⸗ 
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rifer, und als folder um jo mehr Univerjalift, je gründ- 
licher er's mit feinem Einzelfache nimmt. 

Die Culturgeſchichte, welche die Gefittungszuftände des 
Bolls im einzelnen ergründet, um fie dann in ihrer Wechſel— 
wirfung zu begreifen, damit der Geijt der Völker in feinen 
eigenen Werfen von fich jelber Zeugniß gebe — die Eultur: 
geſchichte wird durch dieje ihre Methode recht eigentlich „vie 
moberne Philoſophie der Geſchichte.“ Und hierdurch erſetzt 
ſie auch dem Schriftſteller jene Allianz, welche ihm die Fach— 
philofopbie zur Zeit nicht mehr bieten kann. Faſt unſere 
ganze abbandelnde Literatur trägt eulturgeſchichtliches Ge— 
rräge. Wer jebt eine Tagesfrage in der Zeitung gediegen 
erörtern will, der faßt fie in ihrem culturgeihichtlihen Zu— 
fammenbang, und wer ein großes Problem des Völkerlebens 
im Buche wiſſenſchaftlich zu löſen trachtet, der greift zur 
Methode der Culturgeſchichte. Sie brachte den modernen 
Schriftſtellern Grünblichkeit, weittragende Gedanken, philo— 
ſephiſchen Geift und zugleih neue Kunftformen der Dar: 
ſtelung. Die „Geſchichte“ ift eine Großmadt im modernen 
Wiffenichaftskreife wie nie zuvor. Sie ward es, indem fie 
den Forberungen des Gelehrten gerecht wurde durch erwei— 
terte Quellen und verihärfte Quellenkritif, dem Schriftfteller s 
aber durch die Philoſophie der Eulturgeichichte und den 
jugenbfriichen Reiz des culturgejchichtlih begründenden und 
veranſchaulichenden Vortrags, Keine Wiſſenſchaft iſt darum 
beutzutag entſchiedener berufen am Kampfe des Schriftftellers 
und des Gelehrten theilzunehmen, und aber auc im dieſem 
Rampfe zu vermitteln, als die Geſchichte. 8 

Solbergeltalt bat diejer Kampf neue Formen gewonnen; 
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er bat fih vermannichfaltigt und vertieft. Wir fechten ihn 
mit vollem Bewußtjein. Als Schriftfteller erftreben wir eine 
moderne Runft der Profa, welche nicht Schönjchreiberei fein, 
nicht gefällige Bopularifirung fremder Forjcher-Arbeit bieten 
jol, fondern eigenes Forſchen und Denken, mit der innern 
Nothmendigfeit eines Kunftwerfes harmoniſch aufgebaut. 
Diefe Miflion ruht jegt zumeift auf den Schultern des Man- 
nes der Wiſſenſchaft, der zugleih ein Künftler fein fol, wie 
fie vordem auf den Schultern unferer großen Dichter rubte, 
die zugleich große Denker waren. 

Haben da und dort die jchreibenden Gelehrten jegt die 
größere Gunft von Wind und Eonne, dann foll der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Schriftfteller feinen Beruf um fo eiferfüchtiger hoch: 
halten, als einen gleichfall8 echten und vollberechtigten. Er 
ift nicht etwa ein Mann, der gut fchreibt, weil er nicht 
gelehrt genug ift, um fich zu der wahren Höhe der jchlechten 
Schreibart aufzuſchwingen, oder ein Dilettant der ſich hinter 
den Faltenwurf der Kunſt verftedt, weil er feine gelehrten 
Blößen deden muß. Er mill Schriftiteller fein, weil er 
hierin einen höchſten Beruf fieht, der ebenjo gut die ftrenge 
Wiſſenſchaft fördert, wie die allgemeine Bildung. 

%a mittelbar fogar die Kunft: denn der willenichaft: 
lihe Künftler fol auch ein Hüter des reinen Fünftleriichen 
Geiftes jein. Zu Leflings und Schillers Zeiten fonnte man 
angeſichts fo vieler ftumpfen Fachichriftfteler von einem guten 
gelebrten Buch fagen: es iſt gevanfeniharf, als ob's ein 
Dichter verfaßt hätte. Läßt fih der Sat jebt vielleicht gegen 
die modernen Künftler umfehren? Gottlob nicht überall, aber 
doch manchmal. In einem Theile der modernen Kunft gilt 
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das Schöne bereit3 als trivial, ohne Kraft und Schneide, 
unb das Harte, Unbarmonijhe ift eben recht, wenn es nur 
neu, überrafhend, harakteriitiih wirft. Der Schriftfteller 
bat dem gegenüber die heilige Pfliht, wenigſtens in feinen 
Werken den Adel des Maßes, die Schönheit der reinen 
Linie, der klaren Plaſtik doppelt ftreng zu wahren. 

Wir fommen da zu einer ſeltſam verfehrten Welt. Unjere 
Bäter ſagten jprihwörtlih, wenn fie etwas bejonders an- 
mutbiges jaben- oder hörten: „das ijt ſchön wie gemalt,“ 
das flingt „ſüß wie Muſik.“ Statt dieſer veralteten Redens— 
arten werden wir nächſtens umgekehrt treffender jagen: „garitig 
wie gemalt,“ und „obrenjerreißend wie Muſik.“ Berliert 
ſich die moderne Kunſt in die Aeſthetik des Häßlichen, dann 
jol der Schrifiſteller als Künftler um jo treuer an ver 
Heftbetif des Schönen halten. 

Zum Lohn jagt man dann vielleiht in Zukunft, wenn 
man etwas recht aumutbiges bört oder fiehbt: „Das ift ſchön 
wie gejchrieben. “ 








Die deutfhen KAunfflädfe. 


(Gejproden im Munchener „Kunflgewerbe» Verein” am 1. Februar 1870.) 


I. 


Am Anfang unjeres Jahrhunderts gab es in Deutſch⸗ 
land feine Kunftitädte mehr, und man blidte damals mit 
Wehmuth auf Augsburg und Nürnberg, welde vor Zeiten 
einmal Kunftitädte gemejen waren. Set bingegen gibt es 
wieder deutſche Kunſtſtädte große und Fleine, ganze und halbe, 
das heißt Städte, in melden die bildenden Künfte nicht 
blos felbftändige Schulen gegründet haben, fondern mo vie 
Kunftbetriebjfamteit auch focial und wirthſchaftlich fo mächtig 
geworden ift, daß fie dem ganzen Orte die Signatur ver- 
lieben, einen auszeichnenden Charakter aufgeprägt bat. 
Das iſt ein glänzendes Zeugniß für das verjüngte Er: 
blühen unferer bildenden Kunft: fie gewann nicht nur ſelber 
wieder Phyfiognomie, fie hat auch ganzen Städten Phyſio⸗ 
gnomie gegeben, und unjerm vielgeftaltigen Städtewejen einen 
eigenen focialen Farbenton beigefügt. Dies mögen Jene zu 
ihrem Troft erwägen, welche jonft nur den alles verjchlins 
genden Induſtrialismus die moderne Städtecultur beberrfchen 
jeben. 


\ 
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Machen wir einen Gang durch die deutſchen Kunſtſtädte! 
Schon der Reiz der Eontrafte, auf welche wir ftoßen werden, 
lohnt den Weg. Nur Italien bejaß zur Zeit feiner höchſten 
Kunftblüthe jo viele grundverſchiedene, in allerlei Art mett- 
eifernde Kunftmittelpunfte wie Deutjchland heutzutage, Faft 
jebe dieſer Städte wurde Kunſtſtadt auf anderer Grundlage, 
und ſpinnt ſich num weiter in ihren beſondern Charakter ein, 
Indem wir aber diefe bunten Unterfchieve beobachten und zu 
begreifen fuchen, entdeden wir doch zulegt auch wieder ge 
meinfame Züge, leitende allgemeine Thatſachen und Ideen, 
umd fommen unvermerft zur Erfenntniß der neuen Be: 
dingungen, unter welden die deutſchen Kunft: 
fäbte unferer Zeit erwachſen find. Und diefe Erkennt: 
niß ift dann das eigentlihe Ziel unjerer Wanderung. 


U. 


Berlin und Wien behaupten gegenwärtig den Rang 
beutiher Aunſtſtädte. Neine Kunſtſtädte find fie freilich jo 
wenig, ald man fie ſchlechthin Nefidenzitädte oder Haupt: 
fädte oder Induſtrieſtädte nennen kann, obgleich ihnen dieſe 
Titel alle mit einander zufommen; fie find eben Großftäbte, . 
und eine rechte Großftadt mißt fi nicht blos nad den 
Hunderttaufenden der Einwohner, jondern meit, mehr noch 
nach der Fülle der verfchiedenen Städte: Charaktere, welche 
in ihr verſchlungen eriheinen. Der univerjelle Beruf macht 
erit die Großftabt voll und ganz, fie ift eine Encyflopädie 
des Stäbteweiens in Folio. Aus diefer Vielgeftaltung ragt 
dann allervings bei Wien und Berlin der Einzeltypus der 
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Kunftftadt bedeutend hervor. Es gibt Kunftquartiere in dieſen 
Gropftädten, aber dieſe Quartiere durchſchreitend müflen wir 
erft den übermältigenden Gejammteindrud der Stadt los 
werden, um an die Kunftpflege insbeſondere zu denken. 

So erzählt die Wiener Ringſtraße dem Wanderer aller: 
dings, daß Wien in neueiter Zeit nebenbei auch eine Kunft- 
ftadt geworden ift. Sie ift nad) einem Fünftlerifchen Hauptplan 
entworfen; monumentale Gebäude, Paläfte, reihgeihmüdte 
Privathäufer mwechleln mit Anlagen der Gartentunft, mit 
freien Plägen, auf welden der Plaftif eine Stätte bereitet 
ft. Sie Stellt und aud den Widerſtreit zweier Kunitrid: 
tungen Far vor Auge, in welchem fih die Wiener Ardi- 
teftur und Bildnerei jeit 1848 Fämpfend fortbewegte: den 
Widerſtreit von Gothif und Renaiſſance. Troß alledem ge: 
bören unjere eriten Gedanken nicht der Kunft. Wien ift Die 
Stadt der Paläfte; das ift der erfte Eindrud. Aus dem adt: 
zehnten Jahrhundert dominiren die Paläfte des Adels — 
der Feudalberren — im neunzehnten famen die Paläfte der 
Binsherren hinzu. Die Straßenperipective eröffnet ung eine 
weittragende fociale Berfpective vorwärts und rüdwärts. Wir 
jehen uns zunädft von Reihthum, Prunf und Lurus um: 
geben, wir fühlen die Wucht der modernen Geldherrichaft, 
die ung überhaupt nirgends fühlbarer wird als in Wien, 
und gewahren erſt binterbrein, daß es die Kunft ift, welche 
uns bei den prachtvollen Neubauten dieſe Herrihaft verfinn- 
bildet. Die reihe Kunft der Kaiferftadt erinnert dann neben: 
bei auch an die Börfe, und die Börfe an die armen Finanzen 
des Kaiferftaats. Wie viele Taufende haben ſchon angefichts 
der neuen Wiener Prachtbauten dieſe aufregende Parallele 
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gezogen, und darüber jchließlih die Kunſt ganz und gar 
vergeiien! Und wenn auch nicht — jedenfalls find die mo: 
numentalen Kunjtquartiere Wiens nicht entjcheidend für den 
Gelammticharafter der Stadt, jie find eine Epiſode, gleich 
ber ganzen Aunitbetriebjamfeit in all’ dem bunt wimmelnden 
geben, und die Kunft jelber dient viel mehr als fie herrſcht. 
Darum überraicht uns in Wien aud weit öfter die Macht 
des Kunjtbandwerfs als jener idealen Kunft, welche einſam 
gebietet, weil jie ſich ſelbſt genügt. Ich finde in diejer letzteren 
Thbatjadhe Feine Schattenfeite, ja der moderne Einn wird in 
ihr wobl gar einen Vorzug finden; ich verzeichne fie nur 
als eine Eigenthümlichkeit. 

Menden wir zum erläuternden Gegenſatz raich einen 
Seitenblid auf das neue Münden, wie es ſich von außen 
dem Auge darjtelt, Hier herrſcht die Kunſt. München 
obne jeine Kunſtwerke wäre gar nicht Münden, es wäre 
eine farbloje Landſtadt, die fein Fremder um ihrer jelbit 
willen auffuchte; Wien und Berlin ohne ihre Kunſtwerke 
ipären immer nod Wien und Berlin. Das monumentale 
Münden zeigt ein Suchen und Probiren in allerlei unit 
und Art; man mag dies tadeln; allein der Grund des uns 
fläten Taftens und Suchens lag doch darin, daß man eine 
reine und vieljeitige Kunſt finden, daß man neue Mufter ver 
Kunft gleichjam im Aufbau einer ganzen Stadt aufftellen wollte. 
Dam liebt heutzutage große Gedanken und große Phraſen: eine 
ganze Stabt als Kunftitudie wäre Beides zugleich. Wer von 
Bien oder Berlin fommt, dem erfheinen die Münchener Bauten 
und Dentmale leicht etwas leer, zu viel ftplifirt und zu 
wenig geihmüct, Falt, zerjireut und eben darum von äußer: 

Miebt, Freie Vorträge. 1. 3 
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lich Eleinerer Wirkung. Aber bei tieferm Nachventen ergreift 
uns do eine ftille innere Größe; die meiften dieſer monu- 
mentalen Bauwerke dienen entweder der Kunftpflege und der 
Wiſſenſchaft, oder fie find auch rein um der Schönheit felbft 
willen aufgeführt. Eine Kunſtſtadt, welche wegen der Kunft 
neu erbaut wurde — das ift die auszeichnende äußere Phy- 
fiognomie Münchens, worin ihm feine andere Stadt Deutſch⸗ 
lands, ja der Welt, gleichiteht. Errichtete man doch mit- 
unter ſogar Porträtftatuen aus überwiegendem Kunftbebürf: 
niß; wenigſtens fcheint es bei einigen unferer jechzehn Erz: 
ftatuen fo, als babe man große Männer geſucht, weil man 
für den Platz doch noch ein Standbild braudte; dabei find 
dann freilich einigemal die Männer und die Statuen etwas 
flein ausgefallen. 

Doch zurüd über Wien nach Berlin. Der Stephans- 
dom verkündet ung, daß Wien ſchon im Mittelalter eine 
Kunftftadt gewejen, und feine Bauhütte gehörte fogar zu 
den vier großen deutſchen Haupthütten der gothiſchen Zeit. 
Allein St. Stephan fteht jebt wie ein Fremdling einfam in 
der großen Stadt; Wien hatte feinen Fünftleriihen Rang dur) 
Sahrhunderte verloren, bis es fich erft in unjern Tagen zu 
einem Mittelpunkt eigenthümlichen Kunftbetriebs wieder auf: 
ſchwang, nicht durch Fürftengunft, auch nicht durch die 
bahnbrechende Gewalt eines einzelnen Großmeiſters der Kunſt, 
ſondern eben als moderne Großſtadt, welche auch ein gutes 
Stück der bildenden Kunſt Oeſterreichs naturgemäß in ſich 
ſammelte — der äußerſte Vorpoſten deutſcher Kunſt gegen 
Südoſten, und zugleich durch feine hochentwickelte Lurus- 
induftrie Werkftätte und Markt des mannichfachſten Kunit- 
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gewerbes. Der neue arditeftonijche Charakter Wiens fteht 
in einem merkwürdigen Jufammenbange mit den Bewegungen 
der Zeit. Das Nevolutionsjahr 1848 bradte das Princip 
der freien Concurrenz beim Entwurf öffentlider Bauten. 
Auf dem Bereins- und Petitionsweg wurde diejes neue Princip 
durchgeſetzt, und als die erfte Frucht erwuchlen zwei maß: 
gebende Werke, die Altlerchenfelder Kirche und das Arjenal, 
moßgebend nit nur für neue Stylformen, fondern auch für 
neue Technik und die fleigende Macht des Kunſthandwerks. 
Einen zweiten großen Anftoß gab im Jahr 1857 die echt 
moberne Idee der Stabterweiterung auf dem Boden bes 
Feſtungsgürtels, welder die innere Stadt umfchloß. Hier 
fonnten jene Baläfte entjtehen, worin keineswegs blos hohe 
Hertſchaflen wohnen; und wie man auf dem Wege der freien 
Concurrenz vielfach zur Gothif gefommen war, jo führte die 
Stabterweiterung zu einer fortwährend ſteigenden Herrſchaft 
der Renaiflance. 

Berlin gieng ganz andere Wege. Auch bier ragen ein 
fame Denkmale älterer Kunftgröße fremdartig aus der jün- 
geren Umgebung — Denfmale nicht einer Epoche, Sondern 
eines einzelnen Meifters, nicht dem Mittelalter entſtammend, 
ſendern einer ſonſt ſchon gar entarteten Periode der Rococo- 
zeit. Esift Schlüter, der geniale Prophet, der große — 
diger in der Wüſte, welcher in ſeinen Berliner Hauptiverfen 
bie Fünftige Kunftftadt vorverfündet. Architektur und Seulptur 
bilden von da an bie bahnbrechenden Künſte Berlins, ſowohl l 
zur Zeit Friedrichs des Großen als in ber von Schinkel N 
eröffneten neuen Runjt- Wera. Die Malerei tam erſt zuleht 
und trat in zweite Linie, während in München anfangs 
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die Sculptur (16. Zahrhundert), dann die Malerei (Corne: 
lianiſche Epoche) tenangebend fich erhoben bat, und die Bau: 
kunſt beidemal gleihjam nur im Gefolge jener Schweiter: 
fünfte aufitieg. Hätte Schinfel ausführen können, was er 
entwarf und erjann, jo würde er dem ganzen damaligen 
Berlin ein neue monumentales Gepräge gegeben baben. 
Cold ftolze That, daß ein einzelner Künftler eine ganze 
Stadt umſtyliſirt, ift aber nur dem Elias Hol gelungen, als 
er im Anfang des 17. Jahrhunderts feiner Vaterjtadt Augs: 
burg durch Neubauten und Umbauten ein völlig neues Ge: 
ficht gab, wie es ſich, freilich gealtert und verſchrumpft, big 
auf diefen Tag erhalten bat. | 
Welche Einflüſſe haben nun aber das gegenwärtige 
Berlin jo Tunjtbetriebfam gemacht, daß es den Rang einer 
der eriten veutihen Kunſt-Städte gewinnen Fonnte? Diele 
Frage läßt fi von fernher einfady beantworten. Betrachtet 
man dann aber die einfache, das beißt verallgemeinernde 
Antwort näher, jo Tpringt wieder eine neue befonvere Ant: 
wort aus derfelben hervor, und wieder eine und noch eine, 
und zulegt hat man ein ganzes Heer von Antworten, ent: 
iprechend dem unendlich mannichfaltigen Kunftbetrieb einer 
ſolchen Großftadt, der eben durch die verſchiedenſten Motive 
angeregt wurde. Allein zu viele Antworten find doch wiederum 
feine Antwort; darum will ich mid) für unſern Zweck auf 
die generalifirende, auf die Hauptantwort bejchränfen. 
Berlin im 19. Jahrhundert war früher eine Metropole 
der Willenfchaft, der Literatur und der ftaatlichen Cultur⸗ 
pflege al der Kunſt. Das Kunftinterelfe keimte hier vielfach 
erft auf dem Boden der Titerarifhen Bildung; Kunftgeichichte 
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und Aeſthetik find vorwiegend norddeutſchen Uriprungs, und 
ihre Pflege ging im Norden dem neuen Aufſchwung der bil: 
denden Kunſt voran, Und wie in Weimar zu Goethe's Zeit 
und im Dresden in den Tagen der Nomantifer die Moeten 
als Herolde und Fürfpredher der bildenden Kunſt auftraten, 
io geſchah es ſpäter auch in Berlin. Durd diejen Entwid: 
lungsgang baben die modernen norbdeutihen Kunftftädte 
einen Charakter gewonnen, der fie von den ſüddeutſchen, 
inäbefondere von Münden und Wien, aufs beftinmteite 
untericheidet. 

Diefer Gegenjab verkörpert ſich in der Perſon zweier 
Könige, die beide ald Pfleger der bildenden Kunſt weit: 
greifenden Einfluß gewannen: in Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen und Ludwig L von Bayern. Der preußifche König 
war eim Kunftgelehrter Mann, deſſen Kunftliebe als die 
Frucht feiner reihen biftorischen und philoſophiſchen Bildung 
eribien, die Wiſſenſchaft war bei ihm vorangegangen, die 
Kunft folgte. König Ludwig war dagegen umgekehrt zuerft 
Aunitfreund geweſen, ein Aunftgelehrter wurde er gar nie: 
mals. As jein Sohn, der nachmalige König Mar, ala 
Rrompring jeine erjte Reife nad) Italien antrat, bat er den 
Bater, daß ihm derjelbe einen Kunfthiftorifer zum Neifer 
benleiter geben möge, Die Bitte wurde abgeichlagen. Denn 
König Ludwig lieb zunächſt die Kunſtwerke auf fich wirken, 
inben er naiv genoß, nicht indem er forſchte oder theoretifirte, 
und noch in jeinen alten Tagen fagte er oft, daß dieſe Art des 
Sumfiitubiums das wahre Fundament feiner Gefammtbildung 
geiweien fei. Und wie bei diejen beiden Königen, fo erging e8 
auch bei Berlin und Münden. Im Berlin führte die moderne 











Bildung zur Kunft, in Münden die Kunft zur modernen Bil- 
dung. München liegt auf dem Wege nad) Italien. Der oft 
mißbrauchte Vergleich mit dem Florenz der Renaiſſance trifft 
in jenem einen Punkte wenigftens zu: die Kunſt eröffnete ſeit 
Dante und Giotto die Florentiner Renaiffance des 14., wie 
feit König Ludwig und Cornelius die Münchener Renaifjance 
des 19. Sahrhunderts. In der Kunftichule aber wuchjen beide 
raſch über die bloße Kunftitadt hinaus. 


II. 


Ich Ikizzire den Charakter einer weiteren von Berlin und 
Wien grundverfiedenen deutihen Kunſtſtadt — Düſſel— 
dorf. Der GStatiftifer, welcher anf die Ziffern blidt und 
das fabelhaft raſche Anwachſen der Volkszahl Düſſeldorfs 
ſeit hundert Jahren regiſtrirt, wird zunächſt den Handel der 
Stadt betonen, und als Rheinhafen des großen Elberfelder 
Induſtriegebietes behauptet Düſſeldorf in der That einen 
ausgezeichneten Platz unter den rheiniſchen Städten. Allein 
von Düſſeldorfs Handel wiſſen nur die Kenner, von Düſſel⸗ 
dorfs Kunſt weiß die Welt. Sie allein gab der Stadt ihre 
große Signatur. 

In weitem Halbkreiſe lagert ſich aber heutzutage ein 
neues Düſſeldorf um das alte, eine Induſtrieſtadt. Wer 
zu Schiffe kommt, der erblickt die Kunſt- und Handelsſtadt 
und gleich vorn im Hafen begrüßt ihn das Gebäude der 
Malerakademie. Wen aber der Bahnzug herführt, der 
ſieht ſich zunächſt von lärmenden Werkſtätten mit hoch— 
ragenden Schornſteinen umgeben, er durchſchneidet den in: 
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duſtriellen Gürtel, welcher die ältere Stadt immer breiter 
zu umſchließen beginnt. Vielleicht iſt es eben zur letzten 
Stunde, daß man Düſſeldorf noch eine Kunſtſtadt ſchlechthin 
nennen fanın. Schon prophezeien Kundige: die Düſſeldorfer In— 
duſtrie werde ſelbſt vie Elberfeld-Barmener in wenigen Jahren 
erreiben, ja überflügeln. Doch wird die räumliche Schei— 
dung der Kunſtſtadt und der Fabrikſtadt bier noch Tange 
ſortbeſtehen. 

Düfleldorf iſt bekanntlich ſehr arm an Werfen der mo— 
numentalen Baukunſt und Bildnerei. Nicht das Zuſammen— 
wirken aller bildenden Künſte (welches die Signatur Münchens), 
fondern das einjeitige Vorherrſchen der Malerei charakterifirt 
Duſſeldorf. Darum jtebt dann hier aud) das Kunftgewerbe im 
Öintergrumde, die fich jelbft genügende iveale Kunſt der Farbe 
ift maßgebend, und auf Markt und Straßen gewahrt man 
ibre Herrſchaft nicht. Dagegen betonen die Düffeldorfer mit 
Hecht, daß ihre Stadt doch nicht blos Malerftadt fei, ſon⸗ 
dern auch ein denkwürdiger Mittelpunkt poetiichen, litera—⸗ 
riihen und mufifaliihen Echaffens von den Tagen Heinſes, 
Zalobs und Forſters bis auf Immermann und Sänafe, 
Schumann und Mendelsjohn. Das iſt zwar nicht viel im. 
Dergleidh zu den Erinnerungen anderer Städte; allein Sn 
weil man wenig im Gebächtniß zu behalten hat und doch jo 
Trefilibes, behält man es um jo treuer. Die Maler waren 
den Poeten und Mufitern befreundet, fie wohnten. fo enge 
beifammen, fie berührten ſich und regten fich gegenfeitig an, 
was man 3. B. von Münden jelten rühmen kam, Und 
e3 bat fich dieſes Verhältnig in Düffeldorf auch örtlich ganz 
jeltfam werförpert. Der „Malfaften”, das Künftlerhaus, 
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erhebt fih in Jakobi's Garten; die Afademie jteht ganz nahe 
beim Theater, deflen primitive Einrichtungen noch ganz in 
Immermanns Zeit verjeßen, und die Gemäldegalerie ift in 
der Tonhalle, Wand an Mand mit den Eälen, melde durch 
Mendelsfohn und Schumann und die großen rheinifchen 
Muſikfeſte geweiht find. 

Düſſeldorfs moderne Kunſtpflege erwuchs nicht aus dem 
praktiſchen, örtlichen Bedürfniß, wie in Wien, noch aus 
einem Zuſammenwirken der mannichfachſten künſtleriſch-wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anregungen wie in Berlin, noch kann man einen 
Fürſten ihren Gründer nennen, wie beim neuen und alten 
München: Düſſeldorf wurde eine Kunſtſtadt lediglich auf 
Grund ſeiner Kunſtſchule, ſeiner Akademie, die, im Anfang 
des Jahrhunderts verfallen, durch Schadow mit neuem Geiſte 
ſich erfüllte. Man kann ſagen: die Kunſtpflege erwuchs aus 
ſich ſelber, wie ſich auch die neue Düſſeldorfer Schule ihre 
Meiſter anfangs aus ihren eigenen Schülern erzog. Düſſel⸗ 
dorf it der Autodidakt unter den deutſchen Kunſtſtädten, 
und ich Iobe mir die berufenen Autodidalten: fie haben 
wenigftens den Trieb der eigenen Echöpfungsfraft für fi. 
Dresden, Münden, Berlin, Wien befiten ihre großen Ge: 
mäldegalerien und andere biftorifche Kunftfammlungen aller 
Art; diefe Mufeen wirten leife, aber fiber, auf Geift und 
Technik der örtlihen Kunftichule und find für den Fremden 
zugleich das deutlichſte Mahrzeihen der Kunftitadt. Die 
neuere Düffelvorfer Malerjchule hingegen mußte ohne Galerie 
fi jelber fchulen, jene Gemälbefanmlung in der Tonhalle 
befteht wejentlich nur aus Werken der neuen Schule, fie ift ein 
Product derſelben, Feine ältere Baſis des Producirens und die 
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Düfleldorfer Künftler rühmten es früher als einen Vortbeil, 
daß ihre alte Galerie nad) Münden gewandert fei. Denn 
unter dem überwältigenden Eindrude der großen alten Werke 
märe ibre moderne Kunſt nicht fo jelbftändig ganz eigene 
Wege gegangen. Vom Jahre 1866 bi 1870 glaubte man 
freilich in Düffeldorf, die Schule fei nun in ihrer Drigina- 
fität io feft und fertig, daß fie die Rückkehr der alten Bilder 
aus Münden vertragen Fönnte, 

Der größte Ruhm Düſſeldorfs als Kunſtſtadt gründet 
in der epochemachenden Selbitändigkeit feiner Schule. „Düffel- 
dorf” bezeichnet gleich „Münden“ eine vollgültige Tendenz, 
eine Sauptrichtung der neuen deutſchen Kunft; die beiden 
Stäbtenamen wurden zu einem Loſungswort, welches durd) 
die Kumftaeihichte tönt. Darum geben dent die „Düſſel— 
dorfer” auch weit über den Burgfrieden Düffeldorfs hinaus; 
die Stadt bat ihre Pflanzftädte, fie beherricht geographiſch 
eine große Kunftprovinz, eine größere als Berlin und Wien. 
Nur Münden kann in diejem Punkte mit Düffelvorf wett: 
eifern. Und es gibt dann, beiläufig bemerkt, eine Kunſt— 
Habt, in welcher Düfjeldorfer und Münchener Gebiet eine | 
Zeillang zufammenftiegen und ineinander griffen, bis fie auf 
diele Kreuzung ihre Selbftändigfeit gründete, das ift Dresden. 


IV. 

Rum ftelle ich aber dem neuen Düſſeldorf wiederum ein 
völlig eontraftirendes Bild gegenüber : das allerneuefte Stutt- 
gart. Vor wenigen Jahren durfte man noch fragen: wie 
denn Stuttgart unter die Kunſtſtädte gerathe? Seht darf 
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man's nicht mehr, Stuttgart ift eine werdende Kunftitabt 
und mindeſtens als jolde anerkannt. Wer durch die Hallen 
des glänzenden neuen Bahnhofes die Stadt betritt, den über: 
raſcht fofort die eigenthümliche Zierlichleit der großen Neu: 
bauten am Schloßplake, und beim meitern Durchwandern 
der Stadt wird er bald entveden, daß eine Art Stuttgarter 
Bauftyl zu entſtehen beginnt, eine moderne Renaiffance, der 
edeln Frühperiode diefer Kunftweife nachgebilvet, voll Leichter 
Anmuth der Formen und dur eine ebenfo feine als reiche 
Drnamentif belebt. Die Nachbarſtädte München und Stutts 
gart liegen da eine Welt mweit auseinander. Das eigenfte, 
was Stuttgart befitt, gehört nicht der fchaffenden idealen 
Kunft, ſondern der Ihmüdenden, dienenden, vorab dem 
Kunftgewerbe. Man Tann jagen: Stuttgart als werdende 
Kunftitadt beginnt da, wo München zu allerlegt angekommen 
it. Wer die Münchener Kunft beobadten will, der gebe 
zuerft in die Atelierd der Maler; wer die Stuttgarter, ber 
begebe fih vor allem in die Werkftätten der Holzichneider, 
Lithographen, Zeichner, Buchbinder, der Holz: und Metall: 
arbeiter und Bauhandwerker. Seltfames Spiel der Gegen: 
läge! Die ſpröden, abgeichlofienen, querfüpfigen Schwaben, 
am altväterlich Ueberlieferten ſonſt fo treu feſthaltend, Tiefern 
jett in den Arbeiten des Lurus und der Mode das Feinfte 
und Zierlichſte, und Stuttgart ift in diefem Etüd ein Klein- 
Paris des deutſchen Südweſtens. Die ſchwäbiſche inpuftrielle 
Regſamkeit hat fih da mit einen Geſchmack verbunden, der 
in Stuttgart, als einer Hauptftadt der deutichen Literatur 
und des Buchhandels von den verjchiedenften Geiten an— 
geregt wurde. Hierbei ijt der unmittelbare Einfluß der 
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Bücher-Zluftration auf das Stuttgarter Kunftgewerbe durch— 
aus nicht zu unterihägen. Die Stadt liefert nicht nur die 
ibönften illuftrirten Bücher, ihre originalfte Kunft erfindet 
und bildet auch im Geifte der Jlluftration, und die jo ganz 
modern eleganten Stadttheile des neuen Stuttgart fehen ſich 
an, wie eine iluftrirte Prachtausgabe mit geprektem, in 
Bronzeihmud und Bergoldung verziertem Einband und er: 
füllt mit allerlei nievlihen Initialen und VBignetten und an- 
mutbigen Stihen, Photographien und Holzſchnitten. 

Sudweſt⸗ Deutfhland bat übrigens nod eine andere 
Stadt, melde duch den Bund der Kunſt und des Gewerbes 
als eine werdende oder, richtiger, als eine wieder erſtehende 
Kunſiſtadt eriheint: Nürnberg. Nur mit dem Unterjchied, 
dab bier faſt alles in umgekehrter Weije „wird“ und ge: 
worben ift wie bei Stuttgart, nämlih auf dem biftorischen 
Boden der heimischen mittelaltrigen Kunftherrlichkeit. 

Es gebört bei uns zu den jeltenen Ausnabmen, daß 
auf den Trümmern einer großen alten Kunftftadt ein bes 
beutendes modernes Kunftleben erblüht, und noch jeltener 
it £3 damı wohl, wenn nach langer Pauſe des Verfalles 
bie neue Kunſtthätigkeit wieder an die Traditionen längſt 
vergangener Zeiten anfnüpft, wie etwa bei der Baubütte 
von Köln oder bei der Kunſtſchule und dem Kunstgewerbe 
Nürmbergs. Sonit bat die moderne Kunſt faft durchaus 
neue Mittelpunfte gejudt. Augsburg, Züri, Etraßburg, 
Prag, Mainz, Lübel, Danzig, jo Funftbeveutend im Mittel: 
alter, jind dies jet nicht mehr; München, Berlin, Düſſeldorf, 
Dresden, Stuttgart hingegen verdanken ihren künſtleriſchen 
Auf allefammt erjt der neuern oder gar der neuejten Zeit. 
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V. 


Diefe merkwürdige Thatſache lenkt unjer Nachdenken 
auf die grundverfiedenen Vorbedingungen, melde in 
den mechlelnden Perioden zum Entftehen einer Kunſtſtadt 
gegeben jein mußten.. 

Die ältefte deutſche Kunftgefchichte kennt gar Feine 
Kunftitädte, fondern nur Kunftftätten. Denn die Pflege 
der Kunft ruhte damals noch überwiegend in der Hand ein- 
zelner Perjönlichkeiten, und fand im Klofter, in ver Kaifer- 
pfalz oder am Bifchofsfig eine Zuflucht, nicht weil der ganze 
Genius des Ortes, weil die örtliche Volfscultur nothwendig 
dazu drängte, fondern nad Maßgabe der Kraft und Neigung 
jener Männer. Wenn darum Karl der Große in Aachen 
und Smgelheim, wenn die fächliichen Kaifer im Sachfenlanve 
bauen und bilden ließen, wenn der Mönch Tutilo in 
St. Gallen und der Biſchof Bernward in Hildesheim an- 
ſehnliche Kunftwerkftätten gründeten, fo ſchufen fie doch nicht 
entfernt Kunſtſtädte. Oft genug figt die klöſterliche Kunſt 
fogar mitten in der Eindde, nicht als ein Zeichen alljeitiger 
Blüthe, fondern vielmehr der eriten Keime höherer Gefittung. 
Und wenn man fagt, daß die bildende Kunft damals nod) 
gleich der Muſik und Literatur in den Händen des Klerus 
gerubt habe, fo beißt dies nicht? anderes als: eine gelehrte 
Corporation trieb verfeinertes Handwerk, und in dieſem 
Handwerk fchlummerte ein Stüdlein Kunft. 

Architektur, Malerei und Bildnerei des Mittelalters find 
überhaupt aus dem Handwerk hervorgegangen, zuerft aus 
dem Gewerbebetrieb der Geiftlidden, dann der Bürger. Hierin 
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liegt großentbeild das Geheimniß jowohl des jugendfrifchen, 
volfätbümlihen, wie des gebundenen Geiſtes der mittel: 
altrigen Kunſt. Darum Fonnten aud erit wahre Runftitädte 
entfteben, ala das Handwerk focial emancipirt wurde, ala 
ſich ein eigener Gewerbeftand freier Bürger entwidelt hatte, 
Die Epoche des Beginnes der Kunſtſtädte in Deutichland 
fällt dann weiter folgerecht nicht mit ven kunſtgeſchichtlichen 
Perioden — etwa der Entitehung des Nomanismus oder 
ber Gothit — jondern mit ben culturgefchichtlichen zufammen : 
mit dem Emporfteigen des freien Bürgerthums. Und zwar 
erwachſen Kunſtſtädte zuerit in jenen Gauen, wo auch Bürger: 
(eben und Gewerbe und Handel zuerſt in frifchefter Kraft 
erblübten, d. h. vorab im Gebiete des Nheins und der 
Donau. Auch die fpätern vier Hauptbauhütten der deutſchen 
Gothit, Straßburg, Köln, Wien und Züri, reiben fih an 
dieje Flüfe. Der Süden geht voran, der Norden folgt. 
Erſt nad der Gründung des Hanjabundes erheben fich die 
bebeutenditen unferer norbdeutfchen Küftenftädte auch zu wirt: 
lichen Kunſtſtädten. 

Wie fih aber Eakung und überlieferte Technik ver 
Zunfte von Stadt zu Stadt verbreiten, jo wandert auch die 
Aunſt mit dem Gewerbe ins Tleinfte Städtchen. Es bildet 
hd eine Unzabl von ſelbſtändigen Provinzialitädten der 
Kunit, eine künſtleriſche Aleinftädterei. Und fo gewann das 
Mittelalter eine geograpbiihe Decentralifation des Kunit- 
betriebes, wie fie unfere Zeit entfernt nicht mehr Fennt. Sie 
erflärt jich aus der damaligen Bindung der Kunft ans Handwerk. 

Sm dieſer Bindung finde ich dann auch einen Schlüffel 
ber Thatfahhe, dab die Denkmale der einzelnen Gaue zu: 
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gleih ein jo treuer Spiegel des landſchaftlichen Volks⸗ 
harakters find, und die Kunſtgeſchichte des Mittelalters nicht 
blos nah Zeiten und Meiftern, fondern auch nah Gauen 
und Berg: und Flußgebieten, alfo geographifh und ethno⸗ 
graphiſch, gegliedert werden muß. 

Das iſt num alles ganz anders geworden. Aus dem 
alten Großgewerbe erwuchs vie Großinduftrie. Unſere mo: 
dernen Induſtrieſtädte find aber ſammt den Handelsſtädten 
in der Regel gerade am menigiten berührt von Fünftlerifchem 
Leben, ja fie gelten als Gegenpole der Kunſtſtädte. Denn 
wie das alte Gewerbe in invivibuelliter Vollendung feinen 
Bund mit der Kunſt ſchloß, fo die gattungsmäßig vollen: 
vetfte Smouftrie ihren Bund mit der Wiſſenſchaft, und zwar 
zunächſt mit den eracten Disciplinen, welche ver Kunft gar 
ferne liegen, mit Naturwiſſenſchaft, Mechanik, Technologie, 
und dann weiter mit Statiftif und Nationalölonomie und 
endlih gar mit der Finanzkunde des modernen Geldhandels, 
vor welchem der Künftler ein Kreuz ſchlägt. 

Die Stellung des Künftlers zum Handwerk wurde nit 
minder völlig umgekehrt. Im Mittelalter beberrichte das 
Handwerk die Kunft und umſchloß fie in feinen Corporationen; 
in der Renaiffance wurde der Künſtler fein eigener Herr, 
aber Kunſt und Handwerk griffen noch nachbarlich ineinander; 
in der Folgezeit vereinfamten Beide zu gegenjeitigem Nach: 
theile, bi8 in der Gegenwart die Künftler wiederum dag 
Handwerk zu veredeln und äſthetiſch zu beberrichen fuchen, 
und durch das Mittel der gewerblichen Kunftfchule und ver 
Afjociation den alten abfihtslofen Bund in freier bewußter 
Meile wieder knüpfen. 
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vl. 


Was ift denn aber heutzutage maßgebend für 
das Entfteben einer Kunititadt? 

Zunächſt folgt die moderne Kunſtſtadt dem Staate. 
Wer über die mittelaltrigen Kunſtſtädte denkt und forjcht, 
ber muß die Handels- und Gewerbegeſchichte zu Hülfe neh: 
men; wer über die modernen, die Etaatengefhichte. Faſt 
allgemein concentrirt. ſich jeßt die tonangebende Kunſtpflege 
und ver Kunſtmarkt in den Landeshauptftädten. Ausnahmen, 
wie Düfjelborf oder Nürnberg, werfen diefe Negel nicht um; 
fie bezeugen eben den Individualismus, mwelder uns Deut- 
ſchen jo tief ins Fleiſch gewachſen iſt und der politifchen 
Eentralifation auf taufend Punkten mwiderftrebt. Der Staat 
gründet Aunftihulen und Akademien zunächſt in der Haupt: 
ſtadt; der Staat ift gegenwärtig der weitaus größte Befiter 
von Bildergalerien und biftorifhen Sammlungen, und er 
vereinigt die reichiten Schäbe dieſer Art wiederum in der 
Haupiſtadt. Aber auch in die Provinzialftädte mit ihren 
Filial-Galerien und Kunſtſchulen ftredt der Staat feine 
unterftügende Hand, und nimmt fich zum Entgelt ein Auf: 
ſichtsrecht der Kunſtpflege. Als Düſſeldorf unlängſt fein 
unſt⸗Jublläum begieng, ſtand die Bureaufratie höchſt be— 
merfbar im Vordergrunde des Feſtprogramms. Den Künſtlern 
gefiel Das nicht; aber e3 war ein deutliches Zeichen der Zeit. 
Wäre das alte Nürnberg feine bayeriſche Provinzialftadt ge: 
worden, jo würde die neue Kunftftadt Nürnberg wohl eben- 
jomwenig nach der Kunftntetropole München gravitiven, wie 
das fünftleriiche Stuttgart. Zmifchen Nürnberg und München 
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liegt eine Stammesgränze — das entihied im Mittelalter; 
zwilhen Stuttgart und München eine Landedgränze — das 
entjcheidet heute für den örtlichen Kunftcharafter. 

Sch bemerkte ſchon vorhin, daß wir dermalen ganz 
andere geographifhe Mittelpuntte des Kunftbetriebes befigen 
als im Mittelalter; ich Tann jest zu den Gründen, melde 
ih aus der alten Zeit anführte, auch einen Grund aus der 
Gegenwart. fügen: Unfere Kunſtſtädte find neu, weil uniere 
Staaten neu find, ſammt unfern Hauptitädten und Fürften- 
figen. Dem merbenden Staate folgt auch die werdende 
Kunſtſtadt. ALS fih der Staat Ungarn von Defterreih zu 
löjen begann, wanderte auch die Eſterhazy'ſche Galerie von 
Wien nah Pelt. Beides ftand in innerem Zufammenbang. 
Und wenn e8 den Magyaren gelänge, die Peſter Akademie 
zu einer felbjtändigen Schule zu erheben, welche nicht blos 
ungarifhe Stoffe malt, fondern auch einen magyariichen 
Styl ausbilvete, jo würde Peſt als Kunftftabt auf der po- 
litiichen Autonomie des Landes gegründet ericheinen. 

Die größte Kunftftadt des claflifhen Alterthums war 
das demokratiſche Athen, und die größten Kunftftäbte des 
deutſchen Mittelalters waren unfere freien Reichsſtädte. In 
der Renaiſſance und der folgenden Periode des abfoluten 
Fürftenregiment3 aber zog die Kunft lieber in die Fürften- 
fite. Auch bierin copirte die Renaiſſance vielmehr das im- 
peratoriihe Rom als das republicaniihe Griechenland. Wir 
treten heutigen Tages noch theilweife in die Fußitapfen der 
Renaiflance. Unſere Landeshauptitädte find zugleich Fürften- 
fige, und durch fürftlihen Einfluß Eryftallifirte ſich bald 
mehr bald minder ihr Charakter als Kunſtſtadt. So tragen 
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die modernen Kunſtſtädte eine überwiegend monarchiſche 
Signatur, und die Schweiz und Nordamerika find bei der 
geograpbiichen Bertbeilung der großen Kunft:Gentren bis 
jet ziemlich Teer ausgegangen. 

Allein der moderne Etaat ift gewaltiger als der moderne 
Fürft, fogar Kunftgewaltiger, und was der Fürft für vie 
Kunftitadt begann, das vollendet der Staat. Hierin liegt 
ein völlig neues Motiv, ganz dem 19. Jahrhundert eigen. 
Unjere politiſchen Hauptitädte find die größten Sammelpläte 
der reinen Geiftesarbeit. Regierung, Diplomatie, Verwal: 
tung, Rechtspflege, Kriegsweſen, das Alles concentrirt jeine 
Epigen in der Hauptitadt; die Parlamente folgten dem Re— 
gierungsfige, die Univerfitäten wanderten dorthin oder trach— 
ten wenigſtens binzufommen; die Sournaliftif ſchlug bier 
ibre breitejten Wurzeln, Tauſende von Männern der idealen 
Berufe finden fih da zufammen: die modernen Hauptftädte 
find zugleich die tonangebenden Mittelpunfte der gebilde— 
ten Gejellibaft. Dieſe Thatjache gründet im Wefen des 
mobernen Staates, und unter der Wucht ihres Einflufles 
muß ſich auch die Kunft in die Hauptitadt ziehen, jelbft 
wenn dort feine Fürftengunft ibr lächelte. 

E gibt eine Stadt, mwelde in ganz einziger, unvergleich- 
licher Weife ſchon im vierzehnten Jahrhundert die Grundzüge 
der modernen Kunftitabt propbetiich in ſich zufammenfaßte ; 
das it Florenz. Als Geburtsftätte der neuen Literatur 
und Wiſſenſchaft, als freies politiſch mächtig voranſchreiten— 
des Gemeinweſen, als Sammelplatz idealer Intereſſen jeg— 
licher Art, die damalige Bildungshauptſtadt Italiens, bot 
Florenz; dem Geſammtverband ver bilvenden Künſte einen 

Riedl, freie Vorträge. 1 4 
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völlig neuen Boden, den vom Handwerk emancipirten Künit- 
lern einen neuen höheren Plag in der Gefellihaft; als Vor: 
bote einer in fich verbundenen politiſchen, jocialen und künſt⸗ 
leriſchen Zufunft ward e8 eine Kunſtſtadt im reineren Sinne 
als felbit Rom mit feiner Trümmer:Größe und feinen hohen 
Meiftern. Und wenn man jeitden bald dieſe bald jene Kunft: 
jtadt ein „Florenz“ nannte, jo war dies zwar allemal eine 
ſtark übertriebene Schmeichelei, denn jenes Florenz ift noch 
nicht wieder dagewejen, aber doch eine gut gemählte Schmeiche— 
lei; denn das Florenz Dante's und Michelangelo’3 zeigt we- 
nigitens allen jpäteren Kunftftädten, was fie hätten fein und 
werden jollen. 


vi. 


Nachdem wir jo weit umbergeftreift, führe ih Sie zu 
guter Legt noch einmal nah München zurüd. 

Es gibt Leute, welde München für eine gemachte, eine 
erfünftelte Kunſtſtadt halten, durch Fürftenlaune geichaffen, 
ein nachgeäfftes Florenz, willfürlih auf die rauhe bayerifche 
Hochfläche improvifirt. Der oberflächliche Reifende kommt da 
etwa von Augsburg herüber durch das öde Dachauer Moos; 
er erblidt ringsum nur eine troftlofe, formloje Landichaft, 
plump gebaute Dörfer mit noch plumperen Kirchthürmen, 
bevölkert won derben Bauern, die auch nicht gerade beion: 
der3 fpirituell ausjehen, und von Bäuerinnen, die durch 
eine feltiam verſchrobene Tracht allefammt verwachſen erjchei: 
nen; als erites Wahrzeichen der Stadt winkt ihm von fern 
die mafjive Doppelgeftalt der Frauenthürme, melde das Volf 
bezeichnend genug die „Münchener Halbefrügeln” nennt, und 
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wenn er nun gar jeine erften Echritte zu den wirklichen 
Halbekrügeln, ins Bierhaus, lenkt, dann kommen ihm bie 
Münchener Bürger auch nicht eben wie Athener des Peri- 
tleifchen oder wie SFlorentiner des Mediceiihen Zeitalters 
tor. Die neuen monumentalen Stabttheile dünken ihm ganz 
worganish an die grundverichiedene Altitadt geflebt, und 
num bat es unfer Mann gleich heraus: München ift eine 
gemachte Kunſtſtadt, auf völlig widerſtrebendem phyſiſchem 
und geiftigem Boden von König Ludwig I. erfünftelt. 

Alle jene Beobadtungen waren im einzelnen richtig; 
und doch kann fein Urtheil jchiefer und oberflächlicher fein. 
Der gründlichere Kenner wird vielmehr folgendes jagen. 

München liegt im Vorlande der Alpen, und die Münche— 
ner Landſchaftsmalerei verdankt der Gunjt diefer Lage ihre 
beiten Charakterzüge. München liegt an der Straße nad 
Stalien, und die Münchener Eculptur des fechzehnten Jahr: 
hunderts wie die Cornelianifhe Malerſchule des neunzehnten 
beweifen, wie entſcheidend der Zug dieſes Weges geworden 
it. Das oberbayerifche Gebirgsvolf übt naiv und von alters: 
ber mehr Kunft in Malerei und Schnikerei, Volksgeſang und 
Volkstheater al3 irgendein anderer deuticher Stamm. Wer 
diefe volksthümliche Kunft in ihrer hundertfachen Veräftelung 
eingehend verfolgt, dem däucht zulegt das Entſtehen einer 
Kunftitadt auf ſolchem Boden fat eine ethnographiſche Noth: 
wendigtfeit. | 

Es iſt ganz falſch, die überragende Kunftpflege in Mün- 
hen erft von König Ludwig I. zu datiren. Sie geht viel- 
mehr auf Herzog Albrecht V. im 16. Jahrhundert zurüd. 
Die Sammlungen und Bauten dieſes Fürften und feiner 
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nächſten Nachfolger gaben der Kunftftadt ihre ältere Phy— 
fiognomie. Die Erzbilonerei und das Kunſthandwerk wur: 
den bier in jenen Zeiten geradezu epochemachend, und als 
Hefner:Altened unlängft den Ruhm der ornamentalen Plaſtik 
der deutſchen Renaifjance gegen die einfeitigen Anfprüche ver 
Franzoſen rettete, nahm er feine beiten Beweiſe aus ver ver: 
gefienen Schatzkammer jenes alten Münchener Kunftgewerbes. 
Auf Grund diefer Thatfahen zählt München zu den älteften 
deutihen Kunſtſtädten moderner Art. Augsburg und Nürn: 
berg — damals noch weit funftmächtiger ald Münden — 
gaben zu verjelben Zeit des 16. Jahrhundert nod das 
vollendete Bild mittelalterliher Kunftftäbte, mo München 
bereit3 den Typus der modernen Kunitftadt zeiate. 

Nicht auf neuen Boden gründete darum König Lud—⸗ 
wig I. fein neues Münden: er Tnüpfte mit feiner epodhe- 
machenden Kunftpflege an niemals ganz erftorbene örtliche 
Traditionen. Die allgemeine Lage war anders geworden, 
als im 16. Jahrhundert, fie war günftiger für den künſt— 
leriihen Beruf der Stadt. München wurde die Hauptitadt 
eines Mittelftaates, welcher die idealen Intereſſen der Kunit 
und Wifjenichaft pflegen muß, weil er nicht auf eigene Fauſt 
große Politik treiben kann und doch durch einen jelbitändi- 
gen Beruf ſich legitimiren will. Die Stadt war eine Kunft: 
ftabt bevor fie den Anlauf zur Großftadt nahm, die Kunit: 
epoche König Ludwig I. ging aud dem modernen Aufblüben 
ber Induſtrie und des Gewerkes voran. Zur nachfolgenden 
Pflege des Kunfthandwerkes bot dann aber München wiederum 
ein Material, wie es ſich in der Welt nicht zum zmweitenmal 
findet. Ih meine das Nationalmufeum König Marimi- 
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Kans Il. Nur in der Hauptitadt Bayerns fonnte eine ſolche 
Sammlung binnen weniger Jahre geichaffen werden, weil 
nur bier die Erbichaft des alten Funftfinnigen Hofes, der 
größten mittelalterlihen Kunftgewerbe: Städte Oberbeutich- 
lands und dann To vieler reicher Klöfter und Kirchen zu: 
ſammengefloſſen war, und vor Zerſtreuung und Zerftörung 
fiher im BVerborgenen rubte. 

Das alles erklärt den natürlichen und nothwendigen 
Deruf Mündens zur Kunſtſtadt. 

Und dennoch begreife ih, dab aud der feinere Beob: 
achter manchmal irre werden fann an diejem Beruf, Er 
vermißt einiges, was ſich in zwei Sätzen andeuten läßt. 

Der Mindener Kunſthandel war bis gegen die neuejte 
Zeit unbedeutend; er ftand weit unter dem Niveau der 
dealen fünftlerifchen Geltung des Ortes. Nun hat der Ver: 
trieb von Kunſtwerken nach außen gegenwärtig allerdings 
eine beijere Organijation und einen tüchtigen Aufſchwung 
genommen. Der Abja in der Stadt aber blieb doch gering: 
fügig, Dies drückt vorab auf das Kunftgewerbe, und neben 
den vielen Öffentlihen Monumentalbauten jtört der Mangel 
funftgeihmüdter Privatbauten das Gefammtbild der Kunft: 
kabt, und erivedt bei dem Fremden den Verdacht, als ſeien 
auch jene öffentlihen Kunſtwerke vielmehr officielle, auf aller: 
böchften Befehl entitanden, und nicht aus dem inneren Be: 
dürmiffe bes Drtes erwachſen. Wir wünſchen, dab dieſem 
Mipverhältniß auf dem einzig ausgiebigen Wege, durd die 
Einwanderung recht vieler Millionäre, abgeholfen werde. 

Etwas beillerer Natur ift ein anderer Mangel. Man 
vermißt bie innigere Berührung, die Durchdringung des 








54 


reihen wiſſenſchaftlichen und literarifchen Webens und Schaf— 
fens und der allgemeinen Bildungsintereſſen mit der Pflege 
der bildenden Kunft. 

Um Niemandem wehe zu thun, will id mich alles eige- 
nen Urtbeil® enthalten und meinen Sat blo3 durd eine 
Reihe von Fragen erläutern, die fih Jeder nad Belieben 
beantworten Tann. Dieſe Fragen tragen übrigens weit über 
München hinaus, man fann fie auch bei andern deutichen 
Kunftftädten ftellen, und beantwortet fie vielleicht, trog ver 
gerühmten DVielfarbigfeit diefer Städte, im ftilen Sinne ge: 
nau jo wie in München. 

Wir befiten bier eine Akademie der Wifjenfchaften; fie 
baust unter einem Dache mit der Akademie der Künfte. Hat 
fich diefe äußere Hausgemeinichaft auch zu einer inneren ver: 
tieft? Ich frage nur — eine Frage ift ja erlaubt. 

Wir beiten eine große Univerfität mit vielen Profi fjoren. 
Merkt man e3 dem reihen Vorlefungsfatalog, merkt man’ 
der afademifchen Lehre und dem akademiſchen Leben befon- 
der an, daß Münden eine deutihe Kunfthauptitadt ift? 
Oder umgekehrt: merkt man's den Studien der jungen 
Künstler beſonders an, daß fie in einer Univerfitätsitadt 
leben? Wer will jogleih Ja oder Nein fagen — aber man 
wird doch fragen dürfen! 

Wir befigen eine glänzend dotirte, friſch aufſtrebende 
polytechniiche Schule. Sch frage nicht jelber, ſondern ic 
erinnere mid nur, daß Andere bereits öffentlich die Frage 
aufwarfen: ob bei Plan und Einrichtung diefer vielfach der 
Kunft verwandten Schule auf den Charakter Münchens als 
Kunftitadt bejondere Rückſicht genommen worden ſei? 
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Und wenn wir doch einmal im Fragen find, jo könnte 
auch Einer fragen; ob bei ven höheren Gymnafialftudien 
Mündens die äſthetiſche Erziehung, die Fünftleriiche Seite 
des bumaniftiichen Unterrihts bejonders bervortrete? In 
einer großen Kunſtſtadt dürfte man ja wohl fogar derlei 
ftille Gedanken hegen. 

In Münden erideinen viele Bücher und Zeitungen. 
Spiegelt fi in diefer literariihen Production die eminente 
Bedeutung Mündens als einer deutſchen Kunithauptitabt ? 
Ai Münden wohl gar aud eine Hauptitadt der deutjchen 
Kunftkritif? des Fünjtleriichen Bücherverlags und Handels? 

Schlägt in der Bildung der Gebilveten das künſtleriſche 
Element beionders vor? Ueben die Künftler einen durdgrei- 
enden Einfluß auf das hbhere gejellige Leben? 

Dieje Frage führt mich nicht zu einer Antwort, jondern 
u einer Fimatologiihen Notiz. Die ſcharfe Münchener Luft 
gilt für beionders nervenftärfend,; nervenichwache Perſonen 
beiuhen Münden mitunter ala klimatiſchen Kurort. Die 
Münchener Luft ift aber auch geſund und jtärkend für Genies, 
Talente, berühmte Männer, und ſolche, welde es fein 
wollen. Eie treibt die Dünfte des Stolzes, des Hochmuths 
und der Einbildung äußerſt raſch aus ven Köpfen; das 
hängt dann wieder mit den Geheimniſſen des ſocialen Lebens 
aufammen. Nur hat man ſchon öfters gefragt: ob dieje Luft 
nicht zu ſcharf ſei und die Temperaturwechſel zu plöglih? 

Dies find Fragen, über welde ‚jeder feine eigenen Ge—⸗ 
danken haben darf. 

Ich Konnte aber diefe Fragen in Ihrer Mitte: Ren, 
ohne die Furcht, mißverftanden zu werden: denn indem Sie 
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und Männern des Mortes und der Feder die Ehre einer 
Einladung zu Vorträgen in diefem Raum jchenkten, befun- 
den Eie ja felbit, wie jehr e8 Ihnen am Herzen liegt, daß 
wir ung gegenjeitig in perſönlichem Austauſch nahe treten, 
und daß Sie, Künftler und Gewerbtreibende, Vertreter des 
Kunftgewerbes, ein Verftändniß haben für das moderne 
Ideal der Kunſtſtadt. 

Der alte Wettkampf der Meiſter einer Stadt oder der 
Schulen einer Kunſt hat ſich wieder zu einem Wettkampf der 
Städte erweitert, und das erinnert an Italiens ſchönſte Zeit. Nur 
Italien hatte, nur Deutſchland hat dieſe ſcharf individualiſirten 
Charaktere ebenbürtig unter einander wetteifernder Kunſtſtädte. 

Aber das moderne Ideal der deutſchen Kunſtſtadt ſteht 
höher als ſelbſt das italieniſche des 15. und 16. Jahrhunderts. 
Wir haben es noch nicht erreicht; es winkt uns erſt als eine 
künftige Größe, Ich faſſe dieſes Ideal in die Worte: Zu— 
ſammenwirken aller bildenden Künſte, Veredelung des Ge: 
werbes durch die Kunſt, Befruchtung der Künſte durch Lite⸗ 
ratur und Wiſſenſchaft auf dem Boden eines national ge: 
einigten und freien ftaatlihen Lebens und im Schooß einer 
tunftgebildeten bürgerlihen Geſellſchaft. Vor vierhundert 
Jahren zeigte ung Florenz diefen Meg, und jede echte deutiche 
Kunftftadt verfolgt ihn heute in beionderer Weile. Nun 
tenfen Sie fi) aber das Zuſammenwirken aller viefer ein- 
zelnen Kräfte noch unendlich gefteigert duch das erit in 
unferer Zeit mögliche Zuſammenwirken aller deutſchen Kunſt⸗ 
ftädte in einem großen Fünftlerifden Städtebund, einer 
Hanja der deutihen Kunſt — und die Zukunft zeigt uns 
ein ideales Stäbtebild, welches größer wäre als Florenz. 





Rheinlandſchaft. 


(Gefproden im „Berein für wiſſenſchaftliche Vorträge“ zu Crefeld am 
24. Dltober 1871.) 


I. 


Die Alten verkörperten fih die Flüffe als Götter und 
machen unter dieſem Bilde die Ehrfurcht aus, melde fie 
vor den großen wölferbewegenden und. völferfefjelnden Etrö- 
men begten. 

Unfere Phantafie vergöttert die Flüffe nicht mehr, aber 
fie vermenjchlicht diefelben, und wo der Römer den Flup- 
gott Rhein über feine Urne gelagert ſah, da erbliden wir 
wenigſtens den Vater Rhein. Dieſes Beimort, wenn auch 
uralt volfsthümlichen Urjprunges, hat nicht ſowohl ein naiver 
Geograph als ein naiver ulturhiftorifer erfonnen. Der 
Rhein erſchien ihm als ein Vater des Volkslebens, welches 
ih fo eigenartig an feinen Ufern entwidelte, daß mir 
geradezu von „rheinifhen Leben” ſprechen, als ein Bater 
des bewegteften Verkehrs, der das fränkiſche Rheinvolf, den 
rheiniſchen Centralſtamm, beweglicher gemacht bat denn 
irgend andere deutſche Stämme. Und ohne Geihichtsforicher 
zu fein, bemerkte doch ſchon ver fchlichte Beobachter, meld 
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mannichfache Verkettung hiſtoriſcher Ereigniffe fort und fort 
den Strome folgte oder von ihm — als einer keineswegs blos 
militärifchen — Operationgbafis ausging. Eo ward der Rhein 
perfönlich in der Volfsgefchichte, perſönlich als eine Cultur: 
macht, ala eine geiftige Erjcheinung. 

Allein auch feine fichtbare Teiblihe Erjcheinung, Fluß 
und Uferland, die geographiiche Thatſache, fteigerte ſich ung 
zur Perjönlichkeit. 

Man kann diefelbe eract unterjuhen, wie der Natur: 
forfcher den Leib des Menſchen. Das thut der Geograph. 
Indem er den Lauf des Fluſſes wiſſenſchaftlich mißt und 
aufbaut und daͤs ganze Gewebe des Flußneges im Zufammen: 
bange mit der Bodenbildung darlegt, kommt auch er zulegt 
zu einem organifchen Gebilde, welches lebendig und in ſich 
nothwendig wie eine PBerfönlichkeit vor ung erwähst. Darum 
fann man jagen, das Erfafien des Perjönlichen in den geo: 
graphiſchen Gebilden ift ebenfowohl der höchſte Triumph der 
Wiſſenſchaft, wie der kindliche Anfang volfsthümlicher Natur: 

betrachtung. 

| Wenn aber der Geograph die Leibliche Ericheinung eines 
Fluſſes conftruirt, jo gelangt er dabei zu einem Moment, 
wo der Eulturbiftorifer wiederum eintreten und für ihn das 
Mort ergreifen darf: ich meine die landſchaftliche Ehön- 
beit von Strom und Geftade, weldye wohl zu allererft zur 
naiven Perjonification geführt hat. Denn der Tünftlerifche 
Blid erwacht früher als der wiſſenſchaftliche. Die Erfennt: 
niß und Begründung des künſtleriſchen Blides ift dann 
wieder eines ver jpäteiten Probleme der Wiſſenſchaft. 

Die landſchaftliche Schönheit ruht in ihrem Fundament 
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auf ven Naturformen, iſt aber doch fein ‚Object des Natıır: 
forfcher8 ; denn fie entfteht erft ſubjectiv in der wechſelnden 
Auffaffung der Menſchen und geitattet darum feine exacte 
Analyfe. Inſofern aber der Wechſel des landſchaftlichen 
Echönheitsideales bei Völfern und Generationen fid) geek: 
mäßig gliedert und bewegt, erhebt er fich wenigftens über 
die bloje Laune des individuellen Geſchmacks. Die jeweilige 
Auffaffung der Naturſchönheit geftaltet fih zu einer Aus: 
ſprache ver geheimjten Geiftesitimmung und Gemüthsrichtung 
der Gefchlechter, fie wird folchergeftalt wifjenichaftlich faßbar, ja 
fie gibt wiederum ein Material zur Piychologie des Volkes. Es 
fehlt jener Aussprache auch nicht an deutlichen Urfunden ; man 
muß fie nur zu finden willen in der befchreibenden Literatur, 
in der Poefie, in der Landichaftämalerei, wie in der unmittel- 
baren Beobachtung des gegenwärtigen Volkslebens jelber. 

Nun bat aber fein anderer deutſcher Fluß eine jo aus: 
gefprochene Perjönlichkeit wie der Rhein; Geſchichte, Volks: 
leben und Natur find in prädtiger Harmonie durch den 
Stromlauf mitbeftimmt und verbunden. Schon dieſer Um— 
ſtand lädt uns ein, zunächſt am Rheine den Wechſel des 
landſchaftlichen Schönheitsideales zu ſtudieren. Dazu kommt, 
daß bier der reichſte Urkundenſchatz für unſere Zwecke dar: 
geboten it. Denn die Rheingegenden find die bejuchteiten 
und befannteften, fie liegen an der großen Heeritraße und 
finden als Hauptitüd der „europäifchen Route“ nur noch in 
der Schweiz und Stalien ihres Gleichen, fie find bejchrieben, 
befungen, gemalt, wie feine zweite deutihe Stromlandichaft, 
fie haben vie ältefte Neifeliteratur. Dies Alles gilt freilich 
zunächft von dem mittleren Rheinlauf. 
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Mas iſt überhaupt eine „Rheinreiſe?“ Kein Menſch 
denft dabei an eine Fahrt von der Quelle bis zur Mündung; 
wer von Mainz bis Köln gefahren ift, der bat fehon eine 
ganze Abeinreife gemacht. Wer ift ein „Rheinländer”? Doc 
nicht der Schweizer aus Chur oder der Eljäller und Badener, 
oder der Holländer, welcher in Rotterdam doch eigentlich 
auh noh am Rheine wohnt. Wir verftehen darunter 
wiederum den Anwohner des deutſchen Mittel: und Nieder: 
rheins. So denkt der Künſtler auch bei „Rheinlandſchaften“ 
nicht an die Schweizergegenden des Quellenlandes, noch an 
die Niederungen des holländiſchen Küſtengebietes. Die eigent⸗ 
liche Rheinlandſchaft geht ihm wiederum nur von Mannheim 
oder Mainz bis Köln oder Düſſeldorf, das heißt ſie erſtreckt 
ſich ihm ſo weit, als der Stromlauf den Charakter des 
ganzen Bildes beherrſcht und beſtimmt, und zugleich ſoweit auf 
dieſem Gebiete die rheiniſche Natur in die Nebenflüſſe hinaufzieht. 

Dieſe Abgrenzung einer Rheinreiſe oder Rheinlandſchaft 
im engeren Sinne mag ſchwankend ſein, ein volksthümlicher, 
kein wiſſenſchaftlicher SEprachgebrauch. Dennoch iſt fie wert: 
voll und hilft uns das Problem der wechſelnden Geltung 
rheiniſcher Naturſchönheit löſen. 

Zu unferer Väter und Großväter Zeiten hatte vie 
Rheingegend fait unbeftritten den Ruhm des Tandjchaftlichen 
Paradieſes von Deutſchland. Der klaſſiſch Gefinnte nannte 
den Rheingau ein deutſches Italien und der Romantiker 
begrüßte die Felſenenge bei Rüdesheim als die wahre Ein- 
gangspforte zur Fahrt durchs alte romantiihe Land. Man 
dachte nicht daran, daß andere deutihe Gaue mit diejem 
Rheinland un den Preis der Echönbeit ftreiten Tönnten. 
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Und doch ift dies alſo gefommen. Diele finden heut: 
zutage die deutſche Donau ſchöner als den Rhein, Andere 
geben unjern Alpenländern den Vorzug. Tauſende kehren 
enttäufcht von der Rheinfahrt beim und fagen’3 laut, wäh: 
rend fie vor fünfzig Jahren im gleichen Falle wenigftens ge- 
geichwiegen hätten; denn wer damals vom Rheine nicht 
ſchlechthin entzüdt war, der galt für einen Barbaren. 

Wie fommt es, daß die rheinifche Landſchaft nicht mehr 
mit jo unbedingtem Vorrange gepriefen wird, daß fie nicht 
mehr für den reinften Typus deutſcher Naturſchönheit gilt? 
Waltet bier blos eine Laune des überjättigten Geſchmacks? 

Wäre nur dies der Fall, jo würde die Sache faum der 
Rede werth fein. Allein es bat fich vielmehr ein zwiefacher 
Wechſel vollzogen: der Rhein iſt anders geworden 
und zugleih bat fib das landſchaftliche Auge der 
Generation umgeftimmt. Beides will ich erörtern. Die 
iheinbar blos auf der äfthetiichen Oberfläche haftende Unter: 
fuhung wird dann vielleicht tiefere Schlüffe andeuten und 
einen Blid eröffnen in die Seele der Zeit. 


I. 


Zunädit bat fi die Rheinlandſchaft jelber verändert, 
und nicht zu Gunſten ihrer malerifhen Schönheit. Seit 
der neuen induftriellen Aera ijt der Rhein merklich Kleiner 
geworden, ob nad feiner Waflermafle, das weiß ich nicht, 
aber kleiner nah ver Fläche feines Waflerjpiegeld. Don 
Mannheim big Emmerich arbeitete man unabläflig, das 
Strombett einzujchnüren durch Dämme und Durditihe, man 
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gewann eine tiefere Fahrbahn für die Edhiffe auf Koften ver 
Breite des Fluſſes. Maleriſch wirkt aber doch nicht eine 
Tiefe, die Niemand ſehen kann, fondern eine Breite, die 
man fieht. So hört der. Rhein mehr und mehr auf Strom 
zu fein und wird Kanal. Das ift eine äfthetiiche Degrabdation. 
Wollte man doch auch ſchon dem reizenden, injelgeihmüdten 
Eee, welchen unjer Fluß zwiſchen Mainz und Bingen bildet, 
fanalifiren! Allein da in Rheingau die Naturjchönheit Geld: 
werth hat, und nahezu, wie die Volkswirthe jagen, ein „verkehrs⸗ 
fähiges Gut“ it, fo regte ſich fräftiger Widerfprud: ein 
Verkehräinterefie hält den: andern die Wage. 

Unjere Väter fchilverten den Rhein zmwilchen Bingen 
und Koblenz, wo er ſich wirbelnd dur die Feljen drängt, 
ala eine Art von wilden Alpenitron. Wie ift diefe Wild: 
beit zahm geworden! Gerade auf diejer Strede find dem 
Strom die ftärkiten Fefleln von Längs- und Querdämmen 
angelegv Die fteifen geraden Linien dieſer Tahlen Stein- 
wälle haben die natürlide Echönbheitzlinie des früber ans 
mutbig geſchwungenen und reichbegrünten Uferrandes zer: 
ftört, fie verengen den Fluß nicht blos nach dem wirklichen 
Naummaße, fondern verkleinern ihn meit mehr noch für 
das maleriſche Augenmaß, wie jeder breite, unvermittelte 
TSarbenftreif im Vordergrunde eines Bildes die Mittel: und 
Hintergründe zufammenvrüdt. Während fo der Fleiß der 
Menſchen gar zu viel Steine in den Fluß geworfen bat, 
find jene Klippen und Steintrümmer, melde eine räthjel- 
bafte Naturgewalt wie in milder Laune bineinfchleuderte, 
großentheils verſchwunden. Iſt doch felbit das Binger Loch 
mit feinen Riffen und ſchäumenden Stromjchnellen faft un- 
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fichtbar geworden! Die „preußifchen Correcturen” haben es 
verihlungen mit andern romantifchen Löchern. Und ver 
Steuermann des Eegelichiffes zieht nicht mehr, wie noch in 
meiner Kinderzeit, den Hut ab und ſpricht ein Etoßgebet, 
bevor er hindurch fährt, und den Mäujen wäre es durch 
die vorgefchobenen Eteindämme jegt bedeutend leichter gemacht, 
zu Biſchof Hatto's Thurm hinüberzuſchwimmen, aber ver 
reſtaurirte Mäuſethurm ſieht auch ſchon längſt nicht mehr 
muthiſch aus. Wenn etwa Jemand die großartigen alten 
Aheinfirudel juchte und nicht finden könnte, jo fol man 
ibm ratben, an die Donau zu reijen, wo zwiſchen Grein 
und Perjenbeug vor der Hand noch ein alter Rheinſtrudel 
zu ſehen ift. 

Nur bei Hochwaſſer und Eisgang bietet der Nhein noch 
das volle Bild des weiland gepriefenen wilden Stromes. Wann 
alle Ufer überſchwemmt find und die Edhiffe im Hafen rajten, 
dann findet-ber alte Vater Rhein ſich felber wieder. Der 
Anecht zerbricht die Kette; er wird wieder Herr. 

Nun vente man ſich gar noch die Kette im Wortfinn, 
man denke ſich die projeftirte Kettenichifffahrt im Rheine 
durchgeführt. Die Kette auf dem Stromesgrund wird nicht 
blos die Echiffe gängeln und feſſeln, fie feſſelt auch ven 
Abein. Aber man wird die Kette nicht jehen. Und dennoch 
wird fie die landſchaftliche Erhabenheit des Strombildes in 
unferm Geifte drüden. Wir bliden in die Wirbel und 
Etrubel, fie find nicht mehr unergründlih; wir jahen ſonſt 
fief unten ganz deutlich den Nibelungenbort mit feinen gol- 
denen Ketten und jest ſehen wir noch viel deutlicher die 
eilerne Kette, in welche die Schiffe eingehängt find! Bei 
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aller Naturſchönheit enticheidet nicht blos, was mir wirklich 
ſehen, jondern oft noch viel mehr, was wir uns einbilden, 
was wir duch Phantaſie und Neflerion ung vorftellen. So 
findet der Mann des Flachlandes, wenn er an den Fuß 
der Alpen fommt, faſt regelmäßig die Berge weit nie: 
driger, ala er ſich's gedacht bat. Unmwillfürlich vergleicht 
er ihre ſcheinbare Höbenlinie mit der Icheinbaren Höhe klei⸗ 
nerer Berge, die er früher ſah, und da ift der Unterſchied 
gar nicht fo riefig aus naheliegenden perfpectiviichen Gründen. 
Erft wenn die Neflerion hinzutritt, erſt wenn er etwa bei 
den beichneiten Gipfeln an die mathematiihe Formel ver 
Schneelinie fih erinnert, wachen ihm die Berge au im 
fünftlerifchen Auge. Gerade fo ift e8 beim Rhein. So lange 
jeine Waſſermaſſe ungebändigt von Menſchenhand, erjchien 
fie dem Auge größer al3 fie war und die fagenbilvenve 
Phantaſie vergrößerte und vertiefte fie noch viel mehr. Der 
gebändigte Rhein dagegen, der Rhein an ver Kette, fieht 
kleiner aus, als er wirflih if. Nur als freier Herr ift 
der Niefe ganz riejenbaft. Der Maßſtab der dämmernden 
oder Flaren Neflerion drüdt alſo zunächſt ven Rhein herab. 
Das ſage ih mit Vorbehalt. Denn wir werden am Ende 
jehen, daß es auch noch einen andern Standpunkt der Re— 
flerion gibt, welcher die Geftalt des Rheines mieder zum 
Großartigen erhebt, weil der Rieſe und zwang, ihn zu 
bändigen. 

Doh bleiben wir vorerft noch bei dem verfleinerten 
Rhein, verkleinert nah dem wirklichen WMaflerfpiegel, wie 
im Spiegelbilde unſeres geiftigen Auges. 

Kaum minder verderblid als die Stromcorrecturen 
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wurden die Eiſenbahnen ſeiner landſchaftlichen Schönheit. 
Sie ſchnüren mit der geradlinigen Parallele ihrer Damme 
rechts und lints die Ufer eben dort am graufamften ein, 
wo das enge Thal mit Felfen und Burgen vergleichen am 
wenigſten erträgt. Es fiehbt aus, wie wenn Kinder über 
eine Zeihnung gerathen und die zarten, frei geſchwungenen 
Eonture nah dem Lineal mit derben Bleiftiftftrihen über: 
fahren. Die gerade Linie ift nun einmal ver äſthetiſche 
Fluch der modernen Eultur, und ich glaube, die gegenwär— 
tige Vorliebe für das tollite Schnörfelwerk der Nococoformen iſt 
eine Art Verzweiflungsflucht por der geraden Linie, die und 
überall verfolgt. Uebrigens haben die Ingenieure mit ihren 
Babndämmen nicht blos die großen Conture der Rheinland: 
aft verzeichnet, jondern zugleich eine Fülle ver daractervolliten 
Einzelfchönheit unbarmberzig zugededt. Am Rheine öffıten 
ib Städte und Dörfer, mehr als bei unfern andern 
großen Flüfen, mit ihrer jhönften Seite gegen den Fluß, 
und dieſe form= und farbenreichen Hafenprojpecte jelbit ver 
Heiniten Dörfer mit ihren alterthümlihen Häufern, Thürmen, 
Thoren und Mauerrejten waren oft das Anmutbigjte an der 
ganzen Landſchaft. Die jonft jo fortichrittlihen Rheinorte 
ind comfervativ in der Bewahrung diefer ihrer biftorifchen 
Neige, aber was hilft uns das, wenn fich jegt der Bahn: 
bammı wie eine jpaniiche Wand zwijchen dieſe Herrlichfeiten 
und den Waflerfpiegel ſchiebt? Nur die Tunnels dürften 
Gnade vor dem Hünftler- Auge finden: erftlid weil man fie 
wicht fieht, und dann weil ihre geheimnißvollen Eingangs: 
tbore mande Table Bergwand mit einem wirklich jchönen 
und neuen architektoniſchen Schmud beleben. 
Men, Freie Borträge, I. 5 
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Aber was da gut gemacht wird, das bat der Aufbau 
der großen Eifenbahnbrüden wieder dreifach verborben. Die 
Mainzer Brüde zeigt ausgejprochene Originalität, Die Koblen- 
zer ift ſogar ſchön, die Kölner weder ſchön noch originell, — 
gleihviel — fie find alle miteinander viel zu groß, viel zu 
vorbringli für die rheinifche Lanpichaft, fie flören die Pro- 
portion, fie laiten verkleinernd auf Stabt und Fluß und 
durchſchneiden die prächtigkien Hintergründe. Das barmo- 
nifhe Maß der Formen und Verhältniffe bevingt aber ge- 
trade die eigenfte Schönheit der Rheingegend, und läßt den 
Strom ſelbſt da, wo er eingeengt fluthet, majeftätifh, und 
bie Berge, wo fie niedrig find, mädtig ericheinen. Bon 
dieſer Macht und Majeftät des ſchönen Maßes ift aber dem 
Rheine gar viel hinweggebaut worden. 

Und dennoch weden jene doppelten Schienenwege mit 
ihren Brüden, denen der freie Strom feinen Nacken beugt, 
Statt des verlorenen ein neues großartiges Bilb ganz anderer 
Art. Iſt der Strom auch eingeſchnürt und unter's Joch 
gezwungen, fo fpricht jelbft daraus wieder ein Sieg des 
Rheines. Diele Bahnen find feine Gefolgichaft; des Stro⸗ 
mes unermeßliche Verkehrskraft zwang fie jelb zweie an feine 
Ufer, fie müſſen gerade und krumm feinem Laufe nachlaufen 
und ihm dienen. Für das Auge beherrihen vie Schienen: 
wege den Rhein, für ben Geift führt der Rhein die Schie⸗ 
nenivege von den Alpen bi zum Meer und Fein anderer 
deutiher Fluß bat ein foldes Doppelmar fo lang und 
lückenlos nad fi gegogen. Das Donau, Wejer:, Elb:Ge- 
ftade wird von der Eijenbahn bald gefreuzt, bald verlaflen, 
den Rheine allein konnte fie weder rechts noch links aus 
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dem Wege gehn. Allein das ift ein Gevantenbild, Fein 
landſchaftliches, ein Phantafie-Thema des poetifchen Eultur: 
biftorifers, welches der Poet ergreifen und geftalten könnte, 
nicht der Maler. Hiermit bin ich dann zu einem Satze ge 
langt, der wie bie leitende contrapunktiſche Figur meinen 
Vortrag fortan durchweben wird: gegen jenen Neiz naiver 
Naturſchönheit, welchen der Rhein in bes Malers Auge ver: 
for, bat er den Zauber großartiger Eulturbilder eingetaufcht 
für das Auge des Poeten, und zwar des Poeten im ächt 
modernen Geifte. 
III. 


Die Städte und Dörfer am Uferſaum des Rheines 
wurden in den letzten Jahrzehnten merklich größer; früher 
an der Stromſeite eng begränzt und ſcheinbar ausgewachien, 
reden ſie ſich jetzt nach oben und unten oft weit über ihre 
alten Thore hinaus. Namentlich überrafhen uns bei vielen 
Dorfern zwiſchen Bingen und Bonn ganze Zeilen fleiner 
neuer Häuschen, die mit einemmale längs des Waflers auf: 
getaucht find, mährend der Umfang diejer Dörfer vordem 
jeit Sahrhunderten unverändert geblieben war. Schien e3 
doc im unſerer Yugendzeit, ala ob dieſe Städtchen und 
Dörfer, die mit ihren epheuumrankten Mauertrünmern und 
budeligen alten Häuſern ſelbſt wie eine Art vergrößerter 
oder auch verbauerter Burgen anzuſehen twaren, gar nicht 
mehr jich erweitern und verjüngen, ſondern gleich der wirk— 
hen Burg zu ihren Häupten nur noch jtehen bleiben und 
leiſe im fich fort verwittern fünnten. Das ift ganz anders 
selommen: neue Triebe ihoflen in Saft, die Ortichaften 
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wuchſen und verjüngten ſich. Welch ein erfreulicher Anblick 
— in Gedanken! dieſe Gedanken zeigen uns in den kleinen 
neuen Häuschen die Frucht der befreiten Arbeit, der erleich⸗ 
terten Siedelung, des entfejlelten Verkehrs, das Gedeihen 
der kleinen Leute; und die großen Leute ſind am Rhein eben 
auch nicht verdorben, und ſo führt uns der Gedankenflug 
immer höher und weiter, er führt uns über ganz Deutich- 
land; denn mo empfänden wir ven fröhlichen Aufſchwung 
der Nation im Gontrafte von Alt und Neu unmittelbarer 
als am deutſchen Rheine? Aber darım verderben jene ein: 
fürmigen neuen Häufer doc die Landichaft; kein Maler kann 
etwas Gejcheidtes mit ihnen anfangen, er wird fie weglaſſen, 
mit Bäumen verjehleiern oder völlig umbauen. 

Kein anderer deutſcher Strom ift jo reich mit Nuinen 
geihmüdt wie der Rhein, in diefer romantiichen Trümmer: 
welt ruht ein gut Theil feines poetifchen und malerijchen 
Zaubers. Es klingt faft berzlos, wenn man jagt, daß der 
Rhein durch das Kriegselend des fiebzehnten und achtzehnten 
Sahrhunderts, vorab aber durch die franzöſiſchen Mordbrenner: 
züge, erſt recht ſchön in feiner architektoniſchen Etaffage ge: 
worden ſei. Und doc ift dem alſo. Verfall und Zerftörung 
ift an fih nicht Ihön. Aber wenn aus der Vermüftung ein 
Unverwüſtliches fiegreich ich erhebt, dann wirkt die Ruine 
dichterifch wie eine Tragödie. Das halb zeritörte Heidel- 
berger Schloß ift ſicherlich erhabener in feiner Trümmerfchön- 
beit, als es früher in feiner unverfehrten Pracht gemelen. 
In ihrem Verfall triumphirt da die Kunft recht greifbar über 
die rohe Barbarei. So war umd ift e8 auch bei mander 
feinen Rheinſtadt: wir jehen die Verheerungen einer jüngeren 
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Beit, aber von den reihen Kunſtwerken des Mittelalters 
blieb noch gerade jo viel übrig, daß fie durch den Gontraft 
über ihr wahres Maß hinauswadien. So wächst das alte 
Nom in feinen Auinen über ſich felber hinaus, und eine 
Wanderung am Rhein birgt verwandten Zauber der Poeſie 
wie ein Gang durd die halbverjunfene ewige Stadt. 

Dazu kommt ein dichterifcher Reiz anderer Art bei den 
theiniichen Burgen. Sie waren zum größten Theil feine 
Kunftwerfe. Aber indem dieſe Mauermaffen gebrochen ver 
Natur erliegen, indem jie jelber wieder Natur werden, in 
Form und Farbe oft nur noch leije von dem Fels verichie- 
den, darauf fie wurzeln, indem Epheu die Wunden und 
Narben des Baues mild verhült, und Bäume und Sträude 
aus den geboritenen Mauer wachſen, verwandelt fich die 
rohe Architeltur in ein höchſt maleriiches Naturbild; ala 
Neubau ftörte die Burg vielleicht die landſchaftlichen Formen, 
als Burgruine wird jie erſt harmoniſch, jie wird jelber zur 
ihönen Landichaft. 

So iſt eö, oder jo war es? Kaum wage ich im Prä- 
jens zu jprechen, das Perfectum gewinnt von Jahr zu Jahr 
ein ausichließenderes Net. Der Rhein verliert feine Trüm— 
merſchönheit. Die alten Burgen verfchwinden eine um die 
andere, nicht weil man fie abbräde, ſondern weil man fie 
wieder aufbaut als neugotbiihe Schlöſſer. Man muß in die 
Heinen Seitentbäler fteigen, wenn man heute noch jene Ent: 
dederluft genießen will, die uns beim Durchſpähen einer in 
Dornen unb Geſtrüpp vergrabenen Burgruine begeifternd 
fortreißt. In den unberührten Trümmern jchweift der Wan- 

derer frei forihend, wie in der Heimlichkeit des Waldes: 
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dickichts; Elettert er dagegen über die Mauer einer reftaurir- 
ten Rheinburg, jo wird er feitgehalten und gepfänbet. Die 
ächte Burgruine ift mein Beſitz, fo lange ich darin herum: 
ſchweife, ihr Genuß ift Gemeingut glei dem Walde, ven 
noch Feine Forftpolizei mit Strohwiſchen abgejperrt hat. Ich 
erobere mir die Burg, indem ich fie erklettre, ich lagere mic 
in den Mauertrümmern, ich zünde mir ein euer an, ich 
durchkrieche jeden Winkel, ich baue mir im Geift das Ganze 
wieder auf, und Geichichte und Sage eriteht leibhaftig vor 
meinen Augen. Schließt man mir aber die reftaurirte Burg 
gegen ein Trinkgeld auf, fo ſehe ich einen Landſitz vorneh- 
mer ober reicher Leute, die fih’8 bier unter der Maske einer 
fernen, unveritandenen Zeit oft gar unbequem bequem machen. 
Die maleriihe Schönheit ift von der äußeren Anſicht ge 
wichen und die dichteriihe von der inneren. Hätte ſich der 
neue Burgherr doch das modern zierlichite Schloß etliche 
Büchſenſchuß weit jeitab gebaut und die alten Xhürme und 
Giebel ruhig verwittern laffen, „wie fie der Weltgeift hin- 
gedichtet 1” 

Man jucht den Frieden der Ratur und der verjunfenen 
Geſchichte auf einer Rheinfahrt und findet den fieghaften 
Kampf der gegenwärtigen Eultur mit Natur und Geſchichte. 
Darum bat der Rhein wicht aufgehört ſchön zu fein, aber 
man muß bie überlieferte Legende vom ſchönen Rhein ganz 
vergefien, um den Rhein in einer neuen Weile ſchön zu 
finden. 

Shen der Rheinwein könnte und dies lehren. Wie 
leuchtet, duftet, mundet jold ein edler Wein der jüngften 
beiten Jahrgänge! Er ift gewiß meit befjer, als ihn unſere 
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Vorfahren vor hundert Jahren jemals zu trinken befamen. 
Allein cben darum mußten die rationellen Weinberge male: 
riih fo unendlich viel langweiliger werden. Je üppiger und 
freier die Rebe in Blatt und Ranke ſchießt, um fo fauerer 
der Wein. 


IV. 


Ih komme zur charaktervolliten Staffage des Stromes, 
zu den Schiffen. Die find num auch wieder zu groß gewor— 
den, während das Waſſer ſich verkleinerte. Nur die alten 
Rheinflöße jhrumpften zufammen, Obgleich das roheſte, ur- 
iprünglichite Fahrzeug, galten fie vor vierzig Jahren noch 
für ein ftaunenswertb großartiges Unternehmen und man 
erzäblte ſich von Flößen, die unterhalb Koblenz bis auf 
2000 Fuß Länge und 90 Fuß Breite anwuchſen, mit 
4—500 Arbeitern bemannt waren und bis zur bolländiichen 
Gränze 30,000 Thaler Zoll zahlten. Sie boten mit ihrem 
bumten Menichentreiben ein reiches Genrebild, verkleinerten 
aber den Fluß maleriih nicht, obgleih fie ihn weithin be: 
beiten; denn fie bauten fich nicht in die Höhe und ließen 
alio die Ueberihau der Fläche frei. 

Die Niefen-Flöße wurden durd die Dampficifffahrt 
verkürzt und verdrängt und ftatt ihrer werden jegt die großen 
Verfonen-Dampfer als das impofantefte Fahrzeug des Stromes 
bewundert. Diefe Dampfer, nad amerikaniſcher Bauart, 
mie fie jeit einigen Jahren während der Neilemonate den 
Rhein befahren, find bekanntlich ausgezeichnet durch ihren 
boben Aufbau mit Kajüten über Ded, bei geringem Tief: 
aan und beventender Länge (gegen 250 Fuß). Auf den 
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Riejenftrömen Amerikas mag ein folder Hochbau vortrefflich 
ausſehen; als Staffage der Rheinlandſchaft wirkt er er: 
brüdend; denn er ift viel zu maflig, zu farbengrell, zu fteif 
arditektonifch für die fein und Klein gegliederte Ecenerie. 
War das große Zloß mit feinen Bretterhütten ein ſchwim⸗ 
mendes Dorf, jo find diefe Bote ſchwimmende SHotel2. 
Bauernvolt und Bauernhäufer jtaffiren eine Gegend in der 
Regel weit malerifher ald vornehme Leute und funkelmeue 
Paläſte; denn jene verichmelzen fich, jelber eine Art Natur: 
product, harmoniſch mit der Natur, dieje contraftiren hart 
und fchreiend. 

Durch das Ueberhandnehmen der Dampfſchiffe hat die 
Schönheit des Rheines bedeutend verloren: der Dampfer ver- 
ſcheucht die Filhe und die Maler. Kaum gibt es eine 
jprödere Aufgabe des Pinſels, als ein großer Flußdampfer 
im Vordergrunde einer engbegränzten Landſchaft, und mit 
Ausnahme des eigentlihen Rheingaues haben die jchönften 
Nheingegenden allefammt einen engen Horizont; fie bedürfen 
reiher und mannichfaltiger, aber Eleiner Staffage. Wo die 
Dampfichifffahrt eindringt, da wird langſam doc ficher der 
ganze Schiffsbau reformirt vom ſchweren Frachtſchiff bis zum 
tleinen Dreibord und Seelenverfäufer hinab. So haben auf 
dem Rhein die nah Art der Dampfer ſcharf gebauten Kiel- 
Ihiffe auffallend zugenommen, und durch die Schleppbote ijt 
auch bei den Frachtſchiffen, die jelber Feine Mafchine führen, 
das Majt: und Segelwerk jtark gemindert worden. Das 
ächte alte Rheinſchiff berricht nicht mehr allein, wenn es 
gleih der Zahl nach immer noch die Oberhand behauptet. 
Es iſt meines Erachtens das malerifchite Fahrzeug, welches 
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überhaupt auf deutichen Strömen verkehrt. Sein Urbild ift 
die holländiſche Kuff. Nicht ſcharf, ſondern ſtumpf gebaut, 
ohne Kiel, mit breitem ſchön geſchwungenem Steuer, den 
großen ovalen Schutzbrettern gleich Floſſen zu beiden Seiten, 
hohen Maſten und mannichfachem Segelwerk, geftattet es 
hundert Variationen in Form und Farbe von der reich ver— 
zierten fürſtlichen Yacht und dem ſtolzen Frachtſchiff bis zum 
gemüthlichen Eleinen Marktichiff hinab. 

Diefe altmodiihen Rheinſchiffe paßten jo gut zu ven 
Proportionen der Landſchaft. Es bewegen fih jet viel mehr 
Menihen und Güter auf dem Strom als vor fünfzig Jahren, 
aber die Zahl und Bielgeftalt der Kähne fiel damals weit 
bunter und reicher in's Auge. Welchen Maftenwald zeigte 
der Mainzer und Kölner Hafen als es nur erjt wenige 
Dampfihiffe gab! Jetzt ſehen dieje Häfen bei riefig gefteiger: 
ten Berfehr weit leerer aus; denn auf das malerische Auge 
wirft nicht der Tonnengehalt, jondern die wimmelnde Menge 
der Fahrzeuge. Gleichförmige Maſſen haben jelten Fünit: 
leriſchen Werth, wohl aber individuell durchgebildete Majjen. 
Die quantitative Größe macht jich den vechnenden Verſtande 
Har; der Phantafie enthüllt ſich die Größe leichter in der 
Fülle eng geſchaarter qualitativer Unterjchiede. 

Und die Größe der wimmelnden individuellen Vielgeftalt 
fimmt dann auch wiederum harmonifcher zu dem bejcheidenen 
auantitativen Maße von Strombreite und Bergeshöhe am 
Npeine. Ein Schlepper von fünf Segelichiffen gefolgt Fünnte 
ih großartig in die Proportion der Landſchaft fügen, wenn 
der Klub doppelt jo breit wäre, die Berge doppelt hoch. 
Und jo gab die ehemalige Thier- und Menichenquälerei der 
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Schiffziehenden Leute und Pferde dem engen Flußthal dennoch 
eine harmonifchere Staffage, wenn Einem glei) Das unbarmo: 
niſche Geſchrei der Pferdetreiber das Ohr zerriß. Es gibt 
eine Grayjamteit des KHunftfinnes und einen Egoismus der 
Schönheitäbegeifterung. Das fagte ih mir jelber, als ich 
unlängft am Nedar noch ein Schiff fah, welches von zwei 
Küben zu Berg gezogen wurde, ein Jammerbild für den 
Volkswirth, ein Pradtftüd für den Genremaler! Weberhaupt 
muß man fi in die Thäler des Nedars und Maind, der 
Lahn, Mofel und Ruhr flüchten, um das frühere jchöne 
Ebenmaß des Rheinthals von Landſchaft und Staffage, we: 
nigſtens im Tleineren Abbilde, noch nachzukoſten. ber auch 
dort bat die Eifenbahn bereit3 viel’ verborben. 


V. 


Der Rhein wurde nicht blos kleiner an ſich und durch 
den Druck der Induſtrie und des Maſſenverkehrs, er wurde 
überdies noch ſcheinbar kleiner, weil der Reiſende einen 
größeren Maßſtab mitbringt. Es erging dem Rheine wie 
den kleinen Staaten, die zuſammenſchrumpften, weil die 
Welt offener, das heißt die Sehweite unſeres politiſchen 
Blickes größer wurde. - 

Auf Hundert Neifende, die vor Zeiten tie rheiniſche 
Landihaft als eine „großartige“ bewunderten, trafen faum 
fünf, welche die weit großartigere Natur der Alpen, des 
Meeres, der Tropen genofjen hatten. Seht fommen unter 
hundert Rheinreifenden gewiß zwanzig von den Alpen oder 
vom Meere berüber und find ganz ärgerlih, im Stromipiegel 
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des Rheingaues keinen Genfer See, am Drachenfels keinen 
Montblanc, und auf den Rebenhügeln feinen Urwald zu 
Manche oft beſchriebene Naturfcenerien find bejonders 
geeignet, dieſen Wechjel im fubjectiven Maßſtabe des „Groß— 
artigen“ zu verfolgen. Ein wahres Mufterbeifpiel der Art 
ift gegentwärtig der Rheinfall von Schaffhaufen. Wie viele 
Naturſchilderer haben zu Klopftods, Goethes und Matthiſons 
Zeit das Schauſpiel diefer Stromſchnelle als ein überwälti- 
gendes, über jeden Vergleich erhabenes gefeiert in glühenden 
Verſen und oft noch glühenderer Proſa! E3 waren freilich 
mebrentheild Nord- und Mittelveutfche, die bier zum erften- 
male an bie Pforte ver Alpenwelt traten. Der Rheinfall 
wurde zum Sprüchwort des majeftätiih Erhabenen, — und 
jetzt brobt berjelbe zum Sprüchwort der Enttäufhung zu 
werben; denn die meilten Reiſenden haben va weit Gewal— 
figeres erwartet und wundern fidh, daß man über jo wenig 
Lärm jo viel Lärm machen fonnte. Und doch blieb ver 
Nbeinfall wie er geweien. Aber die Leute haben den Nia- 
gara geſehen und die Katarakten des Nil und wenn fie bei- 
des amd) nicht gejehen, jo haben fie doch genug davon ge 
leſen und Richard Wagners Walfüre gehört, und alle dem 
reiht ber arme Rheinfall mit al feinem Waſſer doch das 
Baffer nicht, zumal wenn er im Spätherbit ohnedies fein 
rechtes Waller hat. Wie vie leidige Sudt, die Dinge nicht 
aus ſich jelbft zu würdigen, jondern nach andern ganz ver: 
i&iedenartigen Dingen, das gerechte Maß biftorifcher Größe 
verichiebt, jo auch der Naturgröße. Wir preifen Jemanden 
bie wundervolle Lage von Mainz, und flugs meint er, Kon: 











jtantinopel läge doch noch viel ſchöner; mir erquiden uns 


an der anmuthigen Rundfchau vom Riederwald, aber fogleich 
jagt und Einer, die Ausfiht vom Rigi jei doch noch unver: 
gleihlih großartiger. „Haben Sie La Guaira geſehen?“ 
fragte ein weitgereister Freund jedesmal, jo oft Jemand 
irgend eine ſchöne Landichaft pries. Und wenn man's ver- 
neinte, dann entgegnete er: „wer La Guaira nicht gejehen 
bat, der bat noch gar Feine ſchöne Landichaft geſehen.“ Ich 
erbaue mid) an Mozart's Requiem; „aber Bach's hohe Meſſe 
ift doch unendlich erhabener,“ wirft mir ein ‚Kenner. da: 
zwilchen, gleihwie man Einem einen Prügel zwiſchen die 
Beine wirft. | 

Während nun aber gegenwärtig zahllofe Menſchen beim 
einfah Echönen das Großartige vermiſſen, find nur Wenige 
fo fein geartet, daß fie bei'm formlos ®roßartigen den 
Mangel des Echönen empfänden. Dies ift ein Zug unferer 
Zeit, der ſich angeſichts der Iandichaftlihen Natur und der 
Muſik ganz bejonders geltend macht. Aber auch anderswo 
beberricht und das PVorurtbeil, daß nur derjenige genial 
jei, welcher die kühnſte Aufgabe ergreift, um fie aufs 
originellite auszuführen. Ob er dann in feiner Originalität 
Manierift wird und in jeiner Kühnheit fteden bleibt, das 
thut wenig zur Sache; genial bleibt er dod. So beurtheilt 
man die Künftler, fo beurtbeilt man auch die Natur, und 
der Fluch der Driginalitätsfucht und des Größenichwindels 
rubt eben fo oft auf dem fimpeliten Vergnügensreijenden 
wie auf äfthetiihen Kritilern und Kennern. Tiefdunkle 
Schluchten mit ſchneidenden Lichtbligen, wirre Felſenwüſten, 
Gletſcherwildniſſe, unabſehbare Moore, Haiden und Wafler: 
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flachen: da eriheint die Natur titaniich, urfprüglich; ein 
Jeder lann den Effekt im Borbeifahren erhajchen und jelbft 
der gröbfte Beihauer ahnet das Bild und Gleichniß einer 
genialen Kraft. Die rheinifche Landſchaft in ver jelig ver- 
jöhnten Harmonie ihrer milden Farben, in dem raſchen 
Wechſel anmuthiger Kunſt- und Naturgebilde, in dem Frieden 
ihrer Thal=Gebreite und der maßvoll ſchönen Plaftik ihrer 
Berge und Felien ift dagegen nur dem feineren Sinne ver: 
tändlih, der ſich langſam, in finniger Beihauung binein 
zu verienfen weiß. 

Wir gleiten ftille durch die alte Zeit, wenn wir ums 
im Kahne einfam den Rhein binab treiben lafjen, nicht 
wegen der Burgen zur Rechten und Linken, jondern wegen 
des Geiftes dieſer harmoniſch befriedenden Naturfchönbeit ; 


denn fie emtipricht dem verfchollenen Kunftiveale Goethe’s 
und Mozarts. Es ift als verförperten fih ihre Verje und 
Melodien in diefen Thälern und Höhen, und nur wer fich 
noch das Verftändniß des geiftvoll und individuell Schönen 
in der Haffiihen Kunſt gerettet hat, der vermag auch heute 
noch dieſe llaſſiſch-ſchönen Landjchaftsgebilde voll zu ge: 
nießen. 


VI. 


So müßte man alſo einen beſonders fein ausgebildeten 
Shönbeitsfinn zum Nheine mitbringen. Allein auch das ge: 
nügt nicht: der Rhein fordert überdies eine beſonders feine 
Kunft des Neijens, er will, gerade heraus gejagt, in recht 
altmodiicher Weiſe bereist jein. 

Dem ftebt nun jchroff gegenüber, daß man den Rhein 
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gegenwärtig ſchneller und im jeglichem Genuß moderniten 
Reiſecomforts befahren kann, als irgend einen andern deut: 
ihen Fluß, und eben dieſe geſchwinde und bequeme Be- 
förderung lodt Tauſende zu einer Rheinfahrt, von welcher 
fie dann doch oft etwas enttänfcht heimkehren. Eie dampfen 
an einem Tage dur jänmtlihe „Tlafiiihe” Rheinland: 
ihaften und glauben, fie hätten nun den Rhein gejeben! 
So haben die mufterhaften Dampfboote, meldye alle Welt 
zum Genuſſe ver rheiniſchen Schönheiten herbeiführen, anderer: 
ſeits den tieferen Credit diefer Echönheit bedeutend unter: _ 
graben. Denn dieſe ift durchaus individneller Art, ſtets 
wechſelnd, in’3 Kleine durchgebildet; fie verhält fi dem 
raſch Vorübereilenden und erſchließt ſich nur dem Wanderer 
im längeren innigen Verkehr. 

Je raſcher die Bilder wechſeln, um ſo langſamer muß 
man reifen; je langſamer die Ecenerte fi verändert, um 
ſo rafher mag gereist werden. Da nun aber heutzutage 
ale Welt geichwind reifen will, jo erhalten wieberum bie 
groß und breit angelegten Gegenden den Preis. Die Dampf: 
Ihifffahrt über einen großen Alpenfee gibt den Gejammt: 
eindrud von Gebirg und Wafler viel fiherer als die Rhein- 
fahrt. Wer eine Alpenſpitze bei gutem Wetter eriteigt, der 
bat im Weſentlichen diejelbe Wogelperjpective, welche ihm 
aud) die benachbarten Spiten bieten; wer dagegen auf einem 
Rheinberge ſteht, der ahnt oft nicht, meld ganz anderes 
Bild die nächſte Fleine Höhe bietet. Und nun vollends 
Städte und Dörfer, Burgen und Edhlöffer in ihrer höchſten 
biftorifchen und architektoniſch malerifchen PVielgeftalt! Da 
gilt es, langſam zu gehen und geihwind zu ſehen, 
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eine Kunft, die jo felten geworden ift, wie geſchwind hören 
in der Mufil. Dem es gibt viele Leute, die gar nicht 
mehr fähig find, ein Haydn'ſches Quartett zu hören, weil 
fie zu langjam hören, weil fie erjt recht zu hören anfangen, 
wenn der Sat ebem fertig ift. Die taujend geiftreich feinen 
Züge des raſch wechſelnden Enappen Periodenbaues ent: 
ihlüpfen ihrem Dhr, welches nur noch an die breiten lang: 
atbmigen Perioden der nachbeethoven’schen Schreibart gewöhnt 
it Gerade jo entjchlüpft die rheiniſche Naturſchönheit gar 
oft dem modernen Auge, weil fie zw reichen Wechſel anf 
engem Raum zujammengevrängt bietet. 

Hiermit verfnüpft fih auf's innigſte ein anderer Punkt. 
Das Rheinland ift das ſchönſte Mufterftüd deuticher Mittel- 
gebirgsnatur. Nun glauben Viele, unſere Mittelgebirge 
jeien mühelos zu gewießen und ſuchen dort auch nichts we: 
niger ald Mühſal des Genuſſes. Im Alpenland dagegen 
erwartet man die Würze von etwas Mühſal, Gefahr und 
Abenteuer, und wenn der Reiſende auch wirklich feine Ge: 
fabe dort befteht, fo bildet er fid) doch mit Vergnügen hinter: 
ber ein, er babe fie beitanden. Die Mühſal der Alpenreije 
wird zum Eport, die Mübfal einer rechten Rheinreiſe iſt 
Urbeit. Mer den Nhein gejehen haben will, der muß ihn 
mit ernftem Studium ſehen, denn das Schöne gehört da 
nicht blos der Natur, die fih von jelber bietet, jondern 
ungleich der Kunft und Geſchichte, die man fuchen muß. 
Es gilt da niht, eimen Niefenberg zu erfteigen, jondern 
viele mäßige Höhen, viele Thäler kreuz und quer zu durch— 
fireifen, denn aud) die Nebenflüffe gehören zum Rhein, viele 
Shlöfter, Städte, Dörfer zu durdforihen, bald zu Lande, 








80 ! 


bald zu Waſſer zu reifen. Diefer ftete Wechſel arbeitsvollen 
Suchens und Findens ermüdet, aber das find alles bürger: 
lide Strapazen, die man mit jedem ehrlichen Handwerks⸗ 
burſchen theilt, Feine ritterlihen. Man kann dabei kaum 
den Hals bredden, viel weniger vom Schnee .verjchüttet wer- 
den, in Eisfpalten erfrieren, verhungern, man braucht 
nicht einmal vor einem Stier daponzulaufen. Tauſende 
zarter, vornehmer Herren und Damen ertragen begeiltert 
die Mühe und Gefahr einer Alpenbeiteigung, von wo fie 
zwar gewaltige Natureindrüde, aber ſehr wenig geiftigen 
Gewinn mit heimbringen, während fie die Zumuthung, das 
Rheinland auch nur mit mäßiger Mühe zu durchwandern, 
als ganz unjtandesmäßig entrüftet zurüdmeifen würden. 
Ein weiterer Beleg des Satzes, daß das geivagte Problem 
den modernen Menichen viel leichter fefjelt, als die frucht- 
barfte Fülle fiher begränzter Aufgaben, welche in anſpruch— 
108 unverdroſſener Arbeit ‚gelöst fein wollen. Der Rhein 
fommt wiederum zu kurz dabei, und die große Reiſeſchaar 
fluthet mit Dampfeseile zwifchen feinen Ufern bahin, wobei 
fie wenig genug von rheiniſcher Ratur erhaſcht und noch 
weniger feſthält. 


VII. 


Wir ſuchen aber nicht blos die Natur in der Landſchaft, 
wir ſuchen auch den Menſchen; das a ass bejeelt erſt 
die Naturjchönbeit. 

Hier hat nun der Rhein einen Vorfprung vor allen 
deutfchen Flüffen und doch gereicht ihm felbit dieſer meift 
zum Nachtheil. Es gibt ein „rheiniihes“ Volksleben, 
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rheiniſche Sitte, rheiniſches Temperament. Man ſpricht nicht 
von einem entſprechenden Volksleben der Donau, Elbe, 
Weſer, man bildet überhaupt von dieſen Flußnamen kein 
entſprechendes Eigenſchaftswort, wie etwa elbiſch, weſeriſch, 
donauiſch; man bildet dieſes Wort nicht weil die Sache nicht 
beſteht, weil dort Volksleben und Geſchichte nicht jo ab— 
ſchließend und zufammenbängend dem Strome folgen tie 
am Rhein. Ich ſprach im Eingange bereits von jenen 
Nheingegenden im engeren Einne, wo der Fluß das einigende 
Band eines befonderen Landſchaftscharakters varftellt. In 
äbnliber Auffafjung redet man vom „Rheinländer.” Ein 
gemeinjamer Volksſtamm einigt das mittlere und niedere Nhein: 
land, der fränkiſche; er überwiegt am Rhein jeit Klodwig's 
Zeiten und bildet die Grundlage des ſonſt jo manichfach 
ihattirten rheiniſchen Volfslebens. Nun fiedeln freilich die 
Franten aud weit vom Rheine ab, rechts und links im 
Lande. Indem aber die Geſchichte und der Verkehr dent 
Strome folgte, indem namentlich das rheiniſche Städtewejen 
verbindend tirfte, bat fih eine bejondere rheiniſche Art 
innerhalb des fränkiſchen Bolfsthbumes ausgeprägt. Sie 
folgt dem Strome, fie fteigt theilmweife in das Miündungs- 
gebiet der Nebenflüffe, aber fie überfchreitet nicht die Nhein- 
berge. Darum nennen wir die Leute, welche dem heine 
mar nabe, aber hinter ven Bergen wohnen, die Odenwälder, 
Sunsrüder, Weiterwälder zc., nicht mehr Rheinländer. 
re Nüance ift durch das Gebirg beftimmt, nicht durch 
den Fluß. Dieje Leute „über der Höhe“ ſtanden in alter 
Zeit an Bildung, Rechten und Freiheiten großentheils unter 
den Uferbewohnern, fie blieben durch Be in der 
Wieht, Freie Vorträge. 1. 
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Neferve. Man vergleihe die Eeitengebiete der anderen 
großen Flüffe Deutihlands und man wird nicht? Aehnliches 
mit folder Conjequenz ausgeſprochen finden. Kein deuticher 
Strom bat das Volk feiner Geſtade beberricht, befreit und 
verbündet glei dem Rheine. Sch fage jeiner „Geſtade“; 
denn zum ächten Rheinländer gehört zweierlei: erftlih, daß 
er fränfifhen Grundftammes fei, und zweitens, daß die ur- 
alten Eulturmittelpuntte des Volles unmittelbar am Fluſſe 
liegen. Darum rechnen wir den Bajeler oder Schaffhauſer, 
obgleich der Rhein feine Stadtmauern befpült, richt hierher, 
weil er Alemanne iſt, jo wenig wie den Bewohner der 
elſäſſiſchen, badiſchen, pfälziichen Nheinebene, weil ſich, troß 
fräntiicher Stammesmilhung, die alte Cultur bier viel mehr 
durch die breite Ebene als durch den Stromfaden beftimmte. 
Der Rheinländer beginnt bei Mannheim und gebt bis zur 
bolländifchen Gränze. 

Obgleich auf diefer langen Etrede gar mande Staats: 
gränze den Stromlauf kreuzte, gar mande Abftufung in 
Mundart und Sitte Eräftig bervortritt, fo ift bier das Ufer: 
vol? dennoch dur hundert feine Züge des Temperaments, 
der Berufsübung, der Lebens⸗ und Redeweiſe wiederum ver: 
bunden. Und dieje höhere Einheit im Unterjchieve, dieſes 
ſchwer zu beitimmende geſammtrheiniſche Wefen bietet gar 
verlodende Räthſel für den ſchärfer blidenden Forjcher. 

Das rheiniſche Volksthum ift kein Bauernthum, es ift 
ftädtifh und wirkt aus der Stadt auf8 Land zurüd, jo daß 
man jagen Tann, was bierzuland „rheiniih” an dem Bauer 
ericheint, das ruht in deſſen ſtädtiſcher Art, durch melde 
er über den Bauer hinausgewachſen if. So glievert man 


83 


auch rheiniſches Volfsleben viel mehr nah den Städten als 
nad ländlihen Gauen und fpricht in diefem Sinn von der 
Kölner, Koblenzer, Mainzer, Düſſeldorfer Schattirung. Wo 
man aber von einem Landbezirk als ſolchem ſpricht, da ift 
dieſer ſelber wiederum ſtädtiſch, wie ich's beim Rheingau 
als „Bauernland mit Bürgerredten” in meinem Wander— 
buche nachgewieſen habe. 

Rum ift dieſes helle, farbenreiche rheiniſche Weſen zwar 
im Aller Munde, es ift im Gedichte jo oft bejungen, im 
Genrebilde hundertfach gemalt und mit dem örtlichen Hinter: 
arumde von Burgen und Rebenbügeln, Dörfern und Städten, 
Villen und Wirthshäufern zu einen charaktervollen Ganzen 
verbunden worden, — und doch läßt ſich's gar ſchwer genau 
beobachten, erfennen und in Begriffe faſſen. Im rajchen 
Reiſeflug erhaiht man's nun vollends nit, wie überhaupt 
ſtadtiſches Volfsthum weit jhwerer erwandert werden kann, 
als rein bäuerlihes. In der Stadt und ftäbtiichem Lande 
muß man warm geworden fein, um von Beider Eigenthüm- 
lichkeit reben zu können. Alſo fühlt fih auch bier ver 
Hücıtige Tourift bitter enttäufcht. Er hat fih auf ein Stüd 
„möblichen rheiniichen Lebens” ala ganz nothwendige Vorder: 
grunds⸗Staffage gefreut, dasjelbe jedvoh weder auf dem 
Dampfboot noh im Gaftbofe gefunden. Wie viel leichter 
nimmt man aus den großen Goncurrenzj= Gegenden des 
Rbeines ein Stüd Bolksleben mit — aus den Alpen, vom 
Mer, von der Donau, aus Stalin! Das überjättigte 
Auge des flüchtigen Touriften erkennt den Alpenbirten, den 
Sayarone, den öfterreihiichen oder gar den magyarijchen 
und croatiihen Bauer fofort als eine ganz originelle Volks— 
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ftaffage, während ihm der rheiniſche Winzer und Schiffer 
jo obenhin als gar nichts beionderes ericheint. Und doch 
it er etwas beſonderes und fügt fih harmoniſch in die 
Natur feines Schönen Stromlandes. Nun wurzelt aber bie 
rheiniſche Art viel mehr noch in ven Gebilveten als in jenen 
gröberen Männern aus dem Volle. Man kann eine jehr 
zugefnöpfte Eennerin ftudiren, während man ein Glas 
Milch in ihrer Hütte trinkt; mit einem Nheinländer, der doch 
das Herz auf der Zunge trägt, muß man wenigftens zwölf 
Flaſchen Wein ausftehen, um's nur halb jo weit zu bringen 
in der Erfenntniß feines Volksthums. Es geht bier mit 
den Menjchen wie mit der Natur: Beide find jeit uralten 
Tagen jo reich indivibualifirt, daß fie nur langfam und 
mit feinen Organen erfaßt werden können. 


VIII. 


Der Rhein hat den Ruf des maleriſchſten deutſchen Stro— 
mes, und wir haben feine Ufer au ſchon oft genug gemalt 
geſehen. Epielt aber die Rheingegend eine entiprechend 
große Role in der Gejhichte der höheren Landſchaftsmalerei? 
bat ihr eigenfter Typus das Schönbeitsiveal beveutenver 
Schulen, ja aud nur einzelner Meifter hoben Ranges be: 
jtimmt? Ich will diefe Frage beantworten, indem ih Um: 
hau balte bei den Künftlern vergangener und gegenwär- 
tiger Zeit. 

Die alten Holländer, Ruysdael voran, nahmen das 
Küftenland mit Strand und Dünen, Marih und Geeft, 
oder jene beimeligen Waldhügel und Waldbäche, die ſich 
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überall in Nieder: und Mitteldeutichland finden fünnen, zur 
Grundlage ihrer Studien. Everdingen ſuchte ſich feine Felfen 
und Berge lieber in Norwegen al am Rhein. Claude Lor: 
rain und Pouſſin bildeten die großen plaftiichen Natur: 
formen Italiens zum Typus der biftorifch ftylifirten Land» 
haft. Deutihe Studien joll Claude auf der fübbayerifchen 
Hochfläche gemalt haben; und wäre dies auch bloſe Sage: 
Suft, Wafler und Fernen an der ar find jedenfalls Leichter 
in jeinen Gemälden wiederzufinven, als Züge der rheinischen 
Natur. Erſt die fpäteren Eleineren Meifter der deutichen 
und niederländiihen Schule von Saftleven bis Schütz haben 
die Rheinlandſchaft in den Vordergrund gerüdt. Als die 
ſchöpferiſche Kraft der Maler erlahmte, wandten fie fih zum 
Rhein, wo die Natur bereits jo reih und gerundet für fie 
gemalt hatte, daß fie nur zu porträtiren brauchten. 

En fünnte man jagen. Man kann aber auch einen 
ganz andern Grund geltend machen, einen hiſtoriſch politischen. 
Der Landſchaftsmaler lernt zumächft am heimifchen Boden 
die Natur belaufen, und die großen Schulen dieſer Künſtler 
find geographiſch gebundener al3 man denken follte. Während 
num aber die Iandichaftliche Kunſt im fiebzehnten Jahrhundert 
aufblühte, war Deutichland zu arm und elend, um große 
Malerſchulen hervorzubringen, und als die Rheinlandſchaft nad) 
dem breißiajäbrigen Kriege und den Raubzügen Ludwig's XIV. 
im der tragiihen Schönheit ihrer Trümmer einen gedanken: 
tieferen Stoff bot als je nachher, vermochte der gebrochene 
Geift der Nation feine Künftler zu wecken, melde jene 
reichen Bilder des armen Landes auch tief erfaßt und auf 
der Leinwand ausgedichtet hätten. 
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Erit das neunzehnte Jahrhundert brachte eine rheiniſche 
Malerſchule, welche vorab in der Landſchaft Ruhm gewann, 
ia bier geradezu Bahn brach für die neue deutiche Kunſt: — 
die Düffelvorfer Schule. Sie Ihöpfte ihre Studien großen: 
theils aus der rheiniſchen Natur, fie fand in derſelben ihre 
reizendften Ideale, ja man kann fagen, wer den Rhein 
nicht kennt, der wird auch Styl und Technik der Düſſeldorfer 
nah ihrer örtlichen Nothwendigkeit niemals ganz erfallen. 
Und was da von den Naturgemälve gilt, das gilt fat mehr 
noch von den Volksgemälde, ven dem Sittenbilde des Genre: 
malerd. Ich nenne auf den erften Griff nur Knaus, Pautier, 
Böttcher, Hafenclever — wenige Namen für viele! ever 
fühlt fidh bei ihrem Klang in eine beftimmte rheiniſche Volf3- 
gruppe verjeßt, vom Schwarzwald bis zur Meeresküſte. 

Und dennod iſt die eigentliche Rheinlandſchaft wiederum 
zu kurz gefommen in Düflelvorf. Als dort vor vierzig 
Sabren die neue Schule der Landichaftsmalerei erblübte, 
war das Rheinland in zwiefachem Sinne die maleriſch ab- 
getretenfte Gegend. Die handwerklichen Vebuttenmaler des 
älteren Styls, melde man eben dur eine höhere Kunft 
überwinden wollte, hatten zumeiſt in „Rheinanſichten“ ge⸗ 
arbeitet. Indem die junge Schule den gleichen Gegenſtand 
gefliſſentlich mied, zeigte fie vorweg, daß fie mit jenen 
Zöpfen nichts gemein habe. Aber noch gefährlicher als die 
altmodiihen Veduttenmaler ward vie Betriebjamfeit der 
Kunftinduftrie den Nheingegenden. Sah man diefe Gegenden 
doch in hundert Reiſealbums und Reiſebüchern, auf Taſſen 
und Tellern, Tabaksdoſen und Lichtihirmen, und zwar un- 
glüdlicherweife ſchon lange, bevor genialere Künftler einen 
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fiolvollen Typus dieſer Landſchafts-Phyſiognomie ausgebildet 
batten. Der Rhein leidet unter feiner fünftleriichen Popu— 
larität, wie Schillers Gedichte. Es ift faſt jo jchwer beim 
Anblid des Ehrenbreititeins, der Lurlei, des Siebengebirges 
das Stablftih- Album und die gemalten Bräfentir: Teller zu 
vergeilen, wie bei den „Kranichen des Ibykus“ die Deflamir- 
übungen unjerer Schultage. Kein Wunder, daß die Düflel- 
dorfer Künſtler ihre Skizzen oft lieber an den Nebenflüfien, 
in den Bergen und Niederungen jeitab des Stromes malten 
und in eben dem Maße das Porträt der Rheinlandichaft 
flohen, als fie die rheiniſche Natur juchten. 

Die Mündiener Maler hatten es beſſer. Die Haupt: 
fumdgrube für ihre Skizzenbücher war und ift das bayerifche 
Hochgebirg mit den vorliegenden Flächen und Seen. Man 
fagt aber mit Necht, daß dieſes Land erft vor beiläufig vier 
Sabrzebnten für die Welt entvedt worden fei durch bie 
Mündener Maler. Hier war aljo völlig neuer Boden. Das 
große Publikum Ternte die Gebirgsanfihten aus guten Bil: 
dern fennen, bevor e3 fie leibhaft ſah, und viel ſpäter noch 
empfing das Kunſthandwerk die Typen dieſer Natur aus der 
Hand der Künftler. Die ſchönen Anfichten wurden nicht 
trivial, bevor fie ivealifirt waren, und die Landichafter 
durften die augenfälligiten Naturfcenen porträtiren, ohne daß 
man fofort an die Concurrenz fabrifmäßiger Veduttenmaler 
erinnert wurde. Die Maler hatten es beſſer und die Land— 
ihaft hatte es beſſer ald am Rhein. 

Hieraus entipringt aber ein ſeltſam gefreuzter Gegen: 
zug zwiſchen der älteren Münchener und der älteren Düfjel- 
borier Schule. Nicht blos in der Hiftorie, aud in ver 
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Landſchaft ſtyliſirten und idealiſirten die alten Münchener; 
Rottmann war Cornelius in dieſem Sinne geiſtesverwandt. 
Und doch ging Rottmann bei ſeinen Bildern des deutſchen 
Hochgebirgs, wie bei ſeinen großen italieniſchen und grie⸗ 
chiſchen Cyklen überwiegend vom Porträt aus, freilich vom 
Porträt im hiſtoriſchen Idealſtyl. Die Düſſeldorfer indi- 
vidualiſirten viel feiner und anmuthiger, entſprechend dem 
Geiſte der rheiniſchen Natur, man nannte ſie, entgegen den 
Münchnern, Naturaliſten und Realiſten. Dennoch herrſcht 
in ihren Landſchaften viel mehr freie Compoſition als bei 
ihren Genoſſen an der Iſar, ja ſie fliehen das Porträt der 
großen Rheinproſpecte. Inmitten einer Gegend, die von 
hiſtoriſchen Erinnerungen erfüllt iſt, wurden Leſſings Land: 
ſchaften geiſtreich novelliſtiſch. Wo man Epiſoden des Natur: 
lebens genrehaft behandeln wollte, da griff man nad rbei- 
nifhen Skizzen; wo aber das Ziel auf eine fiylvoll große 
Compoſition gerichtet war, da ging auch der Düflelvorfer 
Künftler lieber an die nordiſche Meeresfüfte oder nach Sttalien, 
als daß er meltbefannte Rbeinanfichten im großen Vortrage 
frei umgebilvet hätte. 

Eon war e8 vor dreißig und vierzig Jahren. Gegen: 
wärtig bewegen ſich aber unfere jüngften deutſchen Land: 
Ichafter vollends auf einem abſchüſſigen Wege, der noch 
viel meiter vom Rheine abführt. Die älteren Maler, 
welche zuerit der Form, dann der Farbe nachgingen, liebten 
einen kräftigen aber engen Vordergrund bei belebtem Mittel- 
bilde und mäßigen Hintergründen, fie waren jeit Ruysdael's 
Zeiten vielmehr Maler der Nähen als der Fernen. Der 
modernite Künftler will vorab Farbe, Ton, Stimmung; 
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die jet durchgebildete Form hemmt feinen Pinfel; dagegen 
liebt er viel Luft, weit entrücdten Hintergrund, breit ge 
lagerten Vorgrund, möglichit wenig Architektur, noch weniger 
Staffage und wo möglich gar feine Zeichnung. Bor ſchöner 
Zeichnung vollends fürchtet er ji), wie der modernſte Mufiker 
vor ſchöner Melodie. Als höchſtes Ideal erfcheint ihm ein 
Bild, welches eigentlih gar nichts darftellt, aber dennoch 
eine Landſchaft iſt. In dem unbeftinmten, mehr auf die 
Nerven als auf den Geijt wirkenden Effeft der verjchmol- 
jenen oder contraftirenden „Töne“ jucht das moderne Auge 
die geheimſte Poefie der Palette, wie das moderne Ohr vorab 
„Farbe“ in der Mufit begehrt, die unflaren aber nerven: 
erihütternden Stimmungseffefte der Modulation im Gegen: 
fat zu der plaftiih Klaren Melodik und Kontrapunktik älterer 
Meiiter. Farbe in der Mufif, Ton im Bilde: Die Nollen 
find vertauscht und die Wefthetif ift von der Bühne ver: 
ſchwunden. 

Für Bilder dieſes Ideales kann man nun mit der 
Rheinlandſchaft gar nichts mehr anfangen. Die Natur 
bat bier getban, was fie jo felten thut, fie hat an vielen 
Drten ein gerundetes jchönes Bild gejchaffen; man braucht 
dies nur feftzubalten und in einen Nahmen zu fallen. Aber 
gerade darum geht der Maler lieber auf eine ungarijche 
Vußte, in einen polnifhen Moraft, auf ein oberbayerifches 
Torimoor oder zum Dümenftrand des Meeres. Dort wird 
ibm nichts Fertiges geboten als zwei lange Horizontallinien 
von Himmel und Erde, zwifchen denen er formlos Ton und 
Stimmung malen kann nad) Herzensluft. 

Dos find ertreme Gegenfäte. Aber nehmen wir einen 
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Meifter der gediegenften Art, der nicht blos malen, ſondern 
auch zeichnen Tann und die Schönheit gleichmäßig in der 
Form, wie in der Farbe ſucht. Auch ihm wird e& zu eng 
am Rheine. Er findet da fertige Bilder, mo er den Stoff 
zu einem Bilde begehrt, welches er in freiem Zuge felber 
ſchaffen will. Die Natur bat alle Linien jo beftimmt ge 
zogen, die Cultur fo jcharf ihr Gepräge aufgevrüdt, die 
arditektonifche Staffage tritt jo herrifch in den Vorgrund: 
der Rhein ift zu malerifh, als daß er felbft den geiftes- 
verwandten Klafliter zum Malen reiste Und wenn fi 
diefer dennoch die Freiheit nähme, aus dem fertigen Bilde 
ein neues Bild zu jchaffen, indem er in voller Freiheit Berg 
und Strom umgeftaltete, etwa wie Rottmann feine italie- 
niſchen und griechiſchen Landfchaftsporträte frei umgedichtet 
bat? Er würde nicht auffommen mit foldhen Idealbildern, 
denn dafür fitt das meltbefannte Urbild zu feit in jedes 
Beichauer® Auge. ever Handlungsreifende würde dem 
Künftler aufmuten, daß er „falſch“ gezeichnet habe, daß 
das Porträt „nicht ganz ähnlich” jei. 

Was man jo gerne dichteriich Ichaut in dem Rheinland 
unferer alten Heldenfage, das fehlt dem Rheingeſtade des 
beutigen Tages: es fehlt ihm das Ahnungs- und Geheimniß- 
volle der unreifen Schönheit, das Fragmentariihe, Launen- 
bafte, Maßloſe. Der Rhein ift zu fertig jchön und zu 
modern, um dem modernen Auge noch berauſchend jchön 
zu fein. 

Ich kehre zum Anfang zurüd, zum „Vater Rhein,“ 
der, über feine Urne gelehnt, finnenden Blickes den Wafler: 
ftrom und den Zeitftron dahin fluthen Sieht. In feiner 
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ausgeprägten Perjönlichkeit und in feiner culturbeberrichenven 
Macht gründet jener königlihe Rang, melden der Rhein vor 
allen deutſchen Flüffen behauptet. Nur ver gebildete 
Geift wird dieſe ideelle Hoheit fallen, die fich nicht nad 
den Körper-Maßen der Länge und des Flächenraums, der 
Höbe und Tiefe bejtimmt. 

Eo entfaltet auch die rheiniſche Landſchaft ihre volle 
Schönheit zunähft dem geiftigen Auge; fie ift malerijch 
ſchön, aber fie ift poetiſch noch viel ſchöner. Und in der That 
bat auch die Voefie den Rhein herrlicher gefeiert als die Malerei. 

Aus drei verſchiedenen Wurzeln erwächst dieje dichte: 
ride Schönheit des Nheines: die Geſchichte lebt in ver 
Landſchaft; die vorgeichrittenite Cultur der Gegenwart ver: 
wächst mit einer reizenden Natur; die Natur jelber aber 
gruppirt und ordnet fich zum fertigen Gemälde. 

Im Geifte fol man immer ariſtokratiſch reilen, überall 
erſter Klaſſe, ganz bejonvers aber am Rheine. Das beißt, 
man ſoll den Strom jammt ver ftolzen Gefolgichaft feiner 
Nebenflüfe langſam und gründlich befahren und bewandern, 
mit gediegener Vorbildung, offenen Auges, mit Sinn und 
Beritand. Dann mird man das Eulturbild rheinischer Natur 
und rbeiniihen Lebens als ein ganz einziges erkennen, man 
wird aud der jhönen Nheinlandichaft gerecht werden; fie ift 
Eulturfhönbeit in der Naturfhönheit. Aus dieſem Gefichts: 
yunkte eröffnet ſich auch dem Maler noch ein überreicher 
ungebobener Schatz von „Rheingegenden.“ Aber er muß 
den Spuren des Dichters und Denkers folgen, wenn er fie 
richtig finden und aufnehmen will, 








Alpenwanderung eines Siflorikers. 


(Diefer Niederfrift liegen drei felbRändige Vorträge zu Grunde, von melden ich 

die beiden erflen im „Athenäum“ zu Hamburg hielt am 28. und 80. Dec. 1869, 

den dritten im , Verein für wiffenfhaftlihe Vorträge“ zu Düffeldorf am 
18. Mär; 1872.) 


I. 


Vom Feld zum Meere geht das neue deutiche Neich, 
von den Alpen zum Nord: und Oſtſeeſtrande. Die Hüften: 
gränze ift lang, die Alpengränze kurz, fie umfpannt nur 
ein Fragment der Voralpenkette, und mo des Reiches höchſte 
Berge in's Land bineinihauen, da ift das Reich jelber nur 
ein Fragment des deutſchen Landes. 

So Hein nun aber auch dieje Etrede der Reichsalpen 
— vom Bodenfee bis Berchtesgaden — fo reich ift fie doch 
an manichfacher Landſchaftsſchönheit, an Bildern ädhter 
Hochgebirgsnatur und zugleich To felbitändig im Charalter 
des Bodens wie der Bewohner. Die Maler haben aud 
nicht gefäumt, Natur: und Volksleben diefer Berge auf die 
Leinwand zu bringen, die Dichter haben davon gejungen 
und gejagt, die Echriftiteller haben Land und Leute be- 
ihrieben — faft bis zum Ueberdruß. 

Aber wenn au noch fo Viele die siehe ſtylvoll 
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ichilderten und priefen, welche fie bier gefunden, und bie 
Bolfsgemütblichkeit genrebaft, jo bat doch noch faum Einer 
gejagt, was der herrlichen Landichaft Fehlt. Und davon mill 
ih reden. Bielleiht zeigt uns dann gerade der Blid auf 
diefen Mangel noch etwas Neues, was dieſe Alpen befiten. 

Uniern ſchönen Alpen fehlt der Schmuck biftorifcher 
Dentmale Nur ein paar Burgruinen find auf diefer ganzen 
Gebirgäftrede aufzuipüren, unbedeutende Mauerreſte, welche 
in der großartigen Landichaft ganz verſchwinden. Welche 
Burgenfülle birgt dagegen das benadbarte Tyrol! Auch 
Städte fehlen fait gänzlich diefen deutſchen Alpenthälern und 
die paar Orte, welche jih etwa fo nennen mögen, (Füßen, 
Berchtesgaden) find nicht ſtädtiſch. Wie ganz anders in der 
Schweiz, wo uralte Städte ihre Mauern und Thürme, die 
Zeugen einer langen und denfwürdigen Gejchichte im Vorder: 
grund berjelben Eeeflächen jpiegeln, deren Hintergrund bie 
einfamen Scneegipfel mwiderftrablt! Zwar find die Seen 
unjers Alyenvorlandes zumeitt durch Klöſter altberühmten 
Ramens architektoniſch jtaffitt. Aber auch bier fehlt dem 
Auge das lebendige Gejhichtsbild. Wir fehen faft gar nichts 
mebr von alten, Funftreihen oder mächtigen Bauwerken, 
welche uns bie geiftige Thatfraft jener Perioden des Mittel 
alters verfinnbildeten, wo in der That Kunft und Wiſſen— 
ihaft bier geblübt. Es ift, als ob jeves Andenken der 
glanzvollen alten Zeit bis auf den legten Reſt in die Tiefe 
der Seen verjenkt worden ſei: langweilige, nüchterne, mit 
weißem Kalk übertündte Zopfbauten der kirchlich, politisch 
und fünftlerifh verfommenften Epoche erheben fich an den 
fillen Ufern und verderben die ſchöne Landſchaft, ftatt fie 
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zu ſchmücken. Darum ſucht der Künftler in dieſen Bergen 
die einfame, unberührte, wilde Natur, und das Volt in 
feinen Dörfern, Weilern und Gehöften erjcheint dem Forſcher 
und dem Poeten ſelbſt wie eine Art Naturproduct, welches 
uns fo ganz in feiner naiven Gegenwart anſpricht, daß wir 
die Gejchichte des Landes darüber vergeflen und faum nad: 
finnen über ven Mangel ihrer Denfmale. 

Es gibt in diefem Sinne feinen größern Gegenfat, als 
unjer durch und durch biftorisch verflärtes Rheinland und 
dieſe von der Geſchichte faft vergeflenen oder verlaſſenen 
Alpen. 

Und doch enthüllen fi) dem fchärferen Auge auch bier 
böchft merkwürdige Geſchichtsdenkmale. Nur find es nicht 
Kunſtwerke, ſondern fie haften am Naturgebilde des Landes, 
fie find in den Fels der Alpen gegraben,, fie leben im Wald 
und auf der Weide, und was das Entjcheidende: jene naive 
Gegenwart des Volkslebens jelber ift zum Theil uralte Ges 
ſchichte, welche lebenvig blieb bis auf diefen Tag. Was 
der politifhde und Kunfthiftorifer vergebens ſucht, das findet 
bier der Eulturbiftorifer. 

Während er aber anderswo durch die Thäler wandert 
und ind Getümmel der Städte und Dörfer, um die Refte 
alter Gelittung aufzufpüren, muß er bier auf bie boben 
Berge Elettern und fih Bahn brechen durch die ſchweigende 
MWildniß: er ſucht Geſchichte da, mo fcheinbar nie etwas 
gejcheben ift. 

Wer eine höhere Alpenſpitze beiteigt, der durchichreitet 
befanntlih in kurzer Frift verichiedene Zonen des Klimas und 
des Pflanzenmuchjes, von den blühenden fommerlichen MWiefen 
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der Thalſohle bis hinauf zum ewigen Winter der Schneegipfel, 
Auch der Eulturforiher wandert faum minder raſch vom 
Thal zum Gipfel durch verichiedene Zonen der Cultur— 
geſchichte, deren chronologiſche Folge ſich umgekehrt verhält, 
wie die Ziffern der aniteigenden Bergeshöhe. Nur braucht 
er ſich nicht gleich dem Naturforfcher bis zum ewigen Schnee zu 
erheben, denn dort hat die Gejhichte noch nicht angefangen. 
Es iſt aber ganz beſonders lehrreich und erfreulich, die 
Ueberreite alter Eultur auf Alpenpfaden zu juchen, weil die 
Altertbümer bier nit in todten Trümmern liegen, jondern 
lebendig geblieben find, glei taufendjährigen Bäumen, und 
zwar lebendig nicht in Folge von Armuth, Drud oder Ber: 
dummung des Volkes, jondern fraft des zwingenden Gebotes 
der Natur, fraft des angeborenen Berufs des Bodens, 
Darum ift es mehr als bloje Redensart, wenn ich jagte, die Ge: 
ſchichte der Gefittung iſt hier in den Fels gegraben, in Felfen, 
welche noch keines Steinmegen Meibel jemals berührt bat. 

Ih lade Sie nun ein zu einer culturgeichichtlichen 
Berabefteigung. Wir jteigen aber chronologiſch, wir gehen 
alſo nicht vom Thal zur Höhe, fondern von der Höhe zum 
Thal. Denn die ältefte lebendige Culturſtufe hat fich heute 
auf die höchſten Hämme nächſt der Schneelinie zurückgezogen, 
während die ältejte todte Eulturftufe allerdings in ihren 
rätbielbaften Trümmern tief unten zu juchen ift, noch unter 
der Thaljohle, auf dem Grund der Seen des Borlandes. 
Alein uns joll diesmal nur die Geſchichte in der Gegen: 
wart berühren, und jo athmen wir auch durchaus frifche Berg: 
luft ftatt der Moderluft der Antiquitätenfammern und Archive 
oder der Etaubluft der Bibliotheken und Studierſtuben. 
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1. 


In den Büchern fteht gejchrieben, daß die Völker ge- 
wife Klaffen der wirthſchaftlichen Schule durchgemacht hätten 
mit hundert und taufendjährigem Lehrgang , indem fie zuerft 
Jäger geweſen feien, dann Hirten, dann Aderbauer. Und 
da es auf der Erde zur Zeit noch viele fißengebliebene 
Schüler gibt, fo können wir bei einer Umſchau in der Un- 
fultur der fünf Welttheile allerdings wahrnehmen, daß Säger: 
und Fiſchervölker eine urfprünglichere Gefittung einnehmen 
als nomadifirende Hirtenvölfer, während dieſe wieder vom 
jeßhaften Bauernvolfe überragt werden. 

Mollen wir aber nicht in ferne Urwälder und Steppen 
geben oder und um Jahrtauſende zurüdträumen, fo haben wir 
das allerdings modernifirte, ing vaterländifche Colorit über: 
tragene Abbild dieſer Stufenfolge heute noch daheim in 
unfern Alpen. Da berriht hoch oben der Säger, etwas 
tiefer unten der Hirt, mit lebten Nachklängen des No- 
madenlebens; dann wiederum tiefer herab im halben Urwald 
figt der Holzknecht als höchſt primitiver Zohnarbeiter, und 
endlich im Hochthale der vereinzelte Bauer mit feiner uralten 
Feldgrasmirtbichaft, eben auch ein halber Hirt; und daneben 
gedeihet ſporadiſch allerlei Haus: und Kunftgewerbe in alter: 
thümlicherer Form als das geregelte Handwerk des Städte: 
bürgers. 

Wir beginnen unſere hiſtoriſche Wanderung hart unter 
der Schneegränze, alſo zwiſchen fünf bis ſiebentauſend Fuß 
Meereshöhe, im Herrſchaftsbereiche des Jägers. Freilich iſt das 
gegenwärtig fein wilder Jäger, kein Ueberbleibſel eines Jäger: 
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volfes, fondern ein cioilifirter, gejchulter Waidmann, der jogar 
feinen feiten Platz im bureaukratiſchen Nangkalender genom- 
men bat. Allein derſelbe Mann friegt doch ein anderes 
Geſicht, wenn er da droben die Gemfe beſchleicht, als wenn 
er unten im Walde eine Holzfällung anordnet, denn er 
übt in beiden Fällen eine grundverſchiedene Culturmiſſion. 
Das wird fich fofort zeigen. 

Die böchitgelegenen Pfade auf den einjamen Kämmen 
und Gipfeln der Alpen macht der Jäger. Wir finden da hod) 
über den Rubpfaden des Senners Stufen in den Fellen oder 
den noch tüdifcheren Grashang gehauen, wir gemwahren, daß 
die Art einen Weg durd das dichte Geflechte der am Boden 
friechenden Knieföhren (Latichen) gebrochen hat: das haben 
die Jäger gethan. 

Über dieje balbverlorenen Jägerpfade find oft gar 
frägeriih, in zwiejacher Weife. Es gibt jolde, die fangen 
ganz prächtig an, werben aber immer fteiler und gefäbr: 
ſicher und loden den Wanderer zulegt an einen Felsabfturz, 
das beißt auf den Anftand, wo der Jäger die Gemſen be- 
lauft. Andere führen zwar zu.einem bejieren Ziele, aber 
die Yäger laſſen fie in der Mitte abfichtlih verfallen, vom 
Geröll überſchütten, vom Schneewaſſer zerreißen, jo daß 
nur noch der feitefte Bergfteiger durchdringen kann. Denn 
der Jäger ift egoiftiih, wie die Jägervölker. Er möchte 
den Weg nur für fih allein gemacht haben und will feine 
Fremden da droben jehen: der Gemfe ift ein Mann in 
den Bergen ſchon zu viel, geſchweige ein halbes Dutzend. 

Ih ſpreche von der Herrſchaft des Jägers auf dem 
boben Berg; ih will ein Fleines Wahrzeichen derjelben an- 

Blehi, Freie Vorträge. 1. 7 
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führen. Auf den Sennhütten der bayerifhen Alpen fieht 
man feine Hunde, ſondern hoͤchſtens Katzen, und auch auf 
den vereinfamten Bauernhöfen, wie in ven Dörfern der 
Hochthäler fehlt faft durchaus jener Wächter, und doch ift 
das übrige Oberbayern vielleiht die bundereichfte Gegend 
Deutſchlands und das benachbarte München höchſt wahr: 
icheinlich die hundereichite Stadt. Fragt man aber, warum 
diefe Hirten feine Hunde halten, jo lautet die Antwort: die 
* Säger dulden es nit. Sie find die Herren, freilich mehr 
fraft der Sitte, als fraft des Geſetzes, mehr kraft der Ge- 
walt, als kraft des Rechts. In der Einfamfeit der hoben 
Berge gibt es noch Feine Flurpolizei, in den höchſten Wäl- 
dern auch Taum eine MWaldpolizei, und einen Baum zu 
fällen, ift hoch oben ein minderer Frevel, als in der Ebene 
eine Gerte zu fchneiden: aber eine Jagdpolizei gibt es bis 
zur Echneegrenze hinauf. In der ſchweigenden Wildniß ift 
der Jäger die einzige polizeiliche Perfon. Er ftebt aber in 
diefer Eigenfchaft dem Bauern um jo mächtiger gegenüber, 
als er zugleich tiefer unten im Bereich der Sennbütten einen 
bevormundenden fürdernden oder auch beläftigenden Einfluß 
auf die Viehwirthſchaft des Bauern üben fann, wie id 
ipäter darthun werde. 

Daher die altüberlieferte Feindſchaft des Bauern gegen 
den Säger, eine Feindſchaft, welche keineswegs blos durch 
die Wilddieberei des Bauern bedingt ijt. Sie hat eben auch 
den Charakter der Eiferjuht gegen wirthſchaftliche Bevor⸗ 
mundung und polizeiliche Ueberwadhung und des natürlichen 
Hafjes einer Eulturform gegen eine ältere fremdartige und 
doch zugleich jegt civilifirtere, moderne. 
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Die Feindſchaft aber macht ſich Luft in einem Klein: 
frieg, der burd die Natur der. Gegend doppelt unheimlich) 
wird. Ein rätbfelhaftes Sprüchwort unjerer Alpenbirten 
jagt: „Ueber dem Wetterkreuz gibt es feine Sünde” Man 
kann dieſes Mort in boppeltem Sinne deuten. Das große 
Holzkreuz auf den Gipfeln der VBorberge, welches Blig- umd 
Hagelihaden von den Thälern abwenden foll, bezeichnet 
häufig die Grenzlinie, wo die Negion der Sennhütten in 
die rein dem Jäger zugetheilte, menfchenleere Wildniß der 
böbern Berge übergeht. Dort gibt es feine Sünde, weil 
in der Debe ſchier alle Verfuhung zur Sünde aufhört. 
Allein treffender ift das Wort doch wohl in einem andern 
Sinne gefaßt: Ueber dem Wetterfreuz gibt's feine Sünbe, 
weil man weiter oben fündigen kann, fo viel man till, 
obne daß es zu eines Menſchen Kunde dringt. Wenn darum 
in bieler Einjamkeit der wildernde Bauer plöglich dem Jäger 
begegnet, fo bleibt derjenige Herr, welcher den erften Schuß 
gewinnt. Der gefallene Jäger aber wird „durchgethan,“ (wie 
man mit barbariihem Wort die barbarifche Sache bezeichnet), 
das beißt in einen unzugänglihen Abgrund geftürzt, wo 
böchftens die darüber kreiſenden Raubvögel andeuten, daß 
bort eine Leiche modert; denn die höchſten Berge und bie 
tieffien Alpenſeen behalten ihre Todten. Und fo gibt’3 über 
dem Wetterfreuz feine Sünde. Kommt nun aber ein Berun- 
alüdter nicht wieder heim und wird von feinen Freunden in 
den Bergen vergebens geſucht, dann argmwohnen die Bauern 
zulegt, daß die Jäger oder umgekehrten Falles die Jäger, daß 
die Bauern den Mann durchgethan haben, und nun beginnt 
der Bauer einen Akt der Blutradhe, der ſich in heimtückiſchem 
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Auflauern und Niederſchießen in's Thal hinab, ja bis in 
das friedliche Haus des Dorfes zieht. Erſt vor wenigen 
Jahren fielen bei Tegernſee nach und nach mehrere Menſchen⸗ 
leben vdiefer Blutrache zum Opfer, weil die Bauern arg: 
wohnten, daß ein in den Bergen jpurlos verſchwundener 
Bauernfohn von den Jägern durchgethan worden fei. 

Hier und da in Deutichland Klingt bei den Bauern 
noch der uralte Gedanke nah, daß das Waidwerk jedem 
freien Manne zuftehbe, im Hochgebirge aber klingt er viel 
lauter, als anderswo, weil bier der Bauer noch mitten in 
Wald und Wildniß lebt. Darum find feine Lieblingswaffen 
auch die Büchſe und das Beil, die Waffen des Waldes, 
und er weiß beide vortrefflih zu führen. Der Bauer des 
Flachlandes vor unſerem Gebirg dagegen bat fih das dold): 
artige, im Griffe feititehende Meſſer, welches in einer Scheide 
getragen wird, zur kaum minder gefährlichen Waffe erkoren; 
e8 dient ihm bei der Feldarbeit, aber er trennt fih auch 
beim feftlichen Gelage nicht von demjelben ; denn das Meſſer 
bezeichnet ihm wie die Büchfe den freien, jelbftändigen Mann. 

Das Waidwerk auf den Alpenhöhen trägt übrigens 
auch in ſich jelber den urfprünglichiten Charakter des Jäger⸗ 
berufes, wie er fonft nur beim Jägervolke des Urwaldes 
ih findet. Die Gemfe ift das einzige nutzbare Jagdthier, 
welches keinen Wildſchaden anrichtet, und alſo geräth die 
Jägerei über dem Wetterkreuz auch noch in gar keinen 
Conflict mit der höheren Ausbeutung des Bodens. Anderer: 
ſeits jchüßt der Jäger die Cultur des Thales durch feinen 
Kampf gegen die Raubtbiere. Freilich ift e8 mit der Gems⸗ 
jagd ergangen, wie mit jeder andern höheren Jagd, fie ift 
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in die Hände der vornehmen Herren gekommen und da fie 
nur im der einfachſten urjprünglichiten Form mit Erfolg 
geübt werden fan, reih an Gefahr und Abenteuern, fo 
lodt fie ganz befonders als noble Paſſion. Die Gemfe 
— das freiefte Thier — ift darum bei den Schweizern, in 
der Republik, faſt ausgeftorben, fie gedeiht nur noch in der 
Monardie, wo die hoben Herren den romantifchen Reiz der 
Wildniß umd des urthümlichen Jägerlebens befjer zu wir: 
digen willen, als die nüchternen republifaniichen Bürger. 


III. 


Auf einer Berghöhe von 5—6000 Fuß, an der oberſten 
Gränze des zufammenhängenden Graswuchſes in den nörd— 
lihen Kallalpen, kann der Jäger bereits in einer Sennbütte 
raflen: bier beginnt das Eulturgebiet des einfamen Hirten— 
lebens und fteigt dann, je nach ver Höhe der Thalfohle, 
bis zu 3000 Fuß binab. 

Bor Yabrbunderten waren uniere nördlichen Voralpen 
tbeilweife böher hinauf bewaldet, als heutzutage. Dies be- 
ugen einzelne mächtige Wurzelftöde länaft abgeitorbener 
Bäume, Teltener noch der halb lebendige Niefenftamm einer 
ganz vereinzelten alten Tanne auf grafigen, über 5000 Fuß 
boben Sipfeln, die jeht feinen Strauch mehr tragen, Uno 
mit dem Walde ging auch die Almenwirthſchaft vordem höher 
bergan, denn fie gedeiht nur, wo Weide und Wald ſich 
verbinden. Die Almen fterben langſam ab, vom Gipfel ab: 
wärs, wie alte Eichen, welche gipfeldürr geworden find, 
Man kann aber jagen, die Hirten haben fich ſelber da 
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droben — feit beiläufig zwei Jahrtauſenden — den Boden 
unter den Füßen binmweggezogen. Das Vieh fraß den zarten 
Nachwuchs des Waldes, die alten Stämme verwitterten und 
fanten, und als der Wald nicht mehr baftete, verfümmerte 
auh das Gras, die Erde wurde von den Schneefchmelzen 
und Gemittergüffen herabgeſchwemmt, um tiefer gelegene 
Hänge zu befrudten, wohin dann auch der Senner jeine 
Hütte verlegte, und nur no für wenige Wochen treibt er 
nunmehr die Heerde nomabdifirend auf jene abgemagerten 
Gipfel. Die Höchftgelegenen Sennbütten haben darım das 
Vorurtheil des höchſten Alters für ſich, find aber jet oft 
die ärmſten. | 

Niemand weiß, wie alt die Sennwirtbihaft in unfern 
nördlichen Voralpen fei; die Geſchichte bezeugt, daß fie älter 
fein müſſe, als das Chriſtenthum des Volkes, denn im 
ſechſten Jahrhundert befam der Heivenbefehrer Rupert ſchon 
Almen geſchenkt; man nimmt aber auch an, daß die Almen 
bier älter feien, als die Anfiedelung des deutſchen Volkes 
überhaupt. 

Bor kurzem fchrieb ein gelehrter Mann aus unfern 
Boralpen, 9. T. Peetz, ein ſehr leſenswerthes Büchlein 
über „die Alpenwirtbichaft des Chiemgaus”. Der Flachland⸗ 
bewohner wird unter Umſtänden leichter die Zugſpitze be— 
jteigen, als dieſes Büchlein veritehen; denn die zahlreichen 
dort gebrauchten uralten techniihen Ausprüde der Alpen- 
wirtbichaft find jo originell, fremdartig und rätbfelhaft, daß 
der nicht eingeborene Leſer bier wie in den hohen Bergen 
eined Führers bevürfte, eines eigenen Wörterbuches. Mit 
der höchſt primitiven Sache hat fih auch das primitive Wort 
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behauptet in der weltverlafjenen Einſamkeit, und faft könnte 
man jagen: je böber vie Bergeshöbe, an welcher das Wort 
baftet, um jo böber deſſen ſprachliches Alterthum. 

Es ift aber nicht ſowohl das Alter diefes Wirthſchafts— 
betrieb®, wovon ich bier reden will, al3 das Alterthüm— 
liche besjelben, nicht das Alte von tauſend Jahren, ſondern 
das Alte in der Gegenwart. 

Der Alpenbauer erſcheint als ein jeltiames Doppel: 
Weſen: Die eine Hälfte jeines Gutes Tiegt vor feiner Haus: 
tbüre, die andere, oft meilenmweit entfernt, auf den Bergen; 
im Thale ift er Bauer, auf den Bergen Hirt; unten be 
treibt er feine Wirthſchaft felber, oben läßt er fie betreiben ; 
das Haus im Thale bezeichnet die feſte Seßhaftigkeit, die 
Sennhütte auf der Alm einen lebten Neft von Nomaden: 
‚leben, weldes fi inmitten der Cultur des neunzebnten 
Jahrhunderts behauptet. 

Die Heerde wandert in regelmäßigem Jahres-Kreislauf 
vom Winterftalle zur Thalweide, zur Tiefalp, zur Hodalp 
und im umgekehrter Folge wieder zurüd. Aber auch auf 
den Hochalpen jelber berricht ein ftetes Wandern im engeren 
Areife. Wo man das Vieh vormittags gefehen, da entdeckt 
man nadımittags oft weit und breit fein Stüd mehr, wo 
2 geſtern war, ilt es heute verſchwunden. Manchmal war: 
dert auch im Herbjte, wann die Weide magerer wird, die 
ganze Heerde einer Alm aus, um auf der Nachbar:Alm mit 
der dortigen Heerde 14 Tage lang gemeinjam zu meiden; 
dann Febren beide Heerden auf die bis dahin verlaffene Alm 
jurüd, und bleiben nun dort wieder zwei Wochen beiſammen. 

Der Bauer des Flachlandes kam ſchon änßerft frübe 
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zur genauen Begrenzung der Heder und Fluren, und dieſe 
Grenzen blieben dur Jahrhunderte unangetaftet, fie waren 
meift fo feft gezogen, daß fie dem Forſcher oft heute noch 
Schlüſſe geitatten auf die Verhältniffe von Beſitz und Sie 
delung in vorbiftorifcher Zeit. Weit jpäter wurden die 
Almen nad ftrengen Linien ausgemeſſen, fon weil fie in 
Wald und Wildniß liegen, die ja überhaupt erft lange nad) 
dem urbaren Felde vernarft worden find. Zudem handelte 
es fich bei den Hochalmen mehrentheils nicht jomohl um den 
vollen Befi von Grund und Boden als blos um jchwer zu 
überwadhende Nutzungsrechte. Darun begnügte man fich 
lange Zeit mit der blojen Tradition und kam wohl erit am 
Ausgange des Mittelalters zu genauer vermefjenen und ver: 
brieften örtliden Schranfen. Der Streit über daS Mein 
und Dein führte hier vordem zu Empörungen; er erzeugt, 
noch heute Prozefje die Hülle und Fülle. Die ſchwankende 
Begrenzung von Belig und Recht iſt eben auch ein leßter 
Nachklang de Nomadenwejens. 

Wer den Alterthümern des Grundes und Bodens bei 
der Alpenwirthſchaft genauer nachforſchen will, der findet 
die reichfte Ausbeute in dem Urkundenſchatz aus jenen zahl- 
veihen Klöjtern, welche in und vor dem Gebirge Tiegen. 
Am Klofter haftete bier, wie im Hochlande der Schweiz, zu: 
meilt die Grundherrſchaft, die älteſte höhere Culturpflege, 
aber auch die ältefte Nachricht von den Zraditionen ber 
Volkscultur. Auch bierin liegt ein Zeugniß, daß wir's mit 
den höchſten AlterthHümern zu thun haben. Das Klojter it 
der Markſtein, welder den frübeiten Webergang der alt: 
germaniſchen Wirthichaft zur mittelalterlichen bezeichnet. 
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Dod zurück zum Nomadenthum. unferer Hirten! 

Häufig meint der Fremde, die Sennhütten, welde un: 
mittelbar über dem Dorfe oder den Gehöften des Thales 
liegen, müßten auch zu diefen gehören. Das ift aber feines: 
wegs die Negel. Sie gehören vielleicht einem Bauern, ver 
in einem ganz andern Thale, wohl gar meilenweit entfernt 
im flachen Borlande wohnt. Viele bayerifhe Almen liegen 
in Tyrol und umgekehrt, und es gibt Heerden, welche einen 
ganzen Tagemarih zu geben haben, über hohe Wafler: 
ſcheiden und über die politiihe Grenze, bis fie aus ihrem 
Stalle zu ihrer Alm gelangen. 

Die Alpenwirtbichaft iſt gewiß extenfiver als irgend eine 
andere Eulturform im modernen Deutjchland, Aeußerſt 
große und an fich fruchtbare Flächen Landes ernähren eine 
vergleihsweife nur ſehr Eleine Maſſe Vieh, Nicht die Un: 
fruchtbarfeit, jonvern die Unzugänglichkeit gibt dieſer ur: 
alten Betriebömethode Hecht und Dauer. Sie iſt nad) der 
Theorie unvernünftig, praktiſch aber doch das Vernünftigſte, 
was man auf den hoben Bergen anfangen kann. Ich juchte 
einmal einer ſehr aufgeweckten Sennerin Liebigs Theorie 
vom der Bodenerihöpfung klar zu machen und zu zeigen, 
dab ihre Alm, aus deren Boden fie jahraus jahrein jo viel 
Hei und Mil binwegnehme, ohne jemals einen Erſatz 
bafür heraufzubringen, unvermerkt aber jicher immer magerer 
werben muüſſe. Die Dirne jah das ganz und gar nicht ein 
und bebauptete, ihre Alm fei früher nicht fetter getvejen wie 
it und werde auch in Ewigkeit nicht magerer werden. Sie 
hatte iin ihrer Art ganz Recht, obgleich ich in der meinigen 
and Recht batte; aber jo lange die Hochalmen noch jo un— 
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zugänglih find, daß man doch nichts Gefcheidteres thun 
kann, als Kühe hinauf fchiden um das Gras zu frefien und 
Sennerinnen, um die Kühe zu mellen, bevürfen dieſe Sen- 
nerinnen au noch Feiner Agricultur-Chemie. Jede Wirth: 
Ihaftöregel ift nur in ihrer Zeit richtig, und wenn auch die 
Sennerinnen in der Gegenwart leben, fo ift doch die Sennerei 
gleihfam von der Zeit vergeffen worden. | 


IV. BR 

Bor dem Landbau der Ebene bat jih der Wald zurüd- 
gezogen und je rvationeller da drunten Aderbau und Dieb: 
zucht wird, um fo weniger bebürfen beide des Waldes. Für 
gar manchen modernen Delonomen ift darım der Wald über: 
haupt bereit3 ein überwundener Standpunkt. Beim Alpen: 
birten aber ftebt es umgelehrt: zu einer guten Alm gehört 
vor Allem die Nahbarichaft einer Duelle und eines recht 
wilden Waldes, ganz wie in der Urzeit. Sonit find wald: 
loſe Steppen das eigenfte und dauerndſte Gebiet de No- 
maden. Die Stüße feiner Wirthſchaft, welde der Alpen: 
hirte im Walde fucht, beweist uns, daß er bei all feinem 
Nomadentbum doch längſt jchon ſeßhaft geworden ift. Er 
kann des Waldes nicht entbehren. Wo jollte er da droben 
auf dem Berge das Holz für fein raftlos brennendes Herb: 
feuer ſuchen, wenn er’3 nicht gleich neben der Hütte fällen 
dürfte? Er bedarf des Waldes zur Schatten Weide und 
Mittagsruhe für fein Vieh und er bevarf eines Holznugungs- 
rechtes am nächſten Walde; denn auf dem Holzmarkte Tann 
er fein Brennbolz nit kaufen. Seine Wirtbichaft ift vom 
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Walde abhängig und vom Forftamte dazu, Da aber fein 
Förfter genau überwachen kann, mie viel Holz der Senne 
da droben nieberjhlägt und verbrennt, jo läßt man dieſen 
uncontrollirt jo viel nehmen, als er eben braudt. Das 
Holz bleibt ibm ungemeffen; nur die Zahl des Viehes, 
welches oben mweidet, muß fib auf ein beitimmtes Maß be: 
ihränfen, und der Förſter gibt wohl Acht, daß nicht mehr 
Kübe auf der Alm geben, ald von Rechts wegen hingebören ; 
denn mit jedem Stüd Vieh wächst der Holzverbrauch bei 
ver Butter» und Käfebereitung. Kür diejes alterthümliche 
Berfabren, das Holzungsreht nah Küben zu meſſen, be 
ftebt dann aud ein altertbümlidher Name Man jagt etwa: 
der Bauer auf dem Naubed bat 20 „Gräſer,“ das beißt 
ein Recht auf 20 Stüd Vieh. Eine Kuh oder ein Stier 
gilt dabei für ein Gras, ein Rind für ein balbes, Saug— 
fälber geben frei, äbnlih wie auf der Eifenbahn, wo Kinder 
unter zehn Fahren vie Hälfte und Säuglinge gar nichts 
zahlen. Es entjteht aber da und dort mandmal Streit über 
das Alter der Kinder und Rinder, der Säuglinge und Saug- 
fälber, und jelbjt ausgewachſene blinde Paſſagiere find auf 
der Alm leichter einzufchmuggeln als im Eifenbabnwagen. 
Die Feindidaft des Bauern mit dem Säger, welde 
broben in ber tieferen Eulturzone über 5000 Fuß Meeres: 
böbe begann, ſetzt ſich als Streit des Bauern mit dem Forft- 
manne in der böberen Gulturzone unter 5000 Fuß fort. 
Allein der Forſtmann ift Hier in der Negel der Stärkere. 
Dies zeigt ſich neben Anderem auch darin, daß die Forft- 
berwaltung Fleine, vereinzelte Almen auflauft und eingeben 
läßt, jelten um Wald anzufäen auf der Weide, — denn 








wer ſäet und pflanzt da droben, wo es oft kaum der Mühe 
lohnt, die jhönften Stämme auch nur zu fällen! — fondern 
um die Wildniß von jelbft wieder überwuchern zu laflen, 
und dann recht ungeftört Herr zu bleiben im ganzen Berg. 
Auf der großen bayeriihen Generalftabs: Karte aus den 
zwanziger Jahren ſtehen nicht wenige Sennhütten verzeichnet, 
die inzwiſchen längſt fpurlos verſchwunden find. Die Jäger 
haben jie „durchgethan.“ Hat man doch — freilich aus 
anderen Gründen — jelbft in flachen Vorland vor dieſem 
Gebirge neuerdings jogar einen ganzen Weiler aufgelauft, 
die Häufer abgebroden und die Felder, über welche ſeit un- 
vorbenfliher Zeit der Pflug ging, wieder in Wald ver: 
wandelt. Die kleinen Waldparzellen des reicheren Eultur: 
bodens verfchwinden, aber der große Wald im gering 
-cultivirten Lande fol wachen und zufammenhängender ab: 
geſchloſſen werden. | 

Im Hochwalde unierer Alpen rodet der Holzknecht. 
Sonntags Abends zieht er hinauf in fein einſames Blodhaus, 
am nächſten Samjtag Abend Fehrt er wieder für einen Tag 
zu den Menichen des Thales zurüd. Arbeitet er draußen, 
io verichließt er faun je jeine Hütte, obgleich diejelbe vie 
bürftigen Lebengmittelvorrätbe und einige® Werkzeug be: 
wahrt. Wenn nun auch diefer Arbeiter, Monate lang im Walde 
dahin lebend, oft unglaublich verwildert ausſieht, jo vertritt er 
doch eigentlich ſchon eine höhere Gulturperiode als die jchmude . 
Sennerin mit ihrer Hirtenwirthichaft. Er klärt das Land, 
er arbeitet bereit3 für den Holzhandel. Auch der reichite 
Bauer achtet's für Feine Schande, mit eigener Hand Holz 
zu fällen, und die gefährlichiten Abenteuer, von denen man 
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gerne ergäblt, verbinden fich oft mit der Abfuhr des Holzes 
im Schlitten. 

Im mehrfachem Sinne bildet der Wald hier die Schub 
bege, ja die Heimatbitäbte höherer Cultur, trotzdem er da 
und dort noch wirklicher Urwald iſt. Nur durch den Wald 
wurden ımfere Alpen neuerdings jo wegſam; denn nur 
um des Holzes willen baut man Brüden und Dämme in 
den Schluchten, iprengt Felſen, führt Schlittenwege an ven 
Berghängen hinauf. 

Der Wald bebt den Hirtenbauern jogar mitunter über 
Viehzucht und Bodenbau empor zum Gewerbe, Die meiften 
Bauern veriteben ſich ein Stüd aufs Zimmermannssdandmwerf 
und wiſſen das Holz für ihre nächiten häuslichen Bedürfniſſe 
ganz gut im Groben zu bearbeiten. Aber fie bleiben mit ihrem 
Brwerbfleib dod immer am Liebiten in der Einjamfeit, 
Darum bat fih das Handwerk hier wohl frübe ſchon zur 
Kumit gefteigert, nicht aber zur Fabrik. Das Hirtenvolt 
baft die Bindung und das mafjenhaft organifirte Zufammen: 
wirten des Fabriflebens, und jo lange noch Kühe zu hüten 
find, werben Burihen und Mädchen den Fabrikjaal fliehen. 
Uber wie ihnen Dichten, Singen und Zitherſpielen behagt, 
jo fieben fie auch kunftvolle Schnigarbeit. Hier jtehen mir 
wieder vor einem lebendigen Eulturalterthum: im Mittelalter 
verebelte fi das Handwerk zum Kunſtgewerbe; zur Fa: 
‚brifation erwuchs es erft viel fpäter, Und aus dem Ge: 
werbe entiproßte dann auch vor alters die freie Kunft. So 
geihieht es noch heute bei den kunftfertigen Schnigern in 
Berchtesgaden und Oberammtergau, bei den Geigenmadhern 
in Mittenwald. 
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nachſt darum, weil die Hirtinnen auf den Almen wirtb: 
ſchaftsgeſchichtlich weit lehrreicher find als die Hirten, welche 
der Tyroler bier und da mit einem abjcheulichen Wort 
„Küber” nennt. 

Die Sennerin iſt ein Dienftbote, aber fie ift zugleich 
eine Vertrauensperfon ihres Herrn. Er vertraut ihr feine 
wertbuollite fahrende Habe auf drei bis vier Monate an, 
ohne dab er ihren Fleiß und ihre Sorgfalt genau über: 
wachen, ohne daß er möglichen Unterichleif vorweg abſchnei— 
den oder auch nur binterbrein nachweiſen fünnte. Kapital 
und Nente ift in die Hand der Dienerin gegeben. Am liebiten 
fegt darum der Bauer eine Verwandte auf die Alm oder 
wenigſtens eine ältere, in Haus und Stall bereits erprobte 
Magd. Eine Dienerin, welde jo fern vom Haufe einſam 
maltet, follte jedenfalls vorher ein Glied des Haujes ge: 
worben jein. Uns Stäbtern, welche wir für das Ideal des 
reinen, freien Mietbvertrages der Dienftboten ſchwärmen 
und uniere Kinder Mägden anvertrauen, die alle Quartal 
frei ab und zulaufen, erjcheint es dann doc gewiß jehr 
yatriardalifh, hirtenhaft, wenn der Gebirgsbauer feine Kühe 
nur einer Eennerin anvertrauen will, die bereits in jeiner 
Familie warm geworden it, neben der Miethbe auch noch 
durch Autorität und Pietät dem Haufe verbunden. 

Die Sennerinnen find darum jehr häufig alte Weiber, 
und bäßlich dazu, rechte Mannmweiber, die ſich jelbit ge 
nägend zu ſchützen willen, auch ohne das Beil, welches 
neben dem Grucifir über ihrem Bette hängt. Die etmas 
jweifelbafte Ableitung des Wortes „Senn“ von Senior wird 
befiehend, wenn man jolden Sennerinnen in ihr nicht bes 
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ſtechendes Geſicht ſieht: da ſtehen allerdings bedeutende Ee- 
niorats-Anſprüche geſchrieben. 

Uebrigens gebührt den alten und alterthümlichen Sen: 
nerinnen ein befonverer Pla in dem modernen Kapitel von 
der „Frauenarbeit. “ Sie haben die Hälfte und zwar die ſchwie⸗ 
rigere und wichtigere Hälfte des Hirtenberufes den Männern 
abgenommen und fehalten auf ihrer Alm felbftändig wie 
ein Dann. Doch wird wohl Niemand bierin einen Fort: 
ichritt der Cultur oder gar eine Emancipation erkennen. 
Sm Gegentheile. Se Lleiner die Alm, je einfacher die 
Wirtbihaft, um jo gewiffer finden fib auch — im baye- 
riſchen Hochlande — die Sennerinnen. So wie aber ver 
größere Betrieb einer Käferei binzutritt, erjeßt der Mann, | 
der „Echmeizer”, die Mädchen und Mannweiber. Auf den 
anfänglichften Eulturftufen fließt eben überhaupt männlicher 
und weiblicher Lebensberuf nod ungetrennt zufammen, mit 
der fteigenden Gefittung theilen fich die Lebensberufe nad 
Geihleht und Alter immer jchärfer, auf der Hochalp, wie 
in der ganzen Welt, 

Was produciren nun aber jene alterthümlichften Sen: 
nereien des bayerifchen und tyroler Gebirge? Vor Allem 
Dieb, dann Butter und Echmalz. Das junge Vieh, darunter 
auch Pferde und Schafe, Holt fih feite, geſunde Knochen 
auf der Alm, es macht dort feine Hochſchule durch, um für 
den Stall der Ebene reif zu werden. Die Milch der zahl: 
reihen Heerden iſt nur in feltenen Fällen „berabzubringen“ 
und im Thale zu verkaufen, darım wird fie meijt zu Butter 
geitoßen, die Butter felbit aber wieder durch Ausbraten in 
die dauerbaftere und verjenpbare Form des „Schmalzes” 
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gebracht, welches der norddeutſchen Küche, glaube ih, un- 
befannt ift. Dafür fpielt diefes Butter-Schmalz (von Ninds: 
und Schweineſchmalz wohl zu unterſcheiden) in ber ober: 
deutſchen Kochkunſt eine um fo größere Rolle, ja dem alt- 
baperiichen Bauern find die Schmalzipeifen geradezu ein Haupt: 
erjat bes Fleiihes. Schmalz gibt Kraft, jo meinen die Leute; 
es ift dem Menſchen, was dem Pferde der Hafer: 


„MU babernes Rob und a g’jchmalzener Mann, 
Die zwoa reift foa Zuifel nit z'ſamm'n.“ 


Das gelobte Land würde unjer Hirtenbauer darum 
meniger dortiuchen, wo Mil und Honig fließt, al3 wo die 
Mil bereits Butter geworden wäre, ein buchftäblich recht 
„Tettes“ Land, mit den reichiten „Butterfteigen”. Der jeligit 


vergnügte Sirtenbube, ven ich je gejehen, ftand von der 
Abendſonne verllärt auf einer Felsfpige und ſtrich fich 
einen ungebeuern Klumpen Butter mit dem Daumen jtatt 
des Mefjers zwei Finger did auf ein mwinziges Stüd Brod. 

Da jolbergeftalt die meifte Butter am Erzeugungsorte 
verzehrt wird, jo haben jelbit die reichſten Bauern oft 
nur ſehr wenig Bargewinn vom Milchertrag ihrer Heerde. 
Iore wicdhtigfte Geldquelle liegt vielmehr im Verkaufe des 
Jungbiebs und des Holzes ihrer Wälder. Früher mag es 
anders geivejen jein. Peetz erzählt in dem angeführten 
Düclein von einem alten Butterhandel, der aus unjern 
Bergen nad der Lombardei gegangen ſei, wo man die Butter 
als Leuchtmittel benutzt babe. Dieſe Lichtfpende, welche ein 
Land von uranfänglichiter Eultur der höher cultivirten Gegend 
bradste, bat längſt aufgehört, und die Butter in den Lampen 
if dur Del, Gas und Petroleum verdrängt worden. Und 

#irhl, Feeie Borträge, 1. 8 
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doch wurden die bayerifchen Alpen in einem anderen Sinne 
wieder Tichtipendend. An der erbölhaltigen Duirinusquelle 
bei Tegernjee wies Franz von Kobell vor Jahren die Brauch⸗ 
barkeit des Paraffins als Leuchtmaterial nad. Das Del 
des beiligen Duirinus war und ift fonft eine Wunderarznei 
in der Apothefe des Aberglaubens. So fam auch hier Licht 
aus der Finfterniß. 

Nah dem Fingerzeige der Urkunden ſcheint die Wirth: 
Ihaft auf den Nordhängen unferer Alpen im Mittelalter weit 
buntſcheckiger geweſen zu fein als heutzutage. Neben den 
Kuhalmen gab es noch weit mehr Pferde: und ESchafalmen, 
während jebt das Rindvieh eintönig die erbrüdende Majo⸗ 
rität behauptet. Auch wurde früher viel mehr Käſe bereitet. 
Es geht mit der Käfeproduftion der Alpen wie mit dem 
Wein: die Leinen und mittleren Leute bringen meilt nur 
noch einen ganz geringen Käſe zum Hausverbraud oder 
einen Landwein zum Haustrunfe fertig. Wo es dagegen 
eine edlere Waare gilt, die fich den großen Markt gewinnen 
jol, da reicht nur noch der große Befiger aus. Ein guter 
Schweizerkäſe — gleichviel ob aus der Schweiz oder aus 
den deutihen Alpen — entitamınt nicht jener primitiven 
Hirtenwirthſchaft, von welcher ich bier rede. Er ſetzt größeres 
Rapital, rationelle Technik und Hanbelsfpefulation und Ver⸗ 
fehr voraus, wie ſich das Alles auf den weltvergefienen kleinen 
Almen mit 123 bis 15 Kühen nicht findet. Es liegt gewiß 
nicht ſchlechthin an der Viehrace und der Gunft des Bodens 
und der Vegetation, daß die Schweiz den beften Käſe liefert: 
die uralte Verbindung des invuftriellen und kaufmänniſchen 
Geiftes mit dem Hirtenweſen, wie fie nur die Schweiz kennt, 
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bat diefem Käſe den Preis und den Markt vor Allen gewonnen. ' 
Gehen wir von der Schweiz oftwärts, fo erzeugt das Allgäu 
neuerdings auch einen guten Schweizerkäſe in jtattlicher 
Menge, während im bayeriihen Gebirg nur erjt wenige 
große Beſitzer die Käjefabrifation begonnen haben. Das Allgäu 
it aber auch jeit alter Zeit weit verfebrsoffener, regjamer, 
induftrieller, in Wirthſchaft, Sitte und Lebensart dem Hirten: 
Batriarhalismus des urjprünglichen Alpenvolkes entfremdeter, 
als das altbayeriihe Nahbargebirg. 

Eine Sennerin bezieht Geldlohn, Naturallohn und ideale 
Emolumente,. Die beiven erfigenannten Löhne zablt ver 
Derr, der Ideal⸗Lohn quillt von felbft aus dem Wefen ihres 
Berufes. Der Geldlohn ift im bayerifhen Gebirge nicht 
bob, er fteigt von 20 Gulden jährlich auf 50 bis 60 Gulden, 
wohir Die poetiſche Sennerin im Winter auch als projaifche 
Stallmagd zu fungiren hat. Dazu kommt aber noch Kleidung, 
Rot, Verpflegung und gelegentlihe Geſchenke. 

Man verbindet mit dem Hirtenleben ſonſt leicht den 
Mebenbeariff einer gemüthlihen Faullenzerei, allein ver 
„raule Schäfer” und der Alpenbirt find zwei ſehr verjchie: 
bene Leute, Auf der Alm gilt es nicht blos das Vieh zu 
büten, sSonbern auch durch Monate wirtbichaftlih auszu— 
beuten, und das Alles ruht oft nur in Einer Hand, mit 
Beibülfe eines Hüterbuben. Die Sennerin hört feine Uhr 
ihlagen, ilt aber doch ftreng an die Arbeitsftunde gebunden, 
fie bat oft in Monaten keinen Sonn- und Feiertag und 
darf ji vom Frühling bis zum Herbft nur einmal aus: 
tanzerh auf der Sennerinnen- Kirchmweih, wann das Vieh von 
der Hodalm zur Tiefalpe getrieben ift. Das Leben in ber 
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Einjamfeit bat feine Gefahren, feine Entbehrungen, feine 
Langeweile; erkrankt die Sennerin, jo kann fie tagelang 
in ihrer Hütte verlaflen liegen. 

Zroßdem wird dieſer Dienft jedem anderen jo ent: 
Ihieden vorgezogen, daß wie gejagt die Anlage von Fabriken 
in den Gebirgsthälern meift ſchon darum fich von felbft ver- 
bietet, weil die Mädchen und Burſchen das freie Leben auf 
der Alm um feinen Preis mit der Arbeitsjklaverei des Fabrik: 
ſaales vertaufhen wollen. Auch die rationelle Landwirth- 
ſchaft im Vorlande leidet darunter, fie kann feine billigen 
Arbeitskräfte befommen; denn das junge Volk gebt viel 
lieber regierend binter dem Vieh, als dienend hinter dem 
Pfluge. 

Hier ſtehe ich eben vor den verlockenden „idealen 
Emolumenten“ der Sennerin: es ſind ihrer zwei — Selbſt⸗ 
herrlichkeit und Freiheit. Die Magd des Thales wird auf 
der Alm zur Herrin, mindeſtens zur Verwalterin; ihre Arbeit 
kann im Einzelnen nicht bevormundet und geſchulmeiſtert 
werden, ſie wird mit freier Hand beſchafft und der Erfolg 
erweist ſich nur im Großen und Ganzen. Das iſt ein be— 
geiſternder Vorzug, der reicheren Geldlohn weit aufwiegt. 

Ich vergleiche darum die deutſchen Sennerinnen gerne 
mit den deutſchen Univerſitäts-Profeſſoren. Wir Profeſſoren 
ſind mäßig gelohnt und können nicht höher aufſteigen; wir 
haben weder die Ausſicht Millionäre noch Staatsräthe und 
Miniſter zu werden. Aber wir werden ſchadlos gehalten 
durch die „idealen Emolumente“ der Selbſtherrlichkeit und 
Freiheit. Wir treiben auf dem Katheder auch ſo eine Art 
von Almwirthſchaft, bei welcher wir uns im Einzelnen nicht 
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bevormunden laſſen und deren Erfolg fih nur im Großen 
und Ganzen erweist, Dazu kommt noch die unſchätzbare 
Alpenfreibeit der langen Ferien, Diefer verwandte Zauber 
der idealen Emolumente, welcher jo verlodend und feflelnd 
in dem gröbiten Berufe des Hirtenlebens, wie in dem feinften 
ver Pflege und Lehre der reinen Wiſſenſchaft ruht, deutet 
übrigens aud auf gemeinfame Grundlage zurüd: beider: 
jeits iſt eine alterthimliche Einrichtung in die Gegenwart 
herübergewachſen, — dort die uralte Eulturftufe des No- 
madentbums, bier die mittelalterlihe Autonomie der Kor: 
poration. Würden die Alpen heute erjt aufgefchloffen und die 
Univerfitäten erft heute gegründet, jo ließe dort die moderne 
Defonomie, bier die moderne Bureaufratie dergleichen ideale 
Emolumente gar nicht auflommen, und griffe lieber etwas 
tiefer in den Geldbeutel, wie fih das auch bei den neu ge 
ihaffenen techniſchen Hochſchulen bereits gezeigt hat. 

Ich verlafle jedoch die Univerfitäten, um wieder zu den 
Sennbütten zurüdzufehren, aber mit einem Sage, der noch— 
mals auf beide gemeinjam zielt: wo die Berufsführung kraft 
des ivealen Emolumentes der Freiheit fich der Aufficht im Kleinen 
entzieht, va ift es der Stadel des perſönlichen Ehr— 
geizes, welcher zur gemwiljenhaften Arbeit treibt. 

Wenn auf der Alm ein Stück Vieh im Laufe des 
Sommers in bie Abgründe gejtürzt und verunglüct ift, dann 
darf im Herbft die Heerde nicht mit Gloden und Blumen 
aeihmüdt zu Thal fahren; fie fommt lautlos, farblos. Die 
geihmüdte Abfahrt ift ein Fettag, die ungeichmüdte ein 
Zrauertag, und gleichviel, ob die Nachläffigkeit der Sennerin 
nitihuldig war an dem Unglüde oder nicht, jo bereitet ihr 
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die ftumme Abfahrt jedenfalls das bitterfte Herzeleid, und 
fie überwacht die Heerde ängſtlicher im Hinblick auf dieſe 
Öffentliche Schmeichelei oder Kränkung ihres Ehrgeizes, als 
wenn die größte materielle Belohnung oder Strafe zu ge: 
warten ſtünde. 

Im deutihen Bauernlande und in den Städten galt 
der Hirt während des Mittelalters für unehrlich und ob- 
gleich Neichsgejege von 1548, 1577 und 1731 die Hirten 
wieder ehrlich ſprachen, jo verſchwand der Makel doch nicht 
völlig, es baftet der Fluch eines fozialen Pariathbums auf 
dem Hirtenleben; einfam vor dem Dorfe fteht das Hirten: 
haus, als fürchte der Bauer jede nachbarliche Berührung 
mit dem Hirten, „Kuhhirt“ und „Echweinehirt” find nicht 
jelten Ehimpfworte, und wenn man fich recht erheben will 
über einen Andern und ihn felber noch einmal bejonders 
binabvrüden, fo jagt man: „mit dir habe ich das Vieh nicht 
gebütet 1“ r 
Der Hirt des Alpenlandes würde den Schimpf vieles 
Wortes gar nicht fallen: die reichite und jchönfte Bauern- 
tochter hütet dort mit Stolz und Vergnügen das Vieh, und 
der reihe Bauernjohn wäre froh, wenn er nur gleich mit: 
hüten dürfte Das Hirtenthbum bewahrte fih im Hochgebirg 
feine volle Ehre und bevurfte Feiner ehrenrettenden Reichs: 
geſetze. 

Dieſer Gegenſatz hat ſeinen großen culturgeſchichtlichen 
Hintergrund. Der Bauer des Tieflandes ſtellt in ſich eine 
ſieghafte höhere Culturſtufe dar, er hat in unvordenklicher Zeit 
den Hirtenſtab mit dem Pfluge überwunden; wie die Weide 
in's werthloſere Außenland gerückt wurde, ſo ward auch 
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ber Hirt in die Ede geſchoben, dienftbar, verachtet. Racen⸗ 
fiege, Stammſiege, Etandesfiege, Berufsfiege haben in diefem 
Betrachte alle das gleiche Reſultat. Die Sieger werden zur 
herrſchenden Rationalität, zum Etammesadel, zu privile: 
girten Ständen oder‘ bevorzugten Berufen, die Befiegten 
finlen zum Pöbel, zu Hörigen, Heloten oder Barias herab. 
Der Alpenhirte aber wurde niemald vom Bauern bejiegt, 
er war und blieb Herr, jein Beruf ver ausſchließend herr⸗ 
ſchende von des Bodens und des Himmels Gnaden. Darum 
ift er auch ftolz auf feinen Beruf, ja er fiehbt wohl gar mit 
einer gewiffen Ueberhebung auf die Bauern des benachbarten 
Flachlandes herab. 

Ich fragte einmal einen Echullehrer, welcher aus dem 
Bauernlande der Hochfläche in ein Hochthal der Alpen ver: 
jegt worden war, nad dem Zuſtand feiner Schule Er 
klagte, daß er jeine Echüler bier im Gebirg nicht entfernt 
fo meit bringe wie draußen in der Ebene. Die Kinder 
ſeien entjeglid dumm; „da machen die hoben Berge,” 
meinte er, und fuhr dabei mit der flachen Hand gegen die 
Stirn, ald wollte er andeuten, wie die Bergwände ven 
Jungen fürmlihd auf die Köpfe drückten. Ein aus den 
Alpen in die Ebene verjehter Echulmeifter würde wahr: 
ſcheinlich gegentheils gefunden haben, daß die Bauernbuben 
tort viel dümmer feien, weil der weite Horizont der Fläche 
die Gedanken gar nicht orventlih zuſammenkommen laſſe. 
Sit doch fogar das Vieh auf der Alm gejcheidter, an: 
ftelliger und gutartiger, als das Stallvieh drunten. Die 
Kuh wird erft wahrhaft „kuhdumm“, wenn fie zur höheren 
Gulturftufe der Stallfütterung auffteigt, und der Stier wird 
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erſt böje, wenn er fih in ben Pferd der Civilifation ge: 
bannt fiebt. Dieſe Ideen könnte der Berg: Schulmeifter dann 
weiter auf die Menſchen zurüdipielen. 

Es herricht eben zweierlei Art von Berftand bei den 
Bewohnern der Berge und ver Niederung, — bei den 
menſchlichen menigitens. 

Ich ſuchte nun jenen unbefriedigten Eqhullehrer des 
Flachlandes, der an der Romantik der Berge Schiffbruch 
gelitten hatte, zu tröften, indem id) ihm folgende Sätze zum 
Nachdenken anbeimgab und zum Umprägen in pädagogifche 
Scheidemünze: 

Der Alpenhirte ſteht auf einer anderswo längſt über— 
wundenen wirthſchaftsgeſchichtlichen Stufe. Er hat ſich dort 
behauptet nicht aus Verſtocktheit oder in Folge von Druck, 
Knechtſchaft und Elend, ſondern weil ſeine ſchöne, in ihrer’ 
Art reiche Landesnatur ihm gar keine andere Wahl ließ. 
Als Hirte ſchritt er dann freilich fort, aber eben nur als 
Hirte. Darum ſtehet er nun ſo ſtolz, freudig und ſicher in 
ſeinem veralteten Berufe, daß ihn dieſe Selbſtgewißheit 
wieder über ſich hinaushebt. Er iſt ſchöner von Geſtalt und 
Geſicht, als die Bauern der Ebene, gaſtfrei, mit Gemüth 
und Mutterwitz begabt, aber er iſt weder ſo bildſam noch 
| jo ftrebfam wie der unichönere, egoütiichere, gebrüdtere 
Bauer draußen. Er ift Natur, lebt mit ver Natur, ja er 
kann — fo feltiam das Klingt — jogar für die Natur 
ſchwärmen. Der Bauer fpriht nicht mehr von der Tand- 
Ihaftlihen Schönheit, der Alpenhirte ſpricht noch davon, er 
befingt fie au, und, was das Merkwürdigſte, er gebt zu: 
weilen felbit ſpazieren, um eine ſchöne Ausficht zu betrachten. 
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Welche Segenfäge zwilchen dem Hirten, der dies nod) thut, 
dem Bauern, der e8 nicht mehr und dem Stäbter, der 
es wieder thut! Auf den Sennhütten fieht man feine 
Bücher, aber deſto öfterd Bilder, an die Thüre und an die 
Wand genagelt, und die Hütte mit der Sennerin felber ift 
ein Bild. 

Der Echlüffel zu dem poetifchen Charatterbilde unſeres 
Hirtenvolfes Liegt in feiner Wirthichaftsgeihichte, und der 
Schlüſſel zu jeiner Erziehung in der Poeſie des Volks: 
lebens. 


VI. 


Die älteſten Formen des Landbaues find noch eng ver: 
wachſen mit dem Hirtenthum, und es bedarf oft vieler Jahr: 
bunderte, biß der ſeßhafte Bauer in feiner eigenen Berfon 
den Hirten überwindet. 

Im Bilde einer Höhenkarte bauten fi) die Cultur- 
perioden vor uns auf: hoch oben auf den Gipfeln und Känı- 
men einſames Yägerleben; an ven hoben Weidehängen reicht 
der wandernde Hirt dem Jäger die Hand; tiefer unten ver: 
bindet fih das Waldleben des Holzknechtes mit der Jägerei 
und dem Hirtentbum; und im oberen Thalgrunde endlich 
wird der Hirte jeßhaft und geftaltet fi) zugleich zum halben 
Bauern. Suchen wir aber den ganzen Bauer, dann müſſen 
wir noch viel weiter thalab wandern bis vor die Berge, 
binaus auf die Hochfläche, deren ungeheure Geröllichichten 
die Geologen ein zertrümmertes Gebirg nennen, melde die 
Wafler aus dem Schooß der Berge berausgeipült haben. 
Der Bauer liebt die Flähe und mag aud jene Hügel leiden, 
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die man im Norden noch Berge nennt, aber der ächte Bauer 
und der ächte Berg find einander feind. 

Nun bat aber jener Halbbauer des Alpentbal3 das 
Eigenthümliche, daß er nach Umftänden gerade jo gut vier 
ältefte Eulturperioden in feiner Perſon vereinigt, wie feine 
geliebten Berge dieſelben Flar unterſchieden und doch in Ueber: 
gängen verbunden zeigen. Er ift Bauer, Hirt und Holz 
arbeiter zumal, und als naiver Romantifer fühlt er fich 
von unwiderſtehlicher Sehnſucht nur allzu oft in die Sägerei 
zurüdgezogen. Und da er fich fein Haus noch großentheils 
jelber baut und ſchmückt, feinen Kahn am Eeeufer felber 
zimmert, dazu auch muficirt, fingt, dichtet, Ichaufpielert 
und in Holz Schnitt, jo erjcheint er in diefem Triebe Alles 
jelbft zu thun, zulegt wiederum als ganz alterthilmliche 
Gejammtfigur eigenjter Art. Die mindefte- Theilung der 
Arbeit entipricht einer früheſten Stufe der Volksalterthümer. 

So mird der Hiftorifer auch in den durchaus nicht 
ruinenbaften Höfen und Weilern der Hochthäler lebendige 
Ueberreſte längft vergangener Zeit in Fülle finden. 

Schon die Flur diefer Bauern, welche man aber Feine 
Feldflur nennen Tann, iſt eine ſolche Reliquie. Nicht das 
Aderland, der Getreideboden, fondern die Wieje bildet bier 
die Grundlage der Bodencultur. Das jpärlicde Getreide 
wächst auf der Wiefe, Das beißt, Tleine Parzellen des Wies- 
grundes werden wechjelnd mit Waizen beitellt. Sie erjcheinen, 
vom Berg herab betrachtet, wie Fleine gelbe Lappen auf dem 
großen grünen Teppiche. Und felbit diefer fragmentarijche 
Getreideboden ift wandelbar. Denn der kleine Fled, mo 
vor einem Jahre der Waizen reifte, trägt beuer wieder 
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Gras und umgekehrt, und wenn im Auguft die Frucht ge 
ſchnitten wurde, jo ift Ende September der Boden ſchon 
wieder derart mit Graswuchs überzogen, daß ihn der flüchtige 
Bid kaum von andern MWiesland ımterfheiden fann. Die 
Natur Torgt ſchon dafür, daß die Wiefe Herr bleibe und 
der Bauer nicht über den Hirten komme. Der National: 
Ökonom aber erfennt in dieſer gröbiten Feldgrasmwirthichaft 
eine ſehr primitive Form des Anbaues, und die Dreifelver- 
wirthſchaft mit Brache und ewiger Weide, welche anderswo 
die Baſis der Eulturalterthümer des deutfchen Bauern bildet, 
&arakterifirt bereits eine viel jüngere Periode. 

Die Kartoffel, das ſoziale Mahrzeihen des modernen 
Keinbauern, ift noch ein jelten eingebürgerter Fremdling 
in ben inneren Gebirgsthälern. Sah ih doch Bauernhöfe, 
deren ganzer Kartoffelivuchs auf etlihen Laub: und Mift: 
baufen draußen auf der Wieje ftand, ähnlich wie in Nord: 
fprol die Kürbifie. 

Die Wiefe ımd Weide herrſcht, das Aderland ift blos 
geduldet. Zwei ſchweizeriſche Forſcher, Martin Kiem und 
Meier von Knonau, haben nenerdings nachgewieſen, dab 
in Obwalden und Uri ver Aderbau jeit den fpäteren Jahr— 
bunberten des Mittelalters jogar wieder bedeutend zurüdge: 
gangen ift, verbrängt durch neue Siege der Alpwirthſchaft. 
„In Obwalden, deſſen Kornausfuhr nad) der Sage ehemals 
den Preis für den Markt von Luzern beftimmt haben foll, 
wird gegenwärtig Faum ver zehnte Theil des cultivirten 
Bodens muhſam mit der Schaufel umgearbeitet und find in 
den fieben Gemeinden kaum ſechs Pflüge zu finden.” 

Ob man ähnliches auch von bayerifhen Alpenthälern 
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behaupten kann? In neueſter Zeit macht hier der Pflug 
unverkennbare, wenn auch Aangſame Fortſchritte. Doc 
wäre es möglich, daß auch dieſe nur als Beſeitigung eines 
früheren und größeren Rückſchlags zu Gunſten der Viehzucht 
erſchienen. Jedenfalls kämpft der Acker mit der Wieſe noch 
für unabſehbar lange Zeit einen ſehr ungleichen Kampf. 

Indem die Feldgraswirthſchaft von der Wieſe ausgeht 
und dem Getreide nur wechſelnd ein kleines Stückchen des 
Wiesbodens gönnt, befördert ſie die Abrundung der Güter 
und die individuelle Abgeſchloſſenheit der Höfe und kleinen 
Weiler, wie anderswo umgekehrt die feſte Ausſcheidung der 
Getreideflur von Wieſe und Weide zur Feldgemeinſchaft 
größerer Dörfer führte und hiermit zur reicheren ſozialen 
Gliederung des Gemeinlebens und zu gemeinſamem Arbeits- 
plane der verbündeten Dorfgenojjen. 

So befigt der Alpenbauer auch große Privatmwälder bei 
geringem Gemeindewald, ftattlihe Privatweiden bei unbe- 
deutender Gemeindeiveide, feine Wirthſchaft ſchließt fich gegen 
andere Landftrihe ab wie in fi jelber, und der Mann 
wird ſelbſtherrlich und fühlt fih in feiner Selbſtherrlichkeit. 
Nicht blos in der Sitte, auh in der Wirthichaft ift er 
Patriarch. 

Darum fürchtet er dann aber auch mehr noch als 
andere Bauern, daß Fremde ihm auf den Leib rücken und 
als Gutsnachbarn mit Neuerungen ſeine Wirthſchaft ſtören 
möchten. Ein Botaniker wollte ein völlig nutzloſes kleines 
Stück Sumpfland erwerben, um dort Verſuche mit Waſſer⸗ 
pflanzen anzuſtellen, aber kein Geldangebot vermochte die 
Bauern, ihm auch nur wenige Quadratfuß des öden Fleckes 
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zum Eigentbum abzutreten, während er ungefragt ganz gewiß 
in ihrem Sumpf bätte erperimentiren können, jo viel er wollte, 
Ein Weiler beftand aus ſechs Höfen, vier derſelben 
waren im Beſitz eines einzigen Bauern. Da wurde ver 
fünfte Hof durch Todesfall verfäuflih und jener Bauer er: 
fand ihn gleichfalls. Er Flagte mir nachher, daß er diefen 
Hof, der ihm zur Laſt fei, viel zu theuer babe kaufen 
müſſen. Auf meine Frage, wer ibn denn zu einem jo 
ihlechten Kaufe gezwungen babe? ermwiderte er: „Ich muß 
doch vorbauen, daß nicht zu viel Fremde bereinfommen !“ 
Nicht was man an den Gebirgshäufern fieht, ift das 
Alterthumlichſte, jondern hier wie auf dem Berge find bie 
unfihtbaren Denkmäler die älteften. Nach unvordenklichem 
Herlommen trägt jedes einzelne Haus jeinen Namen, meiſt 
nad früberen Beligern, nad deren Beruf oder auch nad) 
ber örtlichen Lage, Diefe Namen mwechjeln, aber der Wechjel 
aebt langſameren Schrittes als der Beſitzwechſel der Familien, 
Der Hausname verbrängt dann im volfthümlichen Sprach— 
aebrauche nicht jelten den Familiennamen des jpäteren Bes 
figers, jo daß derſelbe faktisch zwei Namen befigt, einen 
allbefannten, der aber nicht jein wirklicher Name ift, und 
jeinen wirklihen Namen, den aber nur Wenige Fennen. 
Aſe wenn etwa das Haus „zum Bödel” heißt, jo nennt 
man den Bauern den „Bödel“, und wenn berfelbe jpäter 
eiwa einen andern Hof erwürbe und bewohnte, welcher 
„beim Pförn“ hieße, jo würde er jelbjt „ver Pförn“, eigent: 
ih heißt der Mann aber Hinterhuber. Umgekehrt find mir 
au Fälle bekannt, wo der alte Hausname mit dem Ber 
er auswanberte und auf einen neuen, ganz wo anders 
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gelegenen Hof übertragen wurde. Diefes flüjlige Weſen der 
Familiennamen, dieſes gemüthliche Durcheinander von Fa⸗ 
milien- und Hausnamen iſt ein ächtes Stück Mittelalter in 
der Gegenwart. Am drolligſten macht es ſich, wenn der 
Bauer ſeine Sitte auch auf Städter überträgt, die ſich in 
der Gegend anſiedeln. Herr von Wydenbrugk hatte ein 
Haus bei Tegerniee gekauft, welches „zum Deibler“ hieß. 
Ich kam des Weges und fragte eine Bauernfrau, wer ber 
Befiger des Haufes jei? Sie antwortete mir: „Auf bayeriſch 
beißt er ber Deibler, auf deutih der Wydenbrugk.“ 

Die malerifhen Bauernhäufer unjerer Alpen find von 
den Malern unzäbligemal abgebildet, fie jind auch oft genug 
ſchildernd bejchrieben worden. Am Rhein fieht man nod 
einzelne Bauernhäufer aus dem fünfzehnten und jechszehnten 
Jahrhundert, fie haben gleihlam perjönlich den Wechjel der 
Zeiten überdauert und ftehen als einſame Zeugen der Ber: 
gangenbheit inmitten einer modernen Umgebung. Bierhundert: 
jährige Gebirgshäufer findet man mohl kaum, dagegen ift 
bier die ganze Gattung des Bauernhaujes weit alterthüm⸗ 
liher ald am Rheine. Der reine Holzbau dharakterifirt das 
Haus unferer Alpen, der Stein- und Fachwerkbau das rheinifche. 
Bei den mafjiven Holzhäufern mit ihren Echindelvächern werden 
wir an das jechSzehnte Kapitel von Tacitus Germania er: 
innert: der Holzbau geht in Deutſchland dem Steinbau voran. 
Selbft mo die jchönften Bruchiteine vor der Thüre zu bolen 
waren, baute, bis gegen die neuefte Zeit, unfer Alpenbauer 
jein Haus von Holz. Der Stein ift für die Kirche und 
für die Herren, das Holz ift für die Bauern. Steigt man 
über die vorderiten Alpenpäſſe nah Tyrol, dann werden vie 
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Steinhäufer ſchon Häufiger, fie nehmen in dem Maße zu, 
al3 man fi} den Südabhängen — Stalien — nähert. Denn 
der Italiener hat uralten Steinbau. 

Die hölzernen Bauernbäufer unferer Alpenthäler har: 
moniren in Material und Bauart mit den Sennhütten und 
den Blodhäujern der Holzknechte. Steinerne Eennhütten 
find bei ung weit feltener als hölzerne, fie finden fi in 
der Regel nur da, wo die Lage hoch über'm Wald gebiete- 
rif$ zum Steine zwang. Im Grundplan ift die Sennhütte 
das vereinfachte Bauernhaus des Thales. Bei beiden find 
Stallung, Scheune und Wohnräume unter Einem Dache und 
der Stall bildet meift die größere Maſſe. AU dieſes bezeugt 
die unlösbare Verbindung des Hirtenthums mit dem Bauern: 
leben. Auch der Umftand, daß die Häuſer feinen geichloffenen 
Hof haben und Menſchen und Vieh überall freien Zugang 
geftatten, erinnert an eine Zeit, wo das Zelt des Nomaden 
zuerft als Hütte feftgeitellt wurde. Höchſtens daß ein leichter 
Zaun den Hof umſchließt, aber die BZaunthüre bat Fein 
Schloß, Jeder öffnet fie mit einfachſtem Handgriff. 

Grundplan und innere Eintheilung de3 Haujes führt 
zurüd auf die Volksalterthümer des Stammes aus den 
Tagen der lex bajuvariorum; dagegen ift der Aufbau 
und der kunſwolle Schmud der Giebel und Balkone in feinen 
Formen nit einmal mittelalterlih, geichweige altveutich. 
Hier herrſcht ein popularifirter Renaiffance- und Rococoſtyl. 
Ich erinnere mich Feine gothiihen Schnitereien gejehen zu 
baben an ächten Bauernhäufern, aber ebenfo wenig Schnitz⸗ 
wert im modernen Geihmad. Die Gothik hat der Bauer 
längft vergeflen und die moderne Kunft noch nicht gefunden. 
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giebt er doch auch in feiner Kirche vorab die Nococofchnörkel. 
Man könnte einen allgemeinen Satz aufitellen: in den Sitten 
der Familie und im wirtbichaftlichen Herkommen baftet der 
Bauer am Alten, oft am Aelteſten; in Pu und Schmuck 
dagegen ift er ebenfo gut neuerungsluftig wie der Gtädter, 
nur daß er langſamer zugreift und allo leicht um ein oder 
zwei Jahrhunderte hinter den ftädtifchen Moden dreinhinkt. 
Das zeigt ſich bei der Kleidertracht mie bei dem Schmucke 
von Haus und Hausrath. Derjelbe Bauer, welcher jeine 
Wohnräume genau jo eintheilt wie vor tauſend Jahren, ftellt 
Tiihe und Schränke hinein, wie fie vor zweihundert Jahren 
beim Bürger Mode waren. 

Sind nun aber aud unſere Gebirgshäufer mit feiner 
Kunft höchſt manichfach durch allerlei gefchnigtes und gemaltes 
Drnament ausgefhmücdt, fo ſehen fie fih doch im Großen 
und Ganzen allefammt auffallend ähnlich. , Ja dieje reizenden 
Formen, welche uns anfangs im Einzelnen entzüden, werben 
bei längerer Wanderung langweilig und ermüdend, weil fie 
fih ewig wiederholen. Die Regel, das Gattungsmäßige 
bleibt, nur die feinere Ausführung der Negel wird unend- 
lid variirt. Auch dies ift alte ächte Bauernart. In den 
jeit alten Tagen weit minder abgeſchloſſenen Thälern Tyrols 
und der Echweiz herrſcht darum auch eine viel tiefer grei- 
fende Manichfaltigkeit des fogenannten Gebirgsftyles. 


VII. 


Der Naturmenſch iſt verſchwenderiſch mit dem Raume 
wie mit der Zeit; die höhere Cultur kargt mit beiden. So 
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wirtbichaftet unſer Hirtenbauer nicht blos läflig, in gemüth- 
liher Breite, er wohnt auch gemüthlich breit, er kargt nicht 
mit den Räumen ſeines Hauſes. Dies gilt wenigſtens von 
den älteren, von den ächten Gebirgshäujern. Die glüclichen 
Leute befigen bier noch leere Räume in Etall und Stube! 
Und je einfamer das Haus gelegen iſt, je alterthbümlicher 
der Culturftand der Bewohner, um jo größere unbenübte 
Zimmer darf man — natürlich zugleih nad Maßgabe des 
Wohlſtandes — erwarten. Die niedere Zimmerdede jenft 
ih zwar dem Eintretenvden fait auf den Kopf und die Fenfter 
find oft derartige Löcher, daß ein dicker Dieb unmöglich 
einfteigen Fönnte — denn erft mit der Cultur wächst das 
Bedürfniß von Luft und Licht —; aber die Flächen find 
groß. Wie überall in unfern Alpen, jo kreuzen fih auch 
bei diefen langen und breiten Häufern zwei feheinbar wider: 
iprechende Thatſachen: Wohlftand und primitive Eultur. Ihre 
Berbindung ift das nationalökonomiſche Räthſel des Landes. 

Die großen alten Häufer weden aber auch nod eine 
andere Gedankenfolge, in welcher neue Widerſprüche einge: 
ſchloſſen find. | - 

Ohne die Raumverſchwendung wäre es anfangs ganz 
unmöglich gemwejen, daß zahlreiche ſtädtiſche Familien zur 
Sommerfriihe berauszogen und neben der Banernfanilie 
noch bequem Platz fanden. Die Sitte der „Eommerfrifche” 
wurde dann immer allgemeiner, die Gäfte kamen nicht mehr 
blos aus der Nähe, jondern auch von fernher, die Spekulation 
bemädhtigte ſich der Sade und es entitanden Gaſthöfe und 
Miethhäufer. Trotzdem beherbergt der Bauer noch immer 


die weitaus größere Mafle der Fremden in feinen über: 
Riehl, Freie Vorträge. 1. 9 








Ihüfligen Räumen. Ohne die Raumverfchwendung des Ge- 
birgshaufes wäre der „Landaufenthalt” gar niemals ein fo 
allgemeine® Bedürfniß der benachbarten Städter geworden. 
Man bat von der Allgemeinheit des Braudes, wie fie in 
den Städten des bayeriihden und öfterreihiichen Vorlandes 
herrſcht, auswärts kaum einen Begriff. Nicht blos der 
reihe Mann geht da nothwendig aufs Land, fondern aud 
der Heine Handwerker, der Heine Beamte, ja der Tag: 
ihreiber und die Näherin, — auf Monate oder Wochen, 
jolange e8 nur Zeit und Geld erlaubt. Und vie ganze 
Familie geht mit, Kinder und Dienftboten und Hunde, und 
wo möglich wird draußen eigene Küche gemacht. 

Warum begegnet man fo vielen Norddeutſchen in Bayern 
und fo äußerft jelten einem Bayern in Norddeutſchland? Weil 
der Norddeutſche reist, während der Bayer feine Zeit hat zum 
Reifen; denn er gebt auf? Land, und zwar aufs nächſte 
Land, in jein heimiſches Hochgebirg. Dort fieht er jedes 
Fahr diefelben Berge, diefelben Wälder, viefelben Bauern 
und Kühe, lebt gemüthlih und kehrt erfrifcht wieder heim, 
aber au jo arm an Weltfenntniß, wie er vorher geweſen. 
Welch weite Berjpectiven erfchließt dieſe einfache Thatjache! 
Der Hamburger und Berliner und Wiener findet fich frei- 
lich aud in unfern Alpen ein, aber er mußte reifen, um 
bierher zu kommen, wo fi ihm eine fremde Welt erfchließt. 

Nun vollzieht fih aber eine wunderbare diagonale 
Gegenwirkung zwifchen dem Hirtenbauern des Gebirgs und 
dem größeren, das heißt bildungsärmeren Theile der ftamm- 
verwandten Stäbter des Vorlandes, und diefe Gegenwirkung 
führt mid auf meinen Grundtert zurüd. 
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Der Alpenbauer wird durch die Eommergäfte immer 
weltläufiger bei und troß all feinen wirthſchaftlichen Cultur— 
altertbümern; der Stäbter aber, welcher jahraus jahrein 
zwiſchen München und dem „Gebirg“ einberpenvelt, verbauert 
nur allzuoft in jeiner gemüthlichen Abſchließung von ber 
Welt, die er eben bei jenem Bauer fucht, der aber in wirth: 
ſchaftlicher Eultur noch nit einmal Bauer, im politifchen 
und Eirhlihen Liberalismus dagegen mitunter ſchon viel 
ſadtiſcher ift, als viele feiner ſtädtiſchen Stammgäfte. 

Einen ähnlichen Prozeß bat der Hirte der Hochſchweiz 
bon vor geraumer Zeit durchgemacht. Freilich findet fich 
dort längft nicht mehr die ftädtifche Nachbarſchaft beim Hirten 
zu Gajte, jondern die reihen Leute aus allen Ländern ſuchen 
den Gaſthof und das ſtädtiſche Miethhaus im Hirtenlande. 
Auch in unfern deutihen Alpen wird es mehr und mehr jo 
fommen, und die Kreuzung von primitiver Bodencultur und 
Wohlhabenheit des Volfes, andererfeit3 von naivem Volks— 
thum und geriebener Weltflugheit de3 Bauern wird immer 
rätbielbafter und wunderlicher ineinander greifen. 

Das Fünftleriihe Bild dieſer verfählungenen Gegenſätze 
it Das Paſſionsſpiel von Oberammergau — nicht das ältere, 
fondern das neue, jeit den lebten drei Jahrzehnten, feit 
Oberammergau von den Schriftitellern für den Reifeftrom 
entbedt worden iſt, wie unfer ganzes Hochgebirg vor fünf 
Sabrzebnten von den Malern. Die Wenigften merken, daß 
bieies Paffionsipiel fie gerade durch feine Wiverfprüche am 
unwiberftehlichften feſſelt. Es wird aufgeführt von Bauern, 
die zum Kleineren Theile noch feine Bauern, zum größeren 
feine Bauern mehr find, von Künftlern, die befonders 
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darum anziehen, weil man fie eigentlich Feine Künftler nen- 
nen kann; — ein Drama, welches halb naives Volksſpiel, 
halb berechnete Schauftüd ift; halb Kirche, halb Theater; 
bald um Gottes, halb un Geldes willen; halb Natur, halb 
Kunit; halb ländlich, halb refivenzftädtiich; in der Einfam- 
feit geboren, in der Einſamkeit bewahrt und auf die große 
Bühne eines Alpenthales vor ein Sonntags: Publitum aus 
allen Nationen geftellt: — kurz Alle was man will, nur 
nichts Urſprüngliches, Harmonifches und Ganzes mehr. 

Und gerade in diefer unklaren Miſchung Liegt — feien 
wir ehrlih! — der höchſte Reiz für ein überfättigtes Welt: 
Publikum. 

Worin ruht die „Romantik,“ welche man von den 
deutjchen Alpen wie vom deutihen Rheine rühmt? Sie ruht 
in uns und wir erwecken fie aus dem eigenen Gemüthe, in- 
dem wir die Vergangenheit in der Gegenwart ahnen und 
juden: — dort am Rhein angefiht3 der Landſchaft mit 
ihren wirfliden Trümmern, bier in den Bergen angefichts 
des Volkslebens, welches die Geſchichte ungebrochen in fein 
jüngftes lebendigites Dafein verflochten zeigt. 


VII. 


So find wir von der Höhe zu Thal geftiegen, und je 
tiefer wir herab kamen, um fo freier öffnete ſich uns der 
Sernblid. Das ift der wunderbare Reiz der Alpen: mag 
man auf dem oberiten Gipfel ftehen oder in der engiten 
Schlucht, man fieht doch immer weit, wenn man nur mit 
den Gedanken ebenfo gut wie mit den Augen zu ſehen ſucht. 
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Unfere Alpen find jeit langer Zeit die künſtleriſche Do: 
mäne des Landſchafters und des Genremalerd, Nur der 
Hiftorienmaler ging leer aus; denn wo die rechte Alpen- 
natur beginnt, da bat in der Negel die Geſchichte ein Ende, 
Ih wüßte aber doch eine ftattlihe Aufgabe für die ftylvolle 
hiſtoriſche Kunſt. 

Beſäße ich ein Schloß im Hochgebirge und wäre ein 
reicher Mann, ſo ließe ich mir die Alpenwanderung eines 
Siftorifers als Relief⸗Fries an die Außenwand meiſeln oder 
als Fresken-Cyklus in’3 Treppenhaus malen. Vom Hiſto— 
rifer jäbe man nichts auf dem Bilde, er ſtünde vielmehr 
davor, um ſich's zu betrachten. 

Huf dem Bilder-Reigen aber wäre allerlei uraltes Volk 
zu Schauen: Jäger, wie fie von den Höhen Befit nehmen 
und fi Wilbpret erbeuten und mit den Raubthieren käm— 
pien; Hirten, weldhe mit den Jägern ftreiten und ſich ver: 
gleichen, ihr Nomadenzelt in eine Sennbütte verwandeln und 
mit ber Herde vom Thal zum Berge ziehen; Waldmenſchen, 
die ala urtbümliche Holzknechte die Wildniß lichten und ſich 
ibe Blodbaus bauen; Hirtenbauern, deren Aderfeld die 
BWiefe, deren Kahn der Einbaum, deren Haus die vergrößerte 
Sennbütte. Die Landihaft des Vorder: und Hintergrundes 
wäre nur in jenen großen Umriffen angeveutet, welche der 
Technik des Bildwerkes entipräche. Mber die plaftifchen 
Grumbformen des Bodens find fo dharaktervoll, daß man 
jofort erkennen würde: bier beherrfcht die Natur den Men: 
ben und feifelt feine Arbeit dauernd in den anfänglichen 
Scranfen. Man jähe feine Wohnung, feine Tracht, Fein 
Berkjeug, wie es jeht üblich ift, ſondern von alle dem nur 
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urältefte Typen, die Fein Denkmal uns bewahrt bat, Typen, 
weldhe lediglih die vereinte Phantafie des Hiſtorikers und 
Künftlers fih ausmalen und wieberherftellen fann. Und doch 
würde der Beichauer glauben, die Berfonen des Bildes feien 
das Gebirgsvolk von heute, bei feiner Arbeit belaufcht, nur 
babe der Künjtler das Koftüm entiprechend der Technik des 
Meijelg oder Freskopinſels ganz ideal ſtyliſirt. 

So ragt bier die Gefhhichte in die Gegenwart, und des 
Volkes Arbeit und Sitte von heute ift ein Denkmal längit 
vergangener Jahrhunderte. 

Welch contraftirendes Doppelbild: der deutſche Rhein 
und die deutichen Alpen! Hier, wie in dem Vortrage von 
der Rheinlandſchaft, ſuchte ih, einem wiſſenſchaftlichen und 
zugleich künſtleriſchen Antriebe folgend, Alterthun und Zrüm- 
mer, um die Poefie des Menſchlichen in der Naturpoejie zu 
finden. Hier wie dort jchließe ih mit der Kunft. Die trüm: 
mervolle Rheinlandfchaft wurde uns zum modernen Genre: 
bild, die trümmerloje Alpengegend zum hiſtoriſchen Gemälde. 

Mit gefteigertem Nachdrucke mwiederhole ich von unfern 
Alpen den Sat: „Der Schlüſſel zum poetifchen Charakter⸗ 
bilde des Ießten deutſchen Hirtenvolfes liegt in feiner Wirth: 
ſchaftsgeſchichte, der Schlüffel zu feiner Erziehung in der 
Voefie des Volkslebens.“ 

Für das Alpenland wie für den Nhein gibt es einen 
höchſten Bunkt jener Intuition, welche das Wort des Forſchers 
nicht mehr deutlich machen fann, fondern nur noch das Bild 
bes Künftlerd, aber ein Bild, das als ächt hiſtoriſches mie: 
berum aus der zur Anichauung gefteigerten Erfenntniß der 
Volksgeſchichte quillt. 


Sebaflian Münfter und feine Kosmographie. 


(Aus einem Bortrags-Gylius im „EChemiihen Laboratorium” zu Münden; 
geſprochen am 14. Februar 1859.) 


I. 


Sebaltian Münfter, vor dreihundert Jahren ein be- 
rübmter und populärer Name, ijt jebt fajt verihollen; man 


fann beute ein gebildeter Mann jein und braucht nicht zu 
wiſſen, wer Sebaſtian Münjter war. Ich babe ibn auch 
nicht um feiner perjönlihen Bedeutung willen zum Gegen: 
ftande meines Vortrags gewählt und beabfichtige weder eine 
biograpbiiche Sfizze noch eine bibliographiihe über den alten 
Bajeler Brofefjor; ich beſchwöre ihn aus dem Grabe, ledig— 
ih um jein Hauptwerk, die „Kosmograpbie,” zum Mittel- 
punkte einer „ulturftudie” über deutſche Landes: und Volks: 
kunde im jechzehnten Jahrhundert zu nehmen, 


II. 


Sebaſtian Münfter war zu Ingelheim am Nhein ge: 
boren im Zabr 1489; jein Lebenslauf ift der ganz glatte 
eines übten Humaniften und Profeſſors damaliger Zeit. 
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Zuerft Franziskaner, tritt er, von den Ideen der Reforma- 
tion ergriffen, au8 dem Orden und wendet fi zum refor: 
mirten Bekenntniſſe. Im Jahr 1524 wird er Brofeflor der 
hebräifchen Sprache, der Mathematik und Geographie in Hei⸗ 
delberg und folgt als ein durch feine Lehrgabe wie durch 
feine Schriften bereit3 berühmter Mann 1529 einem Rufe 
zur Univerfität Bafel, wo er 1552 an der Peſt geftor: 
ben ift. 

Diefer Mann von jo wenig merkwürdigem Leben bat 
ung jedoch ein höchſt merkwürdiges Buch binterlafjen, feine 
Kosmographie, die „Beichreibung der ganzen Welt.” 

Gewiß haben Viele von Ihnen den mudtigen Folianten 
bereit3 irgendtvo gejehen; denn er ift noch immer, auch im 
Privatbefige, verbreitet, wie wenige Bücher feiner Zeit. 
Aber felten würdigt Jemand mehr das dide Buch mit den 
wunderliben Holzichnitten eines näheren Blides; als ein 
Stüd Hausrath erbt es fih mit dem alten Merian von Ge- - 
ſchlecht zu Geſchlecht, ein Spielzeug der Kinder, denen man 
das viertelcentnerſchwere Bilderbuch zur Feſſelung von Leib 
und Seele auf’3 Bett legt, wenn fie Trank find und nicht 
rubig unter der Dede bleiben wollen. 

Und doch hat diefes Buch eine glänzende Gefchichte ge- 
babt; fait ein Jahrhundert fuchte und fand in ihm den 
Hauptihag geographiſcher, ethnographiſcher, biftorifcher und 
naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe; in vielen Auflagen ward 
es gedruckt und wieder gedruckt, lange nach dem Tode des 
Autors noch immer erweitert, vermehrt, aber nicht immer 
verbeſſert, geplündert, in's Lateiniſche, Italieniſche und 
Franzöſiſche überſetzt; ja der Culturhiſtoriker muß es ſogar 
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ein bahnbrechendes Buch nennen, ein Buch, weldes jeiner: 
zeit neue Quellen zur Landes: und Volkskunde den Gebil- 
deten aufichloß, ein Werk, welches gleichzeitig mit Sebaftian 
Franks genialem „Weltbuch“ den nothwendigen Zufammen: 
bang der Charafteriftif und geiftigen Statiftif des Volks— 
lebend mit der Geographie zuerft in deuticher Zunge zur 
Geltung brachte, mehr zivar ein Buch der Kenntniffe als der 
Erfenntniß, mehr der Gelehrſamkeit als der Wiſſenſchaft, 
und dennod eine naive Vorarbeit zur „Volkskunde als 
Wiſſenſchaft,“ im modernen Sinne. 

Freilich ſchätzt darum der Hiſtoriker der Volksgefittung 
jene Kosmographie höher ala der Hiftorifer der Geographie, 
und unter den Alterthümern der Literatur wird fie einen 
bebeutenderen Platz einnehmen als in der Geihichte der 
Wiſſenſchaft. Weniger durch den Stoff, welden das Bud 
uns bieten fünnte, als durch die Wirkung auf die Zeitge: 
noſſen, ift es für uns ein Quellenbud). 


III. 


Schon der äußere Erfolg der „Kosmographie” gibt 
Zeugniß für den Eifer, womit das Zeitalter der Reforma- 
fion froß jeiner tbeologifhen Kämpfe die Früchte der voran: 
gegangenen Zeit der Entvedungen zum Gemeingut zu machen 
fuchte. Wir ftaunen, daß ein fo umfangreiches und theures 
Werk jo viele Auflagen erleben konnte, Nun bat man frei- 
lich die Auflagen in jener Zeit ſehr Klein gemacht; Münfter 
jelber jagt zum Lobe des Bücherdruckes, wenn jest auch 
imanzig Eremplare eines Buches vernichtet würden, jo fei 











darum doch das Buch noch nicht verloren, und von manchen 
werthvollen und immer geihähten Echriften des Techzehnten 
Sahrhunderts ift es befannt, daß fie gerade wegen der Klein: 
heit der Auflage jo felten geworden find. Dazu kam, daß 
die Verleger Teicht drucken Tonnten, weil fie den Autoren 
wenig oder gar fein Honorar bezahlten. UObgleih man dem 
Thomas Murner vorwarf, daß er blos des Geldes wegen 
gefchrieben, fo wollte doch ſchon Leffing diefen Vorwurf durch 
den Nachweis entkräften, daß ihn die Verleger vielmehr 
berzlich jchleht bezahlt hätten, und wenn wir jehen, wie 
Münfter feine zahlreihen Mitarbeiter jo ſorgſam mit dem 
verbindlichften Danfe und der Bertröftung auf ewigen Nad): 
rubm ablohnt, jo zeigt uns dies ſchon an, daß man in 
jolhen Dingen den Tlingenden Lohn überhaupt mehr noch 
als eine geſchenkte Gabe zu fallen gewohnt mar. 

Allein trogden iſt die ftarfe Verbreitung der Kosmo- 
graphie nur zu erklären mit dem Bildungseifer der Zeit, da 
felbit der zum Schuſter beitimmte Cohn eines Schneiders, 
wie Hans Sachs, eine gründliche Gymnaſiallehre durchmachte; 
— dann meiter mit der Begeifterung für die geographiichen 
Studien insbejondere. Die Kunde von der neuen Welt zeigte 
erſt recht, wie dürftig auch die Kenntniß der alten fei; ftreb- 
fame Geifter, die Fein neues Indien mehr entveden Fonnten, 
entdedten neue Länder in Deutſchland. Der unbedingte 
Glaube des Mittelalters an die griechiſchen und römischen 
Geographen war durch Columbus gebrochen. Es galt eine 
von Grund aus neue Erdkunde zu jchaffen, und der Auf 
einer neuen Wiſſenſchaft zündet allezeit bei allem Volke. 

Münfter bezeichnet bier ſehr klar den Uebergang von 
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der alten zur neuen Beit ſchon darin, daß er das philo- 
logiſche Studium mit dem geograpbiichen verband, von 
jenem zu dieſem vorſchritt. In den lateinisch geichriebenen 
Sholien zu PBomponius Mela und Eolinus und in den 
neuen Tafeln zur Geographie des Ptolemäus erſcheint Mün— 
fter, der Finftige Geograph, noch als Philologe, ja Tein 
Nebenbubler, Sebaftian Frank, wirft es unjerem Münſter 
wie dem Pirckheimer, Beatus Nhenanus und Petrus Apia- 
nus geradezu als eitle Grübelei vor, daß fie die lateinijchen 
Namen deutiher Stämme und Orte bei den antiken Schrift: 
ftellern feitzuftelen und auf der modernen Landkarte zu be 
fimmen juchten. Nützlicher jei es, fich in der Gottjeligfeit 
zu üben, als nad der Natur und Urſache aller Dinge zu 
fragen, zu forihen, warum das Meer ebbe und fluthe, warum 
die Donau gen Morgen und der Rhein gen Abend laufe, 
warum die kleine Laus jechs Füße und die Kuh, welche doch 
jo viel größer fei, nur viere habe, Man fieht, Sebaftian 
Frank, der kühne Neuerer, wird bier im radikalen Eifer 
viel unwiſſenſchaftlicher als der vorfichtige Münſter, der in 
den Weberlieferungen humaniſtiſcher Gelehrſamkeit Schritt für 
Schritt zum Neuen überging. 

Auch in der Kosmographie ſtellt Münfter noch überall 
die Weisheit der Alten an die Spitze. Er gibt in den ein: 
leitenden Abſchnitten breite Auszüge und Meberjegungen aus 
dem PBtolomäus, er citirt die Alten, fo oft er kann, und 
wo fie, wie bei Amerika und den arktiichen Ländern, feine 
Dalſachen berichten, da deutet er wenigſtens ihre prophes 
tiſchen Stellen auf dieje neue Welt. 

Allein er ſchwört nicht mehr auf das Evangelium der 








alten Geographen, er erweitert und berichtigt fie und tritt 
ihon dadurch entihieden aus den Marken der mittelalter: 
lihen Echulmeisheit. Auf feinem Grabiteine im Dom zu 
Bafel iſt Münfter „der deutſche Etrabo” genannt, und er 
jelbft fagt, er babe feine Kosmographie begonnen, „nach: 
folgend dem hochgelehrten Panne Straboni.” Allein das 
ganze Werk beweist, daß troß aller Verehrung und Nach⸗ 
folge der dogmatifche Glaube an die alten Gengraphen er: 
ſchüttert war. 


IV. 


Dies find nun freilih Züge, die Münfter mit vielen 
Beitgenofien theilt. Neu mar bei ihm ver Gedanke, eine 
allgemeine Erdfunde in deutſcher Sprade zu 
Ihreiben, gelehrt und doch zugleih allem Bolfe 
verftändlid. 

Das jechzehnte Jahrhundert Ichuf eine überaus reiche 
Bolfsliteratur. Me Wiſſenſchaft follte verdeutſcht werben; 
neben den ariftofratifchen Lateinfchreibenden Hiftorifern Tiefen 
zahlreihe Geſchichtsbücher in der Volksſprache, meift un- 
kritiſch und Eunftlos, aber kraftvoll und gemüthlich, treu: 
berzige Chroniken, Lehr: und Leſebücher zugleih, wie man 
fie früher nicht gekannt. Paracelfus fchrieb und lehrte 
deutſch über die Naturwiſſenſchaften, mit der deutſchen Bibel 
drangen die theologifhen Streitſchriften in deuticher Zunge 
zu allem Bolf; jo juchte denn auch Münſter die Weltkunde 

zu verdeutſchen. 
| Er will, wie er felber fagt, den Gelehrten den Weg 
zeigen, wie man nad) fo viel deutichen Geſchichtsbüchern nun 
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auch deutihe Kosmograpbien abfaſſen könne, zugleich aber 
aud dem gemeinen Manne etwas „Fürfchreiben, ſich mit 
Leſen darin zu erluftigen.” Ueberall legt Münfter beionderes 
Gewicht darauf, daß er deutſch geſchrieben. 

Allein er freut ſich nicht nur der deutſchen Sprade, 
er freut ih deutſcher Art in allen Stüden und iſt 
ſtolz auf dieſe; treuberzige Vaterlandsliebe iſt ſein ſchönſter 
und allewege vorleuchtender Charakterzug. Den größten 
Raum im Buche nimmt Deutſchland ein, es iſt für ihn ber 
größte und bejte Theil ver Welt, und in den Schilderungen 
des deutſchen Landes und Bolfes hat er jevenfall3 ſein 
Eigenftes und Beftes gegeben. Er erkennt freilich, wie ſehr 
auc bier das Willen feiner Zeit noch Stückwerk jei, allein, 
fährt er fort, haben wir auch nur Bruchſtücke, „jo wollen 
wir dennoch das Hein wenig und die Stüd, die wir Davon 
finden, nicht lafjen verberben, ſondern zufammen leſen und 
in Ebren balten; denn e3 trifft an die Ehr unjers 
Baterlandes und unjerer Borfahren.“ 

Wo er von Deutichland Ipricht, geht ihm das Herz auf. 
Ueber die -Deutihe Landkarte ſetzt er bie ftolze Edhrift: 
„Deutihland von Gottes Gnaden ein Stuhl des römijchen 
Reichs, eine Schul aller guten Künfte und Handwerfe, ein 
Uriprumg vieler neuen Künſt, eine Mutter vieler jtreitbaren 
Helden, bober, meifer, gelebrter Leut, ein reiner Tempel 
wahrbafter Gottesfurdt und aller Tugend.“ Er bat nod 
das Vollgefühl von Deutihlands äußerer Macht, wie es 
denn der deutſche Gelehrte der Neformationszeit kaum anders 
baben konnte, der ja ringsum ſah, wie trußig deutjche Art 
auf ben eigenen Beinen zu ftehen begann, und felber dazu 








mithalf. Gerade das ftete Heranftürmen fo viel äußerer 
Feinde auf das Reich ſeit der alten Römer Tagen ift Münfter 
ein Zeugniß, daß dieſes Reich doch bejonvers viel merth 
fein müffe. 

Er gedenkt dabei aber auch des Spruches: „Will Einer 
Etreihe löſen, jo fahe er mit den Deutſchen Streit an.” 
Er widerlegt in vortrefflicher Ausführung die alte und da: 
mals wieder beſonders ſpuckende hiftorifche Ketzerei der Fran: 
zojen, daß Karl der Große ein Franzofe geweſen und alfo 
das römiſche Reich bei den Franzoſen begonnen habe, zeigt 
Har den Unterſchied zwifchen Franken und Franzoſen und 
daß Karl vielmehr als ein deutfher König im heutigen 
Sranfreih, nicht als ein Franzofe in Deutichland geherrſcht 
habe. Er zürnet fogar auf Tacitus, weil ihn derſelbe das 
alte Deutichland zu rauh und öde daritellt, und jet da- 
gegen das fonnenhelle Bild deutſcher Landesart, welches ung 
faft wie die lichten Landichaftsgründe bei Dürer und Holbein 
anmuthet. „Die Bühel bringen ung, was uns lieb ift, wir 
haben hübſche und Iuftige Wälder, Ueberfluß an Frudt, 
weinträgige Berg, groß und flein fließende Waſſer, die das 
Erdreih begießen, luſtige, mohlfchmedende und gejunde 
Brunnen, viel Quellen beißen Waſſers, viel Salz: Gruben 
und Brunnen, mehr Erzgruben denn fein Land um uns 
gelegen; ich gejchweig bie, mie zierlich das Deutichland mit 
großen und Fleinen Etädten, Märkten, Kaftelen, Dörfern 
und Schlöſſern erbaut ift.“ 

Die größten Vorzüge des Charakters jchaffen einem 
rechten Schriftiteller allezeit auch feine größten Literarifchen 
Vorzüge. So ward Münfter durch feinen deutſchen Sinn 
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zu einer höchſt fleißigen Schilderung des deutſchen Volkes 
nad) Stamm und Eitte, nad) den Hauptjeiten jeines jocialen 
Lebens geführt. Er war nicht der Erfte, der über dieje 
Dinge ſchrieb, aber der Erjte, der fremde und eigene Be- 
obachtung jo vollſtändig zufammenfügte, oronete, verglich 
und in ein Gejammtbild der Landes: und Volkskunde ein: 
rahmte. 

Wenn uns aud) faſt der ganze übrige Anhalt der Kos: 
mograpbie jet als ein längit veraltetes Sammelwerk er: 
ſcheint, jo können wir doch wenigſtens diefe Kapitel nicht 
ohne Freude und Dank betrachten, denn fie find der erfte 
naive Berjuh eines Deutihen, der geiltigen Statiftif des 
Bolkslebens ihren Pla im Gefammtgebiet der biftorifchen 
und geographiſchen Wiffenichaften anzumeifen. 


V. 


Dazu überrafhen den Forfher mande merkwürdige 
Einzelüge. In Sprüchwörtern, Volkswitzen, in allerlei 
Sagen und Aberglauben jehben wir, wie damals das Bolt 
jich jelber aufgefaßt bat. Freilich fallen dieſe Schlaglichter 
fparjam und wollen gefucht fein; die Kunft, fie zu fuchen 
und zu deuten iſt aber aud eine der feiniten Aufgaben des 
Eulturbiftorifers. 

Dft urtheilt Münfter felbit über derlei Dinge noch ge: 
zabe jo wegwerfend, wie jeht der gemeine Mann. Er jagt 
j. 8: „Es weiß Jedermann, was und welche Kleider und 
Speif' jeht im deutichen Lande im Brauch find, darum nicht 
bon nötben, etwas davon zu jchreiben.” 
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Nicht was er ung abjichtlich bietet, fondern was ihm 
zufällig mit unterfchlüpft, ift oft das Beſte. Wo er mit 
Vorſatz charakteriſirt, da geichieht es meiſt in den allge 
neinften Zügen, die wenig oder nichts jagen. Die Kunit, 
duch Vergleichung und biftorifhe und ftatiftifhe Grundlage 
folden Schilderungen ſcharfe Umriffe und dauernden Werth 
zu geben, fteht ihm noch fern. 

Es ift fat rührend, mie er bie und da nad einem 
ſtatiſtiſchen Ausdruck ringt; jo mißt er nody die Erde nad 
Tagemärſchen, wie Frank im „Weltbuch“ nah Roßläufen. 
Um uns einen Begriff von der Größe der Stadt Alerandria 
zu geben, jagt er, fie fei gleich anderthalb Nürnberg; die 
Volksmenge von Augsburg hätt er nach der Zahl der in 
zwei Jahren dafelbft Geborenen,; Andere jchäßten fie nad 
der Zahl der jährlich geichlachteten Ochſen. 

Daneben überrafhen ung dann wieder andere Verſuche 
zur genaueren Zeihnung der Vollsart aufs Höchſte. So 
widmet 3. B. Münſter ein ganzes Kapitel der Unterfuhung 
über Stamm und Wortfinn der deutfhen Ortönamen. Das 
erinnert an die gleichzeitigen Etudien Luthers und Aventinus 
über Wurzel und Bedeutung unferer Perſonennamen, aud 
an die jo zablreih damals gefammelten Eprüchmörter und 
Volkslieder; denn alles dies find erſt kindliche Verſuche, ſich 
der deutſchen Volksalterthümer zu bemächtigen, Weiſſagungen 
auf die germaniſtiſchen Arbeiten des neunzehnten Jahr— 
hunderts. 

Bei der Charakteriſtik der vier Stände des deutſchen 
Volkes iſt Münſter über ein genaueres Bild des erſten 
Standes, der Geiſtlichen, hinweggeſchlüpft. Er war ein 
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Huger Mann, in politifchen und religiöfen Fragen eben jo 
vorfihtig als in der nationalen unumwunden, und jtellt es 
ine Eingang als jeinen ausprüdlichen Vorſatz bin, wider: 
wärtige Streitfragen lieber zu umgeben, als nad irgend 
einer Seite anzuftoßen. So erbebt er auch mit bejonderen 
Sobe den Erasmus und Melanchthon, während er' ſich bei 
Zutber auf trodene, tbatjächliche Notizen beſchränkt. Seine 
Kosmograpbie konnte eben jo gut in einer Klojterbibliothet 
jih einbürgern wie in einem proteftantifchen Haufe, und 
diefe Farbloſigkeit bat gewiß nicht wenig zur allgemeinen 
Verbreitung des Buches in einer Zeit jo leidenjdaftlicher 
Gegenſätze beigetragen. 

Um jo auffallender erjcheinen dann aber die jchneidenven 


Worte, in welchen er den Verfall des deutjchen Adels zeichnet 
und der bevrüdten Bauern jih annimmt. Bei einem ſo 
borfichtigen und conjervativen Manne wie Münjter, ver bes’ 
reits im veiferen Mannesalter die Grenel des Bauernkrieges 
aus nächſter Nähe jelbit mit angejeben batte, ijt dies wohl 
ein bemerkenswerthes Zeugniß. 


Der Nuhm Münſters, die Volkskunde als einer der 
Erften wieder in neuerer Zeit mit der Landeskunde durch— 
areifend verbunden zu baben, bat in unjern Tagen durch 
ben mit jo großem Eifer mwiedererwedten Sebaftian Frant 
von Donauwörth einen mächtigen Nebenbubler erhalten. 
Frank als Eocialift umd Pantheiſt früber ebenjo bart ver: 
bammf, wie jebt boch erhoben, ſchrieb nämlich gleichzeitig 

Alehl, Arie Boriräge. 1. 10 








mit Münjter eine freilih in viel engerem Rahmen gehaltene 
Kosmographie unter dem Titel „Weltbuch“ und veröffent- 
lichte diefelbe mehrere Jahre vor den Werke Münfters. 

Beide Bücher ftehen ganz unabhängig nebeneinander. 
Frank bezieht fih nur auf die oben erwähnten antiquariich: 
geographiſchen Vorſtudien Münfterd; Münfter gedenft des 
Weltbuchs meines Willens mit Feiner Sylbe. 

Frank ijt eine ohne Vergleich genialere und jchöpfe: 
riſchere Natur als Münfter, und die politiihen und reli- 
giöfen Keßereien, welche man ihm vorwirft, jollen uns nicht 
abhalten, feinen Verbienften un vie Landes: und Volks— 
funde gerecht zu fein. Franks Hauptwucht ruht in der 
Kunſt allgemeiner Charafteriftif: jein Conterfei der Geiftlich: 
feit, des Adels, der Juden, de Pöbels ilt jedes ein Meijter: 
jtüd in feiner Art. Wenige Pinfeljtriche geben uns bier 
„ein leibhaftes, wenn auch ſehr tendenziöjes Bild. Verhaßt 
nämlih maren ihm von Grund des Herzens die Pfaffen, 
die Nitter, die Juden und der Pöbel, und wenn Frank 
zornig ift und jhimpft, dann wächst fein Styl zu Leſſing'⸗ 
cher Genialität. 

Vortrefflich hat er aud die Charakterzüge einzelner 
deutichen Stämme (wenn ſchon meift aus fremden Quellen) 
zujammen geftelt, und auch bier läßt er wenige ungerupft 
durch. Sachſen, Franken, Bayern, Schwaben befommen 
jeglicher ebenſo gut ſeinen Theil, wie die Ritter, Pfaffen 
und Juden. 

Obgleich nun aber Frank ſolche allgemeine Charakteriſtik 
weiter und tiefer greift als Münſter, die Volkskunde über: 
baupt breiter und jelbftändiger behandelt, jo ift ihm doc 
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Münfter in Fleiß und Treue des Einzelwerks und im An— 
ſchlagen neuer Stoffe gewiß überlegen. Beide ergänzen fich, 
Deide baben gleichzeitig und neben einander den gleichen 
Fund gethan und mögen fih wohl theilen in den Ruhm 
diejes Fundes; daß fie aber von jo verſchiedenem Ausgang 
in demjelben Ziele zuſammen trafen „beweist, wie nothwendia 
diejes Ziel im ganzen Geifte des Jahrhunderts geftedt war. 

Es ift äußerſt verlodend, eine weitere Parallele zu 
sieben zwiſchen Münſter und Frank als Kosmograpben, 
Jeder Zug birgt bier ein ganzes Charafterbild, Der ge: 
lehrte Bafeler Brofeflor nennt jein Werk „KRosmograpbie;“ 
Frank, der Volksmann, der ſtolze Yiterat, der übrigens 
nebenbei auch Pfarrer, Eeifenfiever und Buchdrucker ge: 
weſen, betitelt das jeinige „Weltbud.” Die Kosmograpbie 
it das dide Sammelwerk eines Gelehrten unter Vieler Mit- 
arbeit, das Weltbud, die mäßig große Schrift eines jchöpfe: 
rifchen Aulors, in Einem Gufje geichrieben. Münfter bat 
jeinen Folianten weidlich mit hebräiſchen, griechischen und 
Tateinifhen Eitaten geipidt; Frank citirt ſparſam, aber wo 
er je einmal einen lateiniichen Vers bringt, bat er ihn 
wenigſtens mit deutjchen Lettern drucken laffen; abgerechnet 
bie Jahreszahl des Titelblatts, jteht Fein einziger lateiniſcher 
Bachſtab im ganzer Weltbuch. Miünfter gab ein Haus: und 
Handbuch, ein Nachſchlagebuch, Frank ein Leſebuch. Münfter 
lehrt, Frant predigt, Jener bringt neue Stoffe, diefer neue 
Gedanken; mur im ungenirten Griff nach fremdem Gut find 
Beide volllommen einig. Münſter jchreibt patriotiſch, treu— 
berziggemütblih, ein Herodot im Profefjorentalar, der uns 
im Großpaterftuhl alle Wunder der Welt erzählt; Frant 
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Ihreibt überall als ein Philoſoph und Kritifer, als ein 
Agitator, der Buße und Umkehr predigt, und felbit in dieſem 
geographiſchen Buche ift fein Geilt wie ein jchneidender Nord: 
wind, der über die ſchäumenden Wogen des Jahrhunderts 
dahin fegt. Münfter fchreibt einen ziemlich guten Etyl, 
weil Kraft und Frifche der jungen hochdeutſchen Profa der 
ganzen Zeit Pigen war; Frank fhreibt, nächit Luther, die 
beite deutjche Proſa feines Jahrhunderts, nicht weil der gute 
Styl in der Zeit, fondern vielmehr, weil er in feinem Geijte 
ſaß. Münfter meidet jeven Anftoß bei den Parteien, Frank 
ſucht ihn. Münſter fpiegelt unbefangen den Geift des Volks, 
Frank will den Geiſt des Volks erziehen nach feinem eigenen. 
Er ſchilt das Publiftum, oder, wie er fagt, die Welt, in- 
den er fie belehrt. Eo wie aber das Publikum einmal 
merkt, daß man es belehren will, und gar mit Grobheit 
belehren, hört es auf, unjere Bücher zu leſen. So ilt denn 
auh Frank wenig gelefen worden und bald vericollen, 
während Miünfter durch Hundert Jahre ein vielgelefener 
Autor blieb. Unfere Zeit dagegen, die an Münfters Etoff: 
Ihäßen wenig mehr lernen kann, bat Frank wieder ans 
Xicht gezogen und in Haß und Begeifterung hoch geivertbet. 
Denn der gelehrte Etoff veraltet und gerade der beſte neue 
Stoff wird am rafcheften Gemeingut, das beißt trivial. 
Aber ein origineller Menſch wird nur einmal geboren und 
bleibt ewig jung, wie der eigene Gedanke in eigener For, 

Leſſing jagt: „Ich bin nicht gelehrt, ich habe nie die 
Abficht gehabt, gelehrt zu werden, ich möchte nicht gelehrt 
fein, und wenn ich es im Traume werden könnte. Alles, 
wonach ich geitrebt habe, ift, im Fall der Noth ein gelehrtes 
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Bud brauchen zu können. Eben jo möchte ich um Vieles 
nicht reich fein, wenn ich allen meinen Neichthbum in barem 
Gelde befigen und alle meine Ausgaben in Elingender Münze 
porzäblen und nadzäblen müßte. Bare Kaffe ift gut, aber 
id mag fie nicht mit mir unter einem Dache haben, Ach 
will fie Wechslern anvertrauen und nur die Freiheit behal- 
ten, an diefe meine Gläubiger und meine Schuldner zu ver: 
meifen. Der aus Büchern erworbene Reichthum fremder Er: 
fabrung beißt Gelehriamfeit. Eigene Erfahrung ift Weisheit. 
Das Fleinfte Kapital von diejer ift mehr werth als Millionen 
von jemer,” 

Eo jagt Leiling, der doch wohl der gelehrteite unter 
den Heroen unſerer neueren Nationalliteratur geweſen ift, 
und zeichnet in diefem Gegenfaße von Gelehriamfeit und 
Erfahrung und Weisheit zugleich den Gegenjag Münſters 
und Franke. 

Miünfter bat feinen ganzen Reichthum im Elingender 
Münze in der Rosmograpbie ausgelegt, Frank zeigt blos, 
dab er ein gelebrtes Buch zu brauchen weiß zur Stüße ſei— 
ner eigenen Erfahrung. Wer aber alles jagt, was er weiß, 
wird niemals ein klaſſiſches Buch ſchreiben; Münfter bat 
darum mit Recht feinen Namen in unjerer Fünftlerijchen 
Nationalliteratur, während Frank in der Gejchidhte der deut: 
ihen Profa nit minder zählt, wie in der Gejchichte der 
Wifenihaft. Münfters Kosmograpbie ift eine culturgeſchicht— 
fihe Quelle, doch mehr weil man an dem Buche Studien 
maden fann als aus dem Buche, 

Franfs neuefter Biograph, Hermann Biſchof, bedauert, 
dab Münfters Kosmographie etwas jpäter als Franks Welt: 
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buch erichienen jei; „denn mit welchem Erfolg hätte Frank 
dieſe ausgedehnten Quellen benügen können!“ Sch glaube 
kaum. Frank bat im Weltbuch mit dürftigen Quellen das 
Beite gemacht, aber mit reicheren Quellen würde er jchwer- 
lich Befleres gemacht haben; denn die Kühnheit der Gedanken 
und der Nerv des Wortes find bei ihm das Beſte. Münſter 
und Frank perfonificiren zwei Grundcharaktere ihrer bewegten 
Seit: bier der friedfertige, ftil forichende Humaniſt, dort der 
friegsmutbige Umwälzer und Reformator; Münſter, der fein 
Waſſer trübt, und Frank, von dem Luther meint, er ſcheine 
ih mehr vom Läftern und Schänden zu nähren, denn von 
Eſſen und Trinken. Beide fcehreiben ein deutſches Hausbuch 
der allgemeinen Weltfunde Wären Beider Vorzüge in 
einem Geifte vereinigt gewejen, fo würde diejer Kosmo- 
graph zu den größten Lehrmeiftern unjeres Volkes zählen. 


v1. 


Ich nannte vorhin Münfters Kosmographie ein gelebrtes 
Sammelwert, welches unter der Mitarbeit Vieler entftanden 
ſei. Münfter fand nämlich über zahlreiche Städte und Gaue 
Deutſchlands jo wenig literarifches Material vor, daß er 
fih nah neuen Quellen umthun mußte. Perfönlih in jene 
Orte zu teilen und Archive und Bibliotheken zu durchforſchen, 
war zu felbiger Zeit ein ſchwierig, weitichweifig und zweifel- 
haft Ding. Münſter arbeitete obnedied achtzehn Sahre 
lang an jeinem Buch; hätte er dazu noch ganz Deutichland 
auf Reiſen durchforſcht, jo wäre er gar nicht zu Ende ge: 
fommen. Auch mochte ihn eine warnende Erfahrung von 
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ſolchen Reifen zurüchjchteten. Da er nämlich als Profeffor 
dreier Lehrfächer in Heidelberg mit fünfundzivanzig Gulden 
Jahresgehalt angejtelt, von dort eine wiſſenſchaftliche Neife 
nach Bajel unternahm, zog ihm die Univerfität für die Dauer 
jeiner Abwejenbeit das Gehalt ein. 

Man begreift daber, daß er die Luft an mifjenfchaft: 
lihen Reifen verlor und in der Vorrede zur Kosmographie 
mit bejonderem Bebagen die Damals noch neue Wahrheit 
verfündet, wie bequem es fei, ruhig in der Stubirftübe zu 
Bleiben und aus Büchern dennoch die ganze Welt Fennen zu 
lernen. 

Allein die Bücher reiten ihm, wie gejagt, nicht aus. 
Er verfiel darum auf eine Auskunft, die feinem Werk für 
lange Zeit eigentbümlihen Werth verlieh. Wie nämlich 
Petrus Martyr von Angbiera feine Dekaden iiber die trans- 
atlantiſchen Entvedungsreifen zufammenbrachte, als wäre er 
jelber mit dabei gewejen, indem er die Berichte der beim: 
febrenden Seefahrer aufariff und dieſe, wie fie eben waren, 
friih aneinander reibete, jo ließ Münfter ein Ausichreiben 
ergeben an weltlihe und geiftlihe Fürften, Grafen und 
Herren, Rechtsgelehrte, Aerzte, Vögte, Richter, Stadtmagi: 
rate und andere Leute mit der Bitte, ihm ihr Land, ihre 
Stadt zu beichreiben. 

Biele Mittbeilungen liefen ein, darunter mande vor: 
treffliche; namentlich beeiferten fi die Städte, durch einen 
Stadtichreiber oder Pfarrer ihre hiſtoriſchen Herrlichkeiten, 
us Semeinmwejens Freiheiten und der Bürger Tüchtigfeit für 
bie Kosmograpbie abſchildern zu laſſen. Es ſpricht der Eifer 
des damaligen Bürgertbums für den Glanz und die Ehre 








der Gemeinde gar freundlich aus diefen zahlreihen Skizzen. 
Hundert Jahre jpäter würde Münfter bei den gebrochenen 
deutſchen Städten ſchwerlich mehr ſolche Theilnahme gefunden 
haben. 

Biel feine Einzelzüge aus dem Volksleben find durch 
diejes Verfahren in die Kosmographie gefommen und mande 
Notiz, die von da durch hundert andere Ortöbefchreibungen 
als ein ewiges Erbftüd fortläuft, hat in jener Münſter'ſchen 
Correfpondenz wohl ihre erite jchriftlihe Quelle. 

In ähnlicher Weile brachte Münfter die zahlreichen 
Stadtproſpekte und Pläne zu jeinem Werke zufjammen. Er 
ſchrieb an die Städte nicht blos in Deutichland, ſondern 
auch in England, Stalien, Franfreih, Polen und Däne— 
mark. Manche blieben jede Antwort jhuldig, andere fchid- 
ten nichts, weil fich Fein Maler in der ganzen Stadt fand, 
nod andere lieferten ihm Bilder, welche bewielen, daß der 
Dialer weder malen noch zeichnen konnte, viele aber jandten 
auch ein gutes Blatt; namentlich rühmt Münfter die italie- 
niſchen Etädte, melde ihm die trefflichiten Anfichten zuge: 
Ihidt, von denen in der That einige noch jet als Studien 
für Künftler dienen können. 

Wenn mir nun bei der vorerzählten wiſſenſchaftlichen 
Reife Münſters von Heidelberg nad Baſel ven deutſchen Ge: 
lehrten des ſechzehnten Jahrhunderts in feiner ganzen Demuth 
und Beſchränkung gejeben haben, jo erbliden wir bier wie: 
der denfelben Mann, wie er mit Erfolg halb Europa in 
Sontribution fegt und gegen ein gutes Wort und die Ver: 
beißung ewigen Ruhmes Fürften und Bilhöfe, DVlagiftrate, 
Gelehrte und Künftler zur Mitarbeit an feinem Werte 
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beivegt; und ber deutjche Profefjor dieſer merkwürdigen 
Zeit erſcheint uns in feiner einjamen Studirſtube doc) 
wieder in jo ftolzer Geitalt, daß wir ihn darob beneiden 
könnten. 


VIII. 


Was vor dreihundert Jahren vielleicht als der größte 
Boczug unſerer Kosmographie erſchien, ihre Allwiſſerei, die 
jegliches Ding der Welt umfaßte und Geographie und Ge— 
ſchichte, Vollsfunde und Phyſik, die Kunde von allen König: 
reihen wie von allen Naturreichen zwar leivlich gut geort- 
net, aber doch ohne alles Syſtem neben einander abhandelte, 


— ber enchklopädifche Charakter, der, wie gejagt, weiland wohl 
als Des Buches größter Vorzug galt, — Das ericheint uns 
jebt als deſſen größte Schwäche. Allein das jechzehnte Jahr: 
bundert war die Zeit der Sammelwerke. Dieje begleiteten 
und jtüsten jeit dem Wiederaufleben der Wiflenichaften in 
alien bereit3 dur mehr als zwei Jahrhunderte unfere 
Entwidlung und balfen mächtig zum vollen Bruch mit dem 
Mittelalter. So ruhen aud die größten Schätze der Ge 
Ibihtichreibung aus Münsters Zeit nicht in felbitändig durch— 
aearbeiteten Büchern, fondern in riefigen Compilationen und 
Quellenfanmlungen. Unſern zugeipigten Begriff des geiftis 
gen Eigentbums kannte man noch nicht. Keiner schrieb da- 
mals über hiſtoriſche Dinge, der nicht im Auge unſerer Zeit 
wie ein Zuiammenftoppeler oder wie ein Dieb erfcheinen 
wiürbe. Es galt zunädit, die verſchloſſenen Wiſſensſchätze 
durch den Drud aufzufchließen; e3 galt den Stoff zu ver: 
o 
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breiten, nicht ihn im Feuer eigener Gedanken und Formen 
vorerft zum perfönlichen Befiß des Autors umzuſchmelzen. 

Erſt als der Heißhunger der Welt nah Wiflensitoffen 
und Büchern etwas gefättigt war, entwidelte ſich der moderne 
Begriff des Plagiats. Münjters Kosmographie war für ihre 
Zeit, was für unfere ein Converfationglerifon ; diefe Pa: 
vallele erflärt ihre Verbreitung, ihren Einfluß und gibt das 
rechte mittlere Maß ihres Werthes. 

Die Welt iſt inzwiſchen ſo unendlich größer geworden 
und doch beſitzt auch unſere Zeit einen „Kosmos.“ Er führt 
aber feinen Stammbaum nicht zurück auf Münſters Kosmo— 
graphie, ſondern auf die ſpäteren Verſuche einer ſyſtemati— 
ſchen Conſtruktion der Erde und des Weltalls durch die 
großen Phyſiker und Aſtronomen. Die Welt iſt für Münſter 
weſentlich die Erde; nannte man doch Amerika ſogar damals 
. eine „neue Welt,“ ja Frank glaubt ſelbſt Britannien, weil 
e3 vom Meere ganz umfloffen fei, eine andere Welt nennen 
zu dürfen. 

Münfters Geographie ift ebenfo gut ein Magazin des 
Wiſſens wie des Aberglaubens und ver Volfsphantafte jeiner 
Zeit. Gr gibt noch die gelebrtejte Unterſuchung mit reichen 
Citaten aus alten und neuen Werken über die Exiſtenz der 
Tritonen, der Seefrauen und Seemänner, er fchreibt nicht 
blog eine Naturgefhichte der Thiere, fondern aud) der Un: 
tbiere, er faßt die ganze buntfarbige geographiiche und phy⸗ 
ſikaliſche Mythenwelt des Altertfums und Mittelalters im 
getreuen Conterfei zufammen. Die abenteuerlichen Seefahrten 
des fünfzehnten Jahrhunderts ftürzten freilich dieſes Jahr: 
taujende alte Neih der Sage, aber zunächſt fpannten fie 
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aud die Phantafie der Europäer auf's höchſte, und niemals 
bat man vielleicht erregter und gemüthlicher gefabelt über die 
Wunder des Deeans und feiner fernen Reihe, al3 in diejer 
jelben Zeit, wo die Art an die Wurzel des alten Mäbrchen- 
baums gelegt ward. 


IX. 


Das jehzehnte Jahrhundert konnte fich jelbjt die Landes: 
und Volksfunde nicht ohne einen religiöfen Hintergrund den— 
fen, und wenn wir das Wort nur vedht verjteben, jo jollen 
wir es nicht minder. Denn bie tiefjte Idee der Gefchichte: 
die Erfenntniß der gerechten und allmäctigen Hand Gottes 
in ben Gefdiden der Völker, ift auch die tiefite dee der 


BVollsfunde, und in ähnlich bobem Sinne jhrieb ver größte 
deutiche Geograph der Gegenwart, Karl Ritter, als fein 
Motto das Bibelmort: „Die Himmel erzählen vie Ehre 
Gottes und die Veſte verkündet feiner Hände Werk.“ 

Vor die Yandkarten der Münſter'ſchen Rosmograpbie ift 
ſwenigſtens in + jpäteren Ausgaben) als Titelvignette das 
jüngite Gericht geſtellt, wo vor dem Winke Gott Baters 
Sonne und Mond erlöihen und vdiefelbe Erde in Trümmer 
bricht, deren Fülle und Pracht nachgehends in Bild und 
Schrift gezeichnet werden fol. Wahrlich, auch dieje Fleine 
Bignette zeigt den-großen Hintergrund einer über die tiefiten 
Fragen des Menſchendaſeins mächtig und düſter bewegten 
Beit, die den Erbfreis jelbit in den nüchternen Linien der 
Landkarte nicht jehen mochte obne den Gedanken, dab er 
einit vergeben jolle wie ein Kleid und verwandelt werben 
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Ev beginnt denn auch Münfter den Text feiner Kos— 
mographie mit einem Hinweis auf die göttliche Offenbarung 
als den Ausgang aller Weltkunde, und beichließt fie tie 
eine Predigt unter Anrufung des dreieinigen Gottes mit 
einem „Amen.“ 

In der Widmung des Buches an den König von Echmwe: 
den ftelt Münfter das Walten Gottes in der Geihidhte und 
die Erfenntniß der Eitelkeit irdiiher Macht als den rechten 
Kern alles hiſtoriſchen Wiſſens dar, und zwar in einem 
Tone, der uns den frommen und ernſten Autor dem Fürſten 
gegenüber noch ganz in dem männlichen Selbſtbewußtſein 
eines Gelehrten des ſechzehnten Jahrhunderts zeigt, in einer 
Männlichkeit, die jo wohlthuend abſticht gegen die Kriecherei 
und Heuchelei der nachfolgenden Rococo- und Zopſperiode. 
Nahdem Münfter den Könige die Eitelfeit aller irdiſchen 
Macht vorgehalten, jchließt er: „Solches aber jchreib ich, 
niht daß ih Em. k. Majeftät lehren wolle, die folches 
wohl weiß, fondern daß ich etwas Anzeigung gebe, was 
mich verurjachet hat zu jchreiben dies Buch, das vor mir 
Keiner unterftanden hat in folder Geftalt und in deutjcher 
Zungen.” 

Nun darf man jedoch in diefen Dingen bei Münfter 
nichts weiteres ſuchen als einen gemüthlichen Augdrud der 
volksthümlichen Frömmigkeit feiner Zeit; er ijt kein ſpecula— 
tiver Theolog, fein Philoſoph der Gefhichte. Die Natur: 
gefebe jind ihm nicht der Wille Gottes felber, fondern er 
ninımt noch einen bejondern Willen Gottes neben diejen 
Naturgefegen an, eine bimmlifhe Kabinetsregierung neben 
der verfaſſungsmäßigen. Gott und die Welt, Gott und die 


Geſchichte ſtehen in ftarrem Zwieſpalt neben einander, und 
nicht umſonſt ift der Fürft diefer Welt, der Teufel, jo oft 
und vielgeftaltig in der Kosmographie abgebildet, zumeift 
mit einem Blasbalg in der Hand, womit er den Menſchen 
die böjen Gedanken in's Obr bläst. 

In naivſter Weije zeigt Münster jeine Vermenſchlichung 
der Madıt Gottes, namentlich bei dem Abjchnitt von Deutſch— 
lands Klima und Landesart. Er findet nämlich, wie ic 
ſchon oben erwähnt, dab die Alten, vorab Tacitus und 
Zeneca de gubernatione mundi, Deutſchlands Yuft und 
Boden dod gar zu raub, wilft und ungeſchlacht darjtellen, 
während ihm als einem Deutichen, und obendrein als einem 
aebornen Pfälzer, auch in dieſem Punkte nichts über die 
Herrlichkeit feines Vaterlandes gebt, und ſucht nad Grün: 
ben, Warum denn Deutichland, das jetzt jo lieblih und 
fruchtbar, vor faujend und mehr Jahren jo raub und öde 
geweſen jein könne. Zunächſt bringt er das natürlichite Ar- 
gument, nämlich: die Fruchtbarkeit jei im Lande gewejen 
fonjt wie jeßt, die Menſchen bätten ſie nur nicht heraus: 
gezogen. „Hätte man damals das Erdreich gebaut wie jebt, 
io hätte man aud) Getreide und Mein gewonnen, und hätte 
man den Metallen nachgegraben,, jo hätte man fie aud) ge: 
finden.” „Aber,“ fährt er dann fort, „es wäre aud mög: 
ib, dab das Ervreid dur Verrüdung der Himmel etwas 
vermön, das es zur andern Zeit nicht vermag.“ Dieſer 
merkwürdige Saß ſieht fait aus wie ein prophetiſches Wort, 
bindeutend auf jene Frage der modernen Phyſik, ob nicht 
durch die veränderte Neigung der Erdachſe ein Umſchlag in 
uniern Alimaten berbeigeführt werden könne. 
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Gegen ſolche natürlide Gründe ſtellt alsdann aber 
Münſter im Geiſte feiner Zeit einen übernatürliden. Gott 
bat, um die Kraft feines Mortes zu erweifen und den Un- 
beftand menſchlicher Dinge, weiland öde Länder, wie Deutſch⸗ 
land, fruchtbar gemacht, dagegen das ehevem fo fette Egyp⸗ 
ten und Babylon mwüjte und mager. 

Man fieht, auch hier fteht Müniter ganz im Gedanken⸗ 
freife des Volles. Wie uns die Volfsfage von der „über: 
“ goffenen Alp” erzählt, die durch einen Zauber plöglid eine 
Wüſte geworden, jo fol Gott umgekehrt über Nacht das 
Silber in die deutjchen Berge gelegt haben, das zur Heiden- 
zeit noch nicht darin gewejen, und jene Grundftoffe in die 
Felder, die aus einer Wüſte ein Paradies auffeimen ließen. 
Um feine perjönlide Kraft zu erweifen, bat er jein eigen 
Merk nachträglich umgearbeitet. Allerdings war es Gottes 
Fluch und Segen, der Egypten und Babylon verdorren und 
Deutihland fo luſtig ergrünen ließ, nämlich der Fluch, der 
auf der Faulbeit, und der Eegen, der auf dem Fleiße des 
Volkes ruht, und jo verjumpft und vertrodnet auch das 
Land, mo das Rolf verfumpft und vertrodhet. 

Im ſchärfſten Gegenjag faßt Frank in feinem Weltbuch 
das Walten Gottes in der Natur ganz pantbeiltiih, und mas 
wir, die wir felber nur ein Ausprud Gottes find, täglich 
jeben, Sonne und Luft und Land und Meer ift ihn an fi 
Ihon das größte Wunder; denn jedes Ding, dag und um— 
gibt, ift Gottes voll, und voll feines Wortes. 

Frank citirt beitändig Bibelftellen und predigt ohn Un: 
terlaß vom Leben in Gott, aber die Theologen iverden wenig 
Freunde an diefer Predigt gefunden haben. Er ſchließt aud) 
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ſein Buch nit mit einem Amen, jondern indem er einer 
Neihe von Zügen über der Heiden Aberglauben und falfche 
Sebre aus Tertullian, Züge von der Hochherzigkeit und Todes: 
verachtung der Heiden gegenüber ſtellt. Auf dem Titel citirt 
er den Pfalmvers: „Kommet ber und jchauet die Werfe des 
Herrn, der jo wunderbarlich ift über die Menichenfinder.” 
Die citirte Stelle beißt aber gar nit fo, jondern: „Kommet 
ber und ſchauet die Werfe des Herrn, der auf Erden ſolches 
Zeritören anridhtet.” 

Das Zerſtören mochte num zwar wohl, wie wir ſehen, 
einem conjervativen Kosmograpben wie Münfter aufs Titel: 
blatt palien, aber nicht einem radikalen wie Frank; darum 
bog diejer die zweite Hälfte des Bibelſpruchs in's Gegentbeil 


um, denn Frank nahm die guten Gedanken, wo er fie fand, 
und ſetzte fie zurecht, wie er fie brauchte. 


X. 


Sebaftian Münfter bat nit nur jo große Liebe für 
jein deutſches Baterland, er hatte auch noch eine bejondere 
Heine Liebe für jeinen Geburtsort ingelbeim, So oft er 
faun, erzäblt er uns, daß dort Karl der Große und aud) 
er, Sebaſtian Münfter, geboren fei, in dem mwohlgefreiten 
Drt, deſſen Einwohner, außer vom Getreide, weder ben 
groben noch den Meinen Zehent zu geben brauchen. Mün— 
fiers ganzes Werk ift ja in Ziel und Anlage auf das natio: 
nale und örtlide Heimatbbewußtiein gebaut; warum jollte der 
Berfafier nicht auch von jenem Lofalpatriotismus erfüllt fein, 
den er bei jeiner Quellenfammlung ſo trefflich zu nützen wußte? 
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Bor längeren Jahren Tam ich einmal nad Ingelheim 
und befhaute die merkwürdige gothiſche Kirche. Ein alter 
Küfter führte mich herum und erzählte mir unter anderem, 
daß in Ingelheim Karl der Große und auch Eebaltian 
Münfter geboren fei, genau mit den Worten, wie fie in 
der Kosmographie ſtehen. Der Alte beſaß das Buch und 
war darin zu Haufe wie in der Bibel, und ſchier jedes 
Kind in Ingelheim weiß feit Urgroßvaterzzeit, daß nädit 
Karl dem Großen Sehaftian Münfter, melcdher die ganze 
Melt beichrieben, der berühmtefte Manu von Ingelheim ge: 
weſen if. Münſter lebt in feinem Geburtsort nach drei: 
hundert Jahren wirklich nod im Volksmund, und er bat 
es verdient durch feine treue Anbänglichkeit an Ingel— 
beim, wo Karl der Große und auch er geboren ift. Eeine 
Kosmograpbie aber ift immer noch bie und da in ſüddeutſchen 
Familien das Erbftüd eines Hausbuches, und der Altmeilter 
deutfher Landes: und Volkskunde ſollte in der That aud) 
im Volke nicht ganz vergellen werben, und wäre e8 aud 
nur wegen des ehrlichen deutjchen Herzens, das wir fo 
warm und Stark Schlagen fühlen unter dem dicken Banzer 
Tosmographiicher Gelehrſamkeit. 


Der Mufiker in der Bildergalerie. 


(Geiprohen im „Raufmännifhen Berein zu Mannheim am 28. Oftober 1871.) 


I. 


Ein junger Kapellmeifter, ein Mann voll glühender 
Begeiſterung für feine Kunft, etwas ſtürmiſch genial, aber 
verbeißungsvoll begabt ala Componift, ging durch die Eäle 


der Bildergalerie jeiner Waterjtadt. 

Zu feinem Erftaunen jab er dort einen unferer be 
rübmteiten Hiftorienmaler vor einem Gemälde von Dietrich 
figen und die Hauptgruppe vesjelben mit raſchem Pinjel 
copiren. 

Nachdem er bald den in die Arbeit verſunkenen Maler, 
bald das Originalbild fragend betrachtet, Elopfte er Jenem 
auf die Schulter und rief: „Lieber Freund! Wie Fünnen 
Sie, dieſen Dietrih um mehr als Kopfeslänge überragend, 
der Sohn einer größeren Kunſtepoche — mie können Sie 
das Bild diejes alten Dresdener Hofmalers Ihres Studiums 
würdigen?“ 

Der Künftler blidte lächelnd auf: „Als Antwort gebe 
id en eine andere Frage zurüd, Wie wäre es, wenn 


ih Sie beim Durchſpielen einer Partitur des alten Dres: 
Miepi, Freie Borträge, 1. ll 
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dener Hofoperncomponiften Haſſe überraichte? Beide waren 
nicht blos Landsleute, ſondern, glaub’ ich, auch Zeitge⸗ 
noſſen.“ 

„Das werden Sie nie!” fiel raſch der Muſiker in's 
Wort. „Halle ift ein völlig übermundener Standpunlt. 
Sit doch die ganze Götter: und Helden-DOper jener Tage 
falt und todt für uns, ja ein beleivigender Widerſpruch 
gegen unfer heiligſtes deal dramatischer Tonkunft! Und 
zudem war Haſſe ein Deutſcher und jchrieb italienifch. 
Dies allein ſchon genügte, ihn unjerem Herzen zu ent: 
fremden.” 

Der Maler erhob warnend den Finger: „Wären Sie 
ein ebenjo Eluger als leidenjchaftliher echter, jo würden 
Cie mich jegt beileibe niht an die Staliener erinnern! 
Denn das muſikaliſche Italien ift ein gar lehrreich warnendes 
Erempel. Vor anderthalb hundert Jahren zogen die deut: 
chen Mufifer nody über die Alpen, um die feinjten Geheim— 
niffe ihrer Kunft zu erlaufhen, und ganz Europa beugte 
ih der italieniihen Muſikherrſchaft. Wie ift das anders 
geworden! Am Wiegenlande der modernen Muſik ift viele 
edle Kunſt faſt am tiefften gejunfen, und eine der Haupt: 
urſachen des tiefen Verfalg wurde fo oft betont, daß ih 
mic) faft fcheue, fie zu wiederholen: die Staliener Tennen 
ihre eigene Mufifgejchichte nicht mehr. Bei ihnen bat jedes 
Jahrzehnt jeine neuen Componiften, die im nächſten Jahr: 
zehnt wieder vergeflen werben. Seit Menjchenaltern arbeiten 
die Künftler vom Tage für den Tag; fein Wunder, daß bie 
Kunft zulegt proletariih geworden if. Würden die Staliener 
jo ſeichte Opern jchreiben, würden fie ihre edle Kirchen: - 
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und Kammermufif jo ganz verloren haben, wenn Künftler 
und Nunftfreunde im vertrauten Verkehr geblieben wären 
mit den nationalen Meiftern der früheren großen Epochen 
von Baleftrina bis Ecarlatti und Baefiello? Nur der Künſtler, 
welcher für die Gegenwart ſchafft, indem er fih an ber 
Vergangenbeit ftählt und verjüngt, bat heutzutage Ausficht, 
dab er auch für die Zukunft dauere.“ 

Der Kapellmeifter biß fih in die Lippen; denn bie 
Italiener boten allerdings ein bevenfliches Beifpiel. Er 
fonnte dem Maler nicht ganz unrecht geben. „Allein wenn 
ih nun dod einmal alte Meifter ftudieren ſoll,“ rief er 
aus, „dann jeien e3 auch nur die ewig lebendigen größten 
Meifter! Und fo wäre ich nicht verwundert geweien, ©ie 
vor einem Naffael, einem Michel Angelo, Dürer oder Hol- 
bein zu überrafhen. Aber wie kommen Gie zu diejem 
Dietrich?” 

Der Maler erhob fih. „Die größten Meifter find mir 
noch nicht groß genug: denn größer als jeder Einzelne ift 
jeine Epoche, von welder er immer nur einen Theil bildet. 
Als moderner Mufifer ringen Sie nad dem Ideal des 
Großen, das verfteht fih ja von felbit bei den Epigonen 
Beethovens. Laſſen Sie mih in einem Gleichniffe reden. 
Der großartigfte Anblid auf Erden ift der Himmel, ber 
Sternenbimmel — ein Bild, jo groß, daß es noch fein 
vernünftiger Maler zu malen verfucht hat. Aber der Sternen- 
bimmel ift nicht dann am größten, wann Abends nur bie 
Sterne erften Ranges im weiten Naume leuchten — mit 
der fleigenden Nacht, warn fih Sternbild an Sternbild 
reiht und auch die taufend ſchönen fleinen Lichter wie hin: 
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geläet zwiſchen den großen flimmern und die Milchſtraße 
ihren verſchwebenden Schleier durch das funkelnde Gemimmel 
Ihlingt, erft wann der Himmel fih füllt mit Größen jeg: 
liher Art, erft dann wird er fo unermeßlih groß. So 
eınpfinden wir auch die ganze Tiefe und Erbabenheit ber 
Kunft erft im Anblid der Epochen, wo wir die Heroen: 
geftalten der Großmeifter von den Reigen der Vorgänger 
und Schüler umringt ſehen. Ja, in den Schülern erfennen 
wir erſt recht die fortzeugende Kraft des Meifterö; aber frei: 
lid auch — mas oft noch wichtiger — feine Schwäche.“ 

„Schade, daß es am Himmel der Kunft doch etwas 
anders auzfieht, al3 am aftronomijchen Himmel!” fiel der 
Kapellmeifter ind Wort. „Eine ganze Milchſtraße von 
mittelmäßigen Künftlern wird ung niemals erhaben dünken: 
in der Kunft find nur die Eterne erften Ranges wirkliche 
Sterne.” 

„Sie gebrauhen das rechte Schreckwort, womit man 
heutzutage die Kunjtjünger verwirrt, das Wort „mittel: 
mäßig!” rief der Maler. „Spraden doch modernſte Muſiker 
von der Einſetzung einer „Mediokratie“, wenn jemand nur 
den Verſuch wagte, auch den achtbaren Schülern eincs großen 
Meifters im Gefammtbilde der Epoche gereht zu werben! 
Auch ich haſſe die mittelmäßigen Künftler; mögen fie in 
Vergeſſenheit finfen! Aber nicht jeder mittlere oder ver: 
mittelnde Meiſter ijt darum ein mittelmäßiger.” 

„Es gibt Leute, die oronen Künftler und Kunſtwerke 
wie der Kaufmann fein Lager; fie unterjcheiden zwiſchen 
Primawaare, Mittelgut und Bafel, und glauben rechte 
Arijtofraten des Geiltes zu fein, wenn fie nur Primamaare 


in die Hand nehmen und alles andere als unpreiswürdia 
und mittelmäßig in die Numpelfammer werfen. Das ift 
dann freilich ein wohlfeiler Handel; man gewinnt aber aud) 
nicht viel dabei. Der Künſtler läßt ſich nur ſchätzen im 
Zuſammenhang der Epoden, und da gibt es dreierlei Grup: 
ven, bie allezeit des Etubiums und Genufjes würdig find. 
Vorerſt die jhöpferiichen Genien, welche die Epochen machen; 
dann die bloßen Talente, denen das Glück vergönnte, in 
einer wabrbaft claflifchen Zeit zu leben, und die nun durch 
den Geift ihrer Epoche über ſich jelbit emporgehoben werden; 
endlich aber jene hochbegabten Naturen, welche im Kampfe 
mit einer unreifen oder jinfenden Epoche niedergezogen wer: 
den, daß ihren Werfen die volle Harmonie verjagt bleibt; 
aber im tragischen Ringen zünden und leuchten fie oft doppelt 
wunderbar mit den Bliken ihres Genius.“ 

Der Mufifer bat den Maler um muſikgeſchichtliche Bei- 
ipiele der beiden lebten Gruppen. 

Jener antwortete: „Franz Schubert als Inſtrumental— 
componift dünkt mir ein ächtes Genie, welches unter dem 
Drud einer ſinkenden Epoche nicht zur vollauf reinen Aus: ' 
ſprache fommen konnte. Betrachte ich andererſeits einige 
der reizenditen, von Laune jprudelnden Eymphonien — 
erihreden Sie nicht! — Ignaz Pleyels, dann erjcheint 
diefer Mann als ein leichtes, ja Teichtfertiges bloßes Talent, 
welches, getragen vom Geift einer clafliihen Zeit, verein: 
zelte, durchaus erfreuliche Werke geſchaffen bat, die viel 
beſſer find, als ihr Autor. Wollen Sie aber ein höher ge- 
ariffenes Beifpiel der letzteren Art, dann nenne ich den 
ganzen Cherubini.“ 
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Bei diefen Worten bat der Mufifer, das Geſpräch abzu- 
brechen. Es empörte ihn zu tief, daß der Maler Schubert 
Inſtrumentalwerke nicht für claſſiſch gelten ließ, und daß 
er's der Mühe werth erachtete, beute noch von Pleyel zu 
reden, ja deilen Namen gar in einem Athen mit Franz 
Schubert zu nennen. Bei ſolchem Zwielpalt der Grund: 
gedanfen war ja feine Verſtändigung mehr denkbar. 

Der Maler bemerkte lächelnd: die Muſik fei freilich 
eine etwas zu aufregende Kunft. Allein der junge Freund 
werde ihm doch wenigſtens gejtatten, feine Erfahrungen aus 
den frieblicheren Hallen der Malerei mitzutbeilen; denn da 
er ihn einmal berausgefordert und über fein Studium Diet: 
richs zur Rede geſtellt babe, jo mülle er nun aud feine 
Rechtfertigung aushören. 

„Das Wort „Studium,“ fuhr er fort, „wiegt übrigens 
zu ſchwer. Ich ftudiere Dietrich nicht, ich plaudere nur mit 
dem alten Herrn. Beſuchen Sie mich in einigen Tagen 
auf dem Atelier, dann werben Sie fehen, welchen Gebrauch 
ib von meiner Skizze, von den Früchten jenes Plaudern? 
made. Sie haben ganz recht: ſtudieren joll man eigentlich 
nur die beften Meifter, die beften Epochen. Aber man Tann 
Beide nur ftudieren, wenn man mit den Kleinen Meiftern 
zugleih im kleinen, traulichen Verfehre bleibt. Wir Maler 
haben's da nun wirklich recht gut in den Bildergalerien. 
Wenn ich manchmal planlos durd die Säle fchlendere, da 
und dort naſchend, blidt mir ein Bild freundlich in’3 Ge- 
ficht, melches ich gar nicht ſuchte; es winkt mir, es redet 
mich an, es erzählt mir von einem neuen Bilde, von einem 
ungemalten, und im Geifte male ic das jogleich, vielleicht 
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aus purem Widerſpruch oder auch aus Eympathie, wie's eben 
kommt, Der jchaffende Künftler ſoll jeine Zeit nicht im 
Studium der Kunftgeibichte verbringen, dieſe überläßt er 
den Gelehrten; aber er fol verkehren mit Künftlern aller 
Zeit und Art, er fol einen jeden in feiner Sprade ver: 
ftehben, bei jedem zu Haufe fein, Wer immer mit guter 
und vieljeitiger Geſellſchaft verkehrt, der wird jelber aud 
ein vieljeitiger, gewürfelter Mann.“ 

„Nur leider allzu oft auf Koften feiner Driginalität,“ 
ergänzte troden der Kapellmeifter. 

„Mangel an Originalität! das ift jhon wieder jo ein 
Schrecwort!“ rief der Maler. „Ich will es aber zu einem 
wirklich erſchreckenden Worte wenden: aus lauter Originalität 
kann man alle Urjprünglichfeit verlieren. Und das beweijen 
uns gerade die moderniten Mufifer und auch mande mo: 
derne Maler, welche man aber niemals in einer Bilder: 
galerie findet. Betrachten wir's dann genau, fo leiden die 
Künftler, die am übertriebenften nach Originalität bafchen, 
Autohhthonen von Kopf bis zu Fuß, in der Negel unter 
dem deſpotiſchen Drud eines einzigen großen Meiflerd. Er 
allein ift ihnen muftergültig; fie wollen dies aber vor ſich 
ſelbſt nicht Wort haben, fie verhüllen ihre Ketten und ver: 
Tieren jo jede Urfprünglichfeit aus purer Originalität. Ich 
fenne einen Goloriften, der die Tannenbäume roth malt 
und die Felsblöde grün und blau; er erreicht damit be— 
ranfchende neue Stimmungseffecte, namentlich wenn er noch 
den verbindenden Zwiſchenton eines braunen Himmels dar: 
über legt, jcheinbar als reinſtes Originalgenie. Und doch 
it er ganz gefangen in den Feſſeln Nembrandts, der nie: 
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mals jo gemalt hat. Einen Maler ift dies doppelt Sünde; denn 
uns wirft fich ja die Kunft aller Jahrhunderte täglich in den 
Weg, wir brauden nur die Augen aufzumaden, um uns 
im Ungange mit vielen guten Meiftern von der erbrüdenden 
Macht eines einzelnen Genius zu befreien. Ihr Mufiler habt 
es weit jchwerer, weil ihr. nichts befigt, mas glei einer 
Bildergalerie wirkte Sa, ich behaupte: wenn die ganze 
heutige Mufil: Epoche unter dem übermächtigen Drude Beet: 
hovens leidet, fo liegt der Hauptgrund darin, daß ihr nicht 
tagtäglih mit Meiftern aller Zeit und Art verkehren könnt, 
wie wir in unfern Bilderjälen.” 

Das war nun wieder ein böjes Wort. Denn der Mufifer 
wollte durchaus nicht zugeben, daß Beethoven als einjeitiges 
Vorbild irgendwie auf feine Folgezeit vrüden könne. Er 
hielt ihn für den größten, ja für den abjoluten Meifter, 
und e3 war ihm eine verflucdte arianifche Keberei, wenn 
Jemand Beethoven nur für gottähnlih und nicht für gott- 
gleich anzujehen tagte. 

Darum würdigte er denn auch des Malers legte Worte 
gar Feiner Erwiderung, ſondern griff zum uriprünglichen 
Thema zurüd, und fragte im Saale umberblidend: ob denn 
die großen Maler, deren Bilder diefe Wände ſchmückten, ob 
ein Tizian, Raffael oder Rubens auch im fteten Verkehr mit 
todten Künftlern jeder Art ji frei zu machen geſucht, und 
nicht vielmehr aus fich felbft gefchöpft und im eigenen Genius 
ihre Freiheit gefunden hätten? 

„Sie tbaten Beides,” antwortete der Maler. „Sie 
jtudierten die Antife und manden ihrer Vorgänger und Zeit: 
genoffen dazu. Aber freilich Tonnten fie nicht jo reichen 
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Berfebr mit der Bergangenbeit pflegen wie wir, denn dieſe 
Bergangenbeit war noch gar viel ärmer; und dann brauchten 
fies aud nicht, denn fie lebten in einer naiven Zeit des 
Schaffens, und ihnen lag e3 vielmehr ob, im Sturme 
jugendlicher Begeifterung da3 große Grundvermögen zuſam— 
menzutragen, mit weldem wir Nachgebornen zu wirtbichaften 
haben.” 

„Und die Mufif ftünde jebt aud in einer ſolchen Epi- 
gomenzeit?“ fragte der Kapellmeifter. 

„Ganz gewiß! und diefe beginnt ichon bei Weber. Zu 
Mozarts Tagen waren noch die größten Tondichter naiv, Wer 
dagegen heutzutage naiv muficirt, der ift ein Mufifant. Biel 
leicht ift Franz Schubert der letzte echte Mufifer gemwefen, 
weldem es vergönnt war, naiv und dennoch ein großer 
Künstler zu fein. Weber äfthetifirt und Eritifirt bereits, er 
ichreibt Bücher zu feinen Noten. Mendelsſohn, Echumann, 
Wagner find dann durchaus vom bewußten Studium getra- 
gen — technisch wie äjthetiih — und hätte ich eine Muſik— 
geichichte zu jchreiben, jo würde ich ihr Kapitel betiteln: 
„Die gelehrten Romantifer,“ Die großen Tonfeter fallen 
dermalen nicht mehr vom Himmel, fie fommen allefammt 
aus der Schulſtube, können ſich darüber jedoch mit unjern 
Malern und Boeten tröften.“ 

„Hier fteht nun aber die Muſik an einem beſonders be: 
dentlichen Wendepunkt. Die Componiften bedürfen des jteten 
biftorifhen Studiums, wie des täglichen leichten Verkehrs 
mit ben großen und Meinen Trägern früherer Epochen. Aber 
das wichtigere Material fteht ihmen nur mangelhaft zu Ge: 
bot, und die Gelegenheit zu jenem leichten plaudernden Ver: 








/ 170 


fehr fehlt ihnen gänzlid. Wir haben in der Muſik nichts, 
was der Bibliothef des Poeten, der Galerie des Malers ganz 
entſpräche. Diefer einzige Mangel macht unfere ganze muſi⸗ 
falifde Production einfeitig. Die neueſte Muſik wühlt ſich 
ein in äſthetiſche Paradoren —: ſchafft den Muſikern vie 
Leichtigkeit und Fülle hiſtoriſcher Anſchauungen, ſchafft ihnen 
etwas wie eine Bildergalerie, und das Alles wird anders 
werden!” 

Der Kapellmeifter mochte nicht weiter ftreiten. Cr ver: 
abſchiedete fi; aber er fann, wie er dem Maler durd vie 
That bemeife, daß er in einem Grundirrthum befangen jei, 
indem die Mufifer ja genug und übergenug von einer ſolchen 
Galerie bejäßen. 


II. 


Nach kurzer Zeit erhielt der Maler eine Einladung des 
Kapellmeiſters zu einem „hiſtoriſchen Concert.” 

Der Zettel war impojant; er hatte 24 Nummern; das 
Mijerere von Allegri machte den Anfang und eine „Iym: 
phonifhe Tondichtung“ von Franz Liſzt den Schluß. Da: 
zwifchen bewegten fih Händel und Bach, Glud, Haydn, 
Mozart, Beethoven, Weber, Menvelsfohn, Schubert, Schu⸗ 
mann und noch zwölf Andere, Deutſche, Franzojen und 
Staliener in bunter Reihe, jeder durch ein Fleines Vocal: 
oder Inſtrumentalfragment vertreten. Die Meifter kamen 
genau nach dem Alterdrang, und ihr Geburtd: und Sterbe⸗ 
jahr war ihnen auf dem Zettel zur vollfonnmenen Legitimation 
jogleih mitgegeben. Weitere biftorifch-Eritiiche Notizen bot 
die Nüdfeite des Zettels. Bon der Neuheit und den ge- 
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lehrten Ernſt der Sache ergriffen, war das Publikum jo an: 
dädhtig fill, wie brave Kinder in der Schule. Der Kapell: 
meilter wurde am Schluſſe gerufen, und als die Menge den 
Saal verließ, fonnte man auf der Treppe überall die gegen: 
feitige Verſicherung bören, daß dies ein ebenjo belebrenver 
als genußreiher Abend gewejen jei. War man doc in drei 
Stunden durch drei Jahrhunderte gegangen, und immer auf 
bemjelben Stuble jigen geblieben! 

Tags darauf befuchte der Maler den Kapellmeifter. Die 
erjie Frage des Mufifers an feinen älteren Freund war: 
wie er das geitrige Concert gefunden habe? 

„E3 war höchſt intereffant, ja noch mebr, qualvoll 
interejlant. Sch hatte genau die Empfindung eines Mannes, 
ber die ganze Dresdener Galerie in zwei Stunden durchläuft 
und jedes Bild betrachtet. Eine innere Kraft wird da uns 
merklich "wunderbar geihärft — die Verdauungsfraft; denn 
als ſicherſten Gewinn befommen wir einen erjtaunlichen 
Hunger.“ 

Der Kapellmeijter war mit Recht böfe über die unartige 
Antwort, und meinte: er babe bejjeren Dank verdient, denn 
fein biftorifches Concert fei eben doch die Probe einer muſi— 
Kalijchen Bildergalerie. 

„Sb könnte einmwenden,“ entgegnete der Maler, „ein 
bloſes Pröbchen einer Galerie ſei juft das Gegentbeil einer 
Galerie, die ja nur dur ihre Fülle und Mafje wird, mas 
fie jein joll, wie auch die blofe Probe eines Berges fein 
Berg iſt, jondern vielmehr deſſen Wiberfpiel, ein Hügel 
oder Erbhaufen,” 

„Sie ipielen mit Sophismen!” unterbrab der Mufiker. 
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„But! dann behaupte ich umgekehrt: dieſe hiſtoriſchen 
Eoncerte find darum fo unfrudtbar, weil fie viel zu viel 
bieten, oder richtiger zu vielerlei. Kaum beginne ich bei 
einem Meifter warn zu werden, Taum finde ich mich ein 
klein wenig in den Styl und Geiſt einer Epoche, fo kommt 
ſchon wieder ein anderer Mann, eine andere Periode, und 
wirft mich in grundverjchiedene Stimmungen, und das geht 
jo fort, big man zulegt vor lauter Hetzjagd der Contraſte 
gar nicht? mehr denken und enpfinden kann.“ 

„Eie geben da das getreue Bilb der Einprüde eines 
Galeriebeſuchs,“ rief der Kapellmeifter. 

„Sn der That, eines nur allzu gewöhnlichen unfrudht: 
baren Galeriebeſuchs,“ fagte der Maler. „Es däuchte mir 
auch während des Concertes als bewege ih mich in einem 
Schwarm "von Reiſenden, welche mit dem Bädeker in der 
Hand durch lange Bilderfäle rennen, um pflidtgemäß die 
„Kunftihäge” der Stadt zu fehen. AMlein der Künftler und 
Kunftfreund befucht diefe Säle ganz anderd. Er betrachtet 
nicht was er muß, fondern was er will. Da liegt der 
große Unterfhied. Die Freiheit der eigenen Wahl 
fehlt mir bei al’ euren Goncerten, biltorifhen und nidt- 
biftorifchen. Bon Gemälden Tann ich ſehen was ih will, 
von Gedichten lefen was ih mag. Nicht fo in der Mufik. 
Da Triege ih nur zu bören, was mir die augübenden Mu: 
fifer bieten wollen. Der Mufikfreund fteht unter der Dicta- 
tur der Kapellmeifter, und diefe führen überwiegend nur auf, 
was dem Geift und der Technik ihrer eigenen Schule ver: 
wandt ift. Es gibt aber noch jchlimmeres, und das iſt die 
Dictatur der Geiger, Glavierjpieler, Eänger, die nur vor: 





173 





tragen wollen, was der Entfaltung ihrer bejondern Technik 
günstig, was virtuojenbaft dankbar erjcheint. Könnte ich 
doch ein bedeutendes Concert-Inſtitut nennen, welches bis 
por kurzem jchlehterdings Fein großes Orcheſterwerk brachte, 
deſſen Partitur der Elarinetten entbehrte, weil ftatutengemäß 
nur diejenigen Mufifer einen Antheil aus der Tageskaſſe 
befamen, welche in der Eympbonie mitgejpielt hatten! Alfo 
duldeten es die Elarinettiften nicht, daß ein derartiges Werf 
von Händel oder Bad), Hayon oder Mozart gegeben wurde! 
Wie ftünde e3 mit unjerer Malerei, wenn ihr nur ſehen 
dürftet, was euch die Maler zeigen wollen? wie mit unferer 
Poeſie, wenn wir nur lejen dürften, was die Dichter uns 
vorzufübren für aut fänden! Die Kunftübung der Maler 
und Poeten wäre unendlich einjeitiger , die Kunftbildung des 
Bublicums unendlich fchiefer und flacher.” 

Der Kapellmeifter meinte: zugegeben, dab daraus ein 
Mangel für die Tonkunft entitehe, jo ſei die Schuld doch 
wicht den Mufikern aufzubürden, Die Mufif könne ihre Ge 
bilde nun einmal nicht neben einander, fondern blos zeitlich 
nad) einander vorführen, und müfje fi alfo beichränfen 
auf eine Auswahl des Bellen und Zeitgemäßeften. Uebris 
gens lägen dem, welcher weiter ftrebe, gebrudte PBartituren 
und Clavierauszüge zum allfeitigen Studium nicht minder 
offen, als dem Freunde der Poeſie die geprudten Gedichte. 

„Dod nicht ganz ebenfo!” wandte der Maler ein. „Die 
Dietatur der Mufifer beherrſcht das Concert; fie beherrſcht 
aud den Muſikverlag. Was ihr Herren nicht jpielen laßt, 
das wird auch micht gebrudt. Leſſings ſämmtliche Werke 
finde ih im jedem gebildeten Haufe; verrathen Sie mir doc, 
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wo ih Glucks ſämmtliche Werke finde? Selbſt Tieds und 
Heinrich Kleiſts Gejammtausgaben ftehen in jeder größern 
Bibliothet; man würde mich aber auslachen, wenn ich nad) 
einer Gefammtausgabe Spohrs fragte. Und doch war er ein 
mindeſtens ebenſo bedeutender Romantifer wie jener.” 

„Vergeſſen Eie nit, daß da eine Haupturſache in der 
ungleich Tojtfpieligern Herftelung der Muſikdrucke Liegt,“ 
fiel der Mufifer ein. „Die Tonkunft braucht zehnmal mehr 
Papier als die Dichtkunſt, und die Lumpen werden mit 
jedem Jahr tbeurer. Trotzdem find neuerdings jo erftaun- 
lih viele alte und neue Tonwerke in umfaſſenden billigen 
Ausgaben gedrudt worden, daß fi der firebjame Mufiker 
ſehr reihe hiſtoriſche Anſchauungen zu erwerben vermag. 
Gerade bierin haben wir einen großen Fortfchritt gemacht, 
und die Mufifer haben ihr rühmlih Theil daran.” 

„Einen Ruhm, den ih gewiß nicht ſchmälern will,“ 
ergänzte der Maler. „Sa, ich märe vielleicht gar nicht im 
Stande, jo gründlich zu räfonniren über die Lüden diejer 
Publikationen, und mehr und planvolleres zu fordern, wenn 
man und nit bereits jo viel geboten und dadurch das 
Auge fürs Ganze gejchärft hätte. Webrigend genügen mir 
diefe gedruckten Noten unter allen Umftänden nur balb. 
Muſik will nicht blos gelefen, fie will gehört fein. Selbſt 
dem gemandteiten Muſiker bietet das blofe Partiturlejen 
bei fremdartigern oder zufammengefegtern Werken doch nur 
ein Schattenbild der vollen Klangwirkung.“ Nur ein gar 
feiner Bruchtbeil der neuerdings gedruckten Werke aller 
Schulen und Zeiten wird auch ausgeführt und vollends öffent: 
lich ausgeführt. Und jo wiederhole ih: das Publifum leidet 
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troß all der ſchönen Eritifch correcten Ausgaben unter der Ge: 
Ihmadsdictatur der Mufifer; es kann ſich nicht einleben in 
die Fülle und Mannichfaltigkeit der Tonfhöpfungen, es muß 
noch dankbar zufrieden fein, wenn man ihm manchmal eine 
„neue“ Gabe aus den Schägen unjerer größten Meifter mie 
ein Almoſen darreicht.“ 

„Halt!“ rief der Kapellmeifter. „Sie machen da einen 
fühnen Sprung! Vorher ſprachen Sie von den Studien der 
Künftler, jet fprechen Sie plöglih vom Publikum. Diefem 
gegenüber ift aber die Dictatur der Mufifer volllommen be: 
rechtigt. Das Publikum muß den Künftlern folgen, denn 
fie verftehen die Sache befjer; es muß fie nicht führen und 
beeinfluffen wollen.” 

Der Maler ſprach: „Was den Sprung betrifft, jo haben 
Sie mir, lieber Freund, mit Ihrem biftorifchen Concerte 
denjelben vorgemacht; denn Sie gaben es doch auch nicht 
für die Mufifer, jondern fürs Publikum. Uebrigens bin 
ih ala Künftler Republifaner, und die deutihe Kunft vorab 
eriheint mir von Grund aus demofratiih. Jeder Verſuch 
ber Geſchmacksdictatur einer Schule oder gar eines einzelnen 
Meifters ift bei und noch immer ververblih auf das Haupt 
der Dictatoren zurüdgefallen, Das bezeugt die ganze neuere 
Literatur und Kunſtgeſchichte von Gottſched bis Richard Wagner. 
Nur im verjöhnliden, anerkennenden Zuſammenwirken ver 
Schulen und Meifter von mancherlei Art, nur im wechſeln— 
ben Austauſch der Künftler, Kenner und Kunftfreunde ge- 
deiht die Kunft troß aller berechtigten Ariftofratie des Genius. 
Ein jelbftändig gebilvetes Publikum ift das Gewifien des 
Künftlers; wer es einfeitig gängelt und unmündig hält, ver 
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beraubt ſich felbit der förderndften Kritik. Mit Recht wählt 
man in die VBorftände unferer Kunftvereine nicht blos Künitler, 
fondern auch Kenner und Liebhaber, die niemals einen Pinſel 
oder Meißel führten. Es wäre gut, wenn die Mufiter dies 
bei ihren Concert: Inftituten auch nachmachten; ftatt deſſen 
betonen fie den Gegenfaß des „Künſtlers“ und des „Dilettanten“ 
boffärtiger, ald man's in irgend einer andern Kunft wagen 
würde. Eie fürdten für ihre Dictatur. Es fällt, Teinen 
vernünftigen Dealer ein, Kunitbiftorifer wie Kugler und 
Schnaaſe, Aejthetifer wie Viſcher Dilettanten zu nennen. 
Denn wenn diefe auch nicht malen können wie die Künſtler, 
fo kann andererjeit3 der Maler die Geſchichte und Philoſophie 
feiner Kunft nit jo gründlich durcharbeiten wie der Kunit: 
gelehrte. Sie find entweder alle beide Dilettanten, oder fie 
find es alle beide nicht. Wodurch erhebt ſich aber der For— 
ſcher und Kenner, melder fein Künftler ift über den Dilet: 
tantismus? Zunächſt dur das umfafjende Etudium der 
Epochen, durch den vertrauten Verkehr mit Künftlern aller 
Beiten und Schulen — und da fommen wir aljo immer 
wieder in die Bildergalerie. Gewänne aber ein muſikaliſcher 
Schriftſteller ſolch umfaſſende Stenntniß ohne Galerie, das 
beißt durch unendlich mühſeligeres Studium, jo wäre er 
vollends erjt weit vom Dilettantismus entfernt, und die 
meiften Muſiker wären ihm gegenüber erft rechte Dilettanten. 
Und aljo behaupte ih: weder vie Geſchmacksdictatur der 
Muſiker, no ihre ftete Fehde und Eiferfüchtelei gegen die 
Dilettanten würden vorhanden fein, wenn die gefamniten 
Schätze der Tonfunft zum allgemeinften Etudium und Genuß 
offen lägen.” 
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Statt aller Antwort gieng der Kapellmeifter zu feinem 
Shhreibpult und z0g einen diden Pad Eoncertzettel hervor, 
Sie gewährten die Ueberihau jämmtlicher Muſikſtücke, die 
während der letzten Jahre unter feiner Zeitung waren auf 
geführt worden: da konnte der Maler jehen, twie reich die 
Auswahl gewejen, und daß die Dictatur der Hapellmeifter 
doch jo gar ſchlimm nicht jei, denn fie hatte hier dem Publi- 
fum nur das Echönfte und Befte von allerlei Art dictirt. 

Der Maler prüfte rubig die Zettel und entwarf fich 
im Kopfe geſchwind eine Fleine Statiftif. Die Programme 
boten genau den mittleren Durchſchnitt deſſen, was man 
beutzutage ein „gutes“ oder „claſſiſches“ Concert nennt. 
Händel, Bach, Haydn, Mozart waren jparjam vertreten; 
dagegen hatte man ſehr viel Beethoven, Menvelsjohn, Schubert 
und Schumann aufgeführt; die lebenden Tonſetzer fanden 
ſich wiederum dürftig genug berüdfichtigt und, wie es ſchien, 
faft mebr aus perjönliden Gründen, als in irgend plan- 
voller Wahl. 

„Diefe Zettel,” ſprach der Maler, „befunden ohne Zweifel 
einen großen Fortſchritt; unfere Concerte find feit zwanzig 
Jahren weit gewählter und inhaltreicher geworden. Aber 
in welch engem Ring drehen fie fidy doch fort und fort troß 
alledem! Es follte Einer nur einmal zufammenftellen, welde 
Symphonien und Duartette binnen Jahr und Tag in den be: 
deutendften Städten Deutſchlands öffentlich aufgeführt werden; 
die Zahl der Werke würde erfchredend Fein ausfallen, denn 
man gibt immer und überall wieder das nämliche; und hat 
Jemand zwei Jahre lang ſolche „claſſiſche“ Eoncerte in einer 
größern Mufikftadt pflichtlich befucht, dann hat er im wefent- 
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lichen alles gehört, was während zehn Jahren im ganzen 
Deutſchen Reich wenigſtens von älteren Meiſterwerken ge: 
boten wird.” 

Der Kapellmeifter wollte Einwendungen machen, allein 
der Maler ſchnitt fie durch die Frage ab: „Sehen wir doch 
nah, wie viele Symphonien von Sofepb Haydn jeit fünf 
Sahren in Zhren Eoncerten aufgeführt wurden?” 

Es fanden fi vier, und zwar allefammt aus der Spät- 
zeit des Meiſters, aus der Gruppe der jogenannten Londoner 
Symphonien. Der Maler meinte: eine ähnlihe Verhältniß: 
zahl würde fih wohl aud an den meiften andern Orten 
finden, und fragte dann den Kapellmeifter: „Wie viele 
Symphonien von Haydır Fennen Sie überhaupt? 

„Ehrlich gejtanden — fünfzehn aus der Rartitur, und 
dann noch etwa fünfundzwanzig in Glavierauszügen!” 

„Da haben Sie’! im Studium Haydns weiter gebracht, 
als die meeiften Ihrer Collegen! Mebrigens jchrieb Haydn 
gegen einhundert und fünfzig Symphonien, und die wenigen 
allgemein befannten fallen faft durchaus in jeine legte ‘Periode. 
Die früheren bilden unter ji wieder mannichfache und ſehr 
jelbftändige Gruppen von friicheiter Originalität, und dar: 
unter find Werke höchſt ernften, ja tragiſchen Charakters. 
Aber wer bat fie gehört? DVielleicht Tann ſich zur Zeit fein 
Menih rühmen, ale Symphonien Haydns auch nur gelejen 
zu haben, und doch zählt ev zu den drei größten Meiftern 
der Eymphonie, ja er ijt der eigentlihe Schöpfer dieſer 
boben fo echt deutihen Kunftform. Wir bejigen feine Ge: 
jammtausgabe diefer Werke, von vielen derjelben nur alte 
gejchriebene oder gedruckte Etimmen, alſo feine Partitur. 





8 
Die deutihe Nation hat bier eine Ehrenihuld abjutragen; 
es iſt eine Schmach, dab wir’s nicht längſt gethan haben. 
Da wird nun Haydn friſchweg clafjificirt und charakterifirt 
von Aefihetifern und Hiftorifern, die mehrentheils nicht den 
zwanzigſten Theil feiner Werke gründlich fennen; Einer fchreibt 
dem Andern nad. Wie ſtünde es um das Gejammtbild 
Schillers oder Goethe's in der Literaturgefchichte, wenn uns 
nur eine jo mäßige Auswahl ihrer Hauptwerke befannt wäre?” 

Der KHapellmeifter konnte dem Maler wiederum nicht 
Unrecht geben. Allein wie jollte geholfen werden? „Es foftet 
mid) Kopfbrechens genug, alle Eymphonien Beethovens binnen 
zwei bis drei Jahren vorzuführen, und deren find doch nur 
nenn. Wollte ih alle Symphonien Haydns bringen, dann 
müßte ich fünfzehn Jahre lang nur Haydn fpielen Laffen, 
und würde doch kaum kaum fertig.“ 

„Es iſt auch gar nicht nöthig, daß Sie alle dieſe Sym— 
phonien geben,” beruhigte ver Maler. „Nur ſollten die Kapell— 
meilter nicht blos an den fpäteiten Fleben bleiben, die freilich 
die formreichften, aber nicht immer die gedanfenreichften find. 
Dagegen fordere ih eine charakteriftiihe Auswahl aus den 
veribiedenen Epoden des Componiften, damit wir feine 
Totalität wenigftens ahnen lönnen. Das weitere ließe fich 
durch ein ganz modernes Mittel erreichen, welches ung ſchon 
zu gar vielem, amicheinend unerreichbarem verholfen hat: 
durch die Aiiociation. Führt uns die Bach- und Händel: 
Geſellſchaft einer kritiihen Gefammtausgabe diefer Tondichter 
entgegen, jo kann man venjelben Weg auch bei andern großen 
Meifttern einihlagen. Aber dies allein genügt nicht; mit 
ſolch Eofibaren Bibliothefwerfen filr Künſtler und Kenner 
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it nur der erite Schritt gethan. Wir wollen unfere Kunft- 
Ihäße genießen, wir — das ganze mufifgebilvete Publikum 
— wollen die vielen ſchönen Tonjhöpfungen aus alter und 
neuer Zeit endlich einmal hören, welde uns die Dictatur 
der Muſiker beharrlich vorenthält, nachher follen die Gelehrten 
doppelt und dreifach fludieren. Und alfo beantrage ih, daß 
man recht viele und vielgeftaltige Vereine gründe „zur 
Aufführung von Werten, welde ung die Mufifer 
nicht Spielen.” Dieje Vereine allein werben im Stande 
jein, die vielbeſprochene Geſchmacksdictatur zu brechen.” 

Der Kapellmeifter ſchüttelte den Kopf. Er erklärte, daß 
er gerade einer ſolchen Gefhmadsdictatur zum Troß bereits 
Mitglied des „Wagner-Vereins“ geworden, ja jogar „Patron“ 
für Bayreuth ſei — feine Börje und fein Gewiflen ertrügen 
zunächſt feine weiteren Vereine für Mufil, welche die Mufifer 
nicht jpielen mögen. 


Ill. 


Für den nächſten Sonntag Abend bat der Maler den 
Kapellmeifter in fein Haus. Er fand dort in dem ftattlichen 
kunſtgeſchmückten Salon eine Anzahl Mufitfreunde verſammelt, 
Herren und Damen, und der Hausherr ftellte dem Gaſte die 
Geſellſchaft als einen mufilaliihen Verein vor, der ſich den 
„Trutzverein“ nenne, und ſchon feit Jahresfriſt all: 
wöchentlih zu großer Freude und Erbauung zufanınıen- 
fomme. 

„Der Name Elingt etwas herausfordernd,“ bemerfte 
der Maler, „aber nad dem ftrengen Wortfinn ift er das 
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doch nicht, und ſoll es auch nicht fein. Wir find durchaus 
friedliche Leute, wir agitiren nicht, wir begehren nur unfere 
Freiheit für uns, die Freiheit des germanifchen Ideals, kraft 
deren Jeder thut, was er will, dafür aber auch die Andern 
treiben läßt, was fie mögen. Und da die herrſchenden 
Mufikvictatoren etwas ganz anderes mögen als wir, fo trußen 
wir eben. Wir mufieiren — das ift unfer ganzer Trutz. 
Alle bekannten umd geläufigen Werfe, die man in öffent: 
lichen Eoncerten hört, find bier ausgefchloffen; wir hören 
fie dort, wenn wir Luft haben. Hier aber machen wir nur 
Mufik, welde ung die Mufifer nicht machen. Wir find, was 
ih faum zu jagen braude, jammt und jonder8 nur mäßige 
Techniker, nehmen's aber im heiligen Eifer mit jedem Künftler 
auf. Webrigens huldigen wir dem Grundſatze, daß es beſſer 
fei eine gute Compofition ganz anſpruchslos vorgetragen zu 
bören, als eine jchlechte mit hinreißender Meifterichaft.” 
Nach diefem kurzen Vorwort griff man zu den Inftrumenten. 
Das Programm des Abends war feltfam genug. Zuerft 
wurbe ein Kammer-Trio des Kirhencomponiften Anton Caldara 
gegeigt, für zwei Biolinen und Bioloncell. Dann folgte eine 
ſchwermüthige Scene und Arie mit Chor aus dem Oratorium 
Hiob, von dem Altmeifter der komifchen Oper, Karl Ditters: 
dorf. Das finnig feine Andantino aus dem Streidhquar: 
tett op. 14, 3 von Peter Hänfel bildete hierauf eine 
Art Ruhepunkt und Uebergang. Dann, entiprechend jener 
gar ernfthaften Mufif des Komifers, Fam nun eine recht 
luſtige, vom ernfthafteften aller deutſchen Meifter componirt, 
eine Reihe von Nummern aus Sebaftian Bachs komiſcher 
Operette „Der Streit zwiſchen Phöbus und Pan.“ Man be: 
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gann mit dem Recitative des Momus: „Ei hört mir doch 
den Ban, den großen Meifterfänger an!” und der daran 
gefnüpften Arie: „Patron, Patron! das macht der Wind!” 
Zum Schluß wurde das einzige, lange Zeit verichollene, 
Streichquintett gejpielt, welches wir von Joſeph Haydn befigen. 

Der Kapellmeifter geitand, daß dad Programm aller: 
dings jo parador wie möglich gewählt fei; theilweije erinnere 
ed faft an jene vor hundert und fünfzig Jahren beliebten 
Geigenſolos mit verftimmten Saiten — „die doch harmoniſch 
klingen,“ ergänzte der Maler. 

„Wir fehen befannte Meijter,” fuhr der Mufiker fort, 
„Iheinbar auf den Kopf geſtellt“ — 

„Und fie fallen dennoh nicht um!” unterbrad der 
Maler abermald. „Die Münchener Pinakothek rühmt ſich 
Kirchenbilder von Rembrandt zu befigen und die Regenbogen: 
Landihaft von Rubend. Warum jollen wir im Trutzverein 
nicht auch ein komiſches „drama per musica“ von Ee: 
baltian Bach fingen, welches ſelber eine Art Trutzmuſik it?” 

„Bieleiht wollten Sie mir auch eine Parodie meines 
biftorifhen Goncert3 zu hören geben,“ bemerkte der Kapell: 
meilter,; „aber hüten Sie fih, daß Ahr Programm nicht 
zur unfreiwilligen Barodie Ihres eigenen Etrebens wird!” 

„Das wäre Tein Unglüd,” meinte der Maler fehr ge- 
laſſen. „Man muß auch jeine eigenen Conſequenzen humo- 
riſtiſch verſpotten Fünnen, e8 ift ein Act der Selbitbefreiung, 
und man fühlt fi jo wohl darauf, wie wenn man einmal 
tüchtig geniest hat. Webrigens läge mir’3 näher, ſämmtliche 
Eoncertprogramme zu verjpotten, die modernen und die alten 
noch mehr. Eine künftige Zeit wird fih königlich ergögen 
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über unjere finnlojen Concertzettel mit ihren tollen Sprüngen 
und Eontraften. Ohne Zweifel hat ja dann auch ein Schalf 
unſer beutiges Programm ausgewählt, und der Trubverein 
geigt und fingt in der Negel weit ernfthafter und logiſcher. 
Nur meine ih, was wir eben alles gehört, das reize ums 
befonders, unjer Geſpräch aus der Bildergalerie fortzufegen, 
und vielleicht war dieſer harmlos freundliche Grund der ent- 
ſcheidendſte bei der Auswahl.” 

Der Kapellmeifter ſprach: „Dann bitte ich zuerft um 
Aufſchluß, weßhalb Sie mir das Andantino von Meter 
Hänjel vorführten ?“ 

„Alle übrigen Nummern jpielten wir für Eie,” er: 
widerte der Maler, „nur dieſe einzige Nummer baben wir 
in eriter Linie uns jelber geſpielt. Grundſätzlich wählen 
wir für jeden unjerer muſikaliſchen Abende wenigftens ein 
Tonftiid, melches gar nichts weiter ala ſchön if, Denn 
nichts vergefien unfere heutigen Künftler leichter, als daß 
auch die Ehönbeit fo beiläufig zu der Kunft gehört. Wollen 
Sie einen Commentar zu jenem Andantino, jo möge ihn 
Mörike in Berjen für mich ſprechen. Der Dichter fieht ein 
febr unſcheinbares Kunſtwerk, eine Lampe: 


Noch unverrüdt, o jchöne Lampe, ſchmückeſt vu, 

An leichten Ketten zierlich aufgebangen, bier 

Die Dede des nun faſt vergefinen Luſtgemachs. 

Auf deiner weißen Marmorjcale, deren Rand 

Der Epheulranz von goldengrünem Gy umflicht, 

Schlingt fröblidh eine Kinderſchaar den Ringelreihn. 

Wie reisend alles! lachend, und ein janfter Geiſt 

Des Ernſtes doch ergoffen um die ganze Form — 

Ein Kunftgebild der echten Art, Wer achtet fein? 

Was aber jhön tft, felig Scheint es in ihm jelbft. 
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„So wählte ih auch das Quintett von Haydn, obgleich 
es weit weniger eine klar durchgebildete Fünftlerifche Abficht 
verräth als viele feiner Quartette. Es bat nicht die be- 
rauſchende Froͤhlichkeit, noch die geiftreihen Antithejen des 
Humors und Ernſtes, noch ſo tiefe Gedanken oder eine ſo 
kunſtvolle Form wie andere Hauptwerke dieſes Meiſters; aber 
es iſt ſinnig heiter, ſelig in ſich ſelbſt, es iſt einfach ſchön, 
und gerade das ſich ſelbſt genügende Schöne iſt jo unend⸗ 
lich ſchwer zu ſchaffen und ſo ſchwer zu verſtehen. Uebrigens 
habe ich dieſes Quintett auch darum beſonders gern, weil 
in den Büchern als ein beſonderes Charakterzeichen Haydn's 
erzählt wird, daß er niemals ein Quintett geſchrieben habe, 
und wenn er es ja verſucht, dann ſei immer ein Quartett 
daraus geworden.“ 

„Hinter jeder Note, welche Sie ſpielen, ſteckt, wie mir 
ſcheint, eine kleine Bosheit,“ bemerkte der Kapellmeiſter. 

„Leicht möglich! Doch allezeit eine ſehr gutartige 
Bosheit. Wir lieben den Humor in der Muſik, wie in 
der Kritik; aber wir laſſen ihn niemals zur perſönlichen 
Satire auswuchern; denn das lehte Ziel unjeres Wites bleibt 
doch nur, Jedem gerecht zu werden. Betrachten Sie jene drei 
Snftrumente, mit welden Caldara's Trio gegeigt wurde, 
felbit in der Wahl dieſer Inſtrumente ftedt eine folche 
Bosheit.“ 

Der Kapellmeiſter hatte vorhin ſchon den überaus edeln 
und großen Ton der zwei Geigen und des Violoncelle's im 
ſtillen bewundert, und auf ſeltene altitalieniſche Inſtrumente 
geſchloſſen. Bei näherer Prüfung zeigte ſich's jetzt, daß ſie 
alle drei von Carlo Bergonzi, dem getreueſten Schüler des 
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unvergleihlihen Anton Stradivarius verfertigt waren in den 
dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts. 

„Dieje Geigen,“ erläuterte der Maler, „find demnach 
vermutblihd nur um weniges jünger als das Tonftüd, 
welches wir auf ihnen vortragen hörten. Nun las ich aber 
einmal: die guten alten Cremoneſer Geigen jeien eigentlich 
als reine Zukunfts-Geigen gemadt worden. Denn zur Zeit 
des Amati, des Stradivarius und Guarnerius habe es ja 
gar feine Inſtrumentalmuſik, und vollends in Stalien, ges 
geben, die jo edler Inſtrumente würdig geweſen, erft Beet: 
bovens fpätefte Quartette böten die einer echten Etradivari- 
Geige vollkommen entiprehende Muſik, und jo hätten denn 
auch jene unerreichten Eremonejer Geigenmacher gleichſam in 
prophetiſcher Vorahnung für den abjoluten Meifter der ab: 
foluten Mufif gearbeitet, der nad) hundert und mehr Jahren 
fommen jollte. Gerade im Hinblid auf diefe Argumentation, 
die jo göttlich einfältig und doch gegenwärtig jo hoch charak— 
teriſtiſch ift, ſpielen wir mit befonderem Behagen altitalie- 
niſche Trios von Corelli bis Aleſſandro Beſozzi auf gleich: 
zeitigen Cremoneſer Geigen, und freuen uns, wie wunder: 
fam der große edle Ton des Inſtruments den einfach edlen 
Tongebilden entipricht, die in ihrer fnofpenhaften Schönheit 
aus dem jtrengen Kirchenftyl zur freieren Form der Eonate 
und Suite binüberführen, und denken, jene Geigen ſeien, 
wie alles, was vernünftige Menſchen thun, doch zunächſt für 
bie Bedürfniffe der eigenen Zeit gemadt. Hören wir dann 
aber ein Beethoven'ſches Quartett auf denſelben prächtigen 
Suftrumenten, dann freuen wir uns nicht minder, wie fie 
auch biefen Werfen von ganz anderer Kunſt und Art fo 
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ſympathiſch dienen, ja auch ihnen erft zur vollen Wirkung 
verhelfen. Das kann eben nur die Geige, das Fünftlerifchite 
unter allen Mufitinftrumenten. Sie überbauert nit nur 
lange menſchliche Geſchlechterreihen, fondern fie dient auch 
den wechjelnden Geihmad der Generationen mit immer 
gleiher, bildfamer Treue — vorausgejeßt, dab fie jelber 
von Anfang an vortrefflihd war.“ 

Hierzu bemerkte der Kapellmeifter: „Jene Anfiht, daß 
Stradivarius als prophetiſcher Geigenmader eigentlih für 
Beethoven gearbeitet habe, mag zunächſt lächerlich Tlingen, 
genauer betrachtet birgt fie trogdem einen feinen und tiefen 
Einn. Denn die ganze ältere Inſtrumentalmuſik ift doch 
eben nur eine Weiffagung auf Beethoven, und man kann 
jagen: nad der geheimnißvollen Defonomie der Kunftgejchichte 
nıußten Bach und Haydn und Mozart ihre Suiten, Sym: 
phonien und Uuartette jchreiben, damit Beethoven zulegt 
der Vollender der abfoluten Mufit werden fonnte. Dem 
ganzen Volk gehören darum defien Hauptwerke, während die 
Chöpfungen der Vorgänger als höchſt ſchätzbares Material 
der Kunftgeihichte aufbewahrt und jtudiert werden jollen, 
und in ähnlicher Weile dienten jene Föftlihen Geigen zu: 
nächſt allerdings den Vorläufern, um bei Beethoven, dem 
Meifter des großen Tones und Striches, erſt fich jelber zu 
finden in der Entfaltung ihrer eigenften Kraft.“ 

Der Maler wurde ganz zornig. „Ahr Muſiker habt 
ein wunderliches Bedürfniß, eure Kunit arm zu maden! 
Haben Sie jemals von einem Boeten gehört, daß Leiling 
blog gevichtet habe, damit Schiller und Goethe nachher defto 
beffer hätten dichten können, und daß man, wenn alles 
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Volk den Fauft und Wallenftein befige, den Nathan füglich 
den Literarbiftorifern überlaffen dürfe? Oder haben Sie 
ähnliches je von emem Maler oder Bildhauer in Betreff 
ibrer Kunft vernommen? Allerdings erhebt ſich jeder ſpätere 
große Meifter auf den Schultern feiner Vorgänger, und fie 
waren in diefem Sinne da, um ihn zu heben und zu tragen. 
Zugleich aber ſchafft jeder echte Künftler, und wenn er auch 
nur zu ben Eleineren Meiftern zäblt, Werte, welde auf ſich 
jelber ſtehen, ſchön und fertig in fih, mag hinterher fommen, 
was da will, Jedes Kunſtwerk ift eine Heine Welt, die fich 
um ihre eigene Achſe dreht. Und was id da von den 
Künftlern jage, das gilt auch von den Epochen. Darum ift 
Sophokles nicht antiquirt durch Shakeſpeare, nod Shake: 
ſpeare durch Goethe; der romaniſche Bauſtyl bradte es zu 
Werfen, die für fih ein Höchſtes darftellen, wie der gothiſche, 
wie die Renaifjance, obgleich einer aus dem andern hervor: 
wuchs. Wenn Sie fleißig in der Bildergalerie verkehren 
oder gar dem Trutzverein beitreten wollten, dann würben 
Ihnen dieſe einfahen Grundanſchauungen bald geläufig 
werden, wie fie länaft ein Gemeingut der gefammten Künftler: 
welt geworden find — die Mufifer ausgenommen; denn 
diefe haben ihre ganz aparte Aeſthetik und Kunftgeichichte 
neuerdings aus dem Aermel gejchüttelt.” 

„Wie lange Zeit brauchten wir wohl um dieje einzige 
Frage, die Sie da mit Ihren Gremonejer Geigen binein- 
geworfen, erichöpfend zu beipredhen ?” fragte der Kapellmeiſter. 

„Ah dächte vierzehn Tage. Wenigftend würden wir 
uns dann erihöpft haben, ob wir aber die Gründe erjchöpft 
bätten, das bleibt dabingeftellt.” 
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„Tann erlauben Sie mir eine andere Frage, die fi 
vielleicht rafcher erledigen läßt,” fagte der Muſiker. „Das 
beutige Programm zeigt nur die Namen längft verftorbener 
Meifter: einem Lebenden ift wohl die Pforte des Trutz⸗ 
vereins völlig verfchloffen ?” => 

„Sanz im Gegentheil!” erwiderte der Maler. „Wir 
geben uns fortwährend die größte Mühe, die Lebenven ber- 
einzuziehen. Aber fie bleiben meift mitten in der Thüre 
fteden, und zwar aus einem ganz’ impertinent einfachen 
Grunde: wir jpielen die Componiften der Gegenwart jo 
jelten — ich fage eg Ihnen ins Ohr — nicht weil wir fie 
nicht fpielen mögen, ſondern weil wir fie nicht fpielen 
fönnen. Der moderne Muſiker fchreibt techniſch für vir- 
tuojenhaft geichulte Künftler, verlangt aber, daß feine Werke 
in jedem kunſtgebildeten Haufe fi einbürgern möchten. Da 
widerjpriht der Nachſatz dem Vorderſatz. Denn wer einen 
Meifter genau will kennen lernen und lieb gewinnen, der 
muß feine Werke nicht blos hören, er muß fie auch jelber 
für jih ausführen. Nur wenn die Dilettanten eine Mufit 
fleißig fingen und fpielen, wird fie Gemeingut der Nation. 
Zägen Beethoven? Symphonien nicht vierhändig auf allen 
Slavieren, jo würden fie ungeachtet der trefflichiten Concert: 
aufführungen nicht entfernt ihr gegenmwärtiges unermeßliches 
Publikum befigen. Da bat die Trias Haydn-Mozart-Beet⸗ 
boven einen gar gewaltigen Vorſprung vor Bad, dent 
großen Polyphoniker, wie vor den gelehrten Romantikern 
und virtuofenhaften Componiften der Neuzeit: jene Claſſiker 
bauten ihre meiften Werke fo einfah auf, daß fi der 
Kunftfreund mit mäßiger Technik den Kern ihrer Wirkung 
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jelber veranihauliden und ſich jo aufs Anhören einer vollen 
fünftleriihden Reproduction vorbereiten kann. Dieje ein— 
fadhe Technik, welche z. B. in der C-moll-Symphonie ihren 
höchſten Triumph feiert und von Beethoven in jeinen Spät: 
werfen freilich theilweife wieder aufgegeben wurde, mar aber 
feineöwegs ein Zugeftänoniß an den Dilettantismus; fie war 
eine innere äfthetifche Nothwendigfeit und Quell zugleich und 
Ausfluß des Geiftes clafliiher Harmonie. Die vergleichende 
Kunſtgeſchichte lehrt uns bei allen Künften, daß mit der ein: 
jeitig übertwuchernden Technik allezeit gleichen Schrittes die 
Kunft verfällt. Das ift aber wiederum ein Sab, über 
welchen man mit einem Mufifer vierzehn Tage ftreiten kann, 
ohne zum Ende zu fommen; kehren wir alfo lieber zu 
unſerm Trußverein zurüd. Wenn wir bier auch nur wenige 
Werke lebender Meifter aufzuführen vermögen, fo nützen wir 
doch den Lebenden. Wir befriedigen hier im Berein umjer 
Verlangen nad Tonftüden, welde uns die Mufiker nicht 
joielen wollen, und gewinnen dadurch Luft, jene anderen 
Werke, melde fie uns fpielen, in ihren Goncerten deſto 
rubiger und gerechter anzuhören. In der Bildergalerie 
bängen allerlei Meifter friedlich nebeneinander, und die Be 
jucher betrachten ſich, was fie wollen: in der Mufif dagegen 
wird fortwährend der Darwin’ihe Kampf ums Dafein ge 
fämpft, denn man fann nicht zwanzigerlei Mufif zu gleicher 
Zeit aufführen. Da beißt es; fteh’ auf, daß ich mich auf 
deinen Stuhl jeher Daher die fieberhafte Gereiztheit bei ven 
ſchaffenden Mufifern. Einer beneivet und beeiferfüchtelt den 
Undern, ja die Lebenden find gar eiferfüchtig auf die Todten. 
Dieje aber erſcheinen dann liebenswürbdiger als die Lebenden, 
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weil fie friedliche Leute geworben find, völlig außer Etand 
auf ihre allein gültige Miffion berrfchfüchtig zu pochen und 
ihre Borgänger und Nachfolger mit dem Ellbogen hinweg 
zu ftoßen. 

„Je öfter wir über diejen einzigen Umjtand nachdenken, 
daß man Mufif nur nad einander hören Tann, um fo 
fiherer erflärt er uns viele jonft ganz unerklärliche Unge: 
beuerlichleiten in unſern jegigen Mufilzuftänden. Das einzige 
Mittel aber dem troftlofen Krieg Aller gegen Alle zu feuern, 
liegt meines Erachtens darin, daß man möglichſt viele Ver- 
eine und Goncertinftitute gründet, wo möglichit vielerlei gute 
Mufik je in jelbftändigen Gruppen geübt wird, mo aljo Jeder 
nah Geſchmack und Neigung finden Tann, mas er wünjcht, 
und aljo aud fein Recht mehr bat, fih zu ärgern, wenn 
Andere Anderes begehren und ausführen. Trußvereine überall 
werben zulegt allen Trug aufheben. 

„Im Hinblick auf die Zukunft ihrer eigenen Werfe 
werden fih dann auch die ſchaffenden Mufifer mit vieler 
Eelbithülfe der Mufiffreunde verſöhnen. Wie viele jest 
lebende Componiften halten ein Streichquartett von Andreas 
Romberg oder Franz Krommer auch nur noch des verſuchs⸗ 
weilen Spielens würdig? Und wie viele unter diejen le- 
benden Componijten haben Leiſtungen aufzuweiſen, die für 
unjere Zeit einen Rang und Einfluß behaupteten, wie die 
beiten Quartette von Romberg und Krommer für ihre, dod) 
wahrlich nicht ſchlechte, Zeit? Müſſen nım aber jene Quar- 
tette jetzt nothwendig zum alten Eiſen geworfen merden, 
wie wird es dann in fünfzig Jahren gar erft unjern ftür: 
miſchen Zeitgenoffen ergehen, die um jo wegmwerfender über 
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jene alten Zöpfe aburtbeilen, je weniger fie diefelben kennen? 
Gedenken Sie Ihrer eigenen Zufunft, und Eie werben 
bejonnener und gerechter die Vergangenheit würdigen! 

„sm Studium der größten Meifterwerfe vemüthigen wir 
Maler und, wenn wir ſtolz werden; im Anblid der guten 
Bilder Eleiner Meifter erheben wir uns, wenn wir verzagen 
wollen. Ich weiß, daß ich Fein Naffael oder Dürer bin, 
aber ich habe doch mandes Bild gemalt, das ſich in unferer 
Zeit mit Ehren ſehen lafjen darf. Wenn ih nun Klein: 
mütbig werde, und denfe, was bedeuten jelbjt deine beiten 
Leiſtungen? fie verfinten wie Welle um Welle in dem uns 
geheuren Strom des Beten und Guten, welden die Jahr: 
bunderte daher wälzen und immer riefiger wachjend, weiter 
wälzen werden — — dann flüchte id mich in die Galerie. 
Da ſehe ih — mein Blid jchweift aufs Gerathewohl — 
einen flotten Zintoretto, der uns nod immer friſch umd 
lebendig anjpricht, obgleich er weitaus fein Tizian ift — 
oder ein gediegenes Porträt von Chriſtoph Schwarz, deſſen 
geiunde Charakteriftif jelbitgewiß und nothwendig, wie die 
Natur wirft, obgleich es fein Dürer oder Holbein — oder 
eine geijtreihe Landſchaft von Waterloo, die nicht ganz une 
würdig neben Ruysdael hängt. Und ich denke: find die 
befjeren Werke folder umd zahllofer anderer Meifter zweiten 
und dritten Nanges durch Jahrhunderte lebendig geblieben, 
dann könnte es ja auch einzelnen deiner beften Werfe ähn: 
lich ergeben, und jo finde ih Muth und Begeijterung, fröh— 
lid wieder zum Pinſel zu greifen. 

„Achten Sie doch auf ein jehr merkwürdiges Zahlen: 
verbältniß. Es gibt gewiß mehr als zweibundert ältere 
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Maler, die man gute Meifter nennt, deren Bilder im öffents 
lihen und Privatbefit fortwährend lebendig wirkten, und 
im Kunſthandel mit weit höheren Preiſen bezahlt werben, 
al3 den Künſtlern jemals zu Lebzeiten geboten wurden. 
Mögen viele diejer Bilder auch alterthümlich fein, veraltet 
nennt man fie nicht. Nun zählen Sie einmal jene ältern 
Mufifer, melde man allgemein gute und noch heute leben: 
dige Meifter nennt! Sie bringen vielleicht fünfzehn Namen zu: 
ſammen, die man allerjeit3 unbeftritten gelten lafjen wird, dann 
noch etwa zwanzig weitere, die man Ihnen je nad) dem Partei- 
ſtandpunkte verwirft oder zugefteht. Hiermit find wir aber fertig. 
Sn einem Jahrhundert haben die Holländer allein, wie es jcheint, 
mehr gute Maler aufzumeilen, deren Kunſt heute noch lebendig 
‘“ wirkt, als alle Nationen Europa’3 gute fortwirfende Muſiker 
während dreihundert Jahren. Diez ift aber nur ein Schein. 
In der That bejigen wir eine große Zahl von guten Com: 
poniften, deren Werte noch höchſt lebensfähig wären. Aber 
der „Kampf ums Dafein“ bat fie hinweggebiſſen; fie find 
nur noch Material für den Muſik-Hiſtoriker; dieſer aber 
wird nur von den wenigſten jeiner Xejer verftanden, eben 
weil fie das Material nicht kennen, weldes er darſtellt. 
Eind das nicht troftlofe Zuftände? Der ehrgeizige Kunft- 
jünger, welder jieht, daß in der Muſik Vergangenheit und 
Vergeſſenheit mehrentheils gleichbedeutend find, klammert id) 
dann krampfhaft an die Gegenwart, indem er fich in blinder 
Hoffart über alles Maß anfbläst, die Gunft des Augenblid3 
verzmweifelnd feitzubalten und zu fteigern jucht, und der eige: 
nen drohenden Zuknnft jo wenig gevenkt wie der fremden 
Vergangenheit. Darum mudert dann aud vie Reclame, 
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welche jonft der deutſche Künſtler tief unter ’einer Würde 
fand, neuerdings bei einzelnen Muſikern und ihrer Gefolg: 
ſchaft derart, daß felbit der berühmte Scheerenfchleifer Walcott 
fih beihämt überwunden erfären muß.” 


J 


Wochen vergiengen. Der Maler bemerkte, daß der 
Muſiker inzwiſchen öfters nachdenklich, durch die Säle ver 
Galerie ſtrich. Er trat ihm eines Tages in den Weg, und 
fragte: „Sie fommen ja recht fleißig hieher; ſind Sie ein 
jo großer Bilderfreund geworden?” 

„Rein! Sch befuche die Bilder als Muſiker. Ich er: 


wäge, wie nun alles in unjerer Kunſt wäre, und würde, 
wenn wir's ähnlich gut hätten wie Sie. Und dazu will ich 
meine Schwäche geftehen: ich. ſuche mit Muth im Anblid 
ber Eleinen Meifter, und dachte eben: wenn diefer Hühner: 
bof von Hondekoeter, auf welchem ſich zwei Hähne beißen, 
zweibundert Jahre Stich gehalten bat, ſollte dann meine neue 
große Es moll-Spmphonie in ſechs Säben, mo fich die ganze 
Welttragif des Menichenherzens in ftreitenden Tonheeren 
ausfämpft, nicht wenigitens fünfzig Jahre überdauern ?“ 
Der Maler gerietb in komiſche Verzweiflung. „Sie 
machen einen bedenklichen Gebrauh von meiner goldenen 
Negel! Die Hühnerhöfe, lieber Freund, pflegen im allge 
meinen weit dauerhafter zu jein als vie MWelttragif des 
Menſchenherzens, und ein kleiner Maler Teiftet nur dann 
großes, wenn er ſich einen befcheidenen Stoff wählt, den er 


ganz zu beberrihen vermag. Ich veriprab Ihren übrigens 
Alehlt, Freie Borträge. 1. 13 
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zu zeigen, welchen Gebrauch ich von meiner Skizze nach Dietrich, 
von meinem mebrtägigen Plaudern mit dem alten Herrn ge: 
macht babe. Wollen Eie mich auf mein Atelier begleiten ?” 

Der Kapellmeifter fand dort ein hiſtoriſches Genrebild 
jeine8 geitrengen Freundes, äußerft farbenfräftig gehalten 
und faft vollendet auf der Etaffelei. Die Skizze nad) Dietrich 
war unmittelbar daneben aufgehangen. Lange verglich der 
Mufiter beides mit einander, er ſuchte nad irgend einer 
Nahahmung des Motivs der Skizze, konnte aber nicht der 
Art finden; es beftand augenfällig gar Fein Zuſammenhang 
zwiſchen der Skizze und dem Gemälbe. 

Nachdem er feine Vermunderung darüber ausgeſprochen, 
meinte der Maler: „Es wäre dann doch aud traurig, wenn 
ih den alten Dietrich beſtohlen hätte! Ich will Ihnen er- 
tlären, wie er mir geholfen bat. Sein Bild hat einen ganz 
originellen warmen Goldton; man_merft die ausflingende 
Rembrandt'ſche Schule. Diejer Ton reizte mich zu einer 
contraftirenden und doch innnerlich verwandten Farbe, zu 
dem warmen Grün, welches Sie auf meinem Bilde bemerten 
werden. Sch ftimmte meinen Ton weit tiefer ald Dietrich 
den jeinigen, und fand da im fteten Anblid der Skizze 
während der Arbeit einen Maßftab, der mich zur Steigerung 
reiste. Hätte ich mir ein Rembrandt'ſches Bild jo hart neben 
die Staffelei geftellt, jo würde der gewaltige Colorift viel 
zu feffelnd, er würde lähmend auf mich gewirkt haben; mit 
Dietrich Tonnte ich's ſchon wagen. Uebrigens glaube man 
ja nidt, daß ein Künftler jemals ganz aus ſich heraus er: 
finde. AU unfer Schaffen knüpft, bewußt oder unbewußt, 
an früher Gehörtes und Geſehenes, wie unjere Phantajie 
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überhaupt nichts anderes ift, ala das activ gewordene Ge: 
dächtniß. Man denke fih Mnemoſyne männlich, fo wird fie 
zum Phantafus.“ 

„Da werfen Sie eine neue Frage herein,“ rief der Mufifer, 
„über welche wir jo wenig zum Schluß kommen würden, wie 
über die früher erörterten. Wir führen den dialogue de mais, 
wie Boltaire jagt: Jeder antwortet dem andern fortwährend mit 
einem Aber, und nachdem alle einzelnen Aber befeitigt find, 
bleiben Beide zulegt in dem größten Fundamental-Aber fteden. * 

„Und dies wäre die ganze Frucht unferer Debatte?” 
fragte der Maler, 

„Richt doch!” entgegnete fein junger Freund. „Sch be 
lenne, daß ich unter der Hand ein altes Notenbuch ftudiert 
babe, welches ſchon jahrelang unbeachtet unter meinen aus— 
gemufterten Muſikalien liegt. Ih fand es neulich fo auf 
den eriten Griff: es ift die gebrudte Ausgabe von Philipp 
Emanuel Bachs Gellert- Liedern. Das Singen und Spielen 
diejer jpröben, zopfigen, geiftreichen, finnigen Lieder tft mir 
eine erfreuliche Buße, die mir zum Genuffe wird. Die Mufit 
iſt oft weit jchöner als das Gedicht.“ 

„And doch,“ fiel der Maler ins Wort, „kennt ganz 
Deutihland ‚diefe großentheils veralteten Gedichte, und fie 
werben immer wieder neu gedrudt; die viel fchönere Mufik 
Dhilipp Emanuels kennen wohl kaum hundert Menfchen. 
Yeber deutſche Dichter, bis zum mobdernften Stürmer und 
Dränger bat den alten Gellert irgend einmal gelejen. Keiner 
glaubt, dab dieſe Lectüre ihn am Ende gar zu altmodifcher 
Shreibart verlode oder den freien Adlerflug feines ſchlecht— 
bin originalen Genius hemme! Wie viel hat die Muſik doch 
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nachzuholen, um mit der Gelammtbildung unferer Zeit in 
vollen Einklang zu kommen!“ 

Der Kapellmeifter mußte dem Maler recht geben. Aber 
er war ungewiß, ob er ihn lieber zerreißen oder ihm die 
Hand drüden folle. Dieſes Doppelbeitreben bielt ſich in 
fich jelber in der Schwebe, und jo brachte er zulegt nichts 
weiter heraus, als eine gleichfalls jchwebende Frage: „Ob 
wir beide ung wohl ganz verftehen ?“ | 

„Vielleicht nicht ganz!” erwiderte der Maler. „Aber 
wir haben uns gegenfeitig zum Vergleichen und Nachdenken 
angeregt; wir haben und von Grund aus beunruhigt, und 
Sie haben insbejondere Ihr Auge auf einen Punkt wenden 
müffen, wo es fehlt in Ihrer Kunſt; Sie werden es nicht 
wieder abwenden können, Cie werden den Aufruhr nicht 
wieder log werden, den der eine Blid der Erfenntniß in 
Ihnen angefacht hat. Das ift wenig und fehr viel!“ 

So ſchieden fie. 

* — * 

Ich richte die Frage des Kapellmeiſters auch an Sie, 
meine verehrten Zuhörer! „Ob wir uns wohl ganz ver: 
ſtehen?“ — Und Sie antworten am Ende mit dem Maler: 
„Vielleicht nicht ganz!“ 

Aber wenn ih Sie zum Vergleichen und" Nachdenken 
angeregt, wenn ich Gedanken über die moderne Bewegung 
der Muſik in Ihnen geweckt, gleichviel ob gegneriſche, ob 
beifällige, ja ich ſage es gerade heraus, wenn ich Sie recht 
beunruhigt habe, dann können auch wir befriedigt von einander 
ſcheiden. Denn die Unruhe führt zur Arbeit und die Arbeit zur 
Erkenntniß, in welcher wir die Harmonie uns ſelber erringen. 


Die Bopfperiode des deutfhen Fiederſahes. 


(Diefem und dem folgenden Bortrag liegen zwei umfaflendere VBorlefungen über 
das deutliche Lieb des 18. Jahrhunderts zu Grunde, melde ih 1857 unb 1861 
im „Ehemifhen Laboratorium” zu Münden hielt.) 


I. 


Wir belaufhen das Gemüth des Volkes in feinen 
Liedern, wir empfinden ihm nad, mas es empfunden bat. 
Dies gilt nicht blos von dem naiven Volk und den ſoge— 
nannten „Volksliedern,“ e8 gilt von allem Volke, alſo aud) 
dem gebilbetiten, fofern es uns nur als ein Ganzes ent: 
gegentritt und in einer genügend entfernten Sehweite für 
den Beobachter. Da gewinnt dann ſelbſt das individuellſte 
Kunſtlied die Bedeutung eines Volksliedes, nicht, weil es 
ſich im Bolfe weiterbildete, wie der ächte Volksgeſang, ſon— 
dern lediglich, weil es von den Gebildeten allgemein geſungen 
wird, ihre Gemüthsſtimmung gleicherweiſe beeinfluſſend und 
ausſprechend. Heutzutage ſingt man mit Vorliebe Schubert 
und Schumann: ein Fünftiger Beobachter wird aus dieler 
Thatiache berechtigte Schlüffe ziehen auf die Empfindungs: 
weiſe der gebildeten Kreiſe unſerer Zeit, und wenn deren 
Herzſchlag längſt erftorben ift, wird er ihn noch nachempfinden 
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und kritiſch nachweifen in ven Tönen biefer heute maßgeben- 
den Lieder. Wie ganz anders empfanden unfere Großväter 
und Großmütter, wenn fie im gefelligen Kreife Schulze's 
und Reichardts belle, einfache Liedchen anftimmten und ber 
Chor zu jeder Strophe im Rundgefange einfiel! Man ver: 
fuche eine Reihe folder alten Lieder unter Freunden wieder 
vorzutragen, man verſuche jenen ungejchulten Chorus im 
Unifono wieder einfallen zu laſſen: der Einvrud wird ein 
ganz eigenthümlicher jein, — es wird ung durchſchauern, als 
ob der Geift der Vergangenbeit leibhaft und lebendig wieder 
unter und trete. 

Durh die Zauberformel des Liedes möchte ih nun 
auch in diefer Stunde den Geift einer vergangenen Zeit be 
ſchwören. Aber ich greife noch um weitere fünfzig bis fiebenzig 
Sabre zurüd über die Jugend unjerer Großväter und über 
Schulze und Reichardt hinaus. 

Ich verſetze Sie in die erite Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts. 

Ob die deutſchen Bauern damals ſchon wieder ſo gut 
ſingen gelernt hatten wie vor dem dreißigjährigen Kriege, 
das weiß ich nicht. Aber gewiß iſt, daß der gedrückte, in's 
Kleinleben zurückgedrängte Bürger, der Gebildete, noch nicht 
recht vermochte, ſeines Gemüthes im Liede froh zu werden. 
Die Noth lehrt bekanntlich zunächſt beten, — nicht ſingen. 
Und ſo würde jene Zeit dem Kunſtforſcher geradezu ge⸗ 
müthsarm und gemüthlos erſcheinen, wenn die kunſtvoll 
erhabene religiöſe Muſik Bachs und Händels nicht bewieſe, 
daß ſich die Ausſprache des Gemüthes in die Tiefen der 
religiöſen Geheimniſſe zurückgezogen und dort lebendig er⸗ 
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balten hätte. Nur meil und wo man das Beten nicht ver: 
lernte, batte man dazumal aud das Singen nicht verlernt. 

Aber die Kirchenmuſik war cine Welt für ſich, und 
Bad und Händel ftehen in ihrer Zeit als erhabene Ariſto— 
fraten des Genius; ihre Aufgabe zielte nicht auf das Kleine 
Lied, welches den Spuren des dichtenden Lyrifers folgend, 
das Gemüthsleben des häuslichen und gefelligen Kreiſes aus: 
ſprechen und verjchönern will. Und eben nur auf biejes 
Lied wende ich hier mein Augenmerf. 

Zu Gebör bringen kann ih Ihnen nun freilich jene 
alten Lieber nicht, aber ich kann Ihnen wenigftens erzählen, 
wie fie gedacht und gemacht find, wie die Beitgenoflen dar: 
über urtheilten, und wie fih die muſikaliſche Liedesweiſe 
zur lyriſchen Poeſie der Periode verhielt. 


U. 


„Bwölf teutihe Sing-⸗Oden, beym Clavier zu fingen, 
verfertiget von Hieronymus Chriftoph Rohleder“, — jo un- 
gefähr lauten die Titel der meiften Liederhefte aus dem 
Unfange des vorigen Jahrhunderts. Schon dieſer Titel ift 
ein ganzes Stimmungsbild. 

Die deutichen Dichter „verfertigten” damals nod 
Gedichte, und die deutichen Muſiker „verfertigten” bürftige, 
winzig Eleine Lieder, welche fie „Dven” nannten. Im Ora— 
torium, im Kirchen- und Opernſatz blübte eine ächte und 
erbabene Kunft, im ſchlichten deutſchen Liede bingegen 
florirte das Handwerf. Wie hätte der Gomponift auch 
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ein Lied, welches der Dichter blos verfertigt hatte, wahr: 
baft in Tönen umdichten können? Harspörffer hatte einen 
Nürnberger Trichter für die Poeten geſchrieben und Martin 
Heinrih Fuhrmann verfaßte 1706 einen Berliner Trichter 
für die Sänger. Die Iebendigite Kunjt und das todtefte 
Handwerk ftreiften in diefer Mufitperiode hart aneinander. 
Schrieb doch Kirnberger noch 1757 feinen „allezeit fertigen 
Polonaiſen- und Menuettcomponiften,” damit fi auch der 
unmufifaliide Menſch „durch rein arithmetiſche Manipula- 
tionen jo viele Polonaifen und Menuetten componiren könne, 
als ihm beliebe,“ und Philipp Emanuel Bach fjeßte, halb 
im Scherz, balb im Ernft, feinen „Einfall“ daneben, „einen 
doppelten Contrapunkt in der Oktave von ſechs Taften zu 
machen, ohne daß man die Regeln wiſſe.“ 

Nun läßt ſich aber bekanntlich in Poeſie und Muſik nichts 
weniger „verfertigen” als das Lied, welches die unmittelbarfte 
Empfindung in der Enappften Form aussprechen, welches ohne 
alles Machwerk zum Herzen tönen fol. Kein Wunder, daß 
das Lied veradhtet war, jo lange man auf das Verfertigen 
das höchſte Gewicht legte; denn man mochte fi drehen, wie 
man wollte: e8 war doch nicht viel zu verfertigen am Liebe. 
Alſo ftedte auch nad den Begriffen jener Zeit im Liede nur 
jehr wenig Mufif und noch weniger Kunft. 

Man fünnte die erfte Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
darum kurzweg auch als die Periode der Verachtung 
des deutfhen Liedes bezeichnen. 

Zeugnijfe der Beitgenofjen für jenes harte Wort gibt 
e3 in Fülle. Die Tonfeger jelber achteten ihre eignen Lieder 
gering, fie waren Nebenarbeit, Epielerei. ALS blofer Lieder: 
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componiſt Fonnte ih Niemand einen mufitaliichen Namen 
machen. Obgleich gar viele, ja viel zu viele Lieder gefept 
wurden, eridhienen fie doc häufig anonym, Bei den zahl: 
reihen Liederſammlungen weiß man oft nicht, ob der auf 
dem Titelblatt genannte Autor nicht blos der Sammler und 
Herausgeber it. Die Berliner Schule der fünfziger Jahre 
bezeichnet in dieſer Neußerlichkeit wie in michtigeren Dingen 
den Webergang zu den nambaften Meijtern des Liedes. 
In den unſern Kennern woblbefannten,, gefanmelten „Oden 
mit Melodien,“ Berlin bei Birnftiel 17553, find weder Com— 
poniften, nod Dichter genannt. Erſt nachträglich theilt 
Marpurg in jeinen „biftorijch = Eritiichen Beiträgen” — „mit 
vermutbliher Erlaubniß der Herren Autoren” — die 
Namen mit, und wir jeben, dab wir ſowohl die beveutend- 
ften Boeten des Hagedorn-Namler’ihen Kreiſes, mie die 
beften Berliner Muſiker, Graun, Quarz, Bach, Kraufe, 
Benda, Naricola u. A. vor uns haben. Bon da an pflegte Die 
Berliner Schule, wenigitens in der Negel den Namen bes 
Eomponiften des Nennens werth zu achten. In Norddeutſch— 
land ſchrieb man ſeitdem auch meiſt den Namen des Dichters 
binter den Text, im Süden dagegen wird noch ein Menjchen: 
alter ſpäter ſelbſt in vielen größeren Kiederfammlungen (4. B. 
in der Mannheimer Ausgabe von Haydns Liedern) fein Dichter 
genannt; denn nad) altwäterlichem Herfommen galt bier das 
Gedicht nur Für die Leinwand, auf welche der Gomponift 
fein Tonbild malte. 

Wo fih aber beveutendere Mufiter faſt jchämten, als 
Siedercomponiiten offen bervorzutreten, da nahmen natürlich 
auch die Biographen und Literatoren von jolden Werfen 
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faum Notiz Daraus ermähst dem Forſcher große Mübfal. 
Er muß nicht blos die Quellen, d. h. die alten Liederwerke, 
burcharbeiten, fondern vorerft ermitteln, wer denn über: 
baupt damals in beveutfamer Weile, oft anonym oder pſeudo⸗ 
nym, Lieder gejeßt babe? Wenn vereinzelte gelegentliche 
Verſuche, wie 3. B. die zwei Lieder Seb. Bachs durch hundert 
Sabre vergraben lagen, jo bat das nicht viel auf fih. Der: 
gleichen Kleine Gelegenbeitsarbeit wird in aller Literatur 
und Kunſt jelbft bei den größten Meiftern noch täglich neu 
entvedt; fie Fann die Phyſiognomie des Künftlerd mit einem 
neuen feinen Zuge bereihern, nicht aber die Kunftgejchichte 
mit einer neuen Thatſache. Wenn dagegen bei dem Dra- 
matifer Gluck fo lange Zeit vergeflen blieb, welchen Um: 
ſchwung derjelbe durch feine leitenden Grundideen, wie durch 
wenige aber um fo gewichtigere Mufterjtüde in der Behand: 
lung des deutihen Liedes anbahnte, oder wenn wir den 
Theoretifer Marpurg nur noch als einen Mann des General: 
bafjes und der Muſikgeſchichte kennen, dagegen ganz vergeſſen 
baben, daß derjelbe Marpurg ein gut Theil feiner Kraft an 
eine gereinigtere Lehre vom deutſchen Lied ſetzte und an 
praftiihe Verſuche in der Liedercompofition, jo find dies 
offenbare Züden in der Kunſtgeſchichte. Die Schuld trifft 
freilid die Maſſe der gedankenlos nachichreibenden fpäteren 
Hiftorifer, noch viel mehr aber die kritiſchen Zeitgenofien 
jener Meifter jelber, welche die Arbeit am Liede gar nicht 
befonderen Aufbebens werth achteten. Der Engländer Burney, 
deſſen muſikaliſches Neifetagebuh von 1770 eine ftet3 von 
neuem ausgeihöpfte Quelle geworben ift, gedenkt kaum 
irgendwo des damals fo froͤhlich aufblübenvden veutichen 
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Liedes: dennoch nimmt e3 ihm Forkel gewaltig übel, daß 
er neben ehrſamen Zunftmufifern auch „ächte Bänkelſänger“ 
aufs genauefte beihrieben habe. Wie wichtig find uns da— 
gegen gerade Burney's Notizen über einen „Bänkeljänger,” 
wie Hiller, eben weil diejer ein Vater des modernen Liedes 
war und zwar zumeilt da, wo er für Forfel am entſchieden— 
ften Bänfeljänger geweien! Wie treffend dünkt uns jebt 
das Urtbeil des Engländerd, wenn er erzählt, auf ver 
Floßfahrt von München nad Wien babe er aus dem Munde 
bayriſcher und öftreichiicher Bauern erſt ächte deutſche Lieder 
fennen gelernt, während man in den Kunſtkreiſen der Muſik— 
ftädte nur italienifirte Lieder zu bören befomme! Darüber 
fonnte der zumftgerechte Muſiker jener Zeit nur die Achſel 
zuden, und Forkel meinte ein andersmal mit einem Seiten: 
blid auf Lied und Arie: „Es gibt eben Liebhaber, die an 
einer muſikaliſchen Kartoffel eben jo viele Freude finden, als 
Unbere an einer muſikaliſchen Ananas!“ 

Soldie Worte erregten nun in den fiebenziger Jahren 
freilich ſchon ſtarken Widerſpruch, allein fie Fonnten noch 
ala Stihmwörter einer mächtigen Partei geſprochen werben; 
in ber Zeit der „verfertigten Lieder“ Dagegen, in ber erſten 
Hälfte des Jahrhunderts, wagte faum Jemand ſich zu rühren 
wider derlei Machtſprüche. Es war dies die rechte Zeit ver 
Verachtung des deutichen Liedes, 

Wie man jebt ein gutes Lied herabſetzen würde, mollte 
man es eine Arie jchelten, jo jprad man damals feine Ge- 
ringſchäzung gegen eine Arie aus, indem man fie ein 
Lied ſchalt. In diefem Sinne ſoll Sebaftian Bad Haſſe's 
Arien verächtlich „die ſchönen Dresdner Liedchen“ genannt 
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haben. Das gut deutſche Wort Lied ward überhaupt ala 
gar zu volfsmäßig und bänkelſängeriſch gemieden und aud 
der fchlechtefte Gaſſenhauer hieß, wofern er gedruckt wurde, 
eine „Singode,” eine „Ode ” fchlechtiveg, ein „Gejang, “ 
wohl gar eine „Arie.” Schon von Standes wegen wurde 
diefelbe Weile, melde in eines Bauern Mund ein Lieb 
geweſen, im Munde einer Standesperfon zur Arie oder 
Singode. Noch in Don Carlos fingt die Prinzeffin Eboli 
ihre „Tiebfte Arie“ zur Laute, als fie fih vom Infanten über: 
rajhen läßt, und jogar die Lieder in den „Räubern“ bezeich: 
nete man damals noch mit dem vornehmen Muſikantenaus⸗ 
drud als Arien. (Im der Vorrede zur 2. Aufl. der Räuber 
(1782) beißt es am Schluß: „Ein Meifter ſetzte die Arien, 
die darin vorfommen in Muſik, und ich bin überzeugt, daß 
man den Text bei der Mufif vergeffen wird.” Diefer Meifter 
war der damals zmweiundziwanzigjährige Zumſteeg.) 

Rouſſeau in feinem muſikaliſchen Wörterbuch (1768) weiß 
noch nichts vom deutſchen Lied, und meld niedrigen Begriff 
er von dem volfsthümlih ächten, damals zum Frommen 
der franzöſiſchen Kunſtmuſik ſchon ſo glücklich ausgebeuteten 
„Chanſon“ hatte, erhellt aus ſeiner ergötzlichen Definition 
des Wortes. Er ſagt: „Chanſon iſt ein ganz kleines Iyri- 
ſches Gedicht, welches ſich gemeinhin um irgend einen an: 
genehmen Gegenftand dreht. Man paßt ihm eine Sanges- 
weife an (un eir), um das Chanjon im trauten Kreije zu 
fingen, etwa bei Ziih, unter Freunden, mit der Geliebten, 
oder jogar auch für fih allein: der Neihe, daß er auf 
einige Augenblide die Langeweile banne, der Arme, daß 
er leichter jein Elend trage und feine Arbeit.” Ganz würdig 
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diejes Begriffes beginnt dann auch Roufjeau feine Einthei— 
[ung der Chanjons mit den airs de table, 

Obgleich der Deutihe des actzehnten Jahrhunderts 
wohl oft genug den Stalienern, nicht aber den Franzoſen 
den Nang vor der vaterländiichen Muſik einräumte, jo über: 
ichrieb er feine Liederhefte doch manchmal fogar: airs et 
chansons, nur um das fatale deutſche „Lied“ zu vermeiden, 
Das bat fih nun jeltfam gedreht; denn jeit Alfred de Muffets 
Vorgang nennt jelbit der Franzoje das deutfche Lied „le 
Lied“, weil er inzwijchen gelernt hat, daß der Begriff ebenjo 
ausſchließend deutſch ift, wie das unüberſetzbare Wort, und 
während jonjt manches jchlechte deutſche Lied bebufs ver 
Standeserhöhung Chanjon getauft wurde, läuft jebt manche 
Weife als „un Lied“ in Franfreih um, die doch eigentlich 
nur ein verdorbenes Chanſon it. 

Es ift überhaupt ein wunderlid Ding um den Curs 
der Mörter und Begriffe, und doc iſt andererfeit3 fo viel 
biftoriiche Vernunft in all der Wunderlichfeit! Als die Lieder 
zum Arien= und Obentitel aufgeitiegen waren (diejes Avan- 
cement beginnt ſchon im fiebzehnten Jahrhundert), wollten 
nachgerade bie Mufifanten auch nicht mehr Mufifanten heißen. 
Mibler tadelt es in feiner mufifaliihen Bibliothek (1738), 
dab Scheibe „den Herrn Hofcompofitenr Johann Sebajtian 
Bad) den vornehmften unter den Mufikanten in Leipzig“ 
genannt babe und meint, man jolle ihn füglicher einen „Bir: 
fuojen“ nennen. Allein der „Mufifant“ bezeichnet denn doc 
den Meijter der ganzen Mufif, Virtuos, nur den Mann ver 
Fertigkeit und der äußern Made. Welch eine Entwürdigung 
bünft es uns jebt wieder von dem Virtuojen Bach zu reden! 
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Gottſched, der Diktator der verfertigten Poeſie, ſchlug ftatt 
Muſikant gar „Epielmann” vor, und Mibler entgegnete ihm 
mit Recht, das heiße den Titel nicht erhöhen, ſondern herab: 
drüden, denn Spielleute jeien ja gerade die gemeinften Mufi- 
fanten. Den Grund aber, warum der Spielmann gemeiner ift 
als der Mufilant, blieb Mitler ſchuldig, weil er fo wenig mie 
Gottſched von dem innern Unterfchieb des ſchöpferiſchen und 
des blos fertig reproducirenden und fpielenden Tonkünſtlers 
eine Ahnung hatte. Mufllanten können ein Lied componiren, 
Virtuoſen können es nicht, fie bringen es höchſtens zur Ver⸗ 
fertigung einer. „Singode,” dem Ywitter von Lied und Arie. 


Ill. 


Etatt meitere Zeugen für die undanfbare und unge 
ſchickte Pflege des deutſchen Liedes in der erften Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts abzubören, dürfte es indeflen nüßlicher 
fein, ven Gründen tiefer nachzugehen, woraus jener Zu—⸗ 
ftand entfprang. 

Seit dem jechzehnten Jahrhundert hatte fich die deutſche 
Muſik dem Liede äußerft fleißig zugewandt, und felbft in 
den traurigen Tagen des breikigjährigen Krieges war das 
Lied unfern gequälten und verfümmerten Vorfahren ein 
Quell der Freude und des Troftes. Es ift fait rührend, 
wenn Michael Altenburg noch vom Jahre 1620 fchreibt, 
daß „an allen Orten (namentlih in Thüringen) Mufica in 
vollem Schwange gehe“ und es tröftet uns heute no, aus 
den vielen Auflagen von Heinrich Alberts acht Liederheften 
zu erſehen, daß felbft in der fchauerliden zweiten Hälfte 
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jenes Krieges und unmittelbar nad demſelben von allen 
Künften fat nur die Lyrik, die poetifche wie die muſikaliſche, 
nicht ganz fonnte todtgejchlagen werden. 

Allein jene alten Lieder, die gleichzeitig mit der volfsthüm: 
lichen Poeſie des ſechzehnten Jahrhunderts am reichiten blüheten 
und mit den vereinzelt verflingenden Dichterlauten eines 
Paul Gerhard, Flemming und Eimon Dad auch muſikaliſch 
allmählig abwelften, find weltweit verfchieven vom modernen 
Liederfang, wie er im Ausgang des fiebzehnten Jahrhunderts 
anbob, im achtzehnten und neunzehnten fich erweiterte und 
vollendete. 

Ich kann diefen Grundunterichied mit Einem Satze klar 
andeuten; da3 alte Lieb war vielftimmig, von feinem In— 
ftrument begleitet; enge ſich anlehnend an die contrapunk— 
tiihe Kunſt des Kirchenſatzes nahm es in feinen Tenor Volks— 
weilen auf und vernichtete fie zualeich wieder im Gewebe 
der Stimmen. Auch der Tert geht unter in der harmoni- 
ſchen Weberfülle des Geſanges. Das neuere Lied dagegen 
ruht zunächſt auf einftimmiger Melodie mit begleitendem In— 
frumente; e3 contrapunftirt nicht mehr gegebne Themen des 
Volfagejanges, es ringt vielmehr dem Volksliede jelbitändig 
nad und dba es die Mufik dem Terte bald gleich zu ordnen, 
bald vienftbar zu machen ftrebt, jo mußte e8 mehr in dem 
fubjectiven Pathos der Opernarie und der gleichzeitig auf: 
feimenden böbern Anftrumentalmufik als in dem Kirchenjage 
ein weiteres Vorbild fuchen. 

Der ſcheinbar ſehr äußerliche Umftand, daß feit der 
Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts das einftimmige, blos 
bom Basso continuo des Klaviers begleitete Lied maßgebend 








wird, während vordem der vielftimmige reine Gejang den 
Mittelpunkt der Kunſt des Liederfages gebildet hatte, fchließt 
eine wahre techniſche und äfthetiiche Revolution in fih. Es 
beginnt eine von Grund aus neue Epode, welche nun be: 
reit3 zweihundert Jahre währt; denn wenn wir neuerdings 
auch vielfach wieder vierftimmige Lieder fingen, fo find doch 
jelbit diefe aus dem Geifte unferer Klavierliever hervor: 
gemahlen, und man braudt nur die zumeiſt bahnbrechenden 
Liedercomponiften der klaſſiſchen und romantifchen Zeit zu 
nennen, um ſchon in den blojen Namen jedem Kundigen 
die unbedingte Herrihaft des Klavierlievdes ind Gedächtniß 
zu rufen: Hiller, Schulze, Reichardt, Mozart, Zelter, Weber, 
Schubert, Mendelsjohn, Schumann. 

Es beifchte aber eine lange Webergangszeit, um aus 
dem contrapunftiih vielftimmigen Sage, in weldem man 
ſich fo recht grümdlich eingefungen zu einer einfachen, blos 
von Klaviere begleiteten Liedermelodie vorzufchreiten. Gab 
e3 doch Virtuoſen des Eingens und Setzens, die ein mehr: 
ftimmiges Lied fingend improvifiren Tonnten, die ein da= 
mal3 jogenannte® Quodlibet im ftrengen Sabe aus der 
Fauft fangen, indem fie fih nad bergebradtem Leiſten 
gegenfeitig die Stimmführung am Mund abſahen! Sole 
brodloſen Kunftftüde mußten erft wieder verlernt wer: 
den, man mußte fih einer das Gedicht erftidenden con- 
trapunktiſchen Ueberfülle entäußern, um eine fchlichte, aber 
das Terteswort harakterifirende Melodie dafür zu gewinnen. 
Und um jenes alte Lied zu verlernen, brauchte man beiläufig 
hundert Jahre. Das find jene mageren hundert Jahre von 
1650 bis 1750, die Zeit der Veradtung und Verkennung 
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des deutſchen Liedes und Doch eine Zeit der Zucht und des 
Vorſtudiums für das reihe Jahrhundert, welches folgte. 

Man iprang, wie bei allen Nevolutionen, von einem 
Ertrem mit gleichen Füßen in's andere. Statt der gejuchten 
Einfalt kam zunächſt das Einfältige, ftatt de3 knappen 
Maßes Armuth und Xeerheit. Gelehrte vier= und mehr: 
ftimmige Contrapunfte waren zu viel geweſen für einen 
ſchlichten Liedertert; nun jeßte man blos eine bürftige, nüch— 
terne Baßſtimme zu einer gegebenen Melodie und dies war 
zu wenig. Wurden doch ſelbſt Telemann's „für faft alle 
Hälje bequemen“ Lieder (1741) noch beſonders deßwegen 
als „ähte Oden“ gerühmt, weil man fie eben jo gut ohne 
alle Begleitung al3 mit dem bloſen Generalbaß jpielen 
könne! Allein in ver wahren Mufif gibt es Feine Stimme, 
die man ad libitum beifügen oder weglaffen mag, und das 
ganze achtzehnte Jahrhundert mußte reichlich Lehrgeld zahlen, 
bis wir im neunzehnten gelernt hatten, daß alles ad libi- 
tum im Satze entweder zu viel ift oder zu wenig. Kann 
uns doch auch das beutjche Volkslied ſchon zeigen, welch 
tiefes Bebürfniß nad harmoniſcher Vertiefung des Ausdruckes 
unjere Weiſen in fich tragen! Die Melodie ſelbſt unſerer 
leichteften Volkslieder jehnt ſich faft durchweg nach einer 
jweiten ober gar britten Stimme, und ſchon vor hundert 
Jahren beiwunderte Burney gerade dies ald einen dem deut: 
ſchen Volle eingeborenen mufifaliihen Zug, dab unſere 
Dauern kaum ein Lied erfinnen können, welches nicht von 
Anbeginn wenigftens zweiftimmig gedacht ift. 

Die meiften Menſchen halten das Einfachſte in ver 
Kunſt für das Leichtefte, da es doch oft gerade das Schwerite 

Alehl, Freſe Vorträge. 1. 14 
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it. So glaubte nun Jeder ein Lied ſetzen zu können, weil 
man die Lieder fo gar einfach begehrte. Ich fagte, es babe 
ein Jahrhundert bevurft, um die alte Kunft des Liedes zu 
verlernen. Allein „verlernen” ift ein ander Ding, als 
„nichts lernen.” Man follte ja nur die alte Tirchenmäßige 
Polyphonie des Liedes verlernen, lernen dagegen follte man 
neue, rhythmiſch und melodiſch reichere Formen und einen 
neuen Geift des Liedes. Viele glaubten aber, wer überhaupt 
nicht3 gelernt habe, der jei der berufenfte Liedermeiſter. So 
öffneten ſich alle Echleußen; die gedankenloſe, zuchtloſe Maſſe 
der Kunſthandwerker bemädtigte ſich des Liebes und bie 
wahrhaft Berufenen zogen ſich nicht felten trußgig und zunft- 
ftolz zurüd. Jeder Etümper „vermelodeite” jeine Oden (mie 
e8 in der gejchraubten Zopſſprache hieß) und die Meilter 
vermaledeiten dann mit jenen Stümpern zugleih die ganze 
DOdenjchreiberei. Noch im Jahre 1775 ſchrieb der Aeſthetiker 
Schubart in feinen Echrifthen „von der muſikaliſchen Dekla⸗ 
mation”: „Lieder und Oden werden für eine Kleinigkeit 
angejehen und von Anfängern gewöhnlich zum erften Ge: 
genftande ihrer mufilaliichen Arbeit gewählt, da fie doch mit 
der größten Behutſamkeit behandelt und in gewiffem Betracht 
billig erit das Probeftüd eines Meifters fein ſollten.“ 

Eo ſchrieb ein Aefthetiler. Die Muſiker hatten viel 
Muſik verlernen und viel künſtleriſche Bildung, viel Ver: 
ftändniß der Poeſie erringen müſſen, um die Kleinigkeit 
eines Liedes rund zu friegen. Sie mußten namentlih durch 
lange Lehrjahre zu der Einjiht fommen, daß ein Tonftüd 
im Satze höchſt rein und ſchön und doch äſthetiſch unrein 
fein Tann, und diefe innere Correctheit erprobt man nirgends 
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leiter, als im einfachen Lieverfate. Schon in der Mitte 
des fiebzehnten Jahrhunderts, juft zur jelben Zeit, wo der 
objective vielftimmige Liedergefang in das bemwegtere farben: 
vollere Tongedicht des modernen Klavierliedes überging, hatte 
der Philolog Iſak Voſſius in fat prophetiichem Geifte die 
Worte geihrieben: „Kurze Sylben verlängern unjere heuti— 
gen Mufifer und lange verkürzen fie wider die Natur der 
Sprade, ein einziges Wort wiederholen fie oft zehnmal und 
verunftalten und verjtimmeln durch diefes Verfahren vie 
wahre und richtige Ausſprache jo fehr, dab man nicht im 
Stande it, ven Inhalt ihres Liedes zu begreifen, Mit ein: 
iger Ausnahme des theatraliichen Recitatives hört man jebt 
faum noch eine Mufif, in welcher gehörig auf den Verftand 
der Worte gejeben wird.” Und Voffius meint dann meiter, 
es ſcheine den jetzigen Tonjepern zwar nicht am Gehör, jehr 
oft aber am Gehirn zu fehlen. 

Schon der äußere Anblid der Liederhefte aus der erften 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts gibt uns das lebendigſte 
Bild jenes Igriihen Interregnums. 

Es find oft hunderte von Liedern zu einem Band ver: 
einige, namenloje oder gefammelte Arbeiten neben namhaften; 
gattungsmäßige Stücarbeit. Kein einzelner Meifter herrſcht, 
alle verſuchen ſich: die Verfon des Autors tritt zurüd, 

Wie vordem die Mufif das Gedicht überwuderte, fo 
überwuchert jebt ganz äußerlich der Tert die Mufif. Ein 
feines Streifhen Melodie mit einem trodenen Klavierbaß 
Ihwimmt zwifchen Dusenden von Berfen umber mie die 
Mäde in der Milchſchüſſel. Die Muſik ift nicht felten auf 
ein fingerbreites Stückchen Kupferplatte geftochen, der endlofe 
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Zert auf mehreren Seiten mit Typen hinten dran gedrudt. 
Der Drud der Verſe Foftete oft meit mehr, ala ver Etich 
der Noten. Bei den Cramer’ihen Liedern, componirt von 
Kungen (alſo fhon von einem Meifter der ſpäteren und 
befjern Periode), ift darum nur die erfte Strophe zur Muſik 
gedrudt und für die folgenden auf Cramer's Gedichte verwie⸗ 
fen, weil, wie der Herausgeber Flug bemerkt, ver Käufer billiger 
führe, wenn er ſich das auf dünnes, Tleines Papier gedrudte 
Buch zu den Noten Faufte, als wenn man ihm die zahllofen 
Verſe auf dem ftarfen Notenpapier böte. Sn der Wieder: 
holung verfelben muſikaliſchen Phraſe hatte das achtzehnte 
Jahrhundert überhaupt eine ſchwindelerregende Ausdauer. 
Haydn's Pudelromanze mit 15 fechszeiligen Strophen Tann 
Ihon ſtarke Lungen und ftarfe Ohren in Echreden jeben; 
fie gibt e8 aber doch noch mwohlfeil gegen ein Lied Kirnber- 
ger’3 von 20 Strophen zu je acht Zeilen. Obgleich nun 
zwar ſchon Hiller in den jechziger Jahren die Beſchränkung 
auf. vier Strophen als ein wünſchenswerthes Maß erklärt 
batte, jo war doch die Pudelromanze und Kirnberger's Lied 
noch knapp und beicheiden gegen einen „Pilgergefang” von 
Heß (1785), der eine eilfzeilige Strophe zu fünfzigfadher 
Wiederholung ſetzt. Allein jelbit diefe 50 Etrophen lange 
Buß: und Pilgerfahrt wird noch weit überboten durd das 
befannte Krambambuli-Lied, welches in feiner älteften Faſſung 
(1745) nicht weniger alg einhundert und zwei Strophen 
auf dieſelbe Melodie abjingen läßt! Man fieht nun freilich, 
dieſes endlofe Strophengejchleppe ift nicht blos der Zeit vor 
1760 eigen, fondern reicht noch bis in's neunzehnte Jahr⸗ 
bundert. Doch gebührt den reformatoriſchen Liederjängern 
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aus den fünfziger und jechziger Jahren wenigftens der Ruhm, 
die muſikaliſche Armuth eines ſolchen Bandwurmes von Wie: 
derholungen erkannt und gerügt zu haben, Neben dem eben 
erwähnten Zeugniffe Hiller's kann ich mich bier auch auf die 
Berliner Liedercomponiften der Graun'ſchen Schule berufen. 
In der anonymen DOdenfammlung der Häupter dieſer Schule 
von 1753 beißt e8 in der Vorrede, die Tonfeßer hätten vie 
ihnen befreundeten Dichter gebeten, ihre Terte für die 
Mufit neun zu überarbeiten und zu fürzen, und fo 
eriheint denn in der That hier zum erftenmale die Strophen- 
fülle durchgehend auf ein leivliches Maß beſchränkt. Leber: 
dies hatte die Frühzeit des achtzehnten Jahrhunderts nicht 
blos biejelbe Melodie bei Dugenden von Strophen wieder: 
bolt, jondern oft genug obenbrein jede Einzeljtrophe in zwei 
Theile zerfällt, die (wie etwa bei den zwei Theilen eines 
Menuetts) je für fich wiederholt wurden, fo daß man alfo 
bei einem zwanzigftropbigen Liede der Art die magere Me: 
fodie nicht zwanzigmal, fondern vierzigmal hörte! Diefer 
graufame Braud; war aber zu Ph. E. Bach's und Hiller’s 
Beit bereit3 ganz veraltet. 

Im fechzehnten Jahrhundert hatte man Versmaß und 
Neim des Tertes zu wenig berüdfichtiot im Baue der Me- 
lodie, worüber ja auch Iſak Voſſius in der oben mitgetheil- 
ten Stelle EFlagt; im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
fiefen umgekehrt die muſikaliſchen Accente faft nur den Vers— 
füßen nad) und ſchier auf jeden Reim fiel ein mufifalifcher 
Nubepuntt. Eo veflamiren die Kinder und fo beflamirt 
auch nicht jelten das Volkslied. Einen entichiedenen Proteſt 
gegen dieſe todte Manier finde ich zuerit in einem anonymen 
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Freimaurerliederbuche (componirt „von einem Mitglieve ber 
Loge Zerobabel, Kopenhagen 1749“). Der Verfaſſer Ipricht 
bier jehr vernänftig von der Nothwendigkeit, den Gedanken: 
accent und nicht blos das Metrum im Tonaccente barzu: 
ftelen und meint, er babe der allgemeinen Gewohnheit ent⸗ 
gegen alle Strophen eines Liedes in Ermägung gezogen, 
bevor er feine Melodien ausgedacht. So bänmert es im 
muſikaliſchen Liede von allen Seiten zu berfelben Zeit, wo 
es auch in der deutichen Roefie zu dämmern beginnt. 


IV. 


Wenn nun aber au die Mufiler, welche Lieder der 
jogenannten „Wallerpoeten” von den Edhlefiern bis Gott: 
ſched in Muſik feßten, noch fo eifrig fich befliſſen hätten, 
die „Gedankenaccente“ ihrer Dichter mufifalifch zu potenziren, 
fo konnte doch nicht viel dabei berausfommen, weil eben 
jener Literatur die dichteriſchen und vollends die muſikaliſch 
lyriſchen Gedanken fait ganz und gar ausgegangen waren. 
Schäferlich kokette oder auch ſchlüpfrige Liebeslieder, trodne 
Lehrgevichte mit bausbadner Altweibermoral und mißige 
Spielereien bilden den Grundftod der damaligen mufifalifchen 
Lyrik. Wie konnte fih der Tondichter an folden Etoffen 
begeijtern! 

Wer den ungeheuer langen Zopf diefer Periode bes 
Liedes gleidy in Einem Griffe fallen will, dem empfehle ich 
etwa: Sperontes „Singende Muje an der Pleiße. 1742.” 
Sn mehreren Dftavbänden (denn die meiften damaligen 
Liederhefte, in welchen die Noten an Maſſe weitaus von den 


Verſen überwogen werben, find im Bücherformat gebrudt) 
finden wir bier 200 Lieder, bei denen jedoch ſchon Marpurg 
„eher einen Stallknecht ala eine Muſe“ glaubte fingen zu 
bören. Allein ein Stallknecht würde ſich doch wenigſtens 
geſcheidtere Terte gewählt haben, als dieſe Gedichte zum 
Preis der Liebe und des Lenzes, des Schnupf- und Nauche 
tabafs, der Natur und bes Kaffees, der Jagd und des 
Billards, des Kartenipiel®, des Schäferlebens, Oden an 
Phylis und an einen Mops, an den Leichtfinn und an bie 
Beitändigfeit. Wil Einer dann etwa zur Ergänzung neben 
diefem bölzernen Reim- und Tongeflapper auch noch bie 
faftige Gemeinheit einer verlüderlicten Zeit mit Händen 
greifen, jo blättere er nur ein wenig in des Eutiner Mufif- 
bireftors, Johann Heinrich Heſſe, „Lieder zum unſchuldigen 
Bergnügen“ (1757), die laut dem Titelblatt „auf Verlangen 
berausgegeben,“ ſchier ebenfoviele Zoten als Noten ent: 
balten und troß des jauberen Mufikftich® eine wahre mu— 
ſilaliſch illuftrirte Kloale find. Freilich ſtanden die Lieder: 
bücher von Sperontes und Helle ſchon bei den Zeitgenoffen 
in ſchlechtem Credit; allein wie viele deutſche Mufifer aus 
der eriten Hälfte des vorigen Jahrhunderts haben fich über: 
wiegend beſſere Terte gewählt? Und wenn fie auch nad) 
ſolchen gejucht hätten, mo waren diejelben zu finden? 

Als ein wahrer Mehlthau lag aber vor Allem vie lehr- 
bafte, moralifirende Tendenz der Poeten auf dem älteren 
Liebergejang des achtzehnten Jahrhunderts. Das Gedicht 
ſollte predigen, beſſern, aufflären, und ver Componift, in 
derfelben Nüslichfeits-Wefthetit befangen, wollte vollends aud) 
nob in Tönen den Schulmeifter fpielen. Kein Wunder, 
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daß er darüber noch viel mehr die Mufil verlor als der 
Poet die Poeſie. „Moraliihde Oden“ waren lange Zeit ein 
mufifalifcher Lieblingsartikel. Mitzler, der die Tonkunft 
in eine philoſophiſche Wiſſenſchaft verwandeln wollte, ſetzte 
3. B. 1739 eine folde Sammlung „auserlefener moraliſcher 
Oden zum Nuten und Vergnügen,” allein fo viel Nuten 
er mit feinen Büchern ftiftete, jo wenig Vergnügen mußte 
er mit feinen Liedern zu bereiten. Joh. Adolf Scheibe 
componirte gar „Leine Lieder für Kinder zur Beförderung 
der Tugend” (Flensburg 1766) und der aus der Blütbezeit 
des Weimar’ihen Mufenhofes befannte Kapellmeifter Ernft 
Wilhelm Wolf gab „Wiegenlieverhen für deutiche Ammen“ 
(1775) heraus, von denen er fagt: „vielleicht geben fie einen 
angenehmen Beitrag zu unjern Erziehungsſchriften, 
vielleicht dankt mir eine gute, zärtlide Mutter dafür, wenn 
fie fid and Klavier ſetzen und ihrer Tleinen, lieben Lilly 
eine Moral ins Herz fingen Tann!“ 

Das Schlimmſte aber ift, daß diefer lyriſche Predigt: 
eifer, der mit den Stürmern und Drängern bereit3 aus ber 
Poefie verſchwand, bei gar vielen Mufitern noch durchs 
ganze achtzehnte Jahrhundert fortdauerte. Hier rächte fich 
die Halbbildung der Mufiter, melde oft um mehr als ein 
Menihenalter hinter dem literariſchen Fortichritte drein 
binfte. echte Reformatoren des Liedes freilih, wie Schulze 
und Reichardt, mußten auch jchon frühe ächt muſikaliſche 
Terte zu wählen. Allein der große Troß der Mufifanten 
begreift ja felbft heute noch nicht, daß ein jchlechter Tert 
mit der göttlichſten Muſik zufammen doch immer nur ein 
ungenießbares Lied gibt. 
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Am abenteuerlichiten ericheint uns der zopfige Lieber: 
fang des vorigen Jahrhunderts übrigens nicht da, wo er 
fih um allgemein lehrhafte Moralgedichte rankt, wie etwa 
in erbaulichen Liedern „für Junggejellen“ oder für Ammen, 
oder in „Abendbetrachtungen eines Schwindſüchtigen,“ oder 
in geiftlihen Oden, welche das Glüd aufgeflärter Frömmig— 
. keit preifen, ober in pbilofophifchen, melde „ſparſame 
Wolluſt“ für die höchfte Lebensklugbeit erklären, fondern in 
den zabllos componirten Fabeln. Bekanntlich gibt es 
nichts Unmuſikaliſcheres als die Fabel, die didaktiſche Lieb: 
lingsdichtung unferer Urgroßväter. Dennod fang man um 
die Wette Gellert'3 Fabeln jammt angehängter Moral, Ya 
dieje Fabeln halfen wejentlich den Geſchmack am unſtrophiſch 
durcheomponirten Liede anbahnen. Herbiug componirte 
1760 Gellert'ſche Fabeln mit langen Recitativen, und fogar 
in der Speyer'ſchen Anthologie von 1789 finde ich noch 
Gellerts „Tanzbär” recitativifch behandelt mit melodramatifch 
dazwiſchen klingendem Bärentanz und Bärengebrumm, jo 
daß dann erft die Schlußmoral „Sei nicht geihidt, man 
wird dich wenig haſſen“ Raum gibt zu einer fingerlangen 
fiedartigen Melodie! Selbſt „Phylax, der jo mande Nacht 
Haus und Hof getreu bewacht,“ entrann dem Schickſale 
nicht, zufammt feinem verſcharrten Schinfenbein öfters durch 
componirt zu werben. 

Zadhariä, der Dichter des Nenommiften, zugleich ein 
eifriger Mufikfreund und Liedercomponift, jagt im Borwort 
zum zweiten Theil feiner „mufifalifchen Verſuche“ (1761): 
Obgleich die Sammlung nur deutſche Terte enthält, „jo 
ſchmeichle ic) mir doch nicht ohne Grund, daß deutihe Worte, 
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bejonders die Poeſien eines Gellert, fich ebenfo gut fingen 
lafien als die Poefien eines Metaſtaſio.“ Ein ſolches Wort 
in jener geit erfreut uns doppelt aus dem Munde eines 
Dichters, der zugleih Muſiker war. Allein die Freude wird 
bedeutend getrübt, wenn wir nun nachſehen, welche Gellert'ſche 
Texte dieſer poetiihe Mufifer componirte und das Gedicht: 
„Werd' ohne Kummer zur Maſchine, man mag gleich ftumm 
und birnlos fein, man ſei nur ſchön, fo nimmt man ein“ 
im Arienftyl „vermelodeit” finden! Bei allem Deutichthum 
geftehbt man fi dann beihämt, daß Metaftafios wafjerbelle 
und waſſerdünne Verſe doch immer noch unendlich mehr 
muſikaliſches Zeug gehabt haben als dieſe bievere gereimte 
Proſa. 

Von den bekannteren deutſchen Dichtern des achtzehnten 
Jahrhunderts iſt Zachariä wohl der am meiſten „muſika— 
liſche,“ — wenn man dieſes Wort in dem äußeren Sinne 
nimmt, daß er ſpielte, ſang und ſetzte, wie ein gelernter 
Muſiker. Er erfreute ſich dazu eines muſikaliſchen Erfolges, 
wie er ſogenannten Dilettanten ſelten zu Theil wird. Seine 
zwei Hefte muſikaliſcher Verſuche erſchienen in zwei Auflagen 
(1761 und 1768) und aus ſeinen „Oden mit Melodien“ 
friſtete ſich wenigſtens manches Lied in Sammlungen und 
Blumenleſen einen längeren Beſtand. Die Zunuftmuſiker 
achteten den unzünftigen Genoſſen. Der wackere Lieder⸗ 
componiſt, Friedrich Gottlob Fleiſcher, ließ, als er in 
ſeinen „Oden und Liedern“ (1756) ein Lied Zachariä's, 
„das ſchlafende Mädchen,“ componirte, mit feiner Courtoiſie 
die Melodie des Dichters daneben abdrucken, freilich nicht 
zu ſeinem Nachtheil, denn der Muſiker erſcheint hier in der 
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Melodie zum fremden Gedicht viel poetifher als der Dichter 
in der Melodie zu feinen eigenen Verſen. Auch Hiller [hätte 
die Lieder Zachariä's und in Marpurg’s Fritiichen Briefen 
wird unjer mufifaliiher Dichter gar „der berühmtefte Poet 
Deutſchlands“ genanut, „der nicht allein einem Homer und 
Pindar glei zu dichten, ſondern zugleich die Lyra annehm:- 
lich zu rühren, von der Göttin der Parnafjes die doppelte 
Gabe erhalten babe.” Allein trog all folk Kleiner Erfolge 
und jold großer Epeichellederei, leiſtete Zachariä für die 
Entwidlung des mufifalifchen deutichen Liedes doch eigentlich 
gar nichts; denn in jeiner Seele war feine Mufif, in feinen 
Verſen war feine Muſik; er machte überhaupt blos Muſik 
und batte feine Mufif, Dagegen willen wir, daß Dichter 
wie Klopſtock, Bürger, Claudius, Herder, Goethe, die nie 
eine Note componirten, den größten Einfluß auf das Er: 
blühen der Liebermufif geübt, weil fie mufifaliich dichteten 
und dachten, oder, wie insbeſondere Klopftod und Herder, 
neue Gedanken über den Lieverja in den Köpfen der Muſiker 
wedten. Zachariä zeigt uns nur, daß beim trodenen Vers 
auch die Muſik eintrodnen muß, jelbit wenn der Dichter 
zugleih „die Lyra annehmlid zu rühren“ weiß. 

Ganz denſelben Erfolg jeben wir dann auch bei den 
Mufitern, die jih in jener unpoetifchen Zeit ihre Texte 
ſelbſt dichteten. Sie bringen darum doch feinen Hauch von 
Muft in die todte Poeſie. Als ein foldhes Gegenbild zu 
Zachariäs Liedern ſeien bier nur die jelbitgebichteten Oden 
des berühmten Mattheſon erwähnt. Sie gehören freilich 
dem Greifenalter des vielgefhäftigen Mannes an und waren 
wohl jein letztes praftiiches Mufifwerf, mit mweldem er be: 
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reits im Aufgange einer neuen geit, Abjchied nimmt von 
der ſchaffenden Tonkunſt. Das fauber in Kupfer geftochene 
Heft ift dermalen eine Rarität muſikgeſchichtlicher Samm⸗ 
lungen, allein aud feinem Inhalt nad ein Naritätsftüd. 
Der Titel beißt: „Odeon morale, — Jucundum et vi- 
tale, — Eittlihe Gefänge, — Angenehme Klänge, — Gut 
zur Lebenslänge; — Tert und Ton — Bon Matthejon.“ 
Samburg 1751. So lahm und verfteift die Mufit in diejen 
Liedern einberfchreitet, To erinnert fie doch durch manchen 
fräftigen Zug auch wieder daran, daß ihr DVerfafler ein 
Zeitgenoſſe Händel’3 war. Die Terte dagegen, meilt lehr⸗ 
baften Smbalts, find höchſt hölzern, mandmal (wollsthüm- 
lih zu reden), unter dem Nachtwächter. Dazu ift dag ganze 
Heft mit Iateinifchen, italienifchen, deutſchen und franzöfifchen 
Motto's und Citaten ausgeipidt; die Bibel- und die Profan- 
poeten, die alten Klaſſiker und die modiſchen Franzojen 
müſſen berhalten, um den Liedern noch etwas Pfeffer und 
Salz zuzufegen; ja jelbit Zeitungsnotizen helfen zum Aufpuß 
diefer mufitalifch-poetifchen Lyrik. So fteht z. B. bei der Stelle: 

„Was pocht der Vebermuth in Roffen und Karoffen, 

Wo hundert Schüffeln faum genug zum Mittagsmahl 

Und fo viel Humpen Wein ;” 
al3 Note unter den Noten: „Bierzehntaufend Flafchen Wein 
jolen zu Paris auf dem Rathhauſe geleert worden fein bei 
dem Mahle, das der König dafelbit im November 1744 ein- 
genommen bat.” Außerdem ift das Werf eingeleitet, „mit 
porgejegten jonderbaren, nad) dem neuelten Geſchmack ein- 
gerichteten fieben Anreden,“ die den fieben verjchiedenen 
Sorten von Lejern den Inhalt der Lieder Far machen. 
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Ich beſchrieb dieſes Mattheſon'ſche Werk etwas ausführ— 
licher, nicht blos weil es uns den gräulich nüchternen Un— 
geſchmack der damaligen Liedercomponiſten recht grell vor 
Augen führt, ſondern weil neben der moraliſchen Tendenz 
bier das Lied auch noch insbejondere als ein Spiel des 
Witzes gefaßt ericheint. 

Befanntlih waren die Poeten jener unpoetiichen Zeit 
gar fleißige Epigrammendichter, und Wi und Satyre, wenn 
auch noch jo zahm und pedantijch, beleben immerhin mit 
frifherem Hauch das bohle Pathos und die dürre Lebt: 
weisheit. Witzige Lieder wollte man aber nicht blos leſen, 
jondern aud fingen; allein da der mufifaliihe Witz unend— 
lich viel jeltener ift als der poetiihe, To folgte die Melodie 
zumeift nur in allgemein Luftigen, nedifchen Zügen dem 
wigigen Tert. Die Freude an beiter tändelnder Mufik zu 
ſatyriſcher Poeſie war aber in der eriten Hälfte des acht: 
zehnten Jahrhunderts jo allgemein und die Zahl folder 
Lieder jo groß, daß man damals die mufifaliiche Kunſt des 
Liedes wohl ſchlechtweg „vie witzige Kunſt“ nannte. Welcher 
Gegenſatz zu unſerer Liedermuſik, die inzwiſchen jo roman 
tiih übergefühlvol geworden ift! Bekanntlich find die ganz 
ſchlechten Bücher ebenſo jelten, wie die ganz vortrefflichen ; 
denn jelbjt in die elendeſte Schartefe iſt doch fait immer 
auch etwas Gutes untergeſchlüpft. Solche Heine Stückchen 
des Guten ober Erträglichen, als Schleichwaare, finden ſich 
dann auch in den ſchlechteſten Liederbüchern unſeres Zeit— 
abſchnitis, und zwar find dies faſt immer die jatprijchen 
und luſtigen Lieber. Sie allein halten mitten unter italic- 
niſchem Gejchnörfel noch einen volksthümlich deutichen Ton, 
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und weiffagen in Form und Inhalt frühe Schon den gefunden 
Humor Hillers, Dittersporf3 und Haydns. Aus dieſem 
Streben, das Launige, Nediihe, Witzige mufitaliich zu 
fafien, erklärt ſich's denn auch, mie in den fünfziger bis 
jiebenziger Jahren die Lieder Leſſings fo fleißig componirt 
werben mochten, ja wie Lefling, ven wir bei allem Geift 
und Wig feiner Tleineren Gedichte nicht einmal für einen 
Lyriker ſchlechthin, geichweige denn für einen mufilaliichen 
Lyriker balten, ein Lieblingsdichter der damaligen Berliner 
Tonſchule werden fonnte Auch bei Gellerts weltlicher 
Poeſie juhte man das Mufilaliide oft gerade in dem Wi, 
der zwar ganz anmutbig ift, aber uns doch das mufikaliſch 
Zonlojefte an diefem Dichter däucht. 

Für und Moderne hat die pedantifch fteif einherſchrei⸗ 
tende, mit Zrilleen, Mordenten und ähnlihen Schönheits⸗ 
pfläfterhen aufgepugte jogenannte galante Mufif jener Zeit 
einen unfreiwillig ſatyriſchen Charakter, der fih höchſt wirt: 
ſam zur Selbitironie des Zopfes ausbeuten ließe. Sch 
fand drei Beifpiele in der Geſchichte des Liedes, die ung 
das jchrittweile Vorjchreiten zu diefer Selbftironie andeuten. 
Hagedorn bat ein meiland fehr beliebtes Gedicht: „die Alte,“ 
worin ein altes Weib in näfelndem Tone die gute alte geit 
preist: — „Zu meiner Zeit beftand noch Recht und Billig: 
feit!” Diefes Lied wurde von Müthel, Fleiſcher und 
Mozart componirt und zwar fchrieben alle Drei eine 
zopfige Muſik zu der Zopfiatyre des Textes. Müthel, ein 
ächter alter Bachianer, ſetzte das Lied in bitterem Ernit ger 
rade fo ftarf und ſchnörkelhaft feierlich, wie alle feine übrigen 
Zerte; Fleiſcher, gleichfalls aus der Schule Bachs, aber als 


ein entichieden lyriſches Talent freieren, volksthümlicheren 
Formen zuftrebend, durchwebt jeine gejdhmeidigere Melodie 
ihon fichtbar ausnahmsweife mit gejucht alterthümelnven 
Bügen; Mozart gibt eine ganz abjichtlihe Karikatur, ver: 
tauſcht feinen Styl fait vollitändig mit dem altmodiſch pe: 
dantifchen und ſtellt jo ver Satyre des Tertes eine Satyre 
auf die Muſik der „guten, alten Zeit” zur Seite, Wir 
baben alio hier ein Auffteigen von der unbewußten zur halb: 
betoußt Äpielenden und zur völlig freien und bewußten Selbit- 
ironie des muſikaliſchen Zopfes. 

Um die urtheilsloſe Wahl der Texte bei den alten 
Mufifern epigrammatiſch zu bezeichnen, eitirt man gewöhn— 
(ih zwei Anefooten; Lully fol gejagt haben: „Dan gebe 
mir die Amfterdamer Zeitung, ich werde fie in Muſik fegen !” 
und unjerem ZTelemann legt man das Wort in den Mund: 
„Man muß Alles fingen, aud den Thorzettel,” Zwifchen 
diefen zwei Ausſprüchen iſt jedoch ein großer Unterſchied. 
Wenn der Franzoje jo geiproden bat, jo war es nur aus 
Spott oder Prablerei; denn Lully wählte feine Gedichte mit 
höchſter Sorgfalt, componirte zu einer Seit, wo die fran- 
zoſiſche Poeſie eben ihren klaſſiſchen Höhepunkt erreicht hatte, 
und war ein rechter Quälgeift der Poeten, die ihm ihre 
Berje fait nie mufikgerecht genug machen konnten, Telemann 
dagegen Fonnte in bitterem Ernſt den Thorzettel eınpfeblen ; 
denn wiele ſeiner Zeitgenoffen jangen Texte, die um fein 
Saar mufifaliiher waren ala der Thorzettel, und bei ver 
lyriſchen Trodenheit der damaligen Poeten mußte eben aud) 
das ſchlechteſte Gedicht noch gut genug fein, und die bejagt der 
Spruch) vom Thorzettel, nur mit etwas anſchaulicherem Worte, 
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Für den dauernden Werth einer Liedercompofition ift 
der poetiihe Gehalt des Textes enticheidender als für irgend 
eine andere Art von Vokalmuſik. Darum wäre der Unitern, 
welcher‘ über der lyriſchen Dichtkunft Teuchtete, an fich ſchon 
Grund genug geweſen, daß die Liedercomponiſten der eriten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts wenig galten und raſch 
vergeflen wurden. Allein faum minder al3 vom Dichter 
hängt bier der Tonſetzer auch von feinem Hörerkreiſe 
ab, für melden er fchreibt. Die Geichichte des Liedes hat 
neben der literargejchichtlihen au ihre ſociale Seite und 
ift eben darum ein fo äußerft danfbarer Stoff für den Eul- 
turbiftorifer. Und vie geſellſchaftliche Sitte wirkte dann 
auch in jener Periode des Verfall nicht wenig mit zur Ver: 
fümmerung und Mißachtung des Liedes. 


V. 


Es ijt leicht zu fragen, aber ſchwer zu beantworten, 
wo denn eigentlih jene zabllojen alten Lieder gejungen 
wurden? Im Concert gewiß nicht. Denn dort berrichte die 
Arie und zwar zumeift die zur fogenannten Solo:Gantate 
erweiterte italienifhe Arie; erſt feit den achtziger Jahren 
fommt die Opernarie auf das Goncertprogranm, und erft 
in unjern Tagen endlich vermochte ſich auch das Lied Concert: 
recht zu erringen. Die Concert: und Opernmuſik berrjchte 
aber nicht blos bei den öffentlichen, zunftgerechten Vorträgen 
der Mufifer, ſondern auch im gefelligen, häuslichen Zirkel 
der Mufiffreunde Ein Bild folder Hausmuſik gibt ung 
Zachariä in feinen „Tageszeiten.” 
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„Wenn der Abend lang dich ſchon an den einfamen Schreibtijch 
Oper aud) an das lehrende Buch bezaubernd gefefjelt: 

Dann erbeit're den Geift, der anfängt matter zu denten, 

Durch die mächt'ge Muſik. Auf einer Stainer'ihen Geige 

Zeig" entweder die Kunſt in langſam ſeufzenden Noten, 

Die wie Farben in Farben fich in einander verlieren! 

Der ergreif! die gaufelnde Flöte. Harmoniſche Sprünge, 
Schnelle Triller, und hüpfende Töne, wie riefelnde Wellen 
Schallen im Saal und reizen von fern ben borchenden Nachhall. 
Aber vor Allen: fehe dich bin zum hoben Klaviere; 

Denn bier bift du allein bir felber ein ganzes Orcheſter; 

Auch erwähle vor Allem die Schöne den filbernen Flügel. 
Wenn fie es will, jo ertönt die Ouvertüre der Oper 

Durch ibr jchallend Gemach in ganzer, voller Begleitung. 

Und dann zaufchet der Vorhang hervor; die Arie finget 

Durch die filbernen Saiten! Und hat fie jelber gelernet, 

re Stimme zu biegen und von den Wälfchen zu borgen, 

So wird unfer Vergnügen durch zärtlide Worte vermehret, 
Wenn ber bezaubernde Mund mit wahrer Empfindung fie fingel; 
Ihre Fertigkeit wird ein Areis von Bewunderern preiſen.“ 


Man fieht, bei diefer einſam gejelligen, häuslichen Muſik 
it fein Naun für das arme, einfältige Lied. Die inſtru— 
mentale Kunſt und der Operngefang befruchteten damals den 
neuen Liederſatz; denn an ver Arie lernte der Liedercomponiſt 
die tiefere Farbenmilhung der Empfindung und Leidenjchaft, 
an der Sonate die ausprudsfäbige Klavierbegleitung, melde 
ibm das vielftimmige Tongewebe der alten reinen Vokal— 
lieder erjehen mußte. Allein dieſe beiden Lebrmeifterinnen, 
die Theater und Kammermuſik, ſchoben zunächft das Lied 
tief in die Ede. Freilih nur, damit es in ciner fpäteren 
Beriode um jo ftrablenvder wieder ans Licht treten könne. 

Als ein weiteres Zeugniß, melde Art von Gejang in 
der feineren Welt vor bundertundfünfzig Jahren haus: und 


jalonfäbig war, führe ih nob Reinhard Keijers „multi: 
Niehl, Freie Vorträge. 1. 15 
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faliihe Landluſt“ an. Dieſes viel genannte und wenig ge: 
kaunte Muſikwerk vom Sabre 1714 enthält mehrere Cantaten 
a voce sola mit beziffertem Baß. Der berühmte Tonſetzer 
ebreibt im Vorbericht, er babe die Gefänge auf dem Land 
„in einer vergnügten Einjamleit“ entworfen und jo wünſcht 
er auch, daß fie den Käufern „zu einer edeln Landluſt, 
dieſen Sommer über, auf ihren Gärten und zu einem an- 
aenehmen Zeitvertreib“ werden möchten. Und für dieſen 
Jwed, der und doch zunäcit finnige, volfethümliche Lieder 
erwarten licße, bietet ein Dann wie Keifer ein Heft Eoncert- 
arien. Bei genauerem Einblick jeben wir freilich, Heiler 
fonnte ſich in jeiner „vergnügten Einſamkeit“ des Liebes 
nicht ganz erwebren; es Schlüpft ibm unvermerft in Die Arie. 
Bleib an der Erige begegnet uns nämlich cin ächtes Lied: 
„Beblimte Felder, ibr grunen Wälder,“ meldes als erfter 
und (mit variirtem Baß) als legter Sag ganz ichulwidrig 
die Cantate beginnt und ichließt. Wir ichen, damals ſchon 
kämpite Das mißachtete Kicd mit der vernehmen Arie, und 
der Xiederkipl dringt mandmal iben eben Ic Ted in den 
Tremimi, mie anderäme der Arienklang den ächten Xieder: 
en zu Boden singt. Mlebrigens zeigt gerade jenes als 
cle:dwaare untergelaufene Sid und dann weiter Der 
gende, wenn aub in Arıınterm gebaute Sup: „Holde 
en wicht und icderzet. wis ſebr Keiter berufen war, 
Wetter DE deurichen Sırdot au werden. wäre das ächte 
derzeit übernunt moglich gemein. Veritandniß des 
ot, rare Sure, ınziac Melodie und eine bei aller 
rar Babe durakeritiiie Qegleirans verkünden uns kei 
ws Arın en Bert dee serie uHtegenin Neuen Mül: 
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ſchen Liedes deutlicher als hunderte von damaligen „Sing— 
oden,“ die ſich blos im äußeren Machwerk als Lieder aus— 
weiſen. 

Wenn aber ſchon in Norddeutſchland die wahre Haus: 
mufif des Liedes aus den gefelligen Kreifen der Kunſtfreunde 
vielfach verdrängt war durch vie Goncertarie, jo geſchah 
dies noch viel mehr im Fatholischen Südvdeutichland. Neben 
den Höfen waren bier die Klöfter die vornehmften Pflege: 
kätten der Tonkunſt. Das Klofter balf der Kirchen=- und 
Rammermufit immer breiteren Boden gewinnen, Allein 
der Kirchenſtyl jelber wurde ja opernhaft und borgte jeine 
neueften Reize von der Arie, Das weltliche Lied aber hing 
damals jo innig mit der entichieden proteſtantiſch-norddeut— 
hen Literatur zufammen, dab es im fatholiichen Süden 
ſelbſt dann noch mißachtet wurde, als es im Norden bereits 
zu reicher Blüthe und anerkannter Ehre gekommen war. 
Wie die Geſchichte der deutſchen Dichtung von Opitz bis 
Goethe überwiegend auf proteitantiihem Boden fpielt, fo 
au die Gejchichte des mufifaliichen Liedes wenigſtens bis 
Haydn und Mozart. Nur die Gebilvetiten im katholiſchen 
Oberbeutihland folgten theilnehmend dem Vorſchreiten der 
norbdeutichen Diehterfhulen. Dem viel befcheipneren mufi- 
faliichen Liede, welches Schritt hielt mit jener Literatur, 
folgte im Süden faft fein Menſch. Bis gegen das letzte 
Viertel des Jahrhunderts find nord- und ſüddeutſcher Lieder: 
lang zwei grundverſchiedene Tinge. Der einzige Süddeutſche, 
welcher ſich an die Poeten und Lievercomponiften des Nordens 
cpochemachend in jeinen wenigen Liedern anjchließt, » ivar 
Gluck der erfte Norddeutſche, welcher mit feinen Liedern 
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faliiche Landluft” an. Dieſes viel genannte und wenig ge: 
kannte Muſikwerk vom Jahre 1714 enthält mehrere Santaten 
a voce sola mit beziffertem Baß. Der berühmte Tonfeger 
\chreibt im Vorberiht, er habe die Gefänge auf dem Land 
„in einer vergnügten Einſamkeit“ entworfen und fo wünſcht 
er aub, daß fie den Käufern „zu einer edeln Landluſt, 
diefen Sommer über, auf ihren Gärten und zu einem an⸗ 
genehmen Zeitvertreib” werden möchten. Und für dieſen 
Zweck, der und doch zunächſt finnige, volksthümliche Lieder 
erwarten ließe, bietet ein Mann wie Keifer ein Heft Concert: 
arien. Bei genauerem Einblid ſehen wir freilih, Keiler 
fonnte fi in feiner „vergnügten Einſamkeit“ des Liebes 
nicht ganz erwehren; es jchlüpft ihm unvermerft in die Arie. 
Gleih an der Epige begegnet ung nämlich ein ächtes Lied: 
„Beblümte Felder, ihr grünen Wälder,” welches als eriter 
und (mit variirtem Baß) als legter Sa ganz ſchulwidrig 
die Gantate beginnt und fchließt. Wir fehen, damals jchon 
fämpfte das mißachtete Lied mit der vornehmen Arie, und 
der Lieberfipl dringt manchmal ſchon eben jo Ted in den 
Opernſtyl, wie anderswo der Arienklang den ächten Lieder: 
ton zu Boden fingt. Uebrigens zeigt gerade jenes als 
Schleihwaare untergelaufene Lied und dann meiter ber 
teizende, wenn auch in Arienform gebaute Satz: „Holde 
Eaiten jpielt und fcherzet,“ wie ſehr Keifer berufen war, 
ein Meifter des deutichen Liedes zu werden, wäre das ächte 
Lied damals überhaupt möglich gemejen. Berjtändniß des 
Tertes, Tnappe, füße, innige Melodie und eine bei aller 
Einfalt höchſt charakteriftiiche Begleitung verfünden ung bei 
Keilers Arien den Geift des leife auffteigenden neuen deut- 
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chen Liedes deutlicher ald hunderte von damaligen „Sing: 
oden,“ die ſich blos im äußeren Machwerf als Lieder aus: 
weiſen. 

Wenn aber ſchon in Norddeutſchland die wahre Haus— 
muſik des Liedes aus den geſelligen Kreiſen der Kunſtfreunde 
vielfach verdrängt war durd die Concertarie, jo geſchah 
dies noch viel mehr im katholiſchen Süddeutſchland. Neben 
den Höfen waren bier die Klöfter die vornehmften Pflege: 
hätten der Tonkunft. Das Kloſter half der Kirchen-⸗ und 
Kammermufif immer breiteren Boden gewinnen. Allein 
der Kirchenſtyl jelber wurde ja opernbaft und borgte feine 
neueiten Reize von der Arie. Das weltliche Lied aber hing 
damals jo innig mit der entichieden proteſtantiſch-norddeut— 
ben Literatur zujammen, daß es im katholiſchen Süden 
selbft dann noch mißachtet wurde, ala e3 im Norden bereits 
zu reicher Blüthe und amerfannter Ehre gefommen mar. 
Wie die Geſchichte der deutſchen Dichtung von Opitz bis 
Goethe überwiegend auf proteftantiihem Boden fpielt, fo 
aud die Geſchichte des mufikaliichen Liedes mwenigftens bis 
Haydn und Mozart. Nur die Gebilvetften im Fatholifchen 
DOberbeutichland folgten theilnehmend dem Vorfchreiten der 
norddeutſchen Dichterichulen. Dem viel beſcheidneren mufi- 
faliihen Liede, welches Schritt hielt mit jener Literatur, 
folgte im Süden faft Fein Menſch. Bis gegen das letzte 
Viertel des Jahrhunderts find nord: und ſüddeutſcher Lieder: 
fang zwei grundverſchiedene Tinge. Der einzige Süddeutſche, 
welcher ſich an die Poeten und Liedercomponiften des Nordens 
cpochemachend in jeinen wenigen Liedern anjcließt, war 
Blud; der erfte Norbveutfche, welcher mit jeinen Liedern 
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auch im Süden Wurzel faßte, Reichardt, im beiten Theile 
feines Schaffens ein Schüler Gluck's. ’ 

Menn nun aber bis zu den fiebenziger Jahren fat 
jedes innere Band fehlte zwiſchen dem Lied des deutjchen 
Nordens und des Südens, wenn jelbit nachher, als man 
im Norden ſchon vorwiegend Goethe und Bürger componirte, 
in Wien noch Blumauer- und Genofjen die Lieblingsdichter 
der Zonfeßer waren, dann darf e8 uns nicht wundern, 
daß vollends in der traurigen eriten Hälfte des Jahrhun⸗ 
derts das oberdeutſche Lied nah Text und Muſik in einem 
wahren Abgrund der Gejchmadsbarbarei verjunfen Tiegt. 
Das Lied fand feinen Raum im bäuslihen und gefelligen 
Kreile; man ſchwankte zwiſchen den Ertremen der bochge- 
ſtylten Arie und gemeiner Gaſſenhauer und pofjenhafter 
Quodlibets, die al3 ein „gemüths=ergößendes mufifalifches 
Tafelconfekt“ noch weit leichter und Iuftiger den Gaumen 
kitzelten, als die „mwigigen” Berliner und Hamburger Lieber. 
Zum anjhauliden Exempel derartiger Hausmuſik fei nur 
der Titel eines in den fünfziger Jahren (aljo zur Zeit der 
Frühblüthe Klopſtock's und Leſſing's) öfters erwähnten Quodli⸗ 
bets angeführt: „Zwei neue und ertra luſtige muſi— 
kaliſche Tafelſtücke. 1. Der Wieneriſche Tandelmarkt, 
mit vier Singſtimmen, zwei Violinen und Basso ordinario. 
Die Singſtimmen ſtellen vor: den Sägfeiler, Hohllippen⸗ 
krämer, einen Marktſchreier und Savoyarden mit ſeinem 
Spielwerk. Die Inſtrumente imitiren das ſogenannte Wie: 
neriſche Breinglödl. 2. Die Bauernrichters Wahl. Die 
Sänger find: der Barthelme Zimmermann als Senior, der 
Paul Schnepfendreck, der böhmiſche Mazko, der ſchwäbiſche 
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Wirth und der einäugige Schulmeifter, welche ein Jever in 
feiner Sprache die Vota zur Wahl geben. Beide Etüde 
find nach Art der Quodlibete eingerichtet und jedes zur ge: 
börigen Abwechslung mit fieben Arien und dazu gehörigen 
Necitativen verfehen, mithin bei vornehmen Gaftmablen und 
andern Iuftigen Gejellichaften mit großem Applaufu zu pro— 
duciren. Bon Gregor Joh. Werner, Augsb. 1754.” 

« Dies war aljo ein Stüd oberveutfcher Salonmufif in 

damaliger Zeit! | 


v1 


Wozu diente nım aber die überjchwellende Lieverfluth, 
wenn im Concert Lieder gar nicht gejungen mwurben, im 
gejelligen Kreije ein wirkliches Lied nur jelten? Was reizte 
Muſiker und Liebhaber, raftlos Lieder zu jegen? Selbit die 
Zeitgenoſſen mwunderten fi über die „ist jo lieberreiche 
Zeiten“ und fchlugen wohl gar ein Kreuz vor dieſem un- 
erbeten bereinbrechenden Segen, deſſen Urquell und Biel 
fie nicht begreifen konnten. Ironiſch fchreibt Mitler 1743: 
„Unſere Zeit ift glüdlih, daß der Mangel, jo wir ehedem 
an Oben gehabt, iko jo reichlich erjegt wird. Man droht 
an etlichen Orten dergleichen Oden herauszugeben, und kann 
es "der Welt wohl gegönnt werden, da fie vordem gar 
nicht auf die Tafel gebraht worden.“ Marpurg meint im 
Hinblid auf das Lied, fait jever Spieler wolle dermalen 
zugleih einen Sänger vorftellen, und Matthejon hört in 
feinem „unterirbifchen Klippenconcert” fogar die Beifter Lieder 
fingen, die nad) der mitgetheilten Probe faft beſſer geweſen 
zu fein ſcheinen, als vie Lieder der meiften Mufifer über 
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der Erde, und ein Anderer fragte, ob nicht das Heulen der 
Verdammten in der Hölle am Ende aud in Odenform er: 
tlinge, mit dem Zähnellappern als Klavierbegleitung? 

Die Lieder, deren ungeheuere Zahl das Staunen und 
den Groll jo manden vornehmen Zunftmufifers erregte, 
dienten mefentlih nur ver einfamen häusliden Er: 
bauung der „empfindfanen” Kunftfreunde. Wie man ein 
Gedicht in der Stille Tiest, jo fang man auch dag Lied für 
fih allein am trauten Klavier. Gedichte im gejelligen Zirkel 
vorzulefen war damald jo wenig der Brauch, als Lieder 
beim Thee zu fingen; erſt gegen Ende des achtzehnten Jahr: 
bundert3 wird es in Berlin Mode, Gedichte in den Salons 
zu lefen, und gleichzeitig wird auch das gefungene Lied all- 
mählig geſellſchaftsfähig. Der ältere Liederſang hatte alſo 
ſein Publikum nur in den Sängern ſelbſt, nicht in größeren 
Hörerkreifen. Dieje fociale Thatfache barg Licht und E chatten. 
Vor dem Virtuoſenthum und der Effefthafcherei wurde aller: 
dings das vereinfamte Lied bewahrt, andererjeitö blieb es 
aber aud dürftig und bejchränft, gegenüber der von dem 
Beifall der Maffen glänzend emporgetragenen Opern: und 
Concertmuſik. Das Lied muß fi nad beiden Seiten ent: 
falten, nah innen für das Haus und den gejelligen Kreis, 
nah außen für das Voll. In feiner breiteften Grundläge 
wird es dabei allerdings Hausmuſik bleiben müſſen. 

Indem man nun vor hundertundfünfzig Sahren das 
Lied rein in's Haus fchlachtete, wurden dem blojen Spiel 
und Zeitvertreib der Dilettanten oft Zugeftändniffe gemacht, 
bei denen die Kunft aufhörte. Ein recht appetitliches Lied 
mußte fi auch ohne Geſang Spielen laſſen und dann einen 
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tanzbaren Menuett, einen Siciliano, eine Polonaiſe ab- 
geben. Läufig ift dies ſchon bei den Tempobezeihnungen 
in den alten Liederbüchern angedeutet, Eelbit Marpurg 
fordert nech, als eine der drei Sauptichönbeiten eines Liedes, 
dab Die Melodie „alle mufifaliihe Vollkommenheit babe, 
deren eine Bourde, Gavotte oder Menuett fähig iſt,“ und 
erklärt es in jeinen „kritiſchen Briefen” für einen beſonderen 
Vorzug eines Liedes, daß es, je nad) Bedarf, als Epielftüd 
oder Singſtück benügt werden könne. Wenn daher in jeiter 
Zeit Titel auftauchen, wie etwa „Oden für Liebhaber des 
Klavierſpiels,“ jo war dies gar nicht jo mwiderjinnig, 
als es uns jest bedünken mag. Man mollte kurzweilige 
Stüdlein für Hand oder Mund, zum Hausgebrauch, und 
machte jelten höhere Ansprüche. 

Uebrigens wurden damals durchweg Gejangmelodie und 
Inſtrumentalmelodie nod nicht jo unterihieden gedacht und 
behandelt, wie jeit der jpäteren Flaflifchen Zeit. Es it ein 
noch wenig beachtetes Verdienft Glud’3, Haydn's und Mo- 
zart's, daß fie den Genius Der gefungenen und gejpielten 
Melodie von Grund aus eigenartig aus einander zu balten 
begannen. Bei umzäbligen Themen Sebajtian Bach's da: 
gegen kann ſelbſt der feinite Kenner noch nicht von vorn: 
betein unterſcheiden, ob jie uriprünglid für die Stimme 
oder Für's Inſtrument gedacht find, Alſo darf man's aud 
den damaligen Eleinen Liedermeijtern nicht jo ſehr verargen, 
wern fie Sang und Spiel mit Behagen durd einander 
warjen. 

Biel widerwärtiger als jene gefungenen Menuette und 
Gavotten berührt uns eine Etplmengerei anderer Art, die 








gleihfalls ihren focialen Grund neben dem Tunftgefchicht: 
lichen bat. 

In der feineren Gejelichaft galt deutſche Art für ge: 
mein und bäuriſch; franzöftiche Poeſie und italienische Mufif 
dagegen hatte beſonders vornehmen Wohlgeruch. Yriebrid) 
der Große ſchrieb franzöfiih und muficirte italienifh; den 
Geſang deutjcher Kehlen verglich er mit dem Pfervegewieher. 
Mer als ein beliebter Tonjeger die gebildeten Kreiſe ge- 
winnen wollte, der mußte feine deutichen muſikaliſchen Ge: 
danfen wenigſtens in ein wäljches Röcklein Tleiven; nod) 
befier war’3, wenn er gar keine deutſche Gedanken. hatte. 
Meifter des Kirchenftyles oder der ftrengen Inſtrumental⸗ 
muſik, wie Bah und Händel, konnten auf einfamer Höhe 
diefen Gebot der Mode trogen; der Liedercomponift dagegen 
zählte in jener Zeit zu den „galanten” Mufitern, und wo 
er fih nit dem Gejchmad der Liebhaber beugte, da com: 
ponirte er blos für's Papier. 

Nun gerietb er aber durch den italieniihen Modeton 
in einen weit ärgeren Widerfpruch mit fich felbit, als etwa 
der Operncomponift. Denn die Oper ift von Haus aus 
eine fremde Pflanze, das Lied aber wächst hervor aus dem 
heimiſchen Volksgeſang und fteigt und fällt mit der vater: 
ländifchen Poeſie. Die italienische Oper konnte man ger: 
manifiren; kein Menſch aber vermochte aus italienijch - deut: 
ichem Operngefang ein wirkliches deutſches Lied zu geftalten. 
Dasfelbe Lied, welches man damals veradhtete, weil e8 zu 
deutſch erſchien, verachten wir jet, weil es ung zu italienifch 
däucht. 

Schon die äußere Technik faſt aller Lieder aus den 
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ſechs eriten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts zeigt, 
wie ein bäßliches angeborenes Muttermal, die Epuren dieſes 
Zwitlergeiſtes. Der Mufifer betonte das deutfche Wort im 
deutichen Liede nach italieniſcher Weife; er machte, dem 
weichen wälſchen Ohre fchmeichelnd, überhäufig jelbit da 
weiblihe Schlüſſe der muſikaliſchen Periode, wo der Vers 
im männlichen Schlußfall auslief; er verwob italienische 
Triller, Schnörfel, Vorſchläge und Läufe in die Melodie, 
obgleich diejelben dem urſprünglichen deutichen Lied, wie es 
nad feinen Hauptzügen der Mund des Volkes bewahrt, 
ganz fremd find. Schon in der Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts bemerkten einzelne Theoretifer ſehr richtig, daß 
die Italiener Fein ausgebildetes Kunftlied bejäßen, daß die 
Franzoſen im Chanfon nur eine Seite des Volksliedes Funft: 
gemäß entwidelt hätten, und daß wir Deutſche in ver all- 
jeitigen und eigenen Pflege des Kunftlieves jenen Neben: 
bublern weit vorangingen. Allein in der Praris dauerte 
es troßdem noch lange, bis wir unſer deutjches Lied völlig 
frei machten von der Fellel des italienischen Arienitvls. 


VII. 


Drei große Dinge mußten geſchehen, um eine neue 
lunſtgeſchichtliche Epoche des deutſchen Liedes anzubahnen: 

Wir mußten vorerſt eine neue Nationalliteratur ge— 
winnen, die dem Muſiker ſtatt „verfertigter“ Gedichte — 
gedichtete Gedichte bot, ächte Lyrik, welche ſchon im Ge— 
danken und im Verſe von Sang und Klang erfüllt war. 

Anerkannte Meiſter mußten durch die techniſche Ver— 
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tiefung und Bereicherung des Liederſatzes dem verachteten 
Liede wider Ehre Schaffen im Kreife der muſikaliſchen Zunft; 
fie mußten den Muth haben, fih das jchlichte Lied zu einem 
Stück Lebensaufgabe zu erwählen und aljo zu zeigen, daß 
es fih bier um ein größeres Ding handele, al3 um blofe 
Cpielerei, Nebenarbeit und Dilettantenwerf. Zugleich galt 
es, eine neue äſthetiſche Kritik des Liedes zu gründen. 

Endlich aber bedurften wir bahnbrechenter Männer von 
deutſchem Geift und deutiher Bildung, die, den neuen na= 
tionalen Dichtern wahlverwandt, die Weiſe des deutlichen 
Volksliedes dem Kunſtliede zu Grunde legten und die eigenſte 
Form deutſchen Geſanges ſtatt des italieniſchen Arienſtyls 
unſerem Liede wieder eroberten. 

Dieſe drei großen Dinge erfüllen ſich in dem Gejammt: 
wirken der Liedermeifter Ph. E. Bach, Gluck, Hiller, Schulze, 
Reichardt, und in dem geiftigen Bund, welchen diefe Männer 
(den einzigen Hiller ausgenommen) mit den großen Poeten 
der neuen Literaturepoche gefchlojien. Mit der deutſchen 
Noefie wird auch unfer muſikaliſches Lied frei und findet 
fih jelbft wieder. Für beide Thatſachen bildet die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts den Wendepunkt. Die geiftige 
Eelbitbefreiung ver Völker ergreift immer gleichzeitig die ver: 
fhiedenften Seiten des nationalen Lebend. Dies bezeugt 
ung die Geſchichte auch des fhlichten, Fleinen Liedes: nur 
inmitten einer der größten Krijen der neueren Gulturge: 
Ihichte Fonnten wir das neue deutfche Lied gewinnen. 

Die deutihe Mufif bat gar Vieles von den Fremden 
gelernt, fie bat fih namentlih gar mande Vorarbeit der 
Staliener erſt langſam verdeutſchen müſſen. Bet dem Liebe 
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aber ift es unſer bejonderer Stolz, daß wir es nicht von 
Außen überfonmen, ſondern uns ſelbſt gemacht haben, daß 
es rein tem innerjtien Gemüthe unferes Volkes ent— 
quollen it. Darum hatten wir es in der erften Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts verloren, ala wir von uns jelber ab- 
gefallen waren: wir fanden e3 im der zweiten Hälfte wieder, 
als die Nation fi felber mwieverfand. Und zwar jchließt 
ih dieſe Thatjache, wie bemerkt, wunderbar treu an die 
aleichzeitige Selbfibefreiung der deutihen Poeſie. Die 
Geſchichte des mufifaliihen Liedes ift uns ein Zeugniß von 
der fortzündenden Kraft großer geiftiger Ber 
wegungen. Seine Kunft lebt vereinzelt, jede Revolution 
in der einen Kunft zieht über kurz oder lang eine Neuge: 
ftaltung der andern nad fi; das Geiftesleben der Völker 
it ein einheitlihes, organiiches Ganze. So war e8 die 
Wiedergeburt der Poefie, welche zunäcft das deutſche muſi— 
falifche Lied mit fi emporbob und durch das Lied auch in 
die andern Kreiſe der Tonkunſt umbildend eingriff. 

Diejes läßt fich leicht fagen und wird auch gerne ge: 
bört. Uber unjern Mufifern wird es entjeßlich ſchwer, fich 
auf den biftoriihen Standpunft zu erheben und demgemäß 
die Väter des neueren, ächt deutichen Liedes — Pb. E. 
Bach, lud, Hiller, Schulze und Reichardt — nad) Würden 
zu ehren, oder gar die beiten ihrer Lieder, welche heute nod) 
jeelenvoll und jugendfriſch find wie das Volkslied, gelegent- 
lid wieder einmal zum Vortrage zu bringen. Denn ber 
moderne Mufiker ift gewöhnt, die Kunftgefhichte von hinten 
nad vorn zu betrachten und alfo beifpielsweife Echubert's 
Hölty=Lieder oder Echubert'S Erlfönig zu nehmen, um die 
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Hölty: Lieder von Ehulze oder ten Erlfönig von Reichardt 
daran zu meſſen. Welch verkehrte Welt! Mo kämen wir 
bin, wenn wir entſprechend Fiefole nach Michel Angelo be: 
urtheilen wollten oder Paul Flemming nad Heinrich Heine! 
Ein jeder Künftler will aus fih und feiner Beit begriffen 
fein, ja jedes Zeitalter aus fich jelber. Dazu aber follen 
wir auch fragen, was vorher gewejen? denn fir die Aus: 
nüßung des Pfundes, welches und frühere Geſchlechter hinter: 
laflen haben, find wir voll verantwortlih, nicht aber für 
das, was dereinit einmal ganz andere fünftige Generationen 
machen werben. 

Mer alfo den berrlihen Aufſchwung des deutſchen Liedes 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ermeſſen 
will, der prüfe, wie jene vorgenannten Liederſänger den 
muſikaliſchen und poetiſchen Geift ihrer Seit erfaßten und 
in jelbftändiger Weile zur harmoniſchen Ausſprache brachten, 
blide aber vorher noch auf die troftlofe Zeit der „verfertigten 
Singoden,” des Zopfes im deutichen Lied. Dann wird er 
ertennen, welch bedeutende Fünitleriiche und nationale That 
jelbft in den „Liedern im Volkston“ eines 3.4. P. Schulze 
geborgen liegt. Unfere Kinder und Studenten fingen manche 
diefer Lieder heute noch, aber die „verfertigten Singoden“ 
fingt fein Menſch mehr. Und Glud, Em. Bach und Reichardt 
werden dereinſt auch wieder gejungen werden; ihre Lieder 
ind gegenwärtig Zufunftsmufif wie Sofeph Haydn's Eynı: 
phonien. 


Hluk als Jiedercomponifl. 


(1861.) 


I. 


Den Dramatiker Glud fennt alle Welt; ®lud, ver 
Liedercomponift, zählt zu den verichollenen Meiftern, Und 
doch gehören die wenigen Lieder des großen Dramatifers fo 
notbiwendig zum ganzen Glud! Zwar den Mufikhiftorifern 
von Fach find Gluck's Lieder gewiß nicht fremd; allein blos 
von den Fachleuten gekannt fein, beißt in der Negel doc 
nichts Anderes, als mit Ehren vergefen fein. Nun balte 
ih es freilih für ein Unrecht, dab Gluck's Lieder nicht 
ebenfjo gut wie die Lieder Mozart's und Schubert's und 
Mendelsſohn's auf den Klavieren unſerer Sänger liegen, 
will aber von dieſer Art der Verjhollenheit zunächit nicht 
weiter reden. Denn jene Lieder find nicht jo wohl wichtig 
durch das, was fie uns jein könnten, als durch das, was 
fie ibrer Seit waren, und aljo beflage ich viel weniger, 
daß bie Lieder vergeſſen find, als dab man die epodhe: 
machende Stellung vergeflen bat, welche Glud durch bie: 
jelben in der Geſchichte des deutſchen Liedes ein: 
nimmt. 
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Wir befigen noch fieben Lieder von Gluck, genau ge: 
zählt, fieben und ein halbes; denn das achte ift blos Skizze, 
von Reichardt aus dem Gedächtniffe aufgezeichnet und alfo 
nicht vollgültig. Es find die die in unferer älteren Lite 
ratur fo oft erwähnten Klopftod’fchen Oden des großen 
Dramatiker. Seine Gellertlieder befigen wir nicht mehr, 
und ſchon 1790 warf Gerber den Zweifel auf: ob über: 
baupt jemals ein Anderer als Gluck felber fie beſeſſen habe, 
inden er bie Lieder blos fertig im Kopf mit ſich herum— 
getragen, ohne fie niederzufchreiben. Gleiches Schickſal hatte 
befanntlih feine Muſik zu Klopſtock's Hermannsſchlacht. 

Gluck fang lieber Lieder, als er Lieder fchrieb; ver 
Meg vom Kopf bi8 zur fchreibenden Hand ift bei ihm über: 
baupt erftaunlid lang gewejen. Wedte ihm ein gemüthlicyer 
Freundeskreis die Luft am Liede, dann holte er nicht Noten 
berbei, jondern einen Abdrud von Klopftod’3 Oden, worin 
er Heine deklamatoriſche Vortragszeichen unter die Worte ge: 
ichrieben hatte, und fang nun dag Gedicht mit wenigen be= 
gleitenden Accorden wie ein Recitativ. 

Eine Probe folder Mufif, die aus Glucks begeiftertem 
Mund auch die Hörer zur Begeifterung bingeriffen, hat ung 
Reichardt in eben jenem achten Liede bewahrt. Es ijt die 
Ode „der Tod” („D Anblid der Glanznacht“ ꝛc.). Schwarz 
auf weiß muthet ung dieſes reine Recitativ mit feinen langen, 
dürftig bezifferten Baßnoten jegt kalt und iroden an; doch 
ftedt Gluckſcher Nerv in den fcharfen Accenten, und ein 
ächt dramatifcher Eänger könnte auch heute noch den Geift, 
der in diefer baren Deflamation fchlummert, ergreifend 
wieder ermeden. Immer jedoch wirft ein Recitativ für fich 
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allein, und jei es das erhabenfte, unbefriedigend; ja, je 
ächter und wahrer die vlementare halbgefornte Muſik eines 
Necitativs ift, um jo ſtärker erregt fie in uns die Sehnſucht 
nad) dent Uebergang zur gerundeten, vollgeformten Melodie. 

Die Lieder, welche Glud nicht blos für fich jang, fon: 
dern auch für Andere niederichrieb, die fieben gebrudten 
Lieder, find alle melodiſch burchgebildet, wirkliche Lieber. 
Sollte dieſer verftandesklare Künstler nicht abſichtlich unter: 
lafien haben, die andern nad dem Urtheil der Obrenzeugen 
rein reeitativiich rhetoriihen Oden aufzeichnen, weil er gar 
wohl wußte, daß der fubjective Zauber jolder halb im: 
provifirten Vorträge ſchwinden würde, fowie diejelben, auf 
die ftarren fünf Notenlinien gefeflelt, jedem profanen Auge 
preiögegeben waren ? 

Ich betone nochmals den Unterjchied, der zwiſchen ben 
Glud’ihen Liedern befteht, welche er für Andere veröffent- 
licht bat, und jenen, die er blos für fich gejungen haben 
fol, um eine chronologiiche Bemerkung daran zu knüpfen. 
Die fieben geftochenen Lieder gehören den Tagen jeiner reif: 
jten, gediegenſten Schöpferfraft; fie fallen zwifchen die Compo— 
fition der Alceſte und Iphigenie in Aulis (aljo beiläufig 
1770). Die Nachrichten über Glud’3 recitirende Odenvor— 
träge rühren dagegen wohl jämmtlid aus einer jpäteren 
Beit, und erjt 1786, aljo ein Jahr vor Glud’s Tode, 
ſchrieb Reichardt das einzige Probeſtück eines jolden Vor: 
tragd aus dem Munde des Greijes nieder, deilen eigentliche 
Productivität doch ſchon jeit Jahren erloichen war. 

Bei fat allen bahnbrechenden Künftlern verwandelt ſich 
im Alter der Quell ihrer höchſten Vorzüge in den Quell 
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ihrer Einſeitigket und Schwächen. Ich brauche nur an 
Goethe's und Beethoven's Spätwerke zu erinnern. Wahr 
und gedankentief zu deklamiren war einer von Gluck's eigenſten 
Borzügen: darf es uns bei feiner legten Ode überrafchen, 
daß der alte Meifter ſchließlich nur noch wahr und gedanken⸗ 
tief deflamirte? 


II. 


Zwei Dinge vor andern machen Gluck's fieben Klopitod: 
lieder funftgeichichtlich bedeutfan. Sie jind ung eine koſt⸗ 
bare Urkunde des innigen Zuſammenhanges, welcher bie 
Geſchichte unſers muſikaliſchen Liedes und unferer poetischen 
Nationalliteratur in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr: 
hunderts ergänzend in einander webt, und zugleich eine Ur: 
funde des größten Umſchwungs in Geilt und Technik des 
Liederfaßes an fich. 

Beide Punkte will ich näher in’3 Auge faflen. 

Wie man Emanuel Bab und Gellert, Schulze und den 
Göttinger Hainbund, Reichardt und Goethe in der Geihichte 
des deutichen Liedes ftet3 mit einander nennen wird, ſo 
Glud und Klopftod. 

Bekanntlich feierte Gluck fcheinbar mehrere Jahre nad) 
der Compofition feiner Alcefte. Da er eben jeine neue 
große Laufbahn begonnen, bielt er ein und holte Athen. 
Schon feit zehn Jahren hatte der gereifte Mann nadhzu: 
lernen gejucht, nicht ſowohl was er im mufitaliiden Hand⸗ 
werk, als was er in der äfthetiihen Bildung in feiner 
Sugend verfäumt hatte Glud war freilihd das größte 
Glückskind unter feinen berühmten mulifalifchen Zeitgenoſſen; 
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denn fein Anderer bejaß jene äußere Unabhängigkeit des 
Dafeins, welche ihm geftattete, über das blofe Muficiren 
binaus einen freien und weiten geijtigen Blid zu gewinnen 
und ber durchgebildete Weltmann unter den großen Ton: 
meiftern zu werden. 

Sein Verdienft aber war, daß er mit nimmer rajten- 
dem Streben dieſes Glüd auch nad feiner ganzen Tiefe 
auszubenten wußte. Der bereit3 in Italien und Deutſch— 
land hochgefeierte Muſiker ſchämte ſich nicht, wieder von 
vorn anzufangen und, wie jein Biograph Schmid dies aus- 
drüdt, in Wien „einige Sabre in pbilofophiicher Ruhe zu 
leben.” Sein Haus ward ein Sammelplak gebildeter Män— 
ner, während fonft ver gebildete Mann und ber deutliche 
Mufifer in derjelben Stadt oft noch wie in zwei Welttbeilen 
fern von einander jahen. Namentlich aber war Glud der 
erite ſuüddeutſche Meifter, welcher jenen Bund der Muſik 
nit der deutſchen Nationalliteratur zu jchließen begann, der 
im Norden durch den Verkehr der Berliner Lievercomponiften 
mit ben Dichtern ſchon früher eingeleitet war. 

Deulſche Poefie und deutſche Mufif begegnete ſich va: 
mals aber allwärts zuerft auf dem gemeinfamen Boden des 
Liedes, Hatten doch auch in ver Aeſthetik und Kritik des 
Vieberfabes die Berliner Theoretifer jhon vor Glud jene 
Grundfragen über das Verhältniß von Gedicht und Gefang 
wader burchgeitritten, welde Gluck nachgehends auf die 
Dramatif hinüber geleitet und praktisch fo tief und neu ge: 
ldst hat. 

Es iſt darum höchſt beveutfam, daß ſich Glud eben in 


jenen Jahren, da er jcheinbar raftete und nachlernte, zu— 
Abehl, Freie Borträge, 1. 16 
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nächſt im deutichen Liede jchöpferifh erwies, und zwar in 
der Eompofition Klopftod’fcher Oden, welche in ihrem fpröben 
Gedanteninhalt und ihren metrifchen und beflamatorifchen 
Schwierigkeiten dem denkenden Meiſter neue Probleme 
boten. Im erften Halbichied des achtzehnten Jahrhunderts 
war das Lied großentbeild eine mufifaliihe Spielerei ge: 
wefen, die gedankenlofefte Muſikmacherei ſpukte im Liebe: 
Gluck fehte feine wenigen Lieder, als er dem Muſikmachen 
ganz entjagt und fih recht fill in feine Gedanken einge- 
iponnen batte. 

Wie aber damals die Muſiker durch das Lieb zu den 
deutſchen Poeten binübergezogen wurden, fo auch dieſe 
wiederum durch das Lied zu den Muſikern. 

Als Lyriker forſchte Klopſtock nicht minder in der mujſi⸗ 
kaliſchen Aefthetil wie in der poetifhen. Gar viele Stellen 
jeiner Proſaſchriften und Gedichte bezeugen, daß er im Ver: 
folgen mufifaliiher Probleme das Kunftverftänpniß aud der 
poetifhen Formen zu jhärfen ſuchte. Nun trifft es fich 
wunderbar, daß Klopftod fi) zur felben Zeit befonvers leb- 
haft mit Gedanken über die muſikaliſche Compofition be: 
Ihäftigte, als Gluck jeine neue große Epode begann 
und durch Klopſtock's Dden ein Herz faßte für die deutjche 
Poeſie. Die Gedanken der beiden großen Männer Ereuzten 
ſich bereits, ehe fie jelbit einander irgend perjönlich nahe ge: 
treten waren. 

Am Jahr 1766 börte Klopftod Chriſtian Gottfried 
Krauſe's Conpofition von Ramler’3 „Berenice.” Die Mufit 
ergreift ihn; er jchreibt an Gleim: „Ich glaube, Kraufe 
bat die Nacht vor diejer Compofition geträumt, er ſei in 


einem griechiihen Mufiftempel und höre Alcäus eine Ode 
vorlejen. Welche einfahe und gleichwohl reiche Schönbeit, 
und welche Neuheit dazu, wenigitens für mid!” Kraufe, 
der Freund Ramler's und Gleim’s und zugleich der Genofje 
jener Berliner Mufifer, die auf der einen Seite den ita- 
lieniſchen Opernityl Graun's und Haſſe's, und auf der andern 
deutihen Liederſang pflegten, zählte eben aud zu den Ber- 
mittlern zwiſchen unferer Tonkunſt und Nationalliteratur. 
Seine weiland berühmte Schrift „von der muſikaliſchen Poeſie“ 
war freilich noch nicht in Klopftod’3 und Glud’3 Geifte ge 
dacht, und wenn er, wie Klopftod wünfchte, deſſen „Strophen“ 
(zur Hermannsſchlacht?) componirt hätte, jo würde bes 
Dichters Begeifterung für dieſe bellenische Berliner Mufit 
doch wohl etwas ſich herabgeftinmt haben. Allein was er 
für ih hinein hörte in Krauſe's Melodien, das follte er 
bald in Gluchs Gejang auch wirklich für alle Welt Far 
ausgeſprochen finden. 

Drei Jahre fpäter (1769) vernimmt Klopftod, daß 
Glud einige Strophen aus den Bardengefängen „mit dem 
vollen Zone der Wahrheit“ componirt babe, Glud, 
der, wie Alopftod damals bemerkt, nad) dem Ausipruch 
„eines großen Kenners“ der einzige Poet unter den 
Musikern ift. 

Es nähern ſich nun die beiden verwandten Geifter rajch 
und ftetig, bis zuleßt bei der bekannten Begegnung in Straf: 
burg und Raflatt (1775) der Mann dem Manne auch per: 
- fönli in’s Auge ſchaut. Auch hier war es die Lyrik, in 
weldier der Dichter des Meſſias und der Componiſt ber 
Fyhigenia ſich mufikaliih und poetifh verbunden fanden. 
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Gluck hatte inzwifchen die uns allein noch geretteten fieben 
Oden Klopftod’s componirt und ſich in feiner Nichte eime 
Sängerin für diefe Lieder berangebilvet, welche die höchſt 
einfachen Weifen begeifternd tief und innig zu beleben wußte. 
Zur Sängerin für diefe Lieder, fage ich, bildete Glud feine 
Nichte Maria Anna; denn ihre Ausbildung zur Sängerin 
ſchlechthin überließ er einem Staliener, weil ihm fein fchaffenver 
Geift feine Geduld zum Schulmeifter Tieß. 

K. 5. Cramer erzählt und über die Zuſammenkunft 
in Raftatt, wo Gluck's Nichte die Oden und Strophen aus 
der Hermannsſchlacht vor Klopftod fang: der Oheim babe 
die Nichte manchmal plöglich mitten im reizendſten Vortrag 
unterbrochen und ihr wohl gar zugerufen: „Halt, das war 
falſch! No einmal!” Und doch handelte es fich dabei nur 
um feine Schattirungen, die Keiner bemerkte. Einige feiner 
Lieblingsftüde fang ihm Niemand zu Dank, jelbft nicht feine 
Nichte. So duldete er nidt, daß diefe Klopftod feine 
Sommernacht („Willkommen, o filberner Mond”) vorfang. 
Er felber jang das Lied mit rauber, aber. ausprudsvoller 
Stimme. Cramer fügt hinzu: „Dem Anſchein nah ift das 
Stüd jehr leiht, aber der Affect! Man fieht daraus, was 
Gluck forderte!” 

Man fieht aber auh aus dieſem ganzen Bericht, den 
Cramer aus Klopftod’3 Munde niederſchrieb, daß Glud feine 
Lieder werth hielt und eine Ausſprache feines eigeniten 
Geiftes in denfelben geborgen zu haben glaubte, ganz ent: 
gegen mandem modernen Romantifer, welder in Glucks 
Oden nur eine trodene Gelegenbeitsarbeit erblidt, weil die 
wenigen begleitenden Hlaviernoten ſo gar grell abſtechen von 
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dem jetzt gangbaren geichwollenen Accompagnement und bie 
durchſichtige Klarheit des Colorits fo gar Feine Spur jenes 
aſchfarbenen Helldunfels zeigt, in welchem man vorzugs- 
weife die „Genialität“ verjchleiert wähnt. 

Schon als die einzige mufifalifche Urkunde des künſt— 
leriſchen Freundichaftsbundes zwiſchen Glud und Klopitod 
follten uns die fieben Oden eine nationale Neliquie fein und 
bleiben. 

Als Glucks Nichte im Jahre 1776 ftarb, Elagte der 
erihütterte Meifter fein Leid den Didtern Klopftod und 
Wieland, Das jehzehnjährige Mädchen mit dem jeelen- 
vollen Gejang war wie eine verflärte Erſcheinung flüchtig 
durch das Leben des Tondichters gezogen. Chriftian Daniel 
Schubart meinte, hätte Maria Anna länger gelebt, jo würde 
fie die größte Sängerin Europa’s geworben fein. Pest hat 
ſich ihr Andenken blos als die zartefte Epiſode in Gluück's 
Leben bewahrt; es wird fortleben mit jenen fieben Oben. 
Nah dem Tode der Sängerin hat Glud wohl nocd Lieder 
für ſich gefungen, aber für Andere ſchrieb er Feine mehr. 

Schubart nennt Klopitod einen Dichter, der jo ganz 
geſchaffen ſei „für Glud’s erhabenen Geift,“ deſſen Ideen 
alle in’3 Große, Weitumfaſſende reichten. Dieſe Anficht war 
unter den Zeitgenoffen wohl überhaupt ziemlich gangbar, 
während uns jetzt die Künftlercharaftere Gluck und Klopitod, 
abgejehen von jenem allgemeinften Zug eines großartig idealen 
Strebens, fait in jeder Falte unterſchieden dünken. Es ift 
darum boppelt bemerfenswertb, daß Klopſtock in feinen ge: 
legentlichen mufifaliihen Bekenntniſſen doc wieder ganz wie 
ein ächter und gerechter Gluckiſt ſich ausſpricht. 
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Sind nachſtehende zwei Epipramme nicht geradezu Gluck⸗ 
ſche Ideen, in Verſe gefebt: 

Freundin, was iſt Geſang? „Geſang iſt, wenn du nur höreſt, 
Ernſt wirſt oder weinſt oder dich inniger freuſt. 

Arien all' der Bravura ſind nur Schulübungen, die man 
Hält, zu lernen des Tons Bildung für den Geſang.“ 

Alſo iſt nicht Geſang die Bravura? „Sie ſammelte ſchöne 
Farben in Maſſe mit Kunſt; aber hat ſie gemalt?“ 


und das andere — „Muſik und Dichtkunſt:“ 


Wenn die Muſik das Gedicht ausdrückt, ſo iſt ſie Geſellin, 
Wenn ſie für ſich ihr weniges Allgemeines, fo iſt fie 
Meiſterin zwar; allein nur ſchade, daß die Geſellin 

Ueber die Meiſterin iſt. 

(Als Klopſtock freilich in einer ſpäteren Periode die 
Inſchrift für einen Denkſtein Ph. Em. Bach's in der Ham- 
burger Michaeliskirche entwarf, ſchien er faft andern Sinns 
geworden zu fein; denn hier heißt es: „— —, er. war groß 
in der vom Wort geleiteten Muſik, größer in der Fühnern 
wortlojen.” Allein inzwiſchen hatte auch in ver That die 
abjolute Tonkunſt durch Hayon und Mozart zu einer Kühn: 
beit und Selbftherrlichkeit ſich aufgeſchwungen, die der Dichter 
brei Jahrzehnte früber in Gluck's Blüthetagen nicht vorahnen 
fonnte.) 

Noch deutliher als in Verſen und Sentenzen befundete 
ih Klopftod übrigens als Gluckiſt in Noten, die er felber 
componiren balf. Er beitimmte nämlich noch in den 
neunziger Jahren ven Muſiker Chriftian Friedrich Schmende 
(der zugleich ein wiſſenſchaftlich gebildeter Mann war), zwei 
Oden unter feinen Augen zu ſetzen. Zuerſt las Klopſtock 
dem Tondichter feine Verſe mehrmals vor; danı las, zur 
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Gegenprobe des Verſtändniſſes, der Tondichter umgekehrt 
dem Poeten die Verſe. Nun wurde die Muſik ſltizzirt. 
Mopſtock verbat ſich alle Terteswiederbolungen, einige un: 
bedeutende mußte ibm Schwende förmlich abringen. Der 
Entwurf wurde hierauf vom Dichter Fritifirt, namentlich im 
Punkte der Deflamation und des Auspruds, und es ward 
jo lange geändert, bis Klopftod zufrieden war, Auf dieſe 
Weile entitanden Schwencke's Gompofitionen des „Vater: 
unjers“ und der Ode „Der Frohſinn.“ Obgleich Schwende 
feine Melodien und Modulationen ſchon ganz in Mozart'ſcher 
Weiſe bildet, jo beugt er doch ftreng nad Art der Gluck'ſchen 
Oden den freien Bau der Melodie unter die Accente des 
Einned und des Metrums. Man jiebt ganz deutlich: er 
denft und erfindet in Mozart's Formen, aber Hlopftod ſteht 
binter ihm und zwingt ihn, feinen Mozartihen Styl in's 
Gluckſſche zu überjegen, wodurch dann vielen Kompofitionen 
ein ganz wunderliches Doppelgeſicht erwächst. 

Wie Mlopſtock durch ſeine Gedichte Gluck zu Compo— 
ſitionen angeregt hatte, ſo ließ er ſich auch umgekehrt durch 
Gluchſche Muſik zu beſondern lyriſchen Stimmungen be 
geiſtern. Zu der großartigen Ode „Warnung“ (1772) be 
merkte der Dichter: „Ich babe fie mad) gewählten Stellen 
aus den alten Componiſten Bai, Allegri und Baleftrina ges 
macht. Was ich nad Händel, Pergoleje und Glud ge: 
macht, mochte ich nicht aufbehalten.“ Zu der fpätern Ode 
„Die Erſcheinung“ (1777) findet ſich jedoch die Notiz: nad 
Gluͤcks, Pergoleſe's und Zoppi’s Compofitionen. 

So bedenklich es auch ift, wenn der Dichter muſikaliſche 
Eindrüde in Verſen wiedergeben will, jo find doc jene 
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Verſuche biftorisch wichtig als Zeugniſſe eines Austaufches 
zwiihen dem Poeten und dem Muſiker, welchem nicht blos 
Klopſtock ſich hingab, ſondern auch mehrere feiner Jünger 
und Genoſſen. Folgte ihm doch Gerſtenberg auf dem ab⸗ 
ſchüſſigen Pfad des Nachdichtens muſikaliſcher Stimmungen, 
indem er (1786) einer Phantaſie von Ph. Em. Bach einen 
doppelten Text unterlegte: „den Tod des Sokrates“ und 
eine Paraphraſe von Hamlet's Monolog „Sein oder Nichts 
ſein!“ Dieſes Kunſtſtück ward damals als ein Wunderwerk 
angeſtaunt. Schulze, der ſonſt ſo hellblickende Meiſter des 
Liedes, nannte das Ding ein „Meteor,“ und Cramer meinte: 
„dieſer excentriſche Verſuch gehöre zu den wichtigſten Neue⸗ 
rungen und führe tief hinab in die geheimſten Schachte der 
Muſik.“ Künftlerifhe Freunde hatten Streit geführt über 
die Fähigkeit des Inſtrumentalſatzes, Begriffe und Vorſtel⸗ 
lungen klar zu verfinnbilden, und der Dichter des Ugolino 
wollte nun den Knoten zerhauen mit feiner Poeſie. indem 
er aber einen jo unterfchiedenen Tert denfelben Tönen gleich 
entfprechend unterlegte, bewies er eigentlich das Gegentbeil 
deſſen, was er beweifen wollte, er bewies, daß die In— 
ftrumentalmufil eben doch nur in der allgemeinen Stimmung 
beftimmt, im Ausdruck eines Flaren Begriffes aber höchſt 
vieldeutig und verſchwommen iſt. 

Gluck war durch Klopſtock den deutſchen Dichterkreiſen 
perſönlich nahe gekommen. Erfreulich zeigt ſich's dann aber 
auch, wie die Dichter ihrerſeits in Gluck den Poeten unter 
den Mufifern erfannten und ehrten. 

Herder jchreibt um's Jahr 1796 in den „Briefen zur 
Beförderung der Humanität:“ „Daß Klopftod zu feinem 
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Hermann einen Gluck fand, daß er durch feine Gefänge ihn 
und Andere zu diefer Gattung einfaher Mufif wedte, ge 
bört mit zu den glüdlichen Begegniſſen feines Lebens, Wenn 
überhaupt die Muſe der Tonkunft in der Einfalt und Würde, 
die ihr gebührt, zu uns zurüdzufehren würdigte, weflen 
Worte würden fie freundlicher bernieverzaubern, als Klop: 
ſtochs?“ Und jpäter noch, zu einer Zeit, wo die Mufifer 
Glucks Oden längft vergefien batten, bemerkt Herder: 
„In den Gejängen, die Glud aus Klopftod componirte, 
ihwebte er überall auf den Fittigen der Empfindung des 
Dichters.” 

Mutben uns überdies die mufifaliihen Strophen in 
Herder 8 Operndramen Prometheus, Philoktet, Brutus ꝛc. 
nicht an, als jeien fie dem Dichter eingegeben worden durd) 
bie Erinnerung an Glud’ihe Mufik zu Klopftod’fchen Verſen? 

Auch Wieland erkannte (in dem Auffap „über das 
deutihe Eingipiel“ 1775) Glud als den Neformator der 
dramatiſchen Tonkunft, ſpürt aber auch als Eluger Weltmann 
zugleich die Hinderniffe, welde ſich der Miffion Glud’s „in 
ben fittlihen Zuftänden der Hauptitädte Europa’s“ entgegen: 
ftellen. 


II. 


Will man überhaupt anerfennende Zeugniſſe der deut: 
Shen Zeitgenofjen über Glud jammeln, jo wird man vor: 
wiegend bei den Männern der Literatur und Poefie Um: 
frage halten müffen, weit weniger bei den fchreibenden Fach— 
muſtkern jener Epoche; Urtbeile vollends über Glud, ben 
Ddencomponiiten,, findet man faft nur bei den gleich— 
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zeitigen Dichtern; die gleichzeitigen Muſiker achteten ſolche 
unmuſikaliſche Muſik nicht der Rede werth. 

Doh muß ich hier eine Meine Gruppe von Tonjegern 
ausnehmen, die fih aber auch durch ihren engen Bund mit 
den Dichtern ächt nationalen Ruhm gewannen; ich nenne 
Schulze und Reichardt. Obgleich Beide in ihrer volksthüm⸗ 
lihen Behandlung des Liedes ganz andern Zielen zujtrebten, 
als Gluck, fo ftehen fie doch in ihren Grundgedanfen über 
das Verhältniß der Muſik zur Poefie, über die Deflamation, 
in ihrem Ringen nad einfach wahrer Charakteriſtik unmittel- 
bar auf Glucks Schiltern. Insbeſondere hatte ihnen lud 
die Bahn gebrochen für die Compofition Klopftod’fcher Texte, 
welche damals als eine höchſt verlodende muſikaliſche Auf: 
gabe galt. Verſuchte doch Reichardt jogar den Meſſias mit 
Beibehaltung herametrifher Form als Dratorium zu bear: 
beiten und bolte Klopſtock's Billigung für dieſes Wagniß 
ein, wie er auch etlihe Strophen bei feiner Mufif zu der 
Ode „die Geftirne” nicht weglafien wollte, bevor es ihm 
der Dichter ausdrüdlih erlaubt hatte Ya, es behauptet 
Reihardt fogar in diefer feiner früheren Periode: „Klopftod 
ift in feinen lyriſchen Geſängen am volksmäßigſten; Alles 
macht diefe Gejänge zum Ideal muſikaliſcher Poeſie für 
wahre Mufif!” So Fonnte damals (1781) nur ein Gludift 
ſprechen. Dazu dürfen wir e8 nicht vergeflen, daß wir dem 
Mufifer Reihardt ja die Niederſchrift der legten Gluck'ſchen 
Dde danken. Die Zunftzöpfe fühlten freilih heraus, daß 
Reihardt nah ihrer Art gar Fein rechter Mufiker fei. 

Der ehrenwertbeite literariihe Gegner Glucks in Deutich- 
land war Forkel. Es ift bemerfenswertb, daß er häufig 
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den Lyriker Glud angreift, um den Dramatifer zu ver: 
nichten. Die einfachen lievartigen Motive in ver „Apbigenia 
in Aulis“ dünken ihm großentbeils wahre Kirmeßmuſik und 
der Chor in D-moll „partons, volons à la victoire!“ 
mit feinem in Xiedesform angelegten ichlichten Perioden: 
und Strophenbau — ein ächtes Chorlied — iſt Forkel eben 
darum ein Urbild des Plumpen und Langweiligen. 

Als ein Mufter feinerer und würdigerer Dramatik jtellt 
Forkel dem Glud den Georg Benda entgegen, welcher ven 
italieniſchen Arienftyl in der That zierlih und finnig zu vers 
dentſchen wußte. Ganz ergötzlich macht es fich dann aber, 
wenn Forkel jeinen begünftigten Benda förmlich entſchuldigt, 
weil die jparjamen liedartigen Weijen feiner Opern dennoch 
weit allgemeinern Beifall fanden ala die arienhaften. In 
der Kritif von Benda's „Walder“ bezeichnet Forfel das da: 
mals allgejungene Lied „Auch die glüdlichjte der Ehen 20.” 
als populär und behaltſam, fügt aber gleih binzu: „Man 
halte dies nicht für einen Tadel des Stüdes, und nehme es 
lieber als einen Eleinen Vorwurf auf, welcher dem allgemei: 
nen Geſchmack des Publikums dadurch gemacht wird, daß es 
den Künſtler jo oft zwingt, weniger zu thun als er könnte.“ 
Und doch Fonnte Forkel ſich nicht enthalten, jelber Lieder zu 
componiren und herauszugeben! So mächtig drängte bie 
deutiche Muſik damals überall zum deutichen Liebe, 

Herr. v. Caſtelue erkannte ganz richtig ein gut Theil 
der Anziebungstraft von Gluds Opern in den mit den dra— 
matifchen Motiven jo innig verwobenen lyriſchen Weijen, in 
den „neuen, rübrenden und mannichfaltigen Melodien.” 
Hiller, der ehrwürdige deutiche Liederfänger, bemerft aber 
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flug8 dagegen: „das mögen fie für die Franzoſen wohl fein, 
wer aber mit den Arbeiten anderer deuticher und italienijcher 
Meifter bekannt ift, der wird fie bei weiten nicht jo neu 
und original finden.” 

Hiller berührt bier einen für jeine eigene Anficht fehr 
bevenflihen Punkt. Die Franzoſen jener Zeit waren in 
Sachen der neuen, friſchen und volksthümlichen Melodie, 
namentlich der fehlichten Liedesweiſe, durchaus Feine fchlech- 
ten Kenner. Sie find im Gegentheil dur die ganze erfte 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts den Deutſchen im natio- 
nalen Liede vorangegangen, und fo tief fie in der Kunft des 
Gefammtaufbaues eines Tonftüds und der durchgebildeten 
Harmonie unter uns ftanden, fo hoch überragt die Neuheit 
und Eigenart der Melodie und Deklamation bei Pbilidor, 
Roufleau, Defaives, Gretry wenigitens die italienifirenden 
Arien:Lieder der Haſſe-Graun'ſchen Schule, aus welcher Hiller 
hervorging. Bon dem franzöfiihen Chanfon haben die deut: 
ſchen Lyrifer damals nicht wenig gelernt, namentlich merkten 
fie e8 den Franzoſen ab, auf welchem Weg das deutſche 
Lied frei zu machen fei von den Banden der italienischen 
Arie. 

Dan könnte es faſt als ein Zeichen des Dankes für 
dieſen nachbarſchaftlichen Dienft deuten, daß der grunddeutjche 
Schulze jeinem nationalften Werke, den „Liedern im Volks— 
ton,” ein ächt franzöliich-itylifirtes Chanfon beigefügt bat. 

Klopftods Freund, Cramer, konnte noch im Jahr 1783 
ſchreiben: „Der Liedercomponiften, die mit Charakter jegen, 
bat Deutjchland in Vergleich gegen die Franzofen noch immer 
nur wenige. Legionen unferer Melodien verdunfeln mehr 
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den Geiſt des Liedes, amftatt ibn aufzubelen oder jenen 
Gang zu umterjtüben.“ 

Auch Glud lernte ala Lyriker an dem franzöfifchen Liede 
mindeſtens ebenjoviel als an dem damals nod jo dürftigen 
deutichen Liederfang. Er fand aud bier ven Weg von Ita— 
lien nah Deutſchland über Frankreich. In der Periode 
von 1755 —62 ſchrieb er franzöfiiche Operetten mit Chan 
jons, „les amours champetres, l’isle de Merlin ete.,“ 
und lange nachher, als er jhon ganz der deutſche Meijter 
geworden, ſetzte er in feiner Feſtoper Uythere assiegee 
ein Chanſon. 

Man muß überhaupt den Liedercomponiften Glud nicht 
blos in feinen fieben Oden ſuchen; weit mehr und theilweiſe 
weit jchönere Lieder gab er in den dramatifchen Werfen. In 
den „Bilgrimen nach Mekka” ringt der Geijt des Liedes ge 
radezu mit der Arienform. Beim Publikum gewannen ein: 
zelme Tiedartige Nunmern den Sieg. Sch bemerkte oben: vie 
Dichter hätten Gluds Lieder befjer zu ſchätzen gewußt als 
die Mufifer. So beridtet uns Karoline v. Molzogen: 
Schiller babe das Lied aus den „Bilgrimen,“ „Einen 
Bach, der fließt 20.” mit bejonderer Vorliebe gehört, und 
fi öfter an ber bellen jonnigen Stimmung vieler idylli— 
ſchen Weije erfreut. 

Entſchiedener noch als in jener komischen Oper Gluda 
beit aber in jeinen reichften und reifften tragischen Werfen 
der ächtejte Lieverflang hervor, Neben den Arien, und die: 
jelben mitunter an Innigkeit und Schönheit überragend, 
finden wir bier eine reihe Auswahl lieverartiger Cavatinen, 
ja wirklicher Liederfäge. (Ich erinnere nur 3. B. an den 
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Geſang der Iphigenie „Ewig werd’ ich fein gedenken,“ nad 
Geift und Form eines der äcdhteften und erhabeniten Lieber, 
welche die deutſche Muſik überhaupt befigt.) Gerade durch 
die knappere, aber charaktervollere Liedform nacht ſich Gluck 
in gar vielen Fällen frei von dem alten Ariengeſchleppe, 
ohne darum die Schönheit eines ſelbſtändigen architektoniſchen 
Mufitfages aufzugeben. - 

Ein altes Bildniß Glucks trägt die Unterjchrift: „Il 
prefera les Muses aux Sir&nes.* Man Tönnte dies für 
den gedachten Einzelzug verdeutihen: Er zog den Geift des 
deutichen Liedes der wälfchen Arie vor. 

Derjelbe ideale Geift des Liedes ift e8 auch, der Glucks 
Balletmufik in den großen tragifhen Opern fo rein und ſchön 
zum Ganzen verwoben hat; denn Tanzweiſe und Liedweiſe 
find Geichwifter, und ‚gerade in der Melodieführung jener 
kleinen Snftrumentalftüde bat Gluck oft am überrafchenditen 
die Gabe des Liedes befundet. Wenn Einer die Bedeutung 
Joſeph Haydns für das deutiche Lied unterſuchen will, fo 
darf er ſich nicht blos auf deſſen Liederhefte beſchränken, 
fondern muß auch die zahllojen Lievertbemen in den Sym⸗ 
phonien und Quartetten in Betracht ziehen, durd welche 
Haydn das wiedergefundene volfsthümliche Lied befruchtend 
in die böchfte inftrumentale Kunft leitete; jo bat Gluck ber 
großen Oper neue liebartige Formen gemonnen, und eben 
da, wo er als Dramatiker am mächtigſten erjcheint, ift er 
oft zugleih am mädhtigften al3 Lyriker. 

Die Oden Glucks find übrigens ganz gründlich verjchie- 
den von den Liederfägen in feinen Dramen. Sie bilden 
eine Gattung für fih. Ich Fenne Fein zweites Werk unfers 
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Meijters, welches beim eriten Anblid jo lebhaft an einen 
Ausſpruch der Prinzefiin Amalia von Preußen erinnerte, 
wie diefe Den. Die muſikeifrige Schweiter Friedrichs des 
Großen ſchrieb nämlid an Kirnberger: „Der Hr. Glud, ' 
nad) meinem Sinn, wird nimmermebhr für einen babilen 
Mann in der Eompofition pafliren können. Er bat erftens 
gar feine Invention, zweitens eine ſchlechte elende Melodie, 
und drittens feinen Accent, feine Erpreflion; es gleicht fich 
alles,” Die Prinzeſſin fällte diejes Urtheil aber nad) dem 
Studium der Partitur der — „Iphigenie in Tauris,” und 
bloß ihre Kritik mit dem bündigen Sat: „Endlid und 
überhaupt iit die ganze Oper ſehr mijerabel.“ 

Wenn man heutzutage Glucks Oden vorzeigte, obne den 
Namen des Meijter zu nennen, jo könnte gar mander 
Mufiker leicht einen ähnlichen Spruch thun. Denn alles 
Muſikaliſch-Techniſche ift hier jo überaus einfach gehalten, daß 
die gepriejene Sparjamfeit Gluds in den Opern fajt wie 
VBerſchwendung daneben ftehbt. Man merkt feine Spur vom 
„babilen Mufiker,“ 

So wie man aber die Oden fingt und wieber fingt, 
und fi vertieft in „Accent und Erprejlion,“ wird man 
inne, daß der Meifter bier mit einer Selbitentjagung wie 
irgend anders den Mufifer bei Seite gejhoben hat, um bie 
Dichtung in ihren Hariten und feiniten Umriffen aus dem 
binnen Yarbenauftrag der Töne bervorleuchten zu lafjen. 
Nicht weil er es zu leicht genommen hätte, wurde Glud fait 
techniſch dürftig in den Open, jondern weil er es zu ftreng 
nahm, weil er im Extrem Gludijch jchrieb; er will den Ge- 
fang fo rein zur Deflamation vergeiftigen, daß ibm fo ge- 
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wöhnliche Dinge wie Melodie und Harmonie fajt zu materiell 
geworden find. 

Durch diejes Streben aber, in weldem er feine eigenfte 
"Natur ausfpricht, Fällt er auch zugleich wieder von fich jelber 
ab. Reichardt jagte das treffende Wort: daß Lully blos 
wahr gewejen fei, Glud aber wahr und jchön zugleid. In 
den fieben Oden droht manchmal fernber die Gefahr des 
Rückfalls zu Lully's Standpunkt, in der im Eingang be- 
ſprochenen achten Ode ericheint diefer Rückfall thatſächlich. 
Bei einer Stelle in Salieri's Danaiden, die Gluck mißfiel — 
er wußte ſelbſt nicht warum — rief er plöglih: „Nun hab' 
ih’8 — die Stelle riet nah Muſik!“ Gibt es nidt 
auch Muſik, bei welder man ausrufen möchte: fie riecht 
nach Poeſie? Gluds Oden find troß allem doch wieder mu⸗ 
ſikaliſch zu wuchtig, als daß man dieſes Wort gegen fie zu 
wenden wagen dürfte; dennoch legen fie den Gedanken mit: 
unter nabe. 

Es ift als ob die Ehrfurcht vor dem Dichter und 
feinen Verſen gelaftet habe auf dem Componiften, als er 
die Oden fang. Er wagt nicht frei und voll fich jelber ganz 
zu geben wie in den Opern, er folgt nur ſcheu von fern: 
ber dem gefeierten Dichter; aber es ift doch immer Glud 
der folgt. 

Nicht blos im Gedankenaccent, auch in den Accenten 
des Metrums fehmiegt er ſich den Verſen mit bewundern®: 
werther Treue. Wie die kunftvollen antikifirenden Strophen: 
maße den Gedichten befonder8 vorgedrudt waren, jo fteben 
fie auch in der Originalausgabe der Gludifhen Mufif noch 
einmal befonders über dem Notenſyſtem. Vor diefen fremven, 
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gebeimnißvollen Maßen batten die Tonjeter damals über: 
baupt noch eine heilige Scheu, 

Indem nun Glud den Eylbenquantitäten ſehr prlichtlid) 
nachdeclamirt, wird er doc Feineswegs monoton. Denn er 
berüdjichtigt andererjeit3 Die Verscäjuren und die Vers: und 
Strophenſchlüſſe durchaus nur joweit, als jie auch Cäjuren 
und Abſchlüſſe des Sinnes find, und weiß gelegentlib ven 
Gedankenaccent äußerjt fein in der Schwebe zu balten mit 
dem Bersaccent, Er declamirt aljo jehr gebunden, zeigt ji 
aber gerade darin als der Meifter der Declamation. Man 
begreift leicht, daß ibm fein Anderer ſolche Mufif ganz zu 
Dank jang, und daß er die Oben lieber mit ungenügender 
Stimme richtig declamiren als fie von Andern mit ſeelenvollſtem 
Tone, aber allerlei kleinem Verſtoß gegen die jubtile Decla- 
mation, gejungen hören wollte. 

Doch wähne man nicht, daß diefe Oden, bei denen 
Melodie und Harmonie jo ftreng dem Accent des Gedankens 
und Berjes untergeorbnet ift, etwa im ein Tormlojes Neci- 
tativ ſich verliefen. Im Gegentheil, es find ächte, knapp 
und wohlgefugt aufgebaute Lieder, zum Theil einfache Stro: 
pbenlieder. Die durhcomponirten Oden „Schlachtgeſang,“ 
„der Züngling“ und die „Neigung“ find doch auch wieder 
ſtrophiſch angelegt; es iſt Satz, Gegenjag und Wiederholung 
bes Hauptjages zu einem Strophenrondo. Hier zeigt ich 
Gludf recht als ein Meilter des Maßes und der Architektonik. 
Klopftod ift ibm überhaupt nicht, wie jo vielen Spätern, 
ein Berloder zu dämmerigem, formlojem PBhantafiren, jon: 
dern es iſt umgekehrt der antife Geijt in Klopitod, welder 
ibn anzieht, und zu möglichit klarem und durchſichtigem 

Alehl, Freie Vorträge. 1. 17 








Colorit begeiftert. Mit großem Takt bat er auch fieben ganz 
beſonders gedanfenflare und plaftiich abgerunvete Texte auds 
gewählt. Darum ſtuht dann aber jo manches moderne Kind 
vor diefen ſchlichten und lichten Gluckſchen Open, weil man 
ih unter einer Mufit zu Klopſtock eine rechte Rebelmufil 
glaubt vorftelen zu müffen, dariı fein Mond und feine 
Sonne jheint. 

Es war epochemachend, daß Gluck in den Oden einen 
ganz andern Weg ging, als in den Lieberfägen feiner Oper. 
Denn es fpringt uns ans diefem Gegenjat ein Gedanke mit 
ſchneidender Entſchiedenheit entgegen, der vor Glud noch 
nirgends klar war dargelegt worden. Ich will ihn in kurze 
Worte falten. 

Ein Gediht, und namentlich das gute Gedicht eines 
wahren Poeten, ift für ſich ein fertiges Kunſtwerk, gleichviel 
ob es nachträglich componirt wird oder nicht. Wählt e8 ver 
Muſiker zu einem Liebertert, fo bat er vor allen Dingen die 
künſtleriſchen Intentionen des Dichters zu ergründen, und 
fih ihnen zu fügen. Kann oder mag er das nicht, fo joll 
er auch das Gedicht liegen laffen. Treue und felbitentjagende 
Hingabe an den Dichter ift die erjte Pflicht des Liedercom⸗ 
poniften; Gluck bat uns in feinen Oden hierzu das erfte 
Vorbild gegeben. 

Ganz anders jteht es mit einem Operntert. Diefer ift 
für fi) fein fertiges Kunſtwerk, er ſoll durch die Muſik erft 
fertig werden. Hier tritt die Sinvividualität des Dichters 
nicht bindend auf; der Mufifer componirt Gedanken, Worte, 
Situatiogen, er componirt nicht den Dichter. Darum darf 
er fih mit Recht einem viel freiern Etrom des Schaffens 
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bingeben. Und hiermit ift, wie ich glaube, der wahre Grund 
des großen Unterfchieds zwiſchen Glud3 Oden und jeinen 
Dpernliedern ausgeiproden. Im Liederfaß der Oper faßt 
er frei die Ipriihe Situation des Texts, und indem er bie 
Worte muſikaliſch verflärt, ift und bleibt er der ganze Glud; 
in der Ode will er den Dichter fallen, und deſſen bereits 
fertiges Kunſtwerk; er ift gebunden durch die Pietät gegen 
den Dichter, er will gar nicht frei fich jelbit geben, ſondern 
er will uns den Dichter geben, aber freilich muſikaliſch mie: 
dergeboren in feinem Geifte. 

Mit diefem Gegenjat leitete Glud eine neue Periode 
bes deutichen Liedes ein. Schulze und Reichardt führten zu— 
nächſt weiter aus, was er in feinen Oben mit einfeitigen, 
barten, aber großen Zügen angedeutet. 

Mit Gedanken an Klopftods erhabene Lyrik war Glud 
in den reichiten Abſchnitt feiner Künſtlerbahn eingetreten. 
Und in den lebten Tagen jeines Lebens kehrte jein Geijt 
wieder zu diefem Dichter zurüd. Er wollte die Muſik zur 
Hermannsſchlacht in die Feder dictiren; die Bejorgniß der 
Gattin und des Arztes wehrte es ibm — jo nahm er vieles 
rätbjelbafte Meifterftücd feiner Lyrik mit ing Grab. 

Der „Beet unter den Muſikern“ ſchloß fein künſtleriſches 
Tagewerk mit dem Gedanken an Klopjtod, den er jo be 
geiftert im Herzen getragen, und in befien Oden er Meihe 
geſucht und gefunden hatte, als er fich rüjtete zu den Elarften 
und reinften Tongebilden des mufifaliihen Drama's, 











Zweiter Cyklus. 


Dolitik. 





Deutfhe und franzöfifhe Fireibeit. 


(Beiproden in Münden am 12. Jan. 1871.) 
I. 


An dieſem harten, beißen Winter jind wir Deutſche 
in einer jeltiamen Lage. Unſre Heere kämpfen für unfere 
und für Europa’s Freiheit, für die Befreiung von der an: 
gemaßten politiihen Suprematie Frankreichs und für bie 
endgiltige Abwehr franzöfifher Eroberungsgelüfte. Dagegen 
jagen uns die Franzojen und aud die Engländer, Polen, 
Staliener, Griechen, Schweizer und andere gute Freunde, 
jeit dem 4. Eeptember 1870 hätten wir umgekehrt gegen 
die Freiheit und für den Dejpotismus gekämpft und jeien ein 
Groberervolf geworben. Die Franzoſen erflären den Sieg 
Deutihlands für einen Triumph feudaler Gewaltherrichaft, 
und wir glauben gegentheild in den republifaniihen wie in 
den imperialiftiichen Sranzojen die gleihe cäſariſche Tyrannei 
nieberzumerfen, welche alles europäiſche Staatsleben zu ver: 
giften droht. 

Es muß da wohl zweierlei Freiheit geben, und eine 
iheint der andern fait jo ähnlich zu ſehen wie Tag und 
Naht. In der That: wenn auch nicht zweierlei Freibeit, 
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fo doch zweierlei Auffaffung der Freiheit im Volksgeiſte, grund: 
verschiedene Anfichten über Mittel und Wege, ja fogar über 
das letzte Ziel freiheitliher Etaatshunft. 

Und wenn wir der Sache meiter nachdenken, dann 
wächst der Gegenſatz, er gewinnt immer größere, meltbilto: 
riſche Formen, er greift hinaus über die Gegenwart, über 
Deutihe und Franzofen, er geht in feiner Wurzel zurüd 
auf die Grund» Unterfchieve des Germanismus und Ro: 
manismus. 

Nun liegen uns aber die Deutſchen am nächſten als 
die vollgültigſten Vertreter germaniſchen und die Franzoſen 
als die mächtigſten Stammhalter romaniſchen Weſens. Be- 
ſchränken wir alſo unſere Beobachtung auf dieſe beiden Völker. 

Frei ſein heißt dem Franzoſen: über Andere herr— 
ſchen. „Personne au-dessus de moi et moi au dessus 
des autres!“ — ſo bat Eduard Laboulay ironiſch und doch 
fo ernſthaft wahr das Freiheitsideal ſeiner Landsleute aus: 
geſprochen. 

Dem Deutſchen dagegen iſt Freiheit: von Niemanden 
beherrſcht werden. Jeder ſoll unabhängig ſein nach 
ſeiner Art, und wäre er auch nur ein Narr auf eigene Fauſt. 

Alſo faßt der Franzoſe die Freiheit zunächſt als That, 
wir fallen fie vorab als Zuſtand. Uns gibt fie die Mög- 
lichfeit jebweden Handelns; dem Franzojen ift fie ein be: 
itimmtes Handeln in ausgeſprochener Richtung. 

Als fih die Franzofen frei machten im Jahre 1789, 
ftelten fie fofort ein Grundgejeß der Freiheit auf durch die 
Erklärung der Menſchenrechte. Eie gaben ein Freiheits-Pro— 
gramm für alle Welt, für cwige Zeiten; fie propbezeiten, 
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daß ihre Revolution, ihre Republik, ihre Freiheit die Reife 
um die Welt miahen werde. Eie glaubten und glauben 
beute noch, im Sabre 1789 die alleinſeligmachende Kirche 
der Freiheit gegründet zu haben. eve alleinfeligmachenve 
Kirde trägt aber die Tendenz der Eroberung in fi: jo war 
es beim römiſchen Katbolicismus und beim Islam wie bei 
der politiichen Univerſalkirche ver franzöfiihen Republik. 
Cie mußte Proſelyten machen im Namen der Freiheit, wo 
wir uns begnügen, in unjerer Freiheit Namen Toleranz zu 
üben. Toleranz und Bekehrungsſucht find unverjöhnliche 
Gegenſätze. 

Zuerſt bekehrt man durch Ueberzeugung, und dann, 
wenn das nicht geſchwind genug geht, durch Gewalt. Als 
die Franzoſen 1792 erobernd zum Rheine zogen, da riefen 
fie: „Krieg den Paläſten, Friede den Hütten!” Man durfte 
jo frei jein in der Hütte zu leben, aber nicht im Balaft ; 
Jedermann durfte jo frei fein, ein armer Teufel zu fein, 
aber beileibe fein Ariftofrat und wenn er's auch ganz ftill 
für fi gewefen wäre, Nur in der Nepublif wohnte die 
Freibeit, nur in der Nepublit genau nad franzöfiichen 
Muſter. Wer nit frei werden wollte, den zivang man 
dazu, und das war ja offenbar die Fräftigfte Liebesthat der 
Freiheit, 

„Herrſchſucht aus Freiheitsdurſt“ — jo lautet die paj- 
jende Ueberſchrift für ganze lange Kapitel aus jener Nevo- 
lutionsgeſchichte. 

Hiermit vergleiche man die neuere Geſchichte Englands 
und Deutſchlands. Die Engländer rühmen ſich eines freien 
Sitaatsweſens und auch ihnen war der Weg gewaltſamer 
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Umwälzungen nicht .eripart, um zum Ausbau ihrer inneren 
Freiheit zu kommen. Aber fie verjuchten darum doch nicht, 
die Welt nah engliſchem Muſter umzugeitalten und ihre 
Freiheit den Nachbarn aufzudrängen. Ber einzelne Eng- 
Länder im Auslande will in feiner Weife unabhängig fein 
bis zur Impertinenz, aber bekehrungsſüchtig ift er darum 
nit, und die Nation ald Ganges meiß vollends recht gut, 
daß politiihe Snititutionen, die den Engländern bequem 
find, andern Völker Täftig, ja unerträglich fein würden. 
Sie weiß dies kraft ihrer deutichen, ihrer Tächflihen Art 
und die beiten freibeitlihen Entwidelungen Englands find 
altſächſiſchen Urſprungs. 

In langſamem, vielverſchlungenem Prozeß haben wir 
Deutſche die conſtitutionelle Staatsform reich und eigen— 
artig ausgebaut. Wir dürfen ſtolz darauf ſein, und nur 
der Unwiſſende wird unſere Monarchien deſpotiſch, unſere 
Zuſtände feudal, unſere Gemeinden bevormundet nennen; 
alle dieſe Einrichtungen ſind von modern freiheitlichem Geiſte 
durchdrungen und haben ihre befreiende Kraft im Volksleben 
erprobt. Aber es fällt uns doch nicht ein, dieſe deutſchen 
Formen eines freien Gemeinweſens für alleinſeligmachend zu 
halten und andern Völkern aufdrängen zu wollen. Wir 
ſind froh, wenn unſere Freiheit überhaupt nur von Andern 
verſtanden wird. 

Eben weil der Germane kein unfehlbares Dogma der 
Freiheit hat, noch ſucht, ſind die germaniſchen Völker und 
Stämme ſtets durch eine ſehr vielgeſtaltige Staats- und 
Geſellſchaftsverfaſſung unter ſich verſchieden geweſen. Ein 
jegliches Volk treibt's nach ſeiner Art und läßt das andere 
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gewähren. Bon Norwegen bis zur deutſchen Schweiz, von 
‚England bis Deutſch-Oeſterreich — welche bunte Fülle des 
modernen Staats: und Geſellſchaftslebens, wie mandherlei 
Freiheit! Und vollends im Mittelpunkt dieſer großen ger: 
maniſchen Völkerfamilie, im deutſchen Reich, wie verſchiedene 
Formen, in welchen ſich Nechtsichus und individuelle Unab- 
bängigfeit, das deutſche Freibeitsiveal, ausſpricht! 

Der romanische Süden dagegen ftrebte allezeit zur Uni- 
formität der Staatsform, weil er ein herrfchendes Dogma 
Der Freiheit ſucht. Am Ausgange des Mittelalters erftand 
die abjolute, centralifirende Fürjtengewalt zuerft bei ven 
Nomanen, wieszur Zeit der franzöfiichen Nevolution die ab: 
folute, nivellivende Gewalt der Freiheit. n 

Ein Dogma der Freiheit it ein Widerſpruch in fic. 
Aber in dem verkehrten franzöfiichen Beftreben die Freiheit 
u dogmatifiren, ruht doch ein großer idealiftiicher Zug. 
Die Franzoſen juchten für ſich und die ganze Welt allge 
mein gültige Ideen der Freiheit; allein fie betrogen ſich und 
die Welt, indem -fie diefelben in die allein berechtigte Form 
preffen wollten. So ftedit auch hinter gar manchem bierardi- 
hen Dogma eine gewaltige Idee, wenn fie nur nicht 
hierarchiſch ausgeprägt, wenn fie nur nicht zum Dogma ver: 
fleinert worden wäre. 

Die modernen Franzolen waren Groberer, aber jie 
‚waren «3 mindeſtens eben jo oft aus Belehrungsjucht, wie 
aus Habſucht. Und wenn fie feit geraumer Zeit vorgeben, 
für „Hoeen“ Krieg zu führen, fo Liegt darin eine Wahrbeit, nur 
daß ihre Herrichbegier das ideale Ziel meift unter der Hand 
in einen blofen Vorwand zur Befriedigung ſchlechter politifcher 
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Leidenſchaften verwandelte. So behaupten fie, für das „Gleich 
gewicht” der Etaaten zu fechten und fochten doch zunächſt für 


- ihres eigenen Staates Uebergewidht; fie ſahen ſich ald Vor: 


kämpfer der „Freiheit“ an, indem fie die Völker unterjochten, 
al3 die Helden ver „Givilifation,“ aber nur ihrer be— 
fondern Civilifation, welche wenigſtens uns Deutichen zulegt 
als ein Sumpf der gleißnerifchen Lüge erichien ; fie verkündeten 
die Idee der „National-Staaten,“ behielten ſich aber für 
ihr deutſches Elfaß und ihr italienifches Nizza einen ganz 
eigenen Begriff der „Nationalität“ vor; fie forderten das 
„Selbitbeitimmungsredt der Wöller,“ aber nur jo meit es 
ihrer und ihres Herrichers Deipotie den Weg nicht vertrat. 
Eo betrogen fie fi und Andere mit ihren großen Ideen; 
den innerſten Kern dieſes Eelbftbetrugs bildet immer wieder 
das Gelüften der Herrſchſucht im Namen der Freiheit. 

Als vollendete Idealiſten erhoben fie fih darum auch 
auf Grund ſolchen Selbftbetruges zu jener National-Eitelfeit, 
jenem Größenwahn, der ung während diejes Krieges ſchon 
oft jo läcderli vorfam und der Frankreich jo verderblich 
wurde. Wir haben viel zu oberflächlid über denfelben ge— 
jpottet; er ift nicht einfach Tächerlid. Denn es handelt fich 
bier niht um Phraſen, welde ein Prabler frech hinaus 
ichleudert, ohne felbit an ihre Wahrheit zu glauben. Die 
Franzofen glauben wirklich, daß jie nicht blos eine große 
Nation, jondern die große Nation jeien, daß Paris das 
Heiligthbum der modernen Cultur, das bewegende Centrum 
der gebildeten Welt, fie glauben, daß mit dem Sinken 
Frankreichs der Stern der Freiheit und Gefittung untergebe. 
Diejer Glaube lebt in ihnen feit Ludwig XIV. und ftärfer 
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noch jeit der Nevolution von 1789; er gründet auf der 
Heberzeugung, daß fie den Völkern Europa’3 vorangeleuchtet 
hätten in jenen fieggewaltigen Soveen, welche das Mittelalter 
zertrümmerten, vorab in der Idee der welterobernden Frei 
beit, im Dogma ber Freiheit. Das ift in gewilfen Maße 
aud ganz richtig, Nur erkennt der Franzoje niemals, daß 
er für fih die Früchte der Freiheit wieder vernichtete und 
für Andere verdarb, indem er fie eben dogmatifirte und 
herrſchen wollte, fraft und unterm trügerischen Borwande 
der Freiheit. Und durch diefen inneren Widerſpruch, der das 
Unglüd der ganzen Nation, wird auch ihr Größenwahn 
nicht blos komiſch, jondern zugleich tragiſch; er ift nicht ein— 
fach zu belachen; denn er wird zu einer Thatſache des welt: 
geſchichtlichen Humors, der tragi-komiſchen Ironie im größ: 
ten Style. 

Nur ein erſchütternder Zug möge dieſen Satz noch be— 
leuchten. Vor lauter Aberglauben an die Herrſchgewalt ihrer 
Freiheit und vor lauter National-Eitelkeit, die tief in dieſem 
Aberglauben wurzelt, haben die Franzoſen im Herbſte 1870 
geradezu die Vaterlandsliebe verloren. Der wahre fran- 
zöjiiche Patriot hätte nad Sedan zum Frieden rathen müſſen. 
Allein die Dogmatijten der Freiheit hatten den Augenblid 
von Napoleons Sturz erlauert, um flugs die Nepublif cin: 
zuführen. Sie opjerten Srankreih, um in und mit der Ne: 
publik zu herrſchen. Bor dem Kriege und nad) dem Kriege 
kann man Revolution machen, aber eine Revolution mitten 
im Kriege, ja mitten im lauter Niederlagen iſt Vaterlands— 
Berrath, | 

Man findet vielleicht diejes Wort zu bart und entgegnet 
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mie, bei vielen Franzoſen fei e8 vielmehr verblenbete Vaterlands⸗ 
liebe geweſen, welche fie antrieb, ven Staat im ſelben Augen: 
blidle mit eigener Hand von Innen auß feinen Fagen zu heben, 
wo er durch den äußern Feind in feinen Grundfeſten erichättert 
wurde. Aber auch dann mar es doch wieder der Aberglaube 
an den unwiderſtehlichen Zauber der Republik, der zu. ſolcher 
Verblendung führte Der Franzoſe ift fonft wohl weniger 
geneigt, in der Geidichte vergangener Tage zu leben, wie 
der Deutfche. Diesmal aber glaubte er, was vor adtzig 
Sabren gejchehen war, das mühe jept ganz ebento wieder 
geihehen. Hatte nit damals — feiner Meinung nad — 
die Republik jene zufanmengerafften Heerhaufen unbefiegbar 
gemaht? Hatte nicht damals der republikaniſche Geiſt von 
Paris aus ganz Europa durchweht und überall franzöfiiche 
Sympatbien entfaht? Mußte fich nicht, kraft des Dogmas 
von der alleinſeligmachenden Form der Freiheit, derſelbe 
Erfolg auch heute wiederholen? Wähnten die Pariſer doch 
eine Weile, daß die Deutſchen genau in derſelben Gegend 
von Valmy wieder Kehrt machen müßten, wo ſie Anno 92 
Kehrt gemacht hatten! Man vergaß die völlig veränderte 
Lage der Dinge und hielt nur an dem Glaubensſatze feſt, 
daß der gleiche Formalismus der Freiheit allezeit auch die 
gleichen gebieterifhen Wirkungen üben werde. Die fran- 
zöſiſche Monarchie konnte befiegt werden, aber die franzöfiiche 
Republif mußte natwrnothmendig den Sieger befiegen, ja lie 
mußte zum zweitenmale erobernd an den Rhein und über 
den Rhein geben. Denn eine Republif, welche nicht im 
Namen der Freiheit erobert, wäre dem Franzofen gar teine 
rechte Republik. Das macht das römiſche Blut im Gallier; 





271 


die alten Römer waren ganz ähnliche Dejpoten welterobern- 
ver, „eiviliſatoriſcher“ Ideen. Und auch fie jcheiterten an 
dem individuellen, in jich gefehrten Freiheitsgeijte germanischer 
Barbaren. 

Allein waren denn dieſe Deutjchen nicht auch Eroberer ? 
Zieht nicht die erobernde Tendenz, das Streben nad einer 
Weltnonardie durch unfere ganze alte Kaiſergeſchichte, fo 
lange die Kaijer noch Kraft und Macht beſaßen? Jene er: 
jtrebte Univerfalberrfhaft war nicht der leitende Grund: 
gebanfe des deutſchen Königthbums, jondern des römiſchen 
Kaiſerthums deutiher Nation; der römijche Kaiſer war e8, 
der auf Römerzüge über die Alpen ging, und der deutſche 
König it am römischen Kaifer zu Grunde gegangen. So 
führten unjere Vorfahren auch) Glaubenskriege, nicht im 
deutichen Geijte, der jchon zur alten Heidenzeit religiös duld— 
jam war, jondern im Geifte der römiſchen Kirche. Chrifti 
Wort und Werk will die Menichen frei machen, aber von 
einer Deipotie der Freiheit ftehet nichts im Evangelium, 
Die älteſte chriſtliche Kirche begmügte fih mit einer indivi- 
dualiſtiſchen Presbpterial:Verfaffung, welde dev Herrſchſucht 
und Eroberungsluft Feine Handhabe bot; erſt als fidy die 
Kirche im Römerreiche ausbreitete und in deſſen Provinzen 
eingliederte, erwuchs das ariſtokratiſche Syſtem der Metro: 
politen und Batriarden; und als ſich die abendländiſche 
Kirche in Nom felber centralifirte, da wurde fie vollends 
hierarchiſch mit einem weltbeherrſchenden Kirchenfürften an 
der Epige. Der deutiche Geift erhob fid) gegen diefe römiſche 
Hierarchie in der Neformation und erkannte jofort die Wahl- 
verwandtichaft jener uralt apoftoliihen Gemeindefreiheit mit 
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dem germaniſchen Weſen. Es dauerte freilich noch Jahr⸗ 
hunderte lang, bis man nach ſchweren Verirrungen und 
Rückſchlägen in Deutſchland allgemeiner einſah, daß nicht in 
der Herrſchaft dieſer und jener Kirche, ſondern in dem 
Selbſtbeſtimmungsrechte der Individuen und religiöſen Ge: 
meinſchaften die wahre Glaubensfreiheit begründet ſei. Allein 
der proteſtantiſche Individualismus trieb unaufhaltſam zu 
dieſer Erkenntniß. „Un roi, une loi, une ſoi!“ ſprach 
Ludwig XIV. zu derſelben Zeit, da Kurfürſt Karl Ludwig 
von der Pfalz die Mannheimer Eintrachtskirche baute, in 
welcher Katholiken, Lutheraner und Reformirte wechſelsweiſe 
ihren Gottesdienſt halten ſollten. Und der Philoſoph Leibnitz 
ſann damals, wie man die getrennten Bekenntniſſe freiwillig 
zur Einigung führen könne, während Ludwig die Glaubens: 
einheit jeineg Reiches durch Dragoner herſtellte. 


Il. 


Die moderne Zeit jteigerte die Sreiheitsliebe bei allen 
Eulturvöllern, fie erwedte ein deal allgemeiner Freiheit, 
welches dem Mittelalter unbefannt war. Aber das Streben 
nah diefem deal führte bei Deutihen und Franzofen zu 
ganz verjchiedenen praktiſchen Nejultaten: es jejtigte bei ung 
die Monarchie und reizte gegentheil3 die Franzoſen zum fort: 
währenden Begehren nad) der Republik. Daß ic nicht als 
König das Land beherrſchen Tann, dies erjcheint mir feine 
Schranke meiner Freiheit: mir genügt, wenn id nur König 
für mich bin. Und dieſes deutjche Freiheitsideal — indi: 
duelle Unabhängigkeit — dünkt und weit weniger gefährdet 
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durch die alleri Andern unerreihbaren Vorrechte eines an- 
geitammten Fürftenhaufes als durch die Herrſchſucht wech— 
ſelnder Barteihäupter in der Republik. Man bat den Staat 
mit einer Pyramide verglichen. Wir juchen die Gewähr ber 
Freiheit nicht in der Spitze, jondern in der Baſis dieſer 
Pyramide, und mern nur die Nechtäpflege unabhängig it, 
die Verwaltung ftreng georbnet und redlich, die Volksver— 
tretung vollberehtigt, das freie Wort eine Wahrheit und die 
Gemeinde jelbitändig, danı mag der Fürft feine Souve— 
renetät und Majeftät auf ein biftorifches Necht längſt ver- 
gangener Zeiten gründen, Der Engländer denft ganz eben- 
jo, und obgleich fein Staat, feine Gefellichaft ganz anders 
geartet ift, jo begegnen wir uns doch im legten Grund: 
gedanken germaniicher Freibeit. 

Der Franzoje dagegen jieht vor Allem auf die Spige 
und äußere Decoration des Staatsgebäudes, Er war und 
ift ein gewaltiger Verbreiter republifanifcher Formen und 
Seen, nur fehlte es allezeit an Republifanern in Frankreich, 
Denn Jeder begehrt dort ein Stüd Herrſchaft, herrſchen 
beißt ihm frei fein, und er läßt fih von Andern deſpotiſch 
beberrichen, wenn er felber nur auch wieder deſpotiſch über 
Andere herrſchen darf. Und zulegt tröftet die Herrichaft der 
Nation über andere Völker — das nationale prestige — 
den Einzelnen über den Berluft feiner perfönlihen Unab: 
bängigkeit. Man jagt, im Eljaß ſeien es neben andern 
Elementen beſonders die Juden, welche gegenwärtig dem 
Rückfall diefes alten Neihslandes an Deutichland entgegen: 
arbeiteten, und macht als Grund geltend, daß fie für ibre 


Emancipation fürdteten. Wenn man dann jenen Juden 
Aiehl, Freie Vorträge. 1. ]= 
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einwendet, daß fie bei uns doch ebenjogut emancipirt feien, 
wie bei den Franzofen, dann ftellen fie die Gegenfrage, ob 
man ihnen einen Juden nennen könne, der in Deutſchland 
Minifter geworden fei, oder Oberfthofmeifter, oder General? 
Daß Rothſchild Baron ift, genügt ihnen nicht; denn ein 
moderner Baron hat feine Herrichaftsrechte mehr wie im 
Mittelalter. Sie fallen eben die Sache jofort franzöfild: 
die bloje paflive Unabhängigkeit dünkt ihnen ungefalzen, fie 
wird ihnen erft zur Freiheit, wenn fie die Herrjchaft verleibt. 
Ein Saß, der jo viel zu denken gibt, daß man ihn bevenf- 
lih nennen könnte, und zwar bedenklich nach zwei Seiten, 
das beißt auch für unſer Freibeitsiveal. 

Die eljäßifhen Bauern werden den Verluft der fran- 
zöfifchen Freiheit weit weniger empfinden als die elfäßiichen 
Juden; fie hatten ja nicht zu berriden. Dafür dürften die 
Maires, die Unter: und Ober: Präfecten, melde um jo 
träftiger nah unten drüden durften, je geduldiger fie fi 
von oben drüden ließen, den Verluſt jener Freiheit doppelt 
ſchmerzlich beklagen. Ob aber die eljäßifchen Bauern, die 
in ihrer Sprade das Wahrzeichen deutſcher Abſtammung ſich 
retteten, auch noch eine Erinnerung der ehemaligen deutichen 
Gemeindefreiheit behalten haben, ob fie noch ein Verſtändniß 
für diejelbe, eine wenn auch noch fo dunkele Sehnſucht nad) 
ihrem Wiedererwerb befiten? Das möchte ich ſtark be- 
zweifeln. Es war eine höchſt charakteriftiiche That der eriten 
franzöfiihen Revolution, daß fie im Namen der Republik, 
im Namen der Freiheit die Nefte der freien Gemeinden des 
Elſaßes zeritörte: in älteren Leiten wäre dies ſchwieriger 
gewefen; in den neunziger Jahren aber nahmen die fran- 
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zöſiſchen Ideen faft das ganze civilifirte Europa gefangen; 
wie hätte der eljäßifche Bürger und Bauer allein wider: 
fteben jollen, wenn man ibm mit Beihülfe des Fallbeiles 
bewies, daß die weltbeherrichende neue Staatsfreiheit erft voll: 
endet werde durd die Bernichtung der Autonomie der Ge: 
meinden ? 

Der Gegenſatz des deutichen und franzöfiichen Freiheits- 
ideales bekundet ſich überhaupt am jchärfiten und unver: 
jöhnlichften in der deutſchen und franzöfiichen Gemeinde, 
Uns iſt die Gemeinde eine Burg jener individuellen Unab- 
bängigteit, welche von unten herauf den Staat durchdringen 
foll; dem Franzofen iſt fie die legte Stufe der Unterordnung 
im Staatöganzen. Die freie deutjche Lanvgemeinde war 
früher durchgebildet als ver deutſche Staat, fie gehört zu 
unfern Eoftbarften Bolksalterthbümern; der deutſchen Stadt: 
gemeinde entfproßten die frübeften Keime modernen Lebens 
im feubalen Mittelalter. Gegentheils ift die centraliftifche 
franzöfiihe Gemeinde, melde nicht einmal den Unterſchied 
von Stadt und Sand gelten läßt, ein neues Gebilde; fie 
entiprang der Revolution, den ausebnenden politiichen Ideen 
von 1789, fie ift ein Kind des Staates, genau befehen ein 
Stieffind. 

Der deutihe Gemeindebürger will die innere Häuslich— 
keit feines Gemeindewefens jelbifändig ordnen, im Staate 
und mit dem Staate. Aber er bleibt babei fein im Haufe. 
Darum ift die Gemeinde bei uns feine Schule des Ehrgeizes, 
fondern vielmehr der elementaren politiſchen Volksbildung 
und der anſpruchloſen Selbfiverwaltung Wir dürften mit: 
unter flagen, daß unjer Gemeindeleben den Ehrgeiz der 








276 


Bürger nad aktiver Theilnahme eher zu wenig als zu viel 
reize. In Frankreich dagegen find die Gemeindeämter eine 
Schule ver Herrihluft; denn fie führen hinauf zu den Staats- 
ämtern und Ehre und Gnade fommt überall von oben, beim 
„Maire,” zu deutich dem Meifter, welcher unten dient, wie 
beim „Minifter,” zu deutjch dem Diener, welcher oben berrict. 

Deutihland befitt einen nationalen Schriftfteller, Juſtus 
Möfer, der verwies vor hundert Jahren, als die fran- 
zöſiſchen Ideen von Freiheit und Gleichheit bereits unfere 
ſchöngeiſtige und philoſophiſche Literatur durchfiderten, auf 
bie verlannten Vorzüge der alten deutichen Freiheit und 
unfer8 weiland darauf gegründeten Gemeinde: und Eorpo- 
rationslebens. Der heilige Eifer für das Ueberlieferte und 
uralt Volksthümliche führte ihn dabei nicht felten fo weit, 
daß er feiner Gegenwart Smititutionen als Mufter vorbielt, 
bie längft im Abfterben begriffen waren und nicht wieder 
belebt werden Tonnten. Aber fie bargen menigftend in ver: 
borrter Schale den Kern jenes gefunden deutſchen Indivi⸗ 
dualismus, der keimkräftig nur eines neuen Bodens, einer 
neuen Frühlingsfonne bedurfte. Und fo war Möfer ein 
wahrer Apoflel deutfcher Freiheit und malte doch fo an- 
muthig aus, wie gut e8 die Hörigen gehabt hätten; er wollte 
Gerechtigfeit wie Wenige und befürwortete doch, daß die un- 
ebelihen Kinder ihr Leben lang unehrlich bleiben follten! 
Kein Franzoje begreift, mie ſolche Widerſprüche ſich ver- 
ſohnen könnten, es wird überhaupt fein Franzoſe den ganzen 
Juſtus Möfer begreifen, und die „Patriotiſchen Phantafien“ 
Ihauten uns mohl gar wunderlich an, wenn fie ins Fran- 
zoſiſche überſetzt würden. 
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(Man kann diefen legten Sat weiter verfolgen, er führt 
zu einer allgemeinen Parallele: der Deutſche gewinnt Leichter 
ein gerechtes Verſtändniß für die franzöfifche Freiheit, wie 
der Franzoje für die deutſche. Dafür hat ſich aber auch 
unjere Nation lange Zeit der franzöfiihen Freibeitsidee ge 
fangen gegeben, während Niemand behaupten kann, daß das 
moderne Franfreih jemals für deutiche Freiheit geſchwärmt 
babe.) 

Möfer war eine ariftofratifche Natur, aber er lebte mit dem 
Volke und für das Volk; er ftubirte fein niederſächſiſches 
Bolt in Bergangenbeit und Gegenwart wie Wenige, und 
gerade diejes Studium gab feiner Feder Kraft, Friſche und 
Gehalt. Auch Möfers Antipoden, die franzöfischen Freigeifter 
und Enchklopädiften, Voltaire voran, waren Ariftofraten, 
allein fie lebten und jchrieben in der Atmofphäre der vor: 
nehmen Welt und für die vornehme Welt, fie ftiegen nicht 
entjagungsvoll zum Volke herab, ſondern wollten fich gegen: 
theils in ihrer eigenen Erhabenheit zeigen, indem fie die 
Rorurtbeile von Stand und Rang verfpotteten, melde ihnen 
doch für ihre eigene Perfon höchſt ſchätzbar blieben. Ein 
„Sreigeift” war, wer in der Freiheit des Geiftes die Andern 
überjtrablte, ob er fie etwa auch frei machte, das blieb 
Nebenſache. Selbft Roufjeau, der Sohn des Volkes, ſucht 
die Gleichheit doch wieder in der Herrichaft, in der Dictatur 
der unteren Bolfsihichten, welde ftatt der bisher privile- 
girten Stände herrſchen follen. Und die franzdfiiche Re 
publif obgleih — ober vielmehr weil — fie die allgemeinen 
Menſchenrechte dictirte, ging ftrads deſſelben Weges: ftatt 
des erften und zweiten Standes jollte fortan der dritte herr: 
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ihen, — fein Wunder, daß fich bald’ genug auch ber vierte 
zur Herrichaft meldete. 

Uebrigens kann man die franzdfifche Freiheit ebenſogut 
in Deutihland mie in Franfreih ſtudiren, wir brauchen 
nicht aus unferm Lande, wir müflen nur aus unferer Zeit 
berausgehen. Denn felbft unfere Väter dachten noch großen- 
theils franzöfifh, wenn fie an die Freiheit dachten. Wer 
inne werden will, wie weit in jenen Tagen, da die Deut: 
chen ſich Selber ſuchten, unſere Geifter auseinandergingen 
in ihren Freiheitsideen, der vergleihe Juſtus Möfer und 
Ludwig Börne. Sie find nur durd ein halbes Jahrhundert 
getrennt, aber zwiſchen ihnen liegt der Weltgang der Res 
volution und des Cäfarismus. Börne wird geradezu Fran- 
zoſe, weil er in franzöfifhe Freiheit verliebt ift, während 
Möfer reactionär wird aus lauter germaniſcher Freibeits- 
liebe, aus Freibeitötroß, der fich ſchlechterdings nichts auf- 
drängen laffen will, nicht einmal die Freiheit felber. 

Der Franzofe ift für Börne fait durchweg der gefcheibte, 
liebenswürbige Mann, und der Deutſche ein SKleinmeifter 
und Pedant, welcher vorab feine Politik verfteht, weil er 
viel zu gerecht ift, um namens feiner Freiheit die Freiheit 
Anderer zu unterbrüden. Börne erzählt in feinem Tage 
buch, wie der alte Prudhomme, der ehemalige Herausgeber 
des revolutionären „ami du peuple“ ihm klar gemacht habe, 
was eigentlich „nette“ Liberale Grundſätze ſeien und welcher⸗ 
geftalt folde von einem geſchickten Zeitungsſchreiber ver: 
wertbet werden müßten. Das Geheimniß des „Netten” liegt 
in der Herricherpolitif der Partei. Wir „Deutiche” — das 
hat Börne jchlieglich gelernt — „halten keine Partei. Der 
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Franzoſe lobt und begünftigt Jeden, der auf feiner Eeite 
it, und tabelt und beſchädigt Jeden, der ibm gegemüber 
steht. Hierdurch ftärkt er feine Partei und zwingt die Leute, 
offen Farbe zu befennen. Darum erreihen die Franzojen 
Alles und wir bringen e8 zu nichts.” Im Gegenjaß hierzu 
hatte Börne bis zu jener belehrenden Zwieſprach mit Prud— 
bomme noch gemeint, in der Zeitung müſſe man loben, was 
löblich, tadeln, was tadelnswerth fei, — „und ich that mir 
auf meine germanijhe Tugend viel zu gut, Man” (ver 
Franzoſe) „verlangte aber von mir, daß ich unfere Freunde 
loben, unfere Feinde tadeln jolle, fie möchten tbun, was fie 
wollten und — man batte Recht. Ah war damals noch 
ein blutjunger Deutſcher.“ 

Wir find inzwiſchen etwas ältere Deutihe geworden 
und haben erfahren, daß aus ſolchem Machhiavellismus ver 
Parteiberrfchaft nothiwendig jene Lüge und Eelbjtverblendung 
erwähst, welde den Franzoſen im gegenwärtigen Kriege 
faum minder gejchadet hat als die deutſchen Waffen. 

Wie haben ſich die Zeiten geändert! Begreifen wir's 
doch kaum mehr, daß Deutjche vor vierzig Jahren Börne's 
Sreibeitsfinn rühmen konnten, während Charaktere, wie Stein 
und Arndt, die für das deutſche Ideal der Freiheit geftritten 
und gelitten, damals gar Vielen überwunden und veraltet 
exſchienen. „National“ und „liberal“ waren Gegenſätze ge: 
worden! Denn der deutiche Liberalismus mar im Sterne 
franzöfiih, obgleich er ſich „jungdeutſch“ nannte, und die 
national Geſinnten größtentbeil® confervativ, Männer ver 
hiſtoriſchen Schule, wohl gar Nomantifer. Wer fih am 
Deutihthum erquicden wollte, der blidte lieber in die Ver: 








gangenheit als in die Gegenwart over Zulunft. Frankreich 
führte das große Wort der weltbeherrſchenden Freiheit im 
Munde, und der Deutiche hielt ſich für befonders freigefinnt, 
wenn er diejen fremden Klängen laufchte. Ob die Franzoſen 
durch ihre Julitage und ihr Bürgerkönigthum wirklich freier 
geworden waren im Innern und gerechter nad Außen, das 
unterjuchte man nicht jo genau, bis Thiers im Jahre 184U 
jo frei war, die Aheingrenze zu begehren. Die gährenden, 
unreifen Zuftände Deutichlands in der langen Uebergangs— 
periode nach den Befreiungsfriegen hatten die Augen unjerer 
Väter verblenvet,; denn je unzufrievdener wir uns in ber 
eigenen Heimat fühlen, um fo Iodender erjcheint ung die 
Fremde; wir verlieren das Maß vergleihender Kritil. Wir 
waren in unjerm politiihen Wachsthum fteden geblieben, 
und die Franzoſen ſahen jo ausgewachſen und fertig aus, 
fie befaßen vorab fo feite, fertige Formen der Freiheit, daj; 
wir ganz zu prüfen vergaßen, was hinter diefen Formen ſitze. 

Wie es und damals erging wegen unjerer ftaatlichen 
Ohnmacht und Unreife, jo ergeht e3 beute noch andern 
Völkern wegen der Ohnmacht und Unreife ihrer nationalen 
Bildung. Warum find angefichts des gegenwärtigen Kampfes 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich jene halbmüchfigen Völker 
des Dftens, welche doch ein gutes, ja oft das befte Theil 
ihrer lüdenbaften Cultur deutſchem Einfluffe verdanken, jo 
überaus franzofenfreundlid, fo gar theilnahmvol für das 
Unglüd der großen Nation? Ich meine die Rufen, Polen, 
Tihehen, Magyaren, Grieden, Rumänen. Aus vielen 
Gründen würden fie jich ehrlich freuen, wenn mir ftatt der 
Franzoſen Schläge befämen. Einer diefer vielen Grünte 
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zielt aber fiher auf das franzöfifche Freiheitsiveal: je un: 
fertiger die eigene Cultur jener Völker, um jo leichter be: 
greifen jie die fertige Form der franzöfiichen Republik, vie 
greifbare Phrafe der „Ideen von 1789,” die gemeinverftänd: 
lihe Decoration des Plebiſcits, vor Allem aber thut ſich die 
balbgebilvete Jugend etwas darauf zu gut, die abjtracte 
Tendenz jozialiftiich ausgleihender Gerechtigkeit franzöſiſchem 
Munde abgelaufht zu haben. Einer in Unbilvung und 
Armuth abhängigen, ſozial mißachteten unteren Volksſchicht 
jtebt bei jenen halbwüchſigen Nationen die Herrichaft der 
Bornehmen, Neihen und Gebildeten fchroff gegenüber. Für 
die Dietatur einer rein formellen Freiheit haben dieſe auf: 
geflärten Herren Sinn und Berjtand; denn fie denken ſich 
jelber, gleich den alten franzöfiichen Freigeijtern, doch zulegt 
wieder als die ausſchließenden Erbpächter diejer Freiheit und 
jeben ihre überlieferte Suprematie durch den neuen Glanz 
eines philoſophiſchen Nechtstitels befeftigt. Die glanzlojere 
deutſche Freiheit, welche zulegt in der Ehre und Bildung 
des gemeinen Mannes und im bewußten ECorporationggeifte 
ſelbſt der ärmiten Bauerngemeinde mwurzelt, ſchmeckt ihnen 
dagegen ganz und gar nicht, Ja fie fürchten dieſe ftille Er: 
oberung germaniihen Freibeitsgeiftes durch den Volksſchul— 
meifter weit mehr als die offene Eroberungsluft franzöfiicher 
Cäfaren und Marjchälle. 

Man begegnet jegt oft genug ftrebfamen jungen Män— 
nern aus den entlegeniten, culturärmjten Striden jener Dit: 
länder, die nur noch im franzöfifchen Eozialismus das Heil 
der Zukunft erbliden. Ein folder Jüngling, rei an Talent 
und ſprunghaftem Willen, fagte mir einmal, er befuche zu: 
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nächſt deutihe Städte und Hochſchulen, um kritiſch zu er- 
fennen, wie man die foziale Frage verkehrt anfafle, dann 
werde er nach Paris gehn, um dort zu fludiren, wie man 
fie richtig Idfe. ALS ich darauf fragte, ob er es denn nit 
vorzöge, den unwiſſenden Hirten und Knechten feiner bei- 
matliden Steppe zunächſt das Lefen und Schreiben zu lehren, 
bevor er die allgemeine Weltharmonie der Bildung bei ihnen 
einführe, und den dortigen Aderboden mit einem orventlichen 
Pfluge zu bearbeiten, bevor er ihn fozialiftifch gerecht ver⸗ 
tbeile, auch Landftraßen und Eifenbahnen anzulegen, welche 
für die Maflen- Einfuhr fozialiftiicher Ideen höchſt dienlich 
feien, vor Allem jedoch, ob er's nicht vorzöge, feinen eigenen 
Adels: umd Raſſenſtolz abzulegen und fih mit feinen Bauern 
buchſtäblich auf eine Bank zu ſetzen, bevor er die fundamen- 
tale Gerechtigkeit der neuen Geſellſchaftsdictatur auf dem 
Papier begründe, — da zudte er mitleidsvoll die Achleln. 
Er bielt mid ohne Zweifel für einen der querföpfigften deut: 
Ihen Neactionäre, an welchem man die jchönften negativ 
kritiſchen Studien machen Fönnte. 

Frankreich ift die Heimat des modernen Communismus 
und Sozialismus, Paris der niemals erfaltende Feuerherd 
der fozialen Revolution. Hier ftehen wir vor einem fchein- 
baren Widerfpruh in den Grundzügen des franzöfiichen 
Volkscharakters. Wir halten inggemein die Franzoſen für 
praftiiche Leute; der Franzoſe hält — oder hielt — uns 
Deutiche gegentheils für Spealiften und Träumer, und will 
man's ung in Form einer recht jchmeichelhaften Grobbeit 
fagen, jo beißen mir ein Volk von Denkern. Trotzdem muß 
vor allen Dingen franzöfiid Ternen, wer die neue Geſchichte 
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der rabicalen Gejellichaftslehren in all ihren Utopien, ihren 
Träumereien und Phantasmen und aber auch — ih fage 
das ohne jchmeichelhafte Grobheit — in ihren fruchtbariten 
Haren Gedanken ftubiren will. Babeuf, St. Simon, Bazard, 
Proudhon, Fourier, Victor Confiderant, Cabet, Lerour — 
welch eine bunte Fülle offenbarfter Thorheit und verbüllter 
Weisheit ift in diefen Namen umfchloffen! Und die Träger 
biejer Namen waren allefjammt rechte Original: Franzolen. 
Ihre gemiſchte Saat von tollen und vernünftigen Seen, 
von Taumelhafer und gutem Korn vertrodnete auch feines: 
wegs in ben Büchern — wie bei uns etwa Fichte's „geſchloſſener 
Handelsſtaat:“ — fie gingen im franzöfiichen Leben auf und 
wucherten dort fröblicher als irgendwo, von den alten Ge- 
beimbünden und offenen Empörungen bis zur neueiten 
„Commune“ und „Internationale.“ Deutihland kann ſich 
bier — Gottlob — Feiner ähnlichen Schöpfungsfraft rühmen. 
Unſere modernen Sozialiften hinkten hinter den Franzoſen 
drein und ahmten fie nad; und nehmen twir vielleicht Laſſalle 
aus, jo reihen fie jenen Franzojen das Waſſer nicht. Auch 
die beutfchen Arbeiter und Broletarier folgten den Führern 
zur That — von Weitling bis Bebel und Liebknecht — um- 
gleich Fühler, ungefüger und jpärlicher. 

Woher fommt es nım, daß der angeblich jo praftifche 
Franzoje jo leicht entzündbar ift für das Traumgebilde einer 
mit der Elle ausgemeſſenen Gleichheit und Gerechtigkeit und 
arglos über die realen Thatjahhen des Völkerlebens jtolpert, 
während er nad) jenem Zufunftsideale in den Wolfen blidt? 
Die abftracte Gleichheit entſpricht eben vollkommen feiner 
abjtracten Freibeitsivee. Da aber feine Deipotie der Frei— 
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beit in ihm die Herrſchſucht nährt und dennoch andererfeits 
Millionen nit zum Herrſchen, ja nicht einmal zu irgend 
welcher politifchen Selbitthätigfeit kommen läßt, jo wirft ſich 
der krankhaft erregte und unterbrüdte politiiche Trieb auf 
die foziale Frage, wo ever jo lange aufs freiefte träumen, 
Ihmwärmen und mwühlen Tann, als er nicht mit dem Kopf 
wider die polizeiliden Schlagbäume des Staates rennt. Und 
nun ift eben der Sozialismus ein Ywitterding von Freiheit 
und Herrſchaft, weldes jo recht für die Franzofen paßt. 
Der Eozialismus will jedes Talent an den reiten Drt 
ftellen, jede Arbeit richtig Tohnen, jedes Gut gerecht aus: 
theilen; damit dies aber geſchehe, müſſen ſoziale Dictatoren 
eingeſetzt werden, die dem Einzelnen ſagen, was er leiſten 
kann, was er werth iſt, was er haben ſoll. Ein Jeglicher 
wird dann auf der Goldwage der abſoluten Gerechtigkeit ge⸗ 
wogen werden; aber die dieſe Wage machen, halten und ihr 
Zünglein beobachten, wären eben doch die mächtigſten Herren, 
welche jemals die Sonne beſchienen hat. Der Sozialismus 
führt im Namen der Gerechtigkeit zur Geſellſchafts-Tyrannei, 
und der Unerfhrodenite aller Eozialiften, Fourier, entwirft 
darum auch flugs den Plan zu einem allgerechten Weltreiche, 
er gibt demjelben, als Achter Franzoſe, natürlich eine Haupt: 
ftadt — Konftantinopel — mo der Allherricher thronen wird, 
der „Omniarque,* der ſich zu dem Vorſteher einer blojen 
Milion Phalangen, dem „Donarque* und dem Führer 
einer einzelnen Phalanx dann doch wieder verhält wie der 
Kaifer zu feinen Miniftern, Präfecten und Maires. Ein 
foldes Ordnen und Commandiren, verbunden mit einem 
fteten Unterfuhen und Beihnüffeln unferer privaten Wirth: 
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ſchaft, Bildung und Eitte, unferer acheimften Häuslichkeit 
läßt fih der Franzoſe gefallen; er nimmt die Herrichaft 
brein, wenn fie mur die mathematiſche Gleichheit bringt. 
Dem deutſchen Freibeitätroge wäre dergleichen eben jo un: 
erträglich, als der deutſchen Logik unbegreiflich. 

Die franzöfiihe Logik follte allerdings nicht minder 
jtußig werden, und zwar vorab im Hinblid auf das große 
Loſungswort „Freibeit und Gleichheit.” Die Franzofen thun 
fih ja viel darauf zu gut, diejen Wedruf der Völker zuerft 
verfündet zu haben, welcher das große Geheimnik des mo: 
dernen Freibeitöftrebens offenbare: die ftaatlihe Freiheit 
feitet und vollendet fih nur in der jozialen Gleichheit, ja 
Beide find im Grunde nur verſchiedene Manifeftationen eines 
und besjelben Zuſtandes. Nun opfert aber der folgerechte 
franzöfiihe Freiheitsmann thatſächlich die Gleichheit, um 
Namens der Freiheit zu berrihen und ver folgeredhteite 
Gleichheitsmann, der Sozialift, opfert thatſächlich die Frei- 
beit, um eine mathematijche Gleichheit zu begründen. Alfo 
beben ſich Freiheit und Gleichheit in ihrer legten Gonjequenz 
vielmehr gegenfeitig auf, jtatt daß fie ſich durchdringen und 
auf gemeinfamer Wurzel verwachſen follten, und nur mo 
ber Franzoſe nicht conjequent franzöfiich denkt, jondern bie 
legten Ziele jeines Freiheits- und Gleichheitsideales vertujcht, 
darf er — mezza voce — „Freiheit und Gleichheit!” rufen. 


II. 


So verſchieden deutſche und franzöfiiche Freiheit, jo un- 
gleih find aud die Folgen, welche dieſes widerſprechende 
Freibeitsideal für den Charakter beider Nationen gehabt hat. 
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In Frankreich begehrt Jeder ein Stückchen Herrichaft 
für fi und ein großes Stüd für die Nation; die Wenigften 
aber ſuchen ſich durch ernftlicde Arbeit zum Herrichen zu be 
fähigen. Denn da der Franzofe feine Freiheit nicht von 
unten aufbaut und ihre Bafis in der allgemeinften Volks⸗ 
bildung fucht, jo fteht der höchſten Bildung Einzelner bie 
ſchillernde Halbbildung Bieler und die grelle Unbildung ver 
großen Maſſe jchroff gegenüber. Ein Seder aber glaubt zu 
fünnen, was er zu können wünſcht, und er wünſcht vor 
Allem frei und glei zu fein, das heißt feine-Ueberlegenheit 
über Andere zu zeigen. 

In Deutichland finden wir eine viel gleihmäßiger ver- 
breitete Bildung, die Kenntniß von Staat, Volk und Land 
bringt in tiefere Volksſchichten herab, es gibt mehr Leute, 
die ſich ſelbſtändig ein politifches Urtbeil erarbeitet haben 
und alfo au zu politiſchen Gefchäften befähigt wären. Die 
Neigung für ſolche Geichäfte aber ift gering, und gar man- 
her wohlgeſchulte Deutiche fieht darum in der Freiheit nur 
das Recht, nicht? zu thun, vergleihbar der Echuljugend, 
welde in ewigen Ferien das höchſte Freiheitsideal verwirk⸗ 
licht glaubt. Der Frankhafte Auswuchs unjerer Freibeitsluft 
it folglid auch keineswegs brennender Ehrgeiz, nagende 
Herrihbegier, ſondern tbatenlofer Trotz oder gleidhgültige 
Philiſterei. 

Die Franzoſen nährten durch ihr Freiheitsideal den 
Nationalſtolz, fie ſteigerten ihn bis zum Größenwahn; ſeit 
Menſchenaltern gewöhnt, ihr Freiheitsdogma als das allein⸗ 
ſeligmachende und welterobernde zu betrachten, verſäumten 
ſie das gründliche Studium fremder Volks- und Staatszu⸗ 
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fände; fie zogen aus, Deutichland zu befriegen und hatten 
die deutſche Landkarte nicht einmal in der Tafche, geichtweige 
im Kopfe. Das jelbitbewußte Feititeben in der eigenen Art 
wuchs zur Selbitverblendung. 

Die deutiche Freiheit ift aus unjerm Fritiichen Geifte 
geboren und führt zur Kritik, zum objectiven Berfenten in 
fremde und eigene Zuftände, zur gerechten, oft mehr als 
gerechten Anerkennung des Fremden, Trugen wir dod) lange 
genug einen Mangel an Selbitgefühl vor andern Nationen 
recht geflifjentlih zur Schau, nicht aus Verzagtheit ,- fondern 
aus Fritelndem Hochmuth. Man jagt, der Deutſche galt 
nichts im Auslande, weil Deutjchland feine politische Ge: 
ſammtmacht war. Das ift ein Grund, aber nicht der ein: 
ige; ja id behaupte, wir betonten diefen Grund viel zu _ 
ftarf, um überall dem deutſchen Bunde in die Schuhe zu 
ſchieben, was vielfah die perjönliche Nationalſchwäche der 
Einzelnen verſchuldete. Denn die fremden Völker unter: 
ihäßten uns aud darum, weil wir vor lauter Selbſtkritik 
und Gerechtigkeit uns jelbit immer ſchlechter machten als wir 
waren; und nicht blos innerhalb unferer vier Wände, nein, 
aud in ber Fremde räjonnirten wir mit ganz bejonderem 
Bebagen über uniern eigenen Staat und unjere eigene Ge: 
ſellſchaft. Das ift der leidige deutſche Peſſimismus, ver 
übrigens im deutfchen Norden weniger wucherte als im 
Süden, und in Deutſch-Oeſterreich am allermeiften, Wir 
glaubten uns recht frei und geicheidt zu zeigen, indem wir die 
Fremben erhoben und uns jelbft verkleinerten. Wer aber immer 
jagt: wie bin ich doch jo gar ſchwach! der wird zulegt ſchwach 
und wäre er aud) ein Riefe an uriprünglicher Kraft gemwejen. 
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——. —— 


Die franzöfiihe Freiheit führte zur Centralijation, die 
deutfche zum Particularismus. Wir waren lange gewöhnt, 
in jener die Haupturſache von Frankreichs Macht zu fehen 
und in diefem die Hauptquelle von Deutſchlands Ohnmacht. 
Dann wurden wir mißtrauifh gegen die franzöfifche Centra⸗ 
lifation, ohne deßhalb befonderes Zutrauen zum deutlichen 
PTarticularismns zu gewinnen. Gegenwärtig erkennen wir 
von Tag zu Tag, wie Frankreichs Volkskraft unterbunden 
und gelähmt wurde dur die Gentralifation und mit ber 
blinden ‘Bewunderung der franzöfifchen Einheits⸗-Maſchine 
ift e8 wohl für lange Seit vorbei. Ohne Zweifel wirkt das 
Uebermaß des deutihen Sonderthbumes eben fo verderblich, 
nur in anderer Weife. Trotzdem wird der Franzofe niemals 
von feiner Gentralifation laſſen, jo wenig wie der Deutiche von 
feinem Individualismus; beide Völfer werden no oft genug 
die Form mechfeln, aber im Wejen entiprechen beide Formen dem 
Freibeitsideale beider Nationen und werden nur mit dieſen 
zu Grabe geben. Aus dem individuellen Freiheitätrieb der 
deutihen Stämme erwuchs das gemeinfame deutjche Volk: 
bewußtſein, und unfer fonderthümliches Stammegleben war 
lange Zeit nicht das Hemmniß, fondern vielmehr die Schule 
der ftaatenbildenden Kraft unferer Nation. Es gibt heutzu⸗ 
tag viele Leute, die meinen, durch die vielen Einzelftaaten 
fei der deutſche Particularismus gejchaffen worden; aber dieſe 
bunte Mufterfarte von Staaten ift nicht die Urſache, fie ift 
gegentheils eine Folge des angeftammten Sonderthums, deſſen 
Urquel im deutſchen Volksgeiſte felber zu fuchen ift, mie 
andererjeit8 auch die franzöftichen Herrfher nur dem Zuge 
des franzöfifhen Volfsgeiftes folgten, indem fie fo einjeitig 
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centralifirten. Häufig verwechjelt man bei uns jogar Klein- 
ftaaterei und Barticularismus und jhilt auf jene, indem 
man biejen meint. Beide find grundbverfchieden. In den 
fleinen Staaten wurzelte unjer Particularismus keineswegs 
am tiefften, jondern vielmehr in den größeren, ja man fann 
lagen, je größer der Staat und je bedeutender die Stämme, 
welde er umfaßt, um jo fräftiger war und ijt auch dort 
ber Particularismus. Much bier geht Preußen voran und 
Bayern, Hannover und Württemberg folgen zunächſt, und 
wäre Preußen nicht jo preußiich gewejen, jo würde es gar 
nicht die Kraft gewonnen haben, ein neues deutſches Neich 
zu ſchaffen. 

Mebrigens würden wir aud kaum zu diejem Siege des 
großen Barticularismus über ven kleinen und alſo zur Eini- 
gung gekommen fein, wenn uns nicht franzöſiſche Herrſchſucht 
und Groberungsluft zur Selbftentäußerung gezwungen bätte, 
Den Sieg über die Franzoſen verdanken wir in dieſem Kriege 
una ganz allein; aber den Sieg über uns jelbjt verdanken 
wir nur zur Hälfte uns jelber und zur andern Hälfte ven 
Franzoſen. Diejes Eingeftändniß iſt nicht beſchämend. Nur 
in Drud und Gegendrud erziehen fi die Nationen unter: 
einander wie die Individuen. 

Haben wir denn aber auch einen ähnlichen pädagogi- 
ſchen Einfluß, verſteht ſich in entgegengejegter Linie, auf Frank: 
reich geübt? haben wir unjern Nachbarn zum Dank ein 
wenig auf die Spur der Decentralijation geholfen? Durch 
aus nicht, und zwar aus greifbaren Gründen. Wenn poli- 
tiihe Gleichgültigkeit oder troßiges Abjondern vom nationa- 
len Gemeinwejen der Auswuchs unjers Freibeitsideales war, 
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dann fonnten wir leiht durch äußere Bebrängniß aufge 
rüttelt, die Etunde der Gefahr Tonnte die Stunde der Eini- 
gung werden; ift dagegen Herrſchſucht und Unterbindung 
jeder ſelbſtthätigen Eigenart die böfe Frucht der franzöfiihen 
Freiheitzideen, dann wird dort äußere Gefahr jene Dictatur 
vielmehr noch ſchärfen, fie bringt einen Gambetta ftatt eines 
Napoleon, und nur die Rückkehr langer Friedensjahre könnte 
umgefehrt den Fortſchritt zur individuellen Freiheit begünfti- 
gen. Die Franzofen find ein Friegsluftiges Volt und doch 
ift ihnen der Krieg am gefährlichiten, wir find friedliebend 
und haben doch die Ruhe am meiften zu fürchten. Deutſch⸗ 
land konnte fi mitten im Kriege einigen, Frankreih kann 
fih nur im fiheren Frieden decentralifiren. Und wir felber 
dürfen das Legtere lebhaft wünſchen, während Frankreich 
unfere Einigung niemals wünſchen wird; denn Frankreich 
würde, vom Hauche individueller germanifcher Freiheit be- 
rührt, ein friedfertigerer Nachbar werden und zugleich ge: 
jünder und kräftiger. 

Allein mit Frankreichs Genefung ift es zur Zeit noch 
ichlecht beftellt, und zwar aus Gründen, die wiederum auf 
die Natur der franzöfiihen Freiheit zielen. Die Franzofen 
verflagen ung vor Gott und der Welt, daß wir ihr Land 
zu einer Macht zweiten Ranges herabdrücken wollten, meil 
wir Elfaß-Lothringen zurüdfordern. Wir denken aber, diejer 
Verluſt und eine tüchtige Geldbuße dazu wird von einem fo 
großen Staat, von einem jo reihen Lande raſch verwunden 
werden. Die Gefahr, auf eine tiefere Machtftufe zu finten, 
droht Frankreich allerdings, jedoch nicht durch die Deutichen, 
ſondern dur die Franzofen. Frankreich hat feine legitime 
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Staatsform mehr, es Fämpft jeit acht Jahrzehnten mit fich 
jelbft, eine ſolche zu finden und findet jte nicht, ja nicht 
einmal in diefen Tagen der höchſten Noth; den neuen Ber: 
fuft jenes Gränzlandes wird es verwinden; es fragt fich aber, 
ob es ven alten Verluſt jeglichen biftoriichen Rechtsbodens 
jemals verwinden kann? ch jpreche nicht von den Dynaſtien. 
Zwar ift auch dies ein Unglüd, daß das monarchiſche Frank- 
reich feine Tegitime, das heißt feine mit den Volksgeſchicken 
in ununterbrodener Tradition. verwachſene Dynaftie mehr 
beſitzt; aber diejes Unglüd ift das geringere. Das weitaus 
ihwerere Unbeil liegt in dem Mangel einer Staatsform, 
welche von der unzmweifelhaften Mehrheit des Volkes als die 
notbwendige, die bijtorifch feft gewurzelte, die ächt nationale 
anerfannt würde, Iſt es die jogenannte bonette oder die 
ſozialiſtiſche Nepublif, iſt es die conftitutionelle Monarchie 
oder der Cäſarismus? Heute das Eine, morgen das Andere. 
Wir Deutſche litten an unfern vielen Staaten; die Franzofen 
leiden an ihren vielen Staatsformen innerhalb des Einheits— 
ftaates, Die vielen Staaten liegen Deutichland nicht zur 
That fommen; vor den vielen Staatsformen fommt Frank- 
reih nicht zur Rube. Und diejes große National: Unglüd 
it die Folge feiner erjten Nevolution. Damals war es, wo 
die Dictatoren der Freiheit alle Brüden der geſchichtlichen 
Ueberlieferung im Volks- und Staatsleben abbraden. Seit- 
dem haben die kämpfenden Parteien freieftes Feld für ihre 
neuen Staatsgebilde, jede will nad) ihrer Art berrichen im 
Namen der Freiheit, und doch bringt e3 feine über ein 
blojes Proviforium; Herrſchſucht und Freiheitsprang heben 
ih gegenseitig auf und wechſelnd behält für den Augenblid 
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Recht, wer im Augenblide vie Macht behauptet. So laften 
bie „Ideen von 1789” ſchwerer auf Frankreich wie die deut- 
ſchen Heere. Dieſe Ideen brachten ver Welt vieles Gute, 
während jie Frankreichs Verhängniß wurden; und der tra- 
giſche Knoten ſchlingt fih in dem Worte des EDER 
Deipotie der Freiheit! 


IV. 


Soweit meine Doppel: Charafteriftif. 

Und nun nod eine Frage: Wer bat zulebt Recht mit 
feiner Freiheit, der Franzoſe oder der Deutihe? Wo liegt 
die wahre Freiheit? | 

Sie liegt in der Mitte. An der Peripherie fliehen fich 
die beiden Ideale; im Gentrum ergänzen fie einander. Wenn 
Jemand Freiheit begehrt und man fragt ihn, von welcher 
Art er zu haben wünſche, deutiche over franzöfifche? jo Flingt 
dieſe Frage wie eine Spielerei des Witzes. Denn mir Alle 
find ja geſchulte Philoſophen und wiſſen, e3 gibt nur eine 
Freiheit: die Freiheit. Darum bat der Unterfchied, welchen 
ih Ihnen in diefer Stunde zeichnete, rein theoretiſch auch 
feinen Werth. Praktiſch aber ift er überaus wichtig: er be: 
fundet, wie verfchiedene Völker, ihrer innerften Natur gemäß, 
die eine Freiheit außgelegt, entwidelt, vereinfeitigt und ver: 
zerrt und dadurch doc zulegt ziveierlei Freiheit fih in ihre 
Seele hineingebildet haben. Ich wollte Teinen Beitrag zur 
Philoſophie des abftracten FreiheitSbegriffes geben, jondern 
einen Beitrag zur Völker-Pſychologie. Wie fich der Germane, 
wie fih der Romane die Freiheit einjeitig hineingebildet hat 
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in die Volfsfeele, — dieſer Unterſchied birgt den Schlüffel 
für hundert Räthſel des Charakters und der Geſchichte der 
beiden Bölkergruppen und aljo für den inneren Kampf und 
Austauſch der modernen Eultur überhaupt. Wir ftehen vor 
großen weltgeſchichtlichen Gegenjägen, die aufeinander plagen 
müfen, damit fie ſich zulegt läutern und verſöhnen können, 

Dieje Erkenntniß erhebt uns in den gegenwärtigen 
Kriegstagen, fie tröftet uns über den Opfertod jo vieler 
Brüder. Es wäre entjeglih, wenn die unermeßlichen Opfer 
gebracht werden müßten rein negativ, lediglich um die Un 
vernunft und Frechheit jener Friedensftörer zurüdzumeiien, 
bie uns überfallen wollten. Einzelne Menfchen fünnen un— 
vernünftig fein, indem fie Gejhichte machen wollen: die Ge: 
ſchichte ift niemal3 unvernünftig. Und jo trägt auch diejer 
Krieg zwiihen Deutihland und Frankreich jeinen pofitiven 
Gehalt, feine vernünftige Nothwendigkeit in fich ala Theil 
eines großen Eultur-fampfes, der in Wort und Gedante 
ebenjo ſcharf ausgefochten wird, wie mit dem Schwerte, und 
auf jozialem und religiöjem Gebiete ebenjo gewiß, wie auf 
politiſchem: es ift der Kampf germanifcher Selbjtbeftimmung 
gegen die romanische Herrſchaft im Namen der Freiheit. 
Darum werden wir nad dem Frieden die riefige Ausdeh— 
nung des Kampfplages erft recht erfennen, und wann erft 
einmal Gras auf den wirflihen Schlachtfeldern wächst, wird 
bie Schlacht der Geiſter entjcheidender geichlagen werben als 
je zuvor. 

Die Franzofen haben zur Zeit nur zwei Gedanken: 
Bertreibung der Deutſchen und MWiedervergeltung, und wer 
unter ihnen dieſe Gedanken nicht hat, den zwingt man fie 
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zu haben, und wer ſich durchaus nicht zwingen laſſen will, 
den erichießt man. | 

Auch uns jollen gegenwärtig zwei Gedanken Tag und 
Naht erfüllen, freilich ganz andere Gedanken und ohne daß 
man fie ung zuleßt ftandrechtlich in den Kopf zwingt, ſon⸗ 
bern aus freier Erkenntniß: der Gedanke an das deutſche 
Reich, wie es eben neu erfteht, und an den deutichen Strieg, 
wie er jetzt zu feinem fiegreichen Ende neigt. 

Bielen trefflichen Deutſchen bebagt der Weg nicht, auf 
welhem das Neich feit fünf Jahren vorbereitet und zu Stande 
gebracht worden iſt. Nun gut, jo müfjen wir diefen Weg 
vergeflen. Der gegenwärtige Krieg hat uns vergeflen gelehrt. 
Und die junge Reichsverfaſſung ift vieleicht feinem einzigen 
Deutſchen ganz recht. Jeder bat da feine eigene Meinung 
und würde das Reich ohne Zmeifel viel befjer gemacht haben, 
wern man ihn nur gefragt hätte. Aber das Reich wurde 
aus dem Krieg geboren, und Krieg und Reich ergänzen Jich 
da fofort wieder wunderbar. Denn um die Herrſchſucht der 
Franzofen zu breden, mußten wir die Herrſchaft über ung 
felber gewinnen; wir beugten unfern eigenen Freibheitstroß, 
damit wir den fremden Freiheitsdeſpotismus beugen könnten, 
und jo entitand das Neid. 

Man nennt und Eroberer, man jhilt uns Vorkämpfer 
barbariicher Gewaltherrſchaft. Zum Zeichen, daß mir ung 
— in allzu germaniſcher Duldung — fortan nichts mehr 
nehmen laffen, find wir jo frei und holen ung das Eigen: 
thum zurüd, was franzöſiſche Eroberungsluſt und genommen 
bat, — das ift unfere ganze Eroberung. Und in unſerem 
eigenen Haufe richten wir uns ein,. wie wir wollen. Der 
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Nachbar aber muß Nuhe geben, dann laſſen wir ihn aud 
in feinem Haufe walten nad feiner Art und mollen ihn ge- 
rechter anerkennen als je zuvor, anerkennen jogar in feinem 
nationalen Freibeitäfinne, deſſen reineres Ideal er hoffentlich 
bald wiederfinden wird. Dies unjer Thun und Denken, 
mögen Andere dann in Gottesnamen barbariide Gemwalt- 
berrihaft nennen, mir gönnen ihnen das Schlagwort und 
fagen fett und ruhig für und: — „das iſt deutiche Freiheit!” 


— — — — — — 





Das Plebiſcit und die politiſche Heuchelei. 


(1866; überarbeitet 1871.) 


I. 


Zu den merfwürdigiten neuen Erfindungen auf poli- 
tiihem Gebiete gehört ohne Zweifel: das franzöſiſche Plebifeit. 
Man wird mir einwenden: Das Plebifeit fei weder von 
Haus aus franzöfiih noch neu, jei überdies auch Teine Er- 
findung. Darum will id der Reihe nach erörtern, erftlich, 
warum ich das Plebiſcit franzöfiih, dann, warum ih es 
neu, warum ich es eine Erfindung, und endlih, warum 
ih es merkwürdig nenne. 

Der Etymolog wird den Urſprung des Wortes freilich 
in Rom juchen; der Politifer hingegen ſucht die Wurzel 
feines jegt geläufigen Sinnes in Paris. „Plebiſcit“ ift ein 
unüberſetzbares franzöfiihes Wort. Die alte Nömer-Republit 
fieht dem bonapartifchen Kaiferreihe nicht unähnlicher, als 
das antife plebiscitum den modernen Plebiſcit. Vorab 
aber hüte man fih, das Plebiſcit etwa mit „Volksbeſchluß“ 
zu verdeutichen; denn dieſes gut deutihe Wort muß man 
ſparen für die verfaffungsmäßig organiſche Ausſprache des 
Volkswillens in demokratiſchen Staaten, aljo für das ſchnur⸗ 
gerade Gegentheil des Plebiſcits. 
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Rolfsbeihlüffe find uralt, und jchon vor britthalb- 
taufend Jahren gaben die atheniſchen Piephismata das Ur: 
bild einer jo folgerechten und maßvollen Befragung des 
Volkswillens, wie fie jetzt gar nicht mehr vorkommen Tann. 
Die atheniſche Nepublif gründete überall in dem unmittel- 
baren Volksbeſchluß, die repräfentativen Freiftaaten der Neu: 
zeit bejigen ihn wenigſtens für bejtimmte Fälle; jo wählen 
die Bürger Nordamerifa’3 ihren Präfiventen durch allge: 
meine Abjtimmung und wird in der Schweiz alles Bolt 
auf Ja oder Nein befragt über ein neues Berfafjungsgejeb. 

Niemand wird nad dem Erfinder diefer Art von Volks— 
abftimmung fragen, fo wenig als man nach dem Erfinder 
der Landtage fragt. Der Volksbeſchluß hat feinen natür: 
lichen Boden in der republifanifchen Staatsform und ift mit 
derſelben hiſtotiſch erwachien. Alfo wird man ihn auch ehr: 
lich handhaben in der Republik. 

Ganz anders fteht es mit dem Plebifcit. Es ift eine 
aus dem Freiftaat in die cäjariiche Abjolutie Fünftlich ver: 
ſetzte Treibhauspflanze. Den Mann, welcher diejes Gärtner: 
funftftüd erfann und eben damit den uralten Volksbeſchluß 
zum modernen Blebijeit umbildete, mögen wir dann mohl 
auch deſſen Erfinder nennen. Es war Napoleon I.: zur 
äußeren Nechtfertigung feiner höchſt perſönlichen Fürften- 
gewalt bedurfte der Sohn der Revolution einer demofrati: 
hen Kormel und fand viefelbe in dem Plebiſcit, welches zu 
der bereits feftftehenden Eonful= und Kaiſerwürde binterdrein 
noch einmal Amen ſagte. So wurde das Jahr 1800 das Ge 
burtsjahr des Plebifcits. Damit das franzöjische Volk vergeffe, 
dab es in der Militärmonarchie des Conjulates die Republik 
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verliere, beuchelte man die republikaniſche Befragung des 
Volkswillens. Nicht den drei Millionen Stimmen batte 
Napoleon damals feine Erhebung zum eriten Conſul — wie 
Ipäter zum Kaifer — zu danken, fondern jene drei Millionen 
dankten vielmehr ihm dafür, daß er fich felbit ſchon vorber 
zum Conſul und Kaiſer gemacht hatte. Der Volksbeſchluß 
Schafft eine neue Thatſache; das Plebifeit kommt, wann die 
Thatſachen vollendet find. 

Die zweite napoleoniiche Aera beglüdte uns wiederum 
mit diefer tautologifhen Formel des Plebifcits, ja fie warb 
demfelben theoretiſch noch breiteren Erfolg. Das Plebifeit 
ſchien ein unablöglicher Beitandtheil des monarchiſchen Staats⸗ 
rechtes zu werden. Daß ein Volk auf eine vorgelegte Frage 
mit Ja oder Nein antworten darf und ſchwarz auf weiß: 
dies nannte man wohl gar jchlehthin „das moderne Recht.“ 
Nur Schade, daß das Volk nicht auch die Frage zu ftellen, 
noch zu jagen bat, wann es gefragt werden will! Durch 
diefen Mangel fchiebt ſich „das moderne Recht“ ganz un: 
vermerkt in das Kapitel von der modernen Etaatstunft. 
Genug, ganze Völker glaubten an diefe Zauberformel des 
modernen Rechtes, vorab die unbefriedigten, gährenden, 
ringenden oder auch die unfertigen, halbwüchligen Nationen. 
Und jo ward Napoleon III. der zweite Erfinder des Plebijcits. 
Denn der Oheim erfand das Plebiſcit doch weſentlich nur 
für fih, der Neffe für alle Welt. 

Welch großartiger Aft, den Willen eines Volkes Furz 
und bündig auf Ja und Nein zu befragen! Man follte 
meinen, athemlos gejpannt laujche da Jedermann dem Aus: 
‚tal des Volksurtheils! Und fo ift e8 auch in demokratischen 
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Staaten, wenn das Volk wählt, wenn es über Staats: 
änderungen perfönlih entſcheidet. Allein ganz anders beim 
Plebifct. Da iſt jeltjamerweile faſt fein Menſch geipannt 
auf die Antwort, melde das Volk geben wird: die Ant: 
wort weiß man voraus, und das Eigentbümlichite dieſes 
politifhen Aftes beitebt gerade darin, daß man ihn immer 
nur da durchführt, wo er überflüfiig it. Ja man fann 
jagen, je überflüſſiger das Plebiſcit ift, um jo günftiger 
erfcheint der Zeitpunkt für jeine Anwendung. 

Doch ergibt ſich bier ein feiner Unterſchied. 

Entweder: ein Volk wird vorausfihtlih Ja jagen, weil 
es nach längſt offenkundiger und erwiejener Sachlage nicht 
Nein jagen will, oder aber, weil es troß entgegenſtehenden 
Willens notoriih nicht Nein jagen darf. Im erjteren Falle 
it das BPlebifeit eine unmüße, "Geld und Zeit raubende 
Komödie; im anderen Falle ein Akt ver Fälſchung und der 
politiihen Heuchelei von oben und unten. 

Als die Venetianer nach dem Siriege von 1866 mit 
652,000 gegen 69 Stimmen ihren Anſchluß an Italien be 
jabten, bielt gewiß Niemand diejes glänzende Plebifcit für 
etwas Belleres, als ein müfliges Formenſpiel. Denn daß 
das Volk zu Stalien gehören wollte, wußte man längjt aus 
viel befieren Quellen, nnd daß es zu Stalien gehören durfte, 
dafür hatten die fiegreihen Preußen gejorgt. 

Dies ift ein Beifpiel des unſchädlich-müſſigen Plebifcits, 
— fofern man in der. Politif etwas unſchädlich nennen darf, 
was mähig it. Ein Plebifeit der anderen Art, welche ich 
die gemeinschäblich = beuchlerifche nenne, wurde in Nizza voll: 
zogen. Als bare Bezahlung für geleiftete Hülfe wurde 
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Nizza von Victor Emanuel an Napoleon gegeben. Der 
König gab es eben nicht gern, noch viel weniger gern lieh 
ſich die italienifche Nation diefe Provinz nehmen, und am 
ungernften „fielen” die Nizzarden felber an Frankreich. 
Allein die Gewalt entihied, der Wille des damals gewal- 
tigen Imperator. Dann aber, nachdem Alles feit und 
fertig war, mußte „das moderne Recht” herhalten, um bie 
Gewaltthat mit der Lüge des freien Volkswillens zu be= 
Ihönigen. Die Nigzarden mußten Ja fagen, als es zum 
Nein zu ſpät war, und die Agenten und Diener des Ge- 
waltberren forgten dafür, daß auch ein verjpätetes Nein 
niht aus der Urne kam. Dem „modernen Rechte” war 
genügt und der alten ewigen Moral zweimal ins Geficht 
geihlagen. Das nadte Recht der Eroberung ift fittlicher 
als ein ſolches moderne? Recht, denn es jchlägt der Moral 
doch nur einmal in's Geficht. 

Denken wir uns, die Franzoſen hätten im Eommer 
1870 geliegt, fie hätten das ganze linke Rheinufer erobert 
und im Friedensſchluſſe zu Berlin oder Königäberg den 
Heimfall diefeg Gebietes an Frankreich bevungen, damit der 
neue Cäſar die Dftgrenze des alten Galliens wieder auf: 
rihte, wie zu der alten Cäſaren Zeit. Würden fie dann 
fofort die Deutihen des linken Rheinufer zu einem Plebi⸗ 
feit über den Anfall an Frankreich berufen haben? Ganz 
gewiß nit. Denn zunädit hätte e8 noch einiger Vorarbeit 
bedurft. Das Land, obgleih vom Krieg zertreten, hätte 
vorerft in die cemtralifirte franzöſiſche Verwaltung einge: 
Ihnürt, das Volt durch Lift und Gewalt ftumpf gemadt 
und betäubt werden müfjen, und dann erft würde die Zeit 
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gelommen jein, den wahren Vollswillen zu befragen umb 
namens der Eivilifation das „moderne Recht“ zur Geltung 
zu bringen. Bann das Bolt feinen Willen mehr hat, dann 
befragt man den Bollklswillen. 

Man fiebt, das Plebiſcit ift mehr Praris ala Theorie. 
Für die Art der Praris in jeiner Geburtäheimat Frankreich) 
fricht eine ſchlichte Thatſache. Das zweite Kaiſerreich war, 
jo jagte man, auf ven von mehr als fieben Millionen Stim: 
men ausgeiprodenen Bolkswillen gegründet, Plebifcite ftanden 
an jeiner Wiege und an jeinem Grabe, das Wahlrecht für 
den geießgebenden Körper war äußerft frei und breit zuge 
meſſen. Und dennoch geitanden die Franzofen jelber zu, 
daß jene Wahlen zur Nationalverjammlung, welde im Früh— 
jabe 1871 unter der Wahl des deutihen Dccupationsbeeres 
vorgenommen wurden, unbeeinflußter gewejen feien, als je 
vorber unter der eigenen Faijerlichen Regierung. 

Das Plebifeit gehört viel mehr in das Kapitel von 
der Staatäfunft als vom Staatsrechte. Dieſe Eigenthüm— 
lichkeit ſpricht fih auch in folgender Parallele aus. Der 
Hauptunterſchied zwiſchen dem Plebiſeit und dem Volks: 
beſchluß ſtedt in einem einzigen Kleinen Punkte: das Plebifcit 
wird von den Machthabern angeoronet, warn es ibnen 
nüglich dünkt, der Bolksbeihluß ift im Voraus verfaflungs: 
mäßig gefordert für beftimmte Fälle, er muß überall ein: 
treten, jowie der fragliche Fall eintritt. Beim Plebiſeit, 
welches höchſtens eine überflüſſige Beftätigungsform, ift man 
darum zumeift geipannt auf die Formalitäten der Befragung, 
bei der Bollsabjtimmung auf die Antwort. 

Mer den Entiheid in der Hand hält, unter welchen 
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Umftänden gefragt werden foll oder nicht, der bat auch die 
Antwort in der Hand. Nicht als Verächter des Volkswillens, 
ſondern gegentheild als ein Verächter des Spiels, welches 
man mit dent Vollswillen treibt, bin ich ein Gegner des 
Plebiſcits. 

Die Geſchichte des zweiten franzöfiihen Kaiſerreiches 
bietet praktiſche Belege für meine eben aufgeſtellte Parallele. 
Durch eine organiſche Ausſprache des Volkswillens wurde 
Ludwig Bonaparte im Dezember 1848 zum Präſidenten der 
Republik erwählt. Das Reſultat des demokratiſchen Wahl⸗ 
aftes hatte keineswegs im Voraus feſtgeſtanden, es über: 
raſchte vielmehr ganz Europa, denn allgemein erwartete 
man, daß Cavaignac würde erkoren werden. Hier liegt ein 
echter Volksbeſchluß vor. Als dagegen der Präſident Bona⸗ 
parte drei Jahre ſpäter durch die Gewaltthat des Staats⸗ 
ſtreiches die Verfaſſung brach und nach verübter Gewalt 
die Volksſtimme befragen ließ, ob fie ihm die Präſident—⸗ 
Ihaft auf zehn Jahre übertragen und das Recht zugeitehen 
wolle, ein neues StaatSgrundgejeß zu octropiren —, da fam 
bereitö$ das echte Mlebifcit. Denn eine ſolche Berufung, 
weit entrernt verfafjungsgemäß zu fein, vernichtete vielmehr 
die Verfaſſung, fie war nur möglich kraft der vorbherge- 
gangenen Gemaltthat, fie mar ein müfliges, heuchleriſches 
Epiel: die Bajonette der Armee hatten bereit? entjchieden, 
von einem freien Entſcheid des Volfes war feine Rede mehr. 
Ganz ähnlich fteht es mit jenem Nlebifcit, welches im No- 
vember 1852 das fertige bonapartiihe Kaiſerthum hinterdrein 
bejahte. 

Tagegen däuchte es Manchem, als fei die Volksbe— 
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fragung, melde Napoleon im Mai 1876 veranftaltete, um 
die vom Eenat beſchloſſenen Berfafjungsreformen durd Die 
Nation betätigen zu laſſen, dann doch mehr als eine bloje 
Mebijeit-Komödie. War man damals nicht wirklich geipannt 
auf die Antwort, jelbit in Regierungskreiſen? Das „Isa“ 
fand nicht im Voraus feit, mwenigftens nicht jenes über: 
wältigende, triumpbirende „Sa,“ welches der Kaifer für jein 
wanfendes Anjehen bedurfte. Mit 4'/, Millionen Stimmen 
würden die Gegner durch die mathematische Zahlenmebrbeit 
geihlagen werden — jo rechnete man —, aber 6 Millionen 
Waren mindejtens nötbig, um moraliih zu fiegen. Nicht 
um des ziffernmäßigen Entjcheides willen hatte man an die 
Nation appellirt, ſondern um eines politifchen Kuliſſen— 
Effektes willen. Der Kaifer gewann ihn: das Plebifeit ge 
währte ibm über eine Million Stimmen mehr, als er mora= 
liſch, über zwei Millionen mehr, als er mathematisch brauchte. 
Uber ſcharf und Klar hatte vorher Guizot das BVerfängliche 
und eben darum, troß aller Millionen, Nichtsfagende Diejes 
Plebiſeites aufgededt. Es lag in der Art der Frageftellung. 
„Billigt das franzöfifche Volk die in der Berfaflung ſeit 1860 
dur den Kaiſer unter Mitwirkung der großen Staatsförper 
beiirkten liberalen Neformen, und genehmigt es den Senats- 
beihluß vom 20. April 1870? 

einem einzigen Ja oder Nein geantwortet werden. Es lohnt 
der Mühe, obige Frageformel etwas näher zu unterfuchen. 
Die Worte „unter Mitwirktung der großen Staatsförper“ 
waren eine Lüge; denn blos der Senat, nicht aber der geſetz— 
gebende Hörper hatte jene Neformen discutirt; — das Wort 
„liberal,“ weldes gar feinen Haren ſtaatsrechtlichen Begriff 
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bezeichnet und blos als vielveutiges politifhes Schlagwort 
umläuft, war eine Lockſpeiſe; die „Reformen“ eine Falle; 
denn der Neformfreund, welder für diefelben ſtimmte, bes 
ftätigte in diefem Zuſammenhange zugleih wider Willen 
die ganze Politif des Staatsſtreiches feit 1852. Der 
Schlußfag aber — Genehmigung des Senatsbejchluffes vom 
20. April 1870 — gab dem Kaijer das Net, in jedem 
beliebigen Falle direct an das Volk zu appelliven, das beißt, 
er verlieh dem gefährlichiten Unterfcheivungsmerfmale des 
Plebiſcits, daß es angewandt werden kann, wann der Ge: 
walthaber will, gejeglidde Sanction. 

Eomit war der reformatorifch gefinnte Mann durd die 
Art der Frageitellung doppelt und dreifah gefangen: im 
Intereſſe der ehrlichen Reform mußte er Nein jagen; da aber 
durch diejes Nein zugleich die ganze Exiſtenz des beitehenven 
Staates verneint und die Revolution heraufbeſchworen worden 
wäre, jo fagte er dennoch Ja. Unter dem Drude toeben 
begangener Gemwaltthat hatte Napoleon 1851 nah dem 
Staatsftreihe die Volksſtimme zum nichtsſagenden Ja 
gezwungen; unter dem Drud der drohenden Gemwaltthat 
einer Revolution zwang er fie 1870 zum lügneriſchen 
3a. Scheinbar fo ehrlih und freilinnig gemeint, entwirrt 
ſich dieſe legte Befragung des Volles durch den Kaifer zum 
vollendet jefuitifchen Gewebe von Schlingen und FSallitriden. 
Kein Wunder, daß es der Negierung bangte, ob die Künitelei 
auch gelingen werde! Und als fie gelungen war, da mollte 
man in allen Kathedralen Franfreihd das Tedeum fingen 
lafien, aber leider waren die Bifchöfe nicht zur Hand; fie 
tagten eben auf dem römischen Concil, um dort über andere 
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Fragen, die aber merkwürdigerweiſe ganz im jelben Geijte 
des „Mlebifeits“ behandelt wurden, ih ein Ja abliften zu 
laffen. So mußten fih die Franzoſen mit dem meltlichen 
Pomp der Plebijeit-Berfündigung begnügen. 

Bier Monate jpäter ſetzten fie ohne Plebiſcit und ganz 
prunflos ihren Kaifer ab — einigermaßen im Widerſpruch 
mit der Antwort, melde fie im Mai gegeben, aber voll: 
fommen entiprehend der Art, wie der Kaiſer damals ge: 
fragt hatte, 

Und dod vermochte diefer wunderbar gerechte Ausgang 
des Drama’3 mit feinen jchonungslos erbellenden Schlag: 
lihtern den Aberglauben an die Zauberformel des Plebijcits 
noch nicht zu breden! Die Staaten des continentalen Europa 


tangen jo lange nad freibeitlihen Formen, daß man jebt 
glaubt, in der Form nur ftede die Freiheit. Der Geift 
töbtet, aber der Buchftabe macht lebendig, .— jo jagen heute 
Neunundneunzig; nur der Hundertſte behauptet das Gegen: 
tbeil und iſt folglih ein Neactionär. 


II. 


Kraft des Kriegsrechtes hat das deutſche Reich Eljak 
und Deutſch-Lothringen zurüdgeforvert von den Franzofen. 
Unjere neutralen „Freunde,“ die Engländer, Schweizer und 
Staliener voran , erklärten diefe Forderung für mittelalterlic: 
barbarifch; denn nach dem „modernen Rechte” zwinge man 
fein Volk wider Willen, feinen Herren zu wechſeln, heutzu— 
tag verfaufe man die Völker nicht mehr wie eine Heerde 


Schaſe. Die Franzojen hatten den Krieg freilih auch wohl 
Nienl, Freie Borträge, J. a 
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faum nach den modernen Rechte angefangen, wir aber follten 
ihn beendigen nad dem modernen Net. Aljo begehrten 
unjere Freunde ein Plebijeit, durch welches die Elſäſſer und 
Lothringer erklärten, ob fie wieder deutſch werden wollten 
oder nit. Mir zogen e8 vor, fie ohne Plebijcit wieder 
deutjch zu machen. 

Diefer Fall, wo es gar nicht zum Plebiſcite kam, ift 
aber faft Iehrreicher für die Erfenntniß des Plebiſcits, als 
jene vorher erörterten Fälle, wo man wirklich abjtimnite. 

Unterfuhen wir ihn vom Standpunkte des fogenannten 
„modernen Rechtes.“ Vielleicht findet fih’8 dann, daß Die 
jenigen, welche ein Plebiſcit der Elfäffer fo heftig forderten, 
diefes Recht felber gar nicht recht veritanden und naments 
li) die Natur des Plebiſcits höchſt oberflählih erkannt 
haben. Ya wir entveden am Ende gar, daß der Volkswille 
bei der Abtretung von Eljaß- Lothringen wirklich und ganz 
organisch befragt worden ift, obgleich feine mit Ja oder Nein 
bedrudten Stimmzettel in diefen Ländern gejammelt wurden. 

Im Geifte des „modernen Rechtes” aljo ur: 
tbeile und Schließe ich folgendergeftalt: 

Der Staat ift um des Volkes willen da, aus dem Volke 
erwachfen, eine Organifation des Volkes. Ein Theil des 
Volkes kann nicht vom Staate abgelöst werden und ebenfo- 
wenig können neue Volkstheile binzutreten, ohne daß hier: 
durch der Gefammtorganismus von Volt und Staat meient- 
lich verändert würde. Darum joll das Volk befragt werden, 
ob e3 dieje Veränderung will. Das Volt? Gewiß! und zwar 
im vollen Wortfinne; nämlich nicht blos jener Bruchtheil, 
welcher durch Weggang oder Zutritt am perfönlichiten be- 
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rührt wird, ſondern nothiwendig das ganze Volk des gan- 
zen Staates, Ein eljäfliihes Staatsvolf eriftirt im vor: 
liegenden Falle gar nicht, es eriftirt blos ein franzöfifches, 
welches befragt werden muß, wenn die Totalität des fran- 
zöfiichen Volkes und Staates durch Ausſcheiden von Elſaß— 
Sothringen eine Veränderung erleiven fol. Da die Elſäſſer 
und Lothringer von dem Heimfall ihrer Provinz an Deutſch— 
land auf's ummittelbarfte berührt werden, jo wird man aller- 
dings ihrem Specialvotum in eigener Sache ein bejonveres 
Gewicht beilegen. Dies ift aber nur eine innere franzöfiiche 
Angelegenheit: das franzöſiſche Volk bat vor Abgabe feiner 
Stimme den Sonderwillen jenes zunächſt betroffenen Volks— 
Bruchtheiles gebührend zu berüdfichtigen; nie und nimmer 
fann jedoch diefer Sonderwille dem Geſammtwillen der fran- 
zöfiihen Nation gleich geachtet werden oder deſſen Ausſprache 
gar überflüſſig machen. Dagegen müßte man nothivendiger: 
weiſe willen, ob das deutſche Geſammtvolk fjeinerfeits die 
Eljäjler und Lothringer auch haben wolle. Die franzöfiiche 
Nation entſcheidet über die Abtretung, die deutjche über die 
Aufnahme: Beide, und nur Beide, haben völlig coordinirte 
Stimmen. So entipridt es dem vernünftigen Sinne des 
„modernen Rechtes.” 

Ein ſolches unmittelbares Blebifeit in aller Form ift 
nun freilich weder hüben noch drüben veranftaltet worden. 
Thatjählih und mittelbar liegt aber der Doppelenticheid 
der Vollsſtimme dennod vor. 

Daß die Deutichen in ihrer ungebeueren Mehrzahl den 
Mieder-Erwerb jener vordem geraubten Provinzen nicht blos 
billigen, jondern geradezu begehren, unterliegt feinem Zwei- 
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fel, und an der formellen Zuftimmung des Reichstags zu 
dem betreffenden Frievensartifel wird e3 gewiß nicht fehlen. 
Ya man kann jagen, ohne diefen Wiedergewinn ver alten 
Reichslande hätte das neue Reich Ichwerlich jo raſch und tief 
Wurzel gefaßt in der Öffentliden Meinung des gefammten 
deutſchen Volles, ala es gejcheben ift. 

Das franzöfiihe Volk bat jeinerfeits in der frei ge: 
wählten Nationalverfammlung den Friedenspräliminarien zu: 
geftimmt, welche die Abtretung von Eljaß: Lothringen für 
ewige Zeiten feftiegen. Die Eljäller freilih proteftirten 
mittelbar aller Orten und befundeten durch die Art ihrer 
Wahlen zur Nationalverfammlung diejen Proteft auch in 
ftaatsrechtlider Form. Mlein als Glieder des franzöſiſchen 
Volks- und Staatsganzen haben aud fie dennoch zugeltimmt; 
denn ihr Minderheitsvotum ging unter in der Mehrheit: das 
geihah eben aud) auf Grund des modernen Rechts, welches 
den Volkswillen nah Ziffern mißt und die Stimmen nicht‘ 
wägt, fondern zählt. Diejes Recht fragt auch nicht nach den 
jubjectiven Beweggründen der Abftimmenden — nur die 
Ziffer entjcheidet. Nah inneriter Herzenzneigung hätte mohl 
fein einziger Franzoſe für die Abtretung von Eljaß-Lothrin- 
gen geſtimmt; man beugte ſich lediglih dem Zwang der 
äußeren Lage, miberftrebend verzichtete man auf jene Pro: 
vinzen, weil eben der Friede um feinen billigeren Preis zu 
haben war. Allein bei den ganz formgerechten Blebifciten 
des bonapartiſchen Neihes war das auch nicht anders ge: 
wefen: revolutionäre over kriegeriſche Gemwaltthat jchuf die 
vollendete Thatſache, und die Volksſtimme ſprach dann hin— 
terher ihr ziffermäßiges Ja, weil fie nicht Nein jagen Tonnte. 
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Nah alledem Fönnten wir uns aljo angefichts des 
„modernen Rechtes“ vollfommen beruhigen über den Wieder: 
erwerb von Eljaß= Lothringen: das franzöfiihe Volk bat ge 
ſprochen durch jeine gewählten Vertreter, und die Antwort 
fiel zu unjern Gunſten. Darum war es ſehr meije, daß 
die Reichsgewalt — ſcheinbar — fo unflug war, die Eljäher 
und Lothringer noch einmal mit wählen zu laffen zur fran- 
zöſiſchen Nationalverfammlung, und wenn uns die Noth 
zwang, gegen allen, jelbft republifaniichen Brauch, Friedens— 
präliminarien nicht blos mit der Regierung des bejiegten 
Gegners abzuſchließen, jondern zugleih auch den Beſchluß 
der Volksvertretung im Teindeslager abzuwarten, jo ward 
und diefe Noth zur Tugend, und wir gewannen das nädjt- 
verwandte Nejultat eines Plebiſcits — ein „Ja“ wider Willen. 

Mit jolden Gründen Fönnten wir uns beruhigen; 
wir berubigen uns aber nit damit, Es gibt noch eine 
gewichtigere Volksſtimme, als jene, welche durch Addition 
von Stimmzetteln gefunden wird. Das Volk lebt, gleich der 
Einzelperſon nicht blos in der Gegenwart, ſondern auch in 
der Vergangenheit, das Volksleben iſt fortlaufende Geſchichte. 
Ich vergleiche das lebendig dahinwallende Volk einem Strome. 
Stellen wir uns beobachtend an's Ufer. Nicht blos die 
Wellen, welche eben vorüberfluthen, find der Strom: unſer 
Auge möchte ſie feſthalten, allein ſie ſind vergänglicher noch 
als der Augenblick, im Auftauchen verſinken fie, und gerade 
das raſtloſe Ineinandergreifen von Vergangenheit und Zus 
Funft, das Vergehen im Werden, macht erft die Welle, macht 
ben Strom. Es gibt da feine Gegenwart, Alles ift nur ein 
ununterbrochener biftorifcher Prozeß. Und doc) wird der Strom 
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als Ganzes wiederum zum feſten geographifchen Gebilde, welches 
dauernd dad Land mit jcharfer Linie gliedert. Ein folder 
Strom ift auch die Nation, das Volk, der Vollsftamm. Wer 
will die Gegenwart des Volkes greifen? wenn man der Welle 
Halt gebietet, dann ift fie feine Welle mehr. Das Volk ift 
feine irgendwann rein gegenwärtige Ericheinung, es ift ein 
ruheloſer biftorifcher Prozeß, feine Gegenwart ift nur der 
ftäte Kampf von Vergangenheit und Zulunft, und darum 
ift die Summe der Volksgeſchichte zugleich und 
allein die Ausſprache des Volkswillens im tief 
ften Sinne. 

Befragen wir dieſes Plebifeit bei ven Elſäſſern. Weber 
zwei Jahrhunderte ftanden fie, ein uralt deutſches Vol, 
unter franzöfifher Herrichaft. Mehrere Menjchenalter pro: 
teftirten fie gegen das aufgedrungene Regiment erſt laut, dann 
immer ſchwächer; fie fügten ſich anfangs midermillig, dann 
mit Willen, zulegt mit Begeifterung dem fremden Staate. 
Aber nur dem Staate, nicht der Nation; denn der Grund: 
ftod des Volles, die Bauern, die Kleinbürger, dag naive 
Boll, blieb deutih in Stamm, Sitte und Sprade. Die 
Eljäffer der Neuzeit wollten Franzoſen fein, franzöſiſch aber 
wollten fie nicht fein. Warum mären fie ſonſt aller liſtigen 
Verwälſchung zum Trotze deutich geblieben? Wir haben bier 
zweierlei hiſtoriſch ausgeſprochenen Volkswillen, der ſich wider: 
ſpricht. Und ſo konnte man in der That weder ſagen, daß 
das elſäſſiſche Volk ſchlechthin gegen Frankreich, noch daß es 
ſchlechthin gegen Deutſchland gravitire. Die ſchwebende Frage 
konnte wiederum nur im weiteren hiſtoriſchen Prozeß, nur 
durch die Zeit gelöst werden. Und bis zum Jahre 1870 
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hatte es allerdings den Auſchein, daß der Entſcheid nach einigen 
Menſchenaltern ganz zu Gunſten Frankreichs ausfallen werde, 

Da Fam der Krieg. Er ward uns aufgebrungen; aber 
wir gewannen und übten das Recht des Stärferen, au 
welches nicht wir, ſondern die Franzoſen appellirt batten. 
Aus Gründen der Sicherung des Neihes wurde Elſaß— 
Lothringen dem deutichen Reiche zurüdgefordert. Auf dieſe 
firategiich:politifchen Gründe mußte ſich die Neichsgewalt zu: 
nächſt berufen, vorab den argwöhniſchen fremden Mächten 
gegenüber. Vom deutſchen Wolfe aber wurde die nationale 
Gemeinschaft der Elſäſſer mit unjerer Gefammt-Nation um 
jo ſtärker und wärmer betont, Wir jagen: zwiejpältig in 
ihrem Volkswillen, find die Elſäſſer der franzöſiſchen Form 
zugefallen, das deutjche Wejen aber haben fie behauptet. 
Und diejes nationale Wefen ſchließt eine tiefere und nad- 
baltigere Ausſprache des Volkswillens in ſich, als das bloje 
Staats-Intereſſe. Die Eljäjfer des gegenwärtigen Augen: 
blides — die Welle im Strom! — erkennen das jelber nidt. 
Aber ein Volk weiß gar häufig jelber nicht recht, was es 
will. Es gebt ihm da nicht bejjer, wie zu Zeiten jedem Einzelnen. 
Ein Freund, der nicht in unferer Haut ftedt, weiß bei ſchwe— 
bendem Conflict oft beſſer was wir wollen, als wir ſelber. 
So behaupten wir auch den tieferen, den nationalen. eljäjli: 
ſchen Volkswillen beffer zu erfennen als die Elſäſſer. Wir 
wollen fie wieder zur Selbfterfenntniß, zur befräftigten 
hiſtoriſchen Ausſprache ihres eigenen Volkswillens bringen, 
auf biftoriichem Wege, durch erneute Einkehr in ihr ange: 
fammtes und jtetS behauptetes deutſches Weſen. Nachher 
fünnte man fie dann auch zu einem fürmlichen Plebiſcit 
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berufen — nad beliebter Art, wenn nämlih das Plebiſcit 
eine müflige Phraſe geworden wäre. 

Eo wahren wir auch bier den Standpunkt der hiftori- 
hen Xegitimität, welcher ebenjo gut für die Völker gilt, 
wie für die Fürften. Nicht aus feudalem oder theokratiſchem 
Aberglauben hängen wir an unfern angeftammten Fürften- 
häuſern, fondern teil diejelben erwachſen find mit Volk und 
Staat und in der ftil und laut befundeten Treue langer 
Reihen der Volks-Generationen ein milliardenfaches Plebifcit 
gewonnen haben. Teßgleihen jollen auch die Eljäfler und 
Lothringer nit an uns verfauft werden mie eine Herde 
Schafe; fondern kraft ihres hiſtoriſch befundeten Volkswillens, 
der niemals ganz von deutjcher Art gelafjen hat, erfennen wir 
es jebt als Recht und Pflicht, fie wieder zu erlöfen aus 
ihrer zwiegetheilten Lage und ganz berüberzuziehen in die 
alte deutiche Heimat. 


III. 


Die Nefthetifer unterjcheiden zwiſchen der conftructiven 
Echöndeit eines Bauwerkes und dem blos decorativen Ehmud. 
Beides kann neben einander beftehn. Wo aber die Decoration 
in gleißneriſchen Widerfpruch tritt mit dem inneren Aufbau 
des Haufes, da gibt’3 eine Schein-Architektur. Man er: 
blidt da etwa außen ein Portal, und innen ſind's zwei 
Senfter über einander, außen einen Palaft und innen ſind's 
vier Miethhäufer. Solche Decorationzbauten werden allgemein 
getadelt, find aber trogdem jehr beliebt, und unſere Bau- 
meifter haben es bereit3 weit gebracht in derlei Scheinkunft. 
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Allein viel weiter noch brachten's die politifhen Baus 
meifter in ber politiihen Sceinarditeftur, namentlih in 
Paris; doch verfteht man jetzt die Sache auch andersio. 
Die Volksabftimmung in der Nepublif verkündet einen Bau 
von conftructiver Harmonie; das Plebiſcit zeigt uns den 
ächten Decorationsbau und pabt zu den neuen Militär: 
monardien genau jo gut, wie Kirchenfenfter zu einer Ka— 
ferne. Und nicht blos beim fürmlichen Plebifeit, auch in 
zabllofen andern Inſtitutionen lebte und Tebt dann biefer 
Geift der Heucdelei: an der Außenwand ftanden die „Ideen 
bon 1789” gejchrieben und innen thronte der deſpotiſche 
Amperator; — der gejeßgebende Körper war nad allge: 
meinjtem Stimmrecht gewählt, aber wenn es den wichtigften 
Entſcheid galt, hatte er Feine Stimme; — Eroberungäfriege 
wurden nur noch für „eine Idee“ geführt, der ſchändlichſte 
Länderſchacher angezettelt blos zur gelinden Ausübung eines 
„weltgeſchichtlichen Berufes; — die ECorruption des Volfes 
wurbe ſyſtematiſch gebegt, aber blos zur höheren Ehre der 
„Civilifation” — das war Alles Decorationsardjiteftur, mit 
Pfeilern, die nichts zu tragen hatten und mit Gemölbgurten, 
welche aus Gyps aufgeklebt waren. Bor hundert Jahren 
baute man nicht beijer, aber man baute doch wenigſtens 
aufrichtig ſchlecht. Darum fiel der Bau dann auch damals 
nicht ganz jo geihtwind, nicht ganz fo ſchmählich zufammen. 








Deffentlihe Meinung und Gefühlspoſiliß. 


(1868 und 1871.) 
I. 


„Das Volk, das im Finftern wandelt, es fieht ein großes 
Lit.” So fteht in der Bibel. 

Im neuen politiihen Katechismus dagegen jteht: „Das 
Volk Selber ift das große Licht, und leuchtet aus fich heraus 
wie die Sonne, und die Strahlen diejes Lichtes nennen wir 
die öffentlihe Meinung: aber die StaatSmänner, welche im 
Finftern wandeln, wollen nichts ſehen von dieſem Lichte.” 

Es iſt allerdings beträchtlich heller geworden in der 
Politik, ſeit man die öffentlihe Meinung beobachtet und 
beachtet, ja jeit man nur das Wort für die Sache gefunden 
bat. Mein ift e8 heller geworden durch die öffentliche Mei- 
nung, oder erfennt man dieſe Tlarer, weil es vielmehr 
anderswo heller geworden ift? Das möge eine offene Frage 
bleiben. 

Se ftrenger wir aber die öÖffentlihe Meinung auf Sinn 
und Begriff prüfen, um fo tiefer werden wir in geheimniß: 
volle Dämmerung geführt. Ya, ich behaupte: jene unwider— 
ftehliche Wucht der öffentlihen Meinung, vor welcher zu 
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Zeiten ein Jeder erzittert, mag er fie außerdem als einen 
Gott anbeten oder als einen Bögen veripotten, ruhet großen- 
tbeils in dem myſtiſchen Helldunkel, womit diefelbe umgeben ift. 

Doh man zeigt nicht dur dunkle Worte, wie dunkel 
ein Begriff jei, jondern durch möglichit helle. Das will ich 
nun verfuchen. 

„Oeffentlich“ beißt eine Meinung, fofern fie ſich im 
Volk ausjpricht, verbreitet und fortbilvdet. Daß fie zugleich 
dem Gegenftande nah auf öffentliche, zumächit ftaatliche, 
Dinge ziele, läßt der Sprachgebrauch unentſchieden. Ein 
ftabtfundiger Privat-Schuldenmacher wird gerade jo gut „von 
der Öffentlichen Meinung verdammt,” wie ein landeskundiger 
Staats⸗Schuldenmacher. Wir befigen fein geläufiges Unter: 
ſcheidungswort für die politiſche Volksſtimme im engeren 
Sinne, und haben die Macht der öffentlichen Meinung im 
Privatleben weit früher erfannt als im öffentlihen. Denn 
im Hauje find wir längft daheim, auf dem Forum erſt feit 
geitern. So iſt denn zwar nicht das Wort neu, wohl aber 
der einjchränfende Sinn des Wortes, wenn wir bei „öffent: 
liher Meinung” zunächſt nur an jene Volksftimme denken, 
welche über Thatſachen und Zustände des öffentlichen Lebens 
urtbeilt. Diejer engere Sprachgebrauch ftammt nit aus 
der Schule, jondern aus dem Leben, er war weit früher auf 
der Tribüne, in der Zeitung eingebürgert, al3 in gelehrten 
Büchern; die politiichen Agitatoren hatten ihn Tängft in Curs 
gejegt, bevor die ftaatsgelehrten Foriher Werth und Währung 
prüften — ein Gang der fich unzähligemal in der modernen 
Geſchichte der Staatswifjenihaft wiederholt. 

Was ift denn aber Meinung? In meiner mittelrbeini: 
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ſchen Geburtsheimatb — und auch anderswo — jagt man, 
wenn Einer etwas „meint:” „vie Narren meinen!” Der ge- 
ſcheidte Mann joll wiſſen, nit meinen, was er fpridt. 
Und am Mittelrhein weiß man befanntlih Alles am beiten. 
Troß jenes Bannjpruces über das Meinen balten die Pos 
litif$ angeregten Mittelrheiner jedoch befonders viel von ber 
öffentlichen Meinung, und wer das volfögeläufige Wort von 
den Narren auf die Öffentlihe Meinung anmendete, dem 
würde man dort fider in etwas unparlamentarifcher Kraft: 
‚rede „die Meinung jagen.” Alſo wäre daS Meinen eines 
Einzelnen zwar Thorheit, wenn Zaufende aber zujammen 
meinten, jo würde Weisheit daraus? Allein taufend Narren 
machen zufammen nod feinen geſcheidten Mann; viel leichter 
geſchieht es umgekehrt, daß taufend gefcheidte Leute zuſam— 
men einen Narren maden, wie wir ja beim anftedenden 
Beifallgjubel im Theater nicht felten wahrnehmen, oder bei 
den beraufhenden Zurufen einer Volksverſammlung, wo der 
binreißende Enthufiasmus der Maſſe mit dem fritifchen Ver: 
jtande des nüchternen Denkers durchgebt. 

Und dennoch) bat es feinen guten Grund, daß wir das 
bloje Meinen eines Einzelnen geringſchätzen, das Meinen 
einer ganzen Volksmaſſe aber mit Reſpect behandeln. Näm⸗ 
lich nit um deßwillen, meil die perfünlide Meinung ge 
jcheidter und befjer mürde, indem fie fih Taufenden mittbeilt, 
jondern meil die Meinung von Taujenden zugleih auch den 
Willen diefer Tauſende darftellt: die Macht der That im 
Volksleben. Und nicht zunächſt wegen ihrer Weisheit: — 
wegen ihrer Macht berüdfichtigt der Politifer die öffentliche 
Meinung. Eie wird um jo gemwicdhtiger, nicht je mehr fie 
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ſich prüfend und forſchend vertieft, fondern je weiter fie ſich 
über immer größere Volksmaſſen ausbreitet, und der unwider— 
ſtehliche Siegeslauf einer öffentliben Meinung gründet meift 
viel mehr in ihrer gemeinfaßlichen Oberflächlichkeit als in 
ihrer Tiefe. 

Meinen ift nicht Willen. Das Wiſſen berubet im Er: 
fennen der Gründe; das Meinen bingegen ift ein Fürwähr— 
balten aus Inſtinet, aus Empfindung und Neigung mit halben 
Gründen oder ohne Gründe. Die öffentliche Meinung abnet 
viel mehr als fie erfennt; fie begehrt felten zu lehren und 
noch jeltener zu lernen; aber was fie ſich als das Redte 
porftellt, als das Rechte empfindet, das will fie durchſetzen. 

In Sachen der Wifjenichaft gibt e8 darum auch gar Feine 
öffentlihe Meinung, und dem Gelehrten ift es jehr gleich— 
gültig, was Leute, die nicht mit ihm geforjcht und gearbeitet 
baben, von feinen Refultaten „meinen.“ Wohl aber gibt 
e3 eine öffentliche Meinung über wiſſenſchaftliche Charaktere; 
denn aud das ungelehrte Bolt mag berausfühlen, ob ein 
gelehrter Mann ein Mann ift, oder nicht. 

Die öffentliche Meinung fragt überhaupt nicht ſowohl 
nad) dem, was wahr oder irrig, ald was recht oder unrecht 
it: fie wirft die Moral in die Politik. Sie ift das Gewiſſen 
des Volkes. Darin rubet ihre Hoheit, mag fie nun im 
übrigen thöricht oder weife urtheilen. 

MWirft fie aber immer und überall die Moral in die 
Politik, ift fie allezeit das Volksgewiſſen? Leiver nein! ant: 
orten die Einen; gottlob nein! die Andern. Denn fie ver: 
wechſelt oft genug das Nützliche mit dem Gerechten, den Er: 
folg mit der Moral, und obendrein ven nächſten Erfolg, der 
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vielleicht ein ferner Mißerfolg wird. Alfo wäre jie ein Pro⸗ 
teus, der feine Geftalt ändert, jo mie wir fie feftzuhalten 
glauben? Ja und nein! Denn eben weil die öffentliche Mei⸗ 
nung nicht forſcht und erkennt, fondern meint, ahnt, em⸗ 
pfindet, ift ihr der Erfolg ein Gottesurtbeil von Außen, 
welches fie mit dem Gottesurtheil im Simmern, im Gewiſſen, 
unglaublich jchnell in eins verſchmelzt. 


„Und wem zutbeil der Sieg auch werde, 
Zu feinen Fahnen will ich ftehn, 


Weil überall auf weiter Erde 
Die Götter mit dem Sieger gehn!“ 

So ſpricht Obed Baal, der Sternfjeher, in Kinkels 
„Nimrod.“ Er ift ein alter Baalspriefter, aber er bat den 
Gewiſſensſpruch der öffentlihen Meinung, auch der neueften 
wie aller Zeit, in den Sternen gelejen. 

Man redet viel von der Kritik, melde die öffentliche 
Meinung übt. Dies ift aber wiederum feine Kritik im Sinne 
der Wiſſenſchaft, die vorausfegungslos Thatſachen ermittelt 
und Gründe gegen Gründe wägt, jondern vielmehr eine 
Kritit des Gefühls: fie preist nach Neigung und verdammt 
nah Widermillen, fie Tiebt und haßt zuerſt, und urtbeilt 
binterdrein. Demgemäß kehrt fie ſich häufiger gegen Per: 
fonen als gegen Sachen, und verwechlelt jo leicht die Sache 
mit der Perfon. 

Se ſchneidender die öffentlihe Meinung Kritik übt, um 
fo tiefer geräth fie in Gefühlspolitif, um fo glühender, lei- 
denjchaftlicher wird fie, während gegentheil® die Kritik des 
Denters immer Tälter, bejonnener wird, je tiefer fie ein- 
fchneidet. Niemals hat wohl die öffentlihe Meinung das 
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Echwert ihrer Kritif vernichtenver geſchwungen, als in den 
Schredenstagen der erſten franzöfiihen Revolution, und fie 
wurde gluthberauicht bis zum Wahnfinn. Der Gipfel von 
ſolch dämmernder Kritif der fittlihen Empfindung ift alfo 
nicht Nüchternheit, jondern Fanatismus, und die Leute, 
welche in der Öffentlichen Meinung den verneinenden Ton 
angeben, ſind oft genug die jugendlichiten Hitzköpfe. Den 
verſtandesklaren Fritiichen Denker perjonificiren wir mit einer 
platoniſchen Glatze, den leidenſchaftlichen Vordenker des 
Volkes mit wallendem Jünglingshaar. Das Volk ſelbſt wird 
jugendlich in Art und Unart, ſowie es ſich feiner Meinung 
ftarf bewußt wird, und als Maffe bleibt es mit feinem po— 
litiſchen Empfinden ewig in den Flegeljahren. 

Die erfennende KHritif des Denfers vereinfamt; jcharfe 
fritiiche Geifter pflegen abgefchloffene Menfchen zu fein. Die 
empfindende Kritit der fittlihen Begeifterung hingegen ver: 
bündet und verbrüdert lawinenartig anwachſende Volksmaſſen. 
Gefühle und Affecte wirken anitedend; das Denken ſteckt 
leider nidt an. 

Bei den Bölfer » Epivemien der_Affecte gebt es wie bei 
den Epivenien des Leibes: je größere Maſſen von ihnen er: 
griffen werben, um fo unmiderjtehlicher wächst die anſteckende 
Kraft. Im glaubenseifrigen Mittelalter waren die Völker— 
Epidemien ber öffentlihen Meinung religiös, in unjerer Zeit 
werben fie politifch und. jocial. Das Jahr 1870 zeitigte 
eine folde lange vorbereitete Epidemie beim franzöfiichen 
Volle. Bis zum Wahnfinn verblendet in feiner Leidenschaft, 
belogen und betrogen in feinem Gewiflen, wurde es durch 
bas Rieber feiner eigenen öffentlichen Meinung tiefer ge: 
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ſchwächt ala dur die deutihen Waffen. Der Fieberkrante 
fühle fih oft riefenftark, ja er ift e8 auf Momente; erft 
wann die Krankheit weicht, erft in der Geneſung bridt er 
zufammen und merft wie elend er geworden if. So wird 
es auch in Frankreich geicheben. 


I. 


Kein Einzelner macht eine öffentliche Meinung. 

Er kann den erſten zündenden Gedanken ins Volk ſchleu⸗ 
dern, aus welchem eine oͤffentliche Meinung aufſprüht; aber 
dieſer Gedanke theilt ſich den Andern nicht blos einfach mit, 
er wird von ihnen zugleich fortgebildet, umgemodelt, erwei⸗ 
tert, geſteigert, vertieft oder verflacht; unter der unmerf- 
lihen Mitarbeit vieler Köpfe wird er Gemeingut einer gan- 
zen Volksmaſſe, und erit hiedurch gewinnt der individuelle 
Gedanke das Gepräge der öffentlichen Meinung. 

Das heißt, die öffentliche Meinung entjteht ganz ähnlich 
wie Volksſitte, Volksſage und Volkslied, fie ift eine durchaus 
verwandte Form der Ausſprache des Volksgeiſtes, und nur 
dem Gegenftande nad von Eitten, Sagen und Liedern ver: 
ſchieden. Um die Gefeße der Sagenbildung zu finden, braucht 
man nit auf Jahrhunderte zurüdzugehn, man kann fie 
jeven Tag im Entwidlungsproceß der öffentliden Meinung 
ftudieren. 

Wenn alte Rationaliften und aufgellärte Bureaufraten 
gleih den neuen demokratiſchen Doctrinären die öffentliche 
Meinung als eine höchft berechtigte Macht priefen, dagegen 
die Sitten, Sagen und Lieder des Volkes als ein Spielzeug 
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für gelehrte und ungelehrte Kinder verſpotteten, oder auch 
ſie verfehmten als romantiſche Irrlichter, welche in den 
poetiſchen Sumpf des Conſervatismus locken — ſo war dies 
gar nicht folgerecht, und bewies nur, daß man nicht wußte, 
was eigentlich die öffentliche Meinung und was eine Volks— 
fitte ei. 

Beide find leibliche Schweitern ; eine genau fo viel werth 
wie die andere, Beide werben von Einzelnen angeregt, ge: 
mwinnen aber ihren Bollgebalt erft dadurch, daß ſie vom 
Volk erfaßt und fortgebildet und fo zulegt zur Ausſprache 
des Volksbewußtſeins werden. Weil aber die Sitte fo ftill 
und leije webt, das Altgewohnte — oft nur ſcheinbar — 
gemiltblih treu fejtbaltend, die öffentliche Meinung dagegen 
mit dem bewegten Staat3leben laut raufchend dahin flutbet, 
hält man beide für grundverfchiedene Dinge. Man wittert 
Nomantif, das heißt Neaction, hinter der Liebe, welche 
Einer für die Volksſitte hegt, nimmt dagegen die Ehrfurcht 
vor der öffentlihen Meinung als ein Wahrzeichen aufge: 
Härten fortjchrittlihen Sinnes. Allein diefe Meinung ift fo 
wenig rationell wie die Sitte, auch fie it ein Stüd Ro— 
mantif, wenn gleich manchmal eine vorwärts fchauende Ro— 
mantif, welde Gegenmwärtiges fich vorftellt und empfindet, 
um träumend und vdichtend ſich die Zukunft aufzubauen. 
Mit der öffentliben Meinung kommt die Boefie in die Po: 
fitif — die Poeſie des Volksgemüths. 

Ja ich behaupte geradezu: die Politik des Ber: 
ftandes muß ſich erſt zur Gefüblspolitif ver: 
dunfeln und — verflären, um von der öffent 


lihen Meinung burdgreifend erfaßt zu werden. 
Niepl, Freie Borträge. 1. 9] 
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Das dünkt mohl Mancdhem zu viel gejagt; ich erläutere 
darum meinen Sa durch ein Beiſpiel. 


IH. 


Zange bevor ſich das deutſche Volk eine öffentliche Dlei- 
nung über die ſchleswig-holſteiniſche Frage bildete, beftand 
darüber ein gemeinfames Urtheil bei den ftaatstwifienfchaft- 
lich geſchulten Kennern. Etwa feit 1844 begannen größere 
Blätter (vorab die „Wefer-Beitung” und die „Allgemeine 
Beitung”) die Erbfolge in den Herzogthümern und den 
drohenden Conflict des nationalen Intereſſes und des Rechts 
in Leitartikeln nachdrücklicher zu beſprechen. Aber viefe 
Artikel waren vornehm gejchrieben, fie wandten ſich an bi- 
ſtoriſch und juriftiich gebildete Lejer und drangen nicht ins 
große Publikum. Der Weg der öffentlihen Meinung gebt 
zwar bergab, aber dennoch langjam, namentlid) am Anfange, 
der Weg von den Ariftofraten der Bildung zum gelammten 
Bolfe, vom Prüfen und Erkennen zum Empfinden und 
Meinen. 

In Dänemark madte fih die Sache raſcher als in 
Deutſchland, im deutſchen Norden raſcher als im deutjchen 
Süden. Das it natürlid. Schon feit 1841 eiferte die 
Öffentlihe Meinung der Dänen für die Idee jenes dänijchen 
Gefammtftaates, der die Herzogthümer auseinanderreißen 
mußte, und fand in Preſſe und Reichstag die ſchärfſte Aus- 
ſprache. Die Oppofition der bevrohten Schleswig-Holfteiner 
wuchs in gleihem Maß und entzündete die Leidenſchaft des 
Volkes von der Elbe bis zur Königsau. Mlein es fehlte 
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viel, daß aud die Leidenichaft des Volkes am Nhein und 
an der Donau gleicherweife entzündet worden ‚wäre, Der 
Streit hatte noch nicht genug gemeinverftändliche Faſſung, 
noch nicht die unmittelbare Anſprache ans Gemüth gewonnen, 
und vom deutfchen Norden war es in jelbiger Zeit noch weit 
zum deutſchen Süden. 

Kleine Thatfahen, von welchen die Staatengeſchichte 
feine Notiz nimmt, balfen dieſen Weg verkürzen. Ich ge 
denfe nur einer einzigen. Bei dem Mürzburger Sängerfeft 
im Auguft 1845 erſchien unter den mettfingenden ſüddeut— 
ſchen Liedertafeln aucd ein Eängerhor aus Holitein. Er 
fang ein neues Lied, das „Schleswig:Holftein-Lied,” und 
mußte es wieder und wieder fingen; alles verjanmelte Volk 
flimmte in den Rundreim ein, die andern Liedertafeln nah: 
men bie neue Weiſe mit in ihre Heimathorte, und in ganz 
Bayern jang und pfiff man bald auf allen Gaſſen: „Wanke 
nicht, mein Baterland!” Ein Eräftiges Lied, von Taufenden 
angejtimmt, mwährend die Gläfer voll edeln Frankenweines 
mitflangen — das wedte weit befjer die öffentliche Meinung 
als alle jtaatsrehtlihen Debuctionen. Hatte doch aud in 
den Herzogthümern jelber das nämliche Lied die Volksſtimme 
immer lauter wad gerufen, da man es ein Jahr früher auf 
dem Sängerfejte zu Schleswig zum erjtenmale jang. 

Der „Dffene Brief“ Chriftians VIII vom 8. Juli 1846 
brachte die Kataftrophe. Hätte der König ganz diefelbe Er- 
Härung in Form einer diplomatiihen Note von jeinem Mi- 
nifter abgeben laſſen, die öffentlihe Meinung wäre nicht jo 
aufgerüttelt worden, wie durch den offenen Brief. Solche 
Correfpondenz war neu, darum merkten fich die Leute deſto 








befier, was darin ſtand. Bald nachher faßte der deutjche 
Germaniftentag zu Frankfurt feine Beichlüffe zu Gunften 
der Herzogthümer. Auch dies war neu, daß die ernfthafteften 
Gelehrten vereint fih in die Politit des Tages mifchten; 
erftaunt horchte man auf, die Theilnahme der @ebildeten 
wuchs immer raſcher. Die Vollsverfammlung von Neu: 
münfter kam binzu, damals gleichfalls ein fremdartiges 
Phänomen, „Schleswig: Holftein” war bereits nicht mehr 
blog ftebender Leitartikel in einzelnen großen Tagesblättern, 
auch die Lofalprefje popularifirte die Frage. Und wiederum 
tönten Lieder darein: Geibels „Proteftlied,” jeine „zwölf 
Sonette“ und ähnliche Gedichte anderer Poeten. Sie machten 
die Sache nicht Far, aber fie machten warm für die Sache. 
Taufende redeten jet kräftigſt von der bebrohten deutſchen 
Nordmark, ohne recht zu willen, um was es fih eigentlich 
handle. Und dies ift allemal ein Vorzeichen, daß fich eine 
öffentliche Dleinung zu- bilden beginnt. Credo ut intelligam 
gilt vom politiihen, wie vom religiöfen Volfsglauben. 

Dus war die Iyrifche Periode dieſer öffentlichen Mei: 
nung: im Frühjahr 1848 fam die dramatifche. Mit gewaff: 
neter Hand erhob ſich das Volk der Herzogthümer; Preußen, 
Deutichland 309 zu Hülfe; der Streit der Diplomaten, Po— 
litiker und Juriſten war ein wirklicher Krieg geworden. 
Jetzt war auch eine gefammtveutiche öffentliche Meinung vol 
und fertig. Gemüth und Vhantafie des Volkes hatten die an— 
ichauliche greifbare That gefunden, der trodene Rechtsſtreit 
war zum leibhaften Drama verkörpert; jeder deutihe Mann 
mußte mitfühlend theilnehmen, wenn er nit mithandeln 
konnte. Mer aus Nechtäferupeln für Dänemark geiproden 
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bätte, den würde man geiteinigt haben. Aber wußten Jene, 
welche dann die Steine erhoben, was der Nechtsfern dieſes 
Gemaltsftreites jei? Unter Hunderten gewiß faum Einer! 
Alfo wäre die öffentliche Meinung blind dreingefahren? 
Keineswegs. Sie ſah und empfand die politiihe Sadlage 
des Augenblids, fie abnte die Folgen; nur über Beginn 
und Verlauf des ſtaatsrechtlichen Gonflictes konnte fie nicht 
Rede ſtehen. Kurz und bündig ſprach jie: „Ein fremder 
Fürft will das verbriefte Necht eines deutichen Landes beugen, 
das dulden wir nicht; deutſches Volksthum joll von däni— 
ſchem zerſtückt und aufgefogen werden, das dulden wir ebenfo- 
wenig.” Dieje allgemeinften zwei Sätze verftand Jedermann, 
fie waren genug für die öffentliche Meinung; genauer und 
eingehender gefaßt, bätten fie ſich jelbft wieder abgeſchwächt. 
Ihr dürft ein Volkslied nicht contrapunctiren,, ſonſt erkennt 
und fingt e3 das Rolf nicht mehr. 

Man hat das Jahr 1848 das eigentlihe Geburtsjahr 
der jchleswig=boljteinishen Frage genannt. Dies war es 
num gerade nicht. Allein die öffentlihe Meinung Deutſch— 
lands über diefe Frage gewann damals einen neuen freieren 
Sprizont. Man fand in dem Kampfrufe „für Schleswig: 
Holftein” ein Symbol der deutichen Einigung, man erfannte 
in der Durchführung des Kampfes einen Prüfftein der wür— 
digen oder unmwürdigen äußeren Politik Deutſchlands. Darım 
ging auch mit der Begeifterung für Schleswig-Holſtein ver 
Entbufiasmus für die deutiche Flotte Hand in Hand, Das 
Volfsgefühl, welches ſich thatkräftig erweifen wollte, griff 
dabei oft zu höchſt naiven Mitteln, die dem nüchternen 
Praftifer ein Lächeln entloden mußten, Die öffentliche 








326 


— ——— — — — 


Meinung ſchwärmte wie ein Jüngling, um wie ein Kind 
zu handeln: mit der Sammelbüchſe gründet man keine deutſche 
Seemacht, und mit donnernden Vereinsreden ließen ſich die 
diplomatiſchen Intriguen Englands und Rußlands nicht 
kreuzen. Aber aus einem größeren Geſichtspunkt erſchien 
dieſer drängende Gefühlsſturm des Volkes doch nicht be= 
lächelnswerth: zuerſt muß ſich dem Volke das Herz erweitern, 
dann erweitert ſich nachher auch das verſtändige Urtheil, der 
prüfende Blick. 

Die Jahre 1849 und 1850 brachten das traurige Ende 
unferer glorreih begonnenen Waffengänge mit den Dänen. 
Die öffentlide Meinung war enttäufcht; fie wurde ernüchtert 
und fchlummerte ein. Das einmüthige Glaubensbekenntniß 
über Schleswig -Holftein wurde jett zerftücdt von den zwie— 
ipältigen Parteien. Engherzig und eigenfüchtig fragten die 
äußerften PBarteimänner nun nicht mehr «nach dem nationalen 
und Rechts-Gehalt jener Volksſache, ſondern nah ihrem 
Werthe für das augenblidliche eigene Rarteiziel. Eo nannte 
man im Lager jener radicalen Revolutionäre, welche 1849 
das badiſche Land in Krieg und Aufruhr ftürzten, die Be 
geifterung für Schleswig: Holfteins hiſtoriſches Recht einen 
„nationalen Dujel,* und bald nachher verdammten preußijche 
Conſervative diejelbe Begeifterung ihrerſeits als revolutio- 
nären „Schleswig : Holfteinigmus.” Kluge Leute zudten die 
Achſeln über ven früheren Rauſch, und nur der verftandes: 
are und charafterfeite Batriot bielt treu an der alten 
Fahne. Mlein auch die beiten Patrioten machen feine öffent: 
liche Meinung, wenn ihnen die vramatiihe Wucht, der Er: 
eigniffe nicht zu Hülfe kommt. 
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Dies geſchah erft 1864 mit dem Tode Friedrichs VII, 
Jetzt galt e3 zu handeln, jet war Schleswig: Holftein auch 
für den Zuſchauer wieder „in Ecene geſetzt.“ Mit einem 
Schlage erwachte die alte Begeifterung aufs Neue, und man 
vernabm das — für Furze Zeit — ganz wahre Wort: daß 
fortan in Sachen Schleswig-Holfteins alle Partei unter den 
Deutiben aufböre, daß nur eine öffentlihe Meinung be 
ſtehe. Ih iprad damals einen Dichter, der jonft ein 
Grauen vor allen Urfunden hatte — KLiebesbriefe etwa 
ausgenommen — und auch das jüngfte und unantaftbarfte 
biftorijche Recht nicht gelten Tieß, wenn es feinem politiihen - 
Gefühlszuge widerfprad. Er jchwärmte für den Vertrag, 
welchen Ehriftian I. int Jahre 1459 mit den Ständen von 
Schleswig und Holftein geichloffen ; er redete vom „Zujammen: 
bleiben ungetheilt“ als vom beiligften hiſtoriſchen Recht; er 
citirte Säbe der Urkunde in altniederſächſiſcher Sprade, als 
0b’3 Berje von Hafis oder Goethe fein. Man muß vie 
Dichter beſuchen, um Form und Farbe der öffentlichen Mei- 
nung am Individuum zu ſtudieren. 

Mebrigens hatte fih der allgemeine Standpunkt gegen 
früher nunmehr völlig umgelehrt. Bon 1845 bis 1848 
half Schleswig-Holftein den Gedanken der ftrafferen deutſchen 
Einigung weden; 1864 bingegen war es das feit dem ita- 
lieniſchen Krieg immer dringender gewordene Streben nad 
bem deutſchen Bundesſtaate, dem Neich, welches die gebildete 
Maſſe für Schleswig : Holftein begeifterte. Das Mittel war 
Swed; die muthmaßlide Folge war Herr geworden über 
die beivegende Urſache. Preußen benüßte diefen Umſchwung 
der Öffentlihen Meinung mit großem Scharfblid. Es zer: 
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hieb den Knoten der Rechtsfrage mit dem Schwerte, es zer⸗ 
hieb zugleich das Recht, wofür es anſcheinend ſtritt. Die 
Erbfolge des Auguſtenburgiſchen Hauſes wurde beſeitigt und 
die politiſche Selbſtändigkeit der verbundenen Herzogthümer 
obendrein. Was tauſend Rechtsdeductionen verlangt hatten, 
das wurde nicht erfüllt; aber was im Liede geſungen war, 
was die Gefühlspolitik der deutſchen Volksſtimme gefordert 
hatte, das erfüllte ſih. Das meerumſchlungene Land blieb 
„deuticher Sitte hohe Wacht;“ ungetheilt blieb „die Doppel- 

eiche unter einer Krone Dach,“ welches freilich unerwarteter 
Weiſe die preußifhe war; das „Vaterland wankte nicht,” 
alles wie e8 im Liebe fteht; der Dänentroß war gebrochen, 
die fremden Einſpruchsgelüſte bejeitigt, dem deutjchen Reiche, 
der deutſchen Seemacht eine neue Zukunft vorbereitet. 
Zwar in den Herzogthümern vergaß man nicht fofort das 
genaue Recht, um welches man eigentlich gefämpft, und 
jelbftändige politiihe Charaktere im übrigen Deutichland 
vergaßen e8 auch nicht; aber das allgemeine Ziel war er- 
reicht, der nationalen Begeifterung ein Genüge gethan, und 
aljo beruhigte fih aud die öffentlihe Meinung. Sie ſchloß 
ab mit ihrem „Echleswig: Holftein,” weil die ungelößte 
Rechtsfrage, unverftändlich für die Meiften, mit dem Nord— 
bunde, mit dem neuen Reiche abihloß, mofür man im 
Herzen ein Berftändniß fand. 


IV. 


Und nun wiederhole ich meinen Satz: „Die Politik 
des Verftandes muß fich erft zur Gefühlspelitif verdunfeln 
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und — verflären, um von der öffentlichen Meinung durch— 
greifend erfaßt zu werben.” Er wird jetzt nicht mehr parabor 
ericheinen. 

Ich ſpreche da ein verfpottetes und verpöntes Wort 
gelaffen aus — Gefühlspolitif! Viele befreuzen ſich heutzu— 
tage vor diefem Worte; Andere befreuzen ſich nicht mehr, 
weil fie meinen, es ſei feit 1866 endgültig zum alten 
Eifen geworfen und alfo unjchädlich gemadt. Man könnte 
dagegen erwibern, daß der politiihe Mann wie das Volf 
dod immer die harmonische Totalität der Menichennatur 
darftellen folle, wozu Gemüth und Phantafie ebenjo qut 
gehören wie Verſtand und Flarer Wille. Aber ftatt allge: 
meiner piychologiiher Eäbe möge wiederum ein Beilpiel aus 
unjerer neueften Geſchichte reden. 

Als den wahren Dradentödter der deutſchen Gefühls— 
politif nennt man den Fürften Bismard. Er foll die reine 
Realpolitif an ihrer Statt auf den Thron erhoben haben, 
die Staatsfunft, welche nur auf Thatfahen fußt, mit That- 
ſachen rechnet, micht mit Stimmungen, Gefühlen, Leiden: 
haften. Und wirklich ift er der große Nealpolitifer; er 
wurde es aber gutentheils deßhalb, weil er fo trefflich mit 
— der deutſchen Gefühlspolitif zu rechnen wußte. Im Jahr 
1866 galt es den Kampf um die Hegemonie Preußens oder 
Defterreihs in Deutichland. Der Kampf wurde freilich zu: 
nächſt nicht durch Gefühlspolitif entſchieden, fondern durch 
Bismards höchſt thatfählihe Staatsfunft und durch das 
thatfächliche Uebergewicht der preußifchen Kriegsmacht. Aber 
indem Bismard nod vor dem Beginn des Waffengangs 
einen Neubau Deutichlands verbieß, ein deutiches Parla— 
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ment, verbündete er fih die nationale Gefühlspolitif der 
öffentlihen Meinung. Wofür man im Gewirre des Vereins⸗ 
treibens oft planlos genug gearbeitet, was man in Volks⸗ 
und Feitreden gefordert und in Verſen und Proja taufende 
fach dargeftellt, mas man im Eänger:, Schützen⸗ und Turner: 
Jubel binausgelungen hatte, den Herzenswunſch des Volkes 
nah einem deutſchen Reich, das follte erfüllt werden, eng 
zunächſt und einfeitig, unerwartet und unerwünſcht nad 
Meg und Art, aber es follte erfüllt werben. Vielleicht vers 
achtete Bismard alle jene Ausfpraden einer unklaren Be⸗ 
geiterung; aber er benüßte fie. Als Nealpolitifer machte 
er fi die Gefühlspolitif der öffentlihen Meinung dienſtbar. 
Und fie ward ein ſehr nügliher Diener. Beim Friedens⸗ 
ſchluſſe verlegte Bigmard das Gemüth des Volkes in San- 
nover, Echleswig:Holjtein, Helfen, Naſſau, Frankfurt vier: 
fach aufs Echneidendfte, er kränkte das Volk in feinem Ge- 
willen. Allein er führte eine Öffentlihe Meinung gegen die 
andere in's Feld, Gefühlspolitif gegen Gefühlspolitif, er 
beijhmichtigte das particulare Volksgewiſſen, indem er das 
nationale zufrieden fteltee Weber dem Jahr 1870 lernte 
man das Jahr 1866 vergeflen — in Süddeutſchland und 
in den annectirten Ländern. Die Rechtsbedenken gegen den 
preußiſchen Ländererwerb von 1866 waren nicht erledigt, 
aber die Öffentlihe Meinung war auf neue Bahnen des ver: 
ſöhnten nationalen Gemeingefühls gelenkt worden durch den 
gemeinjamen Krieg, Durch das neue Reich, durch den Wieder: 
gewinn von Eljaß-Lothringen. Die größere Gefühlspolitif 
verſchlang die Eleinere. 

Der Staat3mann fol verftandesfcharf prüfen und planen 
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und mit Thatfachen rechnen, er ſoll nicht perfünlichen Stim: 
mungen und Herzensneigungen folgen; aber ver Gefühlszug 
des Volkes ift auch eine mächtige Thatjache, und indem der 
Etaat3mann demſelben buldigt, beberrjcht er das Wolf umd 
mit dem Volle die Thatjachen. Subjectio Nealpolitifer jein, 
objectio Gefühlspolitifer: dies ift das Kennzeichen des epoche⸗ 
machenden Staatsmannes. 

Wir Deutſchen haben gegenwärtig zwei nationale 
Fahnen: die ſchwarz-roth-goldene und die ſchwarz— 
weiß-rothe. Die eine ſchließt die andere nicht aus, bie 
eine erjeßt nicht die andere; fie jollen brüderlich neben ein— 
ander wehen, eine die andere ergänzend, das Doppeliymbol 
des geeinigten Volles; denn fie verbalten ſich zu einander 
wie die Gefühlspolitif der öffentlichen — zur Real: 
politif des Staatsmannes, 

Schwarz⸗roth⸗gold find nicht die hiftorifchen Neichsfarben, 
fie find obendrein heraldiſch fehlerhaft geordnet; allein ge: 
rade in dieſen Mängeln befunden fie ihren modern volfs: 
thümlichen Urſprung. Eeit den Befreiungskriegen waren 
dieje Farben das Symbol nicht des vergangenen, jondern 
des Fünftigen Neiches, nach welchem vie beiten Männer des 
Volkes jehnend tradhteten, oft genug unklar über das Ziel, 
unpraktiſch in den Mitteln, ivealiftiich edel und ivealiftifch 
verfehrt, wie eben die üffentlihe Meinung zu jein pflegt. 
Aber der Grundzug diefes Strebens war groß, ächt und 
recht, und das deutſche Volksgewiſſen mahnte die Macht: 
baber im Bilde jener Farben. In den zwanziger Jahren 
waren fie verpönt als ein Abzeichen der Demagogie, in den 
dreißiger Jahren von den franzöfifirenden Jungdeutſchen 
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verhöhnt als das Sinnbild romantiſch-reactionärer Deutſch⸗ 
thümelei, nach dem Jahr 1848 verfolgt als das Banner der 
Revolution; 1866 mißachtet als die Fahne einer unmächtigen 
föderaliſtiſchen und großdeutſchen Geſinnung. Das neue 
ſchwarz⸗weiß-rothe Banner hingegen, heraldiſch correct und 
von der wirklichen Staatsmacht des Norbbundes entfaltet, 
triumphirte wie die Nealpolitif über die Gefühlspolitif. Es 
war fürmahr das Eymbol einer großen und neuen That: 
ſache: e8 verkündete die begonnene, die bereits halbvollendete 
Chöpfung eines wirklichen Deutſchen Reiches. Die arme 
Ihmwarz:rotb:goldene Fahne hatte nur über Hoffnungen, 
Wünſchen und Träumen geflattert, fie wurde niemals von 
der ftarfen Hand einer vollgültigen Staatsgewalt erhoben, 
nicht einmal im Frühling 1848. 

Und dennoch hätten wir die ſchwarz-weiß-rothe Fahne 
nicht bekommen, wenn nicht die ſchwarz-roth-goldene ein 
halbes Jahrhundert lang vorangetragen worden wäre von 
der Öffentlihen Meinung, von der bahnbredhenden Gefühls: 
politif des deutihen Volkes. Darum jollen wir beide ahnen 
neben einander in Ehren halten, und wenn uns der Aus: 
länder fragt: warum wir denn zweierlei Nationalfarben 
haben? jo antworten wir ihn: weil der Idealismus und 
der Realismus im deutihen Volke jelbjtändiger entwidelt 
ift, und nad) harten Kämpfen ſich eben deßhalb aud wieder 
tiefer verjöhnt hat, als bei andern Nationen. 


V. 


Die öffentlihe Meinung geveiht, gleich der Eitte, ver: 
\hiedenartig je nah ihrem Standort. Im freien Staate 
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blüht fie mit Kraft und Maß, im deſpotiſchen verfümmert 
fie, im anarchiſchen wird fie zur überwuchernden, erftidenden 
Schlingpflanze. Wie viel beſſer wäre Franfreih gefahren, 
wenn es 1870 und 1871 nicht gar zu viel öffentliche Mei— 
nung gebabt hätte, eine überfpannte und alſo eine halbver- 
rüdte obendrein! Ein joldhes Ueberwuchern ver öffentlichen 
Meinung bricht allemal hervor, wenn ein Volk lange Zeit 
bejpotiich gebunden war und plöglid gewaltfam feine Frei- 
beit gewinnt. Je feiter die Bindung gemwejen und je über: 
rajchender die Befreiung, um jo fchranfenlofer herrſcht dann 
die Gefühlspolitik der Bolksftimme. Darum wirkten die 
nämlihen „Errungenjchaften” des Jahrs 1848 weit berau: 
ſchender auf das öfterreichiiche Volk, als auf das preußiſche 
oder ſüddeutſche. Und im Raufche geht es dem Volke wie 
andern Leuten; es meint gewaltig viel und ſpricht unmäßig 
laut und gebieterifch. 

Alſo entſcheidet nicht blos die Staatsform — zuftänd: 
lid gedacht — für die lebendigere Ausſprache der öffent: 
liben Meinung, jondern mehr noch die Staatsentwidlung 
im biftoriichen Fluß. 

Und jelbjt diejes doppelte politiihe Motiv macht es 
nicht allein. Auch der jociale Volkscharakter ift maßgebend, 
und er pflegt nah Stammes= und Landesart innerhalb bes: 
jelben Staates jehr verſchieden zu wirken. In Altbayern 
j. 8. ſpricht ſich die öffentlide Meinung träger, dunkler, 
wortfarger aus, als in bayeriich Franken oder der Rhein: 
pfalz, obgleich diefe Landftridye doch ſchon lange genug dem 
gleihen Staatsverband angehören. Die Gründe find focialer 
Natur. Das altbayeriihe Bauernland ift noch lange nicht 
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von ftädtifcher Cultur durchdrungen, die Volksfitten find be 
barrend, das Volk Iebt abgefchloffen, auf fih bezogen, und 
bierzu fommt dann noch ein volksbeherrſchender Einfluß, 
welden ich in einem kleinen Dialog darftellen will. Ende 
Suli 1870 ſprach ſich die Öffentlihe Meinung gar mancher 
niederbayerifhen Dörfer entihieven dahin aus: daß bie 
Preußen zunädft von den Franzofen geichlagen werben 
möchten. Einer meiner Freunde fragte einen Bauern, warum 
er denn diefen chriftlihen Wunſch hege? „Weil wir alle 
(utherifh werden müſſen, wenn die Preußen gewinnen.” 
„Wer bat euch denn das gejagt?” „Der Herr Pfarrer.” 

Man fieht: Staatsform, Staatsregiment und Staat 
leben waren da noch unschuldig an der öffentlichen Meinung. 

Den umgekehrten Zuftand kann man in der Schweiz 
beobachten. Die Echweizer haben einen jehr eigenartigen, 
abgeihloffenen, oft ftarren jocialen Charakter, fie hängen 
zäh conjervativ an ihren Örtliben und Familierfitten, und 
nirgends auf deutihem Boden kann der fociale Forſcher die 
fliehenden Echatten des Mittelalter jo greifbar haſchen, 
wie in der deutjchen Schweiz. Denn die Schweizer find 
dur ihre politiide Iſolirung in demjelben Maße focial 
confervativ geblieben, als fie politifh Tiberal wurden — 
ein überrajchendes Phänomen der Culturgefchichte, welches 
jih jedoch ganz rationell erflären läßt. Nun findet man 
aber felbft in den Urkantonen neben .ven ftabilften Sitten 
eine jehr laute und regfame politiihe Volksſtimme: der 
Republifaner lösſt bier dem jchweigjamen Alpenbirten die 
Zunge, die Staatsform wirkte mächtiger als die Gefell- 
ichaftsform. | 
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Es wäre lehrreih, den großen oder Fleinen Puls, die 
laute oder leife Stimme der üffentlihen Meinung nad 
Gauen und Stämmen zu verfolgen. Man träfe dann überall 
auf politifhe und fociale Einflüfje, die ſich unterftüben, 
pder auch Freuzen und aufheben, im bunteften Epiel. Und 
wer der Quelle diejer Gegenwirkungen nadginge, der läme 
zu den feinften Quellenftudien des biftorifhen Volkslebens. 
Zulegt erhielte man gar eine Art Landkarte der öffentlichen 
Meinung, die fich freilich beffer beſchreiben als zeichnen und 
coloriren ließe. 

Das genügt aber noch nicht. Auch innerhalb derjelben 
örtlichen Volfsgruppe entwidelt ſich die öffentliche Meinung 
wiederum verfchiedenartia, je nach den Gejellichaftsihichten, 
woraus ſich diefe Gruppe aufbaut. 

Auf die Frage, in melden Ständen die öffentliche 
Meinung fiße, gibt es kurzweg nur eine Antwort: in 
allen. Nun ift freilih alles Volt, buchftäblih genom- 
men, niemals eines Sinnes, und wenn man auf jolde 
Einmütbigfeit warten wollte, dann gäbe es überhaupt gar 
feine öffentlibe Meinung. Auf volle Einmüthigfeit kommt 
es aber auch nicht an. Zwei Dinge entſcheiden, um eine 
weit verbreitete Anficht zur Öffentlichen Meinung zu erheben. 

Erftlih, fie muß in verfchiedenen Geſellſchaftsſchichten 
und Barteikreifen zugleich Wurzel gefaßt haben. Je ertremer 
die Gruppen, je gegneriſcher die Parteien find, welche fie 
in einer Frage vereinigt, um fo näher kommt fie ihrem 
Seal. Nicht blos viele Menſchen, vielerlei Menjchen müſſen 
in ihrem Meinen zuſammenſtehen. 

Zweitens aber muß die weitverbreitete Anjicht im Volke 
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felber fortgebilvet, ungeformt, neugeboren werben, bes 
Charakters einer individuellen Ausſprache entfleivet, nach 
Analogie der Sitte. 

Durh das eine unterfcheidet fie fi won der Partei- 
meinung, durch dag andere von der Privatmeinung. 
. Sene erftgenannte Thatſache läßt fih aber niemals 
mathematiſch genau feitftellen und jener Entwidlungsproceß 
niemals mit naturwiſſenſchaftlicher Schärfe nachweifen. 
Darum gehört e8 ferner zum Wefen der öffentlichen Mei- 
nung, daß fie allezeit beftritten if. Und doch ift viele 
Meinung, welche wir niemals unwiderleglich mefjen, jondern 
nur beftritten ſchätzen können, eine jo höchſt reale Macht! 
Es gebt eben bei der Pſychologie des Volfsgeiftes wie bei 
der Seelenkunde des indivibuellen Geiſtes. Wer etwa bie 
Gränzlinie von Phantafie und Gedächtniß mathematisch ge: 
nau ziehen fann, der mag ſich auch an der mathematifchen 
Gränzlinie der öffentlichen Meinung verſuchen; wer die Ge: 
jege der Gemüthsregungen gleih einen phyſikaliſchen Ge: 
jeße zu begründen weiß, dem vertrauen wir aud), daß er 
das Gejeb der öffentlihen Meinung eract aufftele. Unſere 
unphiloſophiſche Zeit plagt Jih gern mit derlei volkswiſſen— 
ihaftliher Quadratur des Zirkel. Es gab Sahrhunderte, 
wo man den Sternen Temperament beilegte, und ben Ve: 
tallen und Edelfteinen moraliſche Eigenſchaften. Wir lächeln 
darüber. Unfere Nachkommen merven ihrerjeits darüber 
läheln, daß wir die Bahnen des Volksgeiſtes in Zahlen 
berechnen und die Volksmoral unter’3 Löthrohr bringen 
wollen. Natur und Geift beifhen grundverſchiedene Methoden 
ver Erfenntniß. Das ehrt uns jchon die öffentliche Meinung. 


VI 


Wenn nun aber auch alle Stände mitarbeiten an der 
öffentlihen Meinung, jo geben dabei doc einzelne jociale 
Schichten wechſelnd den Ton an. 

Heutzutage it die Stadt weit mehr die Werkftätte ſolcher 
Arbeit, als das Land, der Bauer weit träger im öffentlichen 
Meinen, ald der Bürger. Zu andern Zeiten war es anders: 
im ſiebzehnten Jahrhundert waren die Fürftenböfe, in zwölften 
die Nitterburgen, im elften die Domflifter und Klöſter maß: 
gebenber für die öffentliche Meinung, als das Bürgerhaus. 
Denn jenes „Zonangeben” ift das Ergebniß der gefammten 
politiihen und culturlihen Machtfüle einer Geſellſchafts— 
gruppe. Der Stand, in welchem jeweils die jchöpferiiche 
Kraft der Bildung gipfelt, begt auch allemal den Stammſitz 
der öffentlihen Meinung. Dies ift ein tröftlicher Gedanke. 
Nur dürfen wir dabei nicht vergeflen, daß immer auch die 
tiefern Eulturihichten mitarbeiten, daß eine große Idee 
volftbümliches Gemeingut, und aljo auch — Mittelgut 
geworden jein muß, bevor und indem fie Eigenthum ber 
öffentliben Meinung wird. Die Ariftofraten des Geiftes 
wirken da meift nur ſchwach und von fernher. Wenige 
denfen vor, Diele denken nach, die Meiften denken 
gar nicht, und die Volksſtimme ift die Summe dieſer 
drei Factoren. Ein flacher Journalift, der nachdenkt, ein 
Hammerredner, der nachſpricht, beherrſcht darum die öffent: 
Iihe Meinung unmittelbarer als das jchöpferiiche Genie, 


dejjen originale Ideen erft trivial, erft durch das Nachdenken 
Niehl, Freie Borträge, 1. 39 








338 


von Tauſenden verbünnt und aus der Verftandesfprade in 
die Epradhe des Eimpfindens und Meinens überjeßt werden 
müflen. 

Das Bürgertbum, welches beutzutage den Ton der 
Öffentlihen Meinung angibt, ift aber aus ſehr verfchieden- 
artigen Elementen zufammengeiegt; fein anderer Stand ift 
jo vielgliederig.. Welcher Eprung vom Kaufmann zum Ge— 
lehrten, vom Handwerker zum Offizier, vom Pfarrer zum 
Schauſpieler, vom Krämer zum Fabrikherrn! Und doch um⸗ 
Ihlingt fie allefammt daſſelbe fociale Band des bürgerlichen 
Geiftes. In diejer Vielſeitigkeit verjüngt fih fortwährend 
die berrihende Macht des Bürgertbums und mit diejer 
Macht deren Ausfluß, die Öffentlihe Meinung. - 

Dertlid betrachtet, rubt aber der Echwerpunft des 
bürgerlichen Lebens bald beim einen, bald bei den andern 
jener verjchiedenen Berufe. In einer Fleinen Haupt: und 
Nefivdenzftadt jpielen die Beamten den höchſten Trumpf aus, 
in einer Univerfitätsftadt die Profefloren, in einer Handels⸗ 
ftadt die Kaufleute, in einem Badeorte die Gajtwirthe, in 
einem Induſtriebezirke die Sabrifanten, in einem Bauernlande 
nah Umftänden die großen Gutsbefiger, die Pfarrer, die 
Advocaten, die Schullehrer, die Handelsjuden; nur in der 
ächten Großſtadt herrſcht Feine Gruppe jchlehthin, weil viele 
herrſchen. Eo fol e3 dann auch beim großen Etaate, 
beim Gejammtvolfe, fein. Das beißt: die ftimmführenden 
Kreije individualifiren die öffentlide Meinung dergeltalt, daß 
fie unmerkbar zur Standes: und PBartei-Anficht übergeht; 
wird aber das ganze Volfsgemüth von großen Thatjachen 
ergriffen, dann verfchmelzen ſich alle diefe Einzelregungen 
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auch wieder urplöglic zu deſto lebensvollerem Gemeinbe- 
wußtjein. 

Nur in allzu kleinen Staaten - fehlt diejer ergänzende 
Austaufh: da herrſcht blos die eine oder andere jociale 
Öruppe, die Volksſtimme wird einjeitig, weil die Gejellichaft 
einjeitig, unvollſtändig ift; die Maſſe des Volfes bleibt in 
ihren engen Intereſſen jteden und der politiiche Mann gebt 
mit jeinem Antheil an einer größeren öffentlihen Meinung 
— über die Gränze. Sole Staaten find dann ſchon darum 
lebensunfäbig, weil fih in ihnen, ſelbſt bei ven freieften 
Inftitutionen, niemals eine ächte Öffentliche Meinung auf 
breiter jocialer Grundlage entwideln kann. 


v1. 


Auf fein Urtbeil in der Welt beruft man fich leicht— 
finniger, als auf den Wahrjpruch der öffentlihen Meinung. 
Sagen drei Leute was wir germ hören, fo Klingt uns das 
wie Bolksftimme; jagen zwölf das Gegentheil, jo iſt es 
bloſe Barteianficht. 

Namentli verfallen Männer der Oppofition und der 
Diinverheitsparteien gar leicht in dieſen höchſt menichliden 
Selbjtbetrug. Sie übertreiben und generalifiven, weil fie die 
Hülfe der öffentlichen Meinung um jo jehnlicher wünſchen, 
je mehr fie ihnen entgeht, und fordern die jeder des Hu— 
moriften heraus, indem jie überall „öffentliche Meinung” 
hören. ’ 
Der Minifter eines Kleinſtaates hatte im Sommer 1848 
Neihötruppen als Ruheſtifter in's Ländchen gerufen. Ein 
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neu gewählter Abgeordneter fuhr Tags darauf drei Poſt⸗ 
jtationen weit im Eilmagen zum Landtage. Kaum in bie 
Kammer eingetreten, interpellitte er fofort den Minifter 
wegen der Reichstruppen und ſchloß mit erbobener Stimme: 
er babe geitern auf feiner „Reife“ wahrgenommen, daß jene 
Maßregel von der öffentlihen Meinung des Landes ver: 
dammt werde. Der Minifter entgegnete: daß der Opponent 
nur drei Stationen weit gefahren, indeß das Land doch fünf 
Voftftationen lang und beinahe vier Stationen breit fei, 
auch die Öffentlihe Meinung gewöhnlich nicht im Eilwagen 
mitzufabren pflege. Die Kammer lachte und der Oppofitiong- 
mann verftummte Allein in taujfend andern Fällen bat 
man fih ganz ebenfo leihtiinnig und mit Erfolg auf die 
Volksſtimme berufen und folchergeftalt getäuſcht und gefiegt 
durch den Schatten eines Echattend. Denn ſelbſt der Glaube 
an eine gar nicht vorhandene öffentlihe Meinung kann eine 
reale Macht fein, wie im Krieg der Glaube an einen Sieg, 
den man nirgends gewonnen hat. Das willen die Franzojen 
am bejten; nur baben fie ftet3 vergeflen, dab jene reale 
Macht nicht lange dauert. 

Menn nun die Oppofition — gleihviel, ob confervativ 
oder liberal — gar leicht dem Humor verfällt, indem fie 
überall, wo es ihr taugt, öffentliche Meinung flüftern hört, 
jo verfallen die Machthaber nicht minder leicht in den tras 
gifchen Irrthum nirgends oppofitionelle öffentlihe Meinung, 
ſondern überall nur miderbellende Parteiftimmen zu ver: 
nehmen. Die Geihihhte jeder gelungenen Revolution gibt 
uns den Beleg in großen mweltbelfannten Zügen. Am 24. Feb⸗ 
ruar 1848, als das aufftändifhe Parifer Volk bereits 
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fiegreich gegen die Tuilerien vorbrang, bielt man in dem 
Königsichloffe die Sache noch für eine bloje Partei-Intrigue 
des Erminifters Thiers, und als nachgehends der König be: 
reits die Feder ergriff, um jeine eigene Abdankung zu 
jchreiben, fiel ihm noch die Königin um den Hals und rief: 
„Site, fchreiben Sie niht! Sie weichen vor einem Krawall!“ 
So nannte auch Metternih am Tage jeines Sturzes, am 
13. März, die Wiener Revolution noch einen blojen Krawall; 
aber der Führer der Bürger-Deputation entgegnete ihm: 
„Durdlaucdt, das ift fein Krawall, ſondern eine Nevolution, 
an der alle Stände theilnehmen.“ Und man kann Dußende 
meiterer Beijpiele anführen, wo fih ganz diejelben Schlag: 
worte beiberjeit3 wiederholten. 

Wer nah Herrſchaft ftrebt, der ſieht die öffentliche 
Meinung durch's DVergrößerungsglas; wer die Herridaft be: 
fiat, der fieht fie durch eine Verkleinerungsbrille, oder er 
fiebt fie gar nicht. 

Die Öffentlihe Meinung ift ein Nejultat, das Er: 
gebnig eines geiftigen Procefies im Volke, in welchem ſich 
oft die fremdartigſten Elemente verſchmelzen. Diefer Proceß 
fann fich ganz leife und langjam abipinnen, und er kann 
mit jäber Gewalt zum Durchbruch kommen. Darum weiſ— 
jagt Einer heute ganz "richtig Gang und Ziel einer kaum 
auffeimenden öffentlihen Meinung und morgen tritt dem: 
jelben Beobachter eine andere öffentlidie Meinung erft dann 
überrajchend gegenüber, wenn fie ſich ſchon zu ibrer höchſten 
Macht entfaltet hat. Den jiheren Entjcheid über das, was 
Volksftimme und was nur ein einzelner Factor derfelben, 
geivinnt man zumeift erjt dann, warn es zu jpät geworben, 
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das heißt, wann die betreffende Frage bereit? ver Gefchichte 
verfallen ift. 

Das wäre nun ein fchlechter Troft für den praftiichen 
Staatsmann: wartet er, bis die öffentliche Meinung ſich 
völlig geklärt bat, fo gibt fie ihm blos ſchätzbares Material 
zu einem biftorifhen Rückblick; läßt er fi aber beitimmen 
durch die gährende unfertige Meinung des Tages, fo tappt 
er in der Irre umber. 

Dem Staatmanne von Geift und Kraft bleibt aber 
ein Drittes, Höberes übrig: nicht die Vergangenheit ober 
Gegenwart, fonvern die Zukunft der öffentlihen Meinung 
muß er erfafien, er muß den Charakter des Volles und 
die Tragweite der Thatjachen im Voraus berechnen, er muß 
daraus den Schluß ziehen, wie ſich die öffentlihe Meinung 
ausreifen wird, wann aud feine Plane reifen werden; als 
Brophet der öffentlihen Meinung muß er fid 
zu ihrem Herrn maden. 

Co rechnete der Freiherr von Stein feit 1806 auf 
eine öffentliche Meinung, die erſt 1813 feit und fertig da⸗ 
ftand. Sie folgte den Thatſachen; aber diefe Thatſachen 
vorzubereiten und ihre nothwendige Erfüllung aus der ge 
gebenen äußeren Lage und dem Volkscharakter fiher voraus: 
zuſehen, das ift die Kunft des großen Staatsmannes, welcher 
die Öffentlihe Meinung beherrſcht, indem er ihr gehorcht, 
welcher fie ichafft, indem er fie mweillagt. 





Die »arteı. 


(Aus cinem Vortrags: Eylius im „Chemiſchen Laboratorium” zu Münden; 
geſprochen am 12. Januar 1864.) 


I. 


„Partei“ ift Fein ſchönes Wort und doch ein goldenes 
Mort, weil e8 jo wahr und mahnend die Eade trifft. 
Es bedeutet nämlich ſchlechthin einen Theil, einen Theil 
verband, im politiihen Einn einen Volkstheil; Fraction 
ven Theil eines Theils, das Bruchftüd eines Stüdes Volk. 
Ein Theil ift nie das Ganze und eine Partei niemals das 
Bolt. 

Eine „Volkspartei,“ die ſich ſchlechthin dem Volke 
gleichſetzt und alle andern Parteien als außerhalb des 
Volks betrachtete, ftünde darum im Widerftreit mit der 
Logik der Eprade. Wäre fie das Boll, fo mwäre fie eben 
nicht Partei. Mlein jolh eine „Volkspartei“ meint aud 
nicht quantitativ das ganze Voll, fondern vielmehr 
qualitativ den beiten und reinften Kern des Volks in 
fih zu bejchließen, als Partei des „eigentlihen Volks“ 
in dem Einne Rouſſeau's, der die untern Klaſſen wegen 
ihrer Freiheit von Bildung und Beſitz als dem Volksideal 
am näditen ftehend bezeichnet, weshalb man denn feit der 
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eriten franzöfifchen Revolution den Ausdrud des eigentlichen 
Volks in jenem Rouſſeau'ſchen Sinn zu nehmen pflegt. 
Dieſes eigentliche Volk ift dann freilich nur ein Adel nad 
unten und man Tünnte die Volfspartei ſogar einen arifto- 
fratiichen Theilverband nennen, nur mit dem Unterſchied, 
daß er die Ariftoi, die Velten, nicht oben, fondern unten 
ſucht. 

Man ſieht aus dieſem Beiſpiel: ſowie eine Richtung 
ih als Partei erklärt und ordnet, beſchränkt fie den An- 
ſpruch, Volksſtimme zu fein auf das beſcheidene Maß einer 
Stimme aus dem Volf. Und wegen diejes treffenden und 
mahnenden etymologifchen Gehalts bat es das urſprünglich 
fremde Wort „Partei“ gar wohl verdient, daß es fo gründ- 
lih in den deutſchen Epradicha eingebürgert wurde, wie 
etwa die gleih ſinnvollen Wörter „Poeſie“ oder „Nation. ” 

Wir müſſen aber diefen „Volkstheil,“ die „Partei,“ 
politisch noch etwas näher beſtimmen. Partei ijt eine Gruppe 
Gleichgeſinnter, die fich ihres Gcmeingeiftes bewußt gewor— 
ben, bie fih einig weiß in irgend weldem Princip des 
Öffentlichen LTebens und ſich austaufht und organifirt, um 
zu prüfen, zu beurtheilen und zu beeinfluffen, was irgend 
in der Politik ihren leitenden Grundgedanken berührt. 

Es fragt fih, ob ich da nicht zu viel ſage? Die ge: 
meine Rede ift freilich jehr freigebig mit dein Wort Partei, 
und nennt 3. B. die bloſe Anhängerjchaft irgend eines 
Mannes deilen Partei, wenn fol ein Troß auch ebenfo: 
wenig einen leitenden politiichen Grundgedanken bejäße, als 
der Mann jelber. Mllein eine taube Nuß beißt auch eine 
Nuß, obgleich Doch der Kern gerade fo nothwendig zur Nuß 
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gehört, wie die Schale. Der Kern der politifchen Partei 
aber ijt allegeit ein politiiches Princip. 

Dann forderte ih, daß ſich die Partei ihres Gemein: 
geifte8 bewußt geworden. Gibt es nicht auch Parteien, 
welche ſich weder organifirt haben, noch überhaupt ihrer 
Gemeinichaft bewußt find, die aber doch als eine von ges 
meinjamer politiicher Anihauung durchdrungene Volksgruppe 
ericheinen? Solche Volksgruppen gibt es wohl, man nennt 
fie aber nicht Parteien, und mit Neht. Nicht einmal für 
ihlummernde Parteien mögen fie gelten, denn den Schlum- 
mer baben fie wohl, aber nicht das Weſen ver Partei. 
Shlummernde Barteien müſſen ſchon einmal wach ge: 
weſen jein; fie haben ihr Gemeinbewußtjein bewahrt und 
nür ihre Thatkraft freiwillig oder gezwungen in Schlaf ge: 
legt; fie haben ihre Aufgabe verfhoben, wiſſen aber recht 
gut, worin fie einig find, mie fie organifirt waren und 
zur rechten Stunde fi wieder organifiren müfjen. 

Obgleich nun alje die Partei Gemeinbewußtiein und 
Drganifation als nothwendig vorausfegt, jo weiß man doch bei 
feiner Bartei ftatiftifch genau anzugeben, wie viele Köpfe und 
wer alles dazu gehört. Wir fehen ja täglich die ftärkften und 
thatfräftiaften Parteien in Bejorgniß und Zweifel über die 
Stärke ihrer eigenen Mannihaft; man ſucht nah Mitteln 
die Parteiſchaar zu ſchätzen, und findet fein fiheres; man 
fagt etwa: die Landtagswahlen werden es ausweilen, vie 
Preife, die Vereine. Allein genauen Ausweis geben auch 
diefe nit. Wenn 3. B. unfere großen Vereine die Kopf: 
zahl ihrer Mitgliever abdiren, jo meinen fie doch Feines: 
wegs, biefe Summe jei glei der Kopfzahl ihrer Partei; 
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fie halten diefe für meit größer. Aber Fein Menſch kann 
fügen, wie groß. Sn unferer ftatiftiiden Zeit, wo man zu 
politiſchen Zwecken alles zählt und tabellirt, ift in der That 
noch Niemand auf den Einfall gefommen, eine jo höchſt 
erwünſchte Yifferntabelle der Parteien zu entwerfen. Das 
bieße aber auch, Waller in ein Sieb jchöpfen. 

Jedes Mitglied einer Partei muß ſich ala 
ſolches wiſſen, aber die Partei weiß niemals ge: 
sau, wer alles zu ihren Mitgliedern zählt. Die 
Genofjen find fih des Gemeinfamen bewußt, allein vie Ge 
noſſenſchaſt Tann nicht Buch führen über ihre jämmtlichen 
Mitglieder. 

Und do ſoll die Partei organifirt fein? Allerdings. 
Nur befteht dieſer Urganismus aus zwei Ningen, einem 
engeren und weiteren, aus Leuten, welche Bartei maden, 
und aus folden, melde blos Partei find. Eine Partei 
ift immer nur in einem Ausſchuß volftändig organifirt, in 
den Führern, den Vereinen, der Preſſe. Diefe machen 
die Partei. Sie it wie ein Komet mit einem Kern und 
einem langen verſchwimmenden Echweif. Der Kern ijt die 
Hauptfahe, und doch macht der Schweif erft ven Kometen 
fertig und unterjcheidet ihn fo klar von allen andern Sternen. 
Ein franzöfifcher Aſtronom nannte den Kometen, durch deflen 
Kern und Schweif andere feitere Sterne hindurch ſchimmern, 
ein „lihtbares Nichts,” und doc bewegt dieſes fichtbare 
Nicht? jo mächtig die Einbildungsfraft des Volks, und 
Viele glauben, jolh ein zahmer Komet fünne auch einmal 
plötzlich „im hellen Zorn duch den Weltraum fegen” und 
den ganzen Planetenftaat in Brand fteden.. 
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Noch zutreffender dürfte man ben Innern Ring ber 
Partei mit einem kleinen, allezeit fchlagfertigen Soldaten: 
corps vergleiben und den meitern Ring mit einem großen 
Landiturm. Nur ftelle man fich dieſen Yandfturm für ge 
wöhnliche Zeiten nicht allzu ſtürmiſch vor. Er beiteht aus 
Leuten, die ganz im Stillen den Parteihäuptern gleichgejinnt 
oder au nur gefimmmgsverwandt find und fich wohl unter 
Freunden darüber ausſprechen, vielleicht aber auch gar nicht. 
Trifft es fih nun, daß ein ver Partei günftiges politifches 
Ereigniß in demjelben Zeitpunft losplatzt, wo die Ueber: 
zeugung jener ftillen und unbekannten Parteigenoffen ibre 
höchſte Spannkraft erreibt hat, dann ift für die Partei: 
bäupter die rechte Stunde gekommen, den Landſturm auf: 
zubieten. Jetzt wird er Folge leiften! Zu ungeahnter Maffe 
wird über Naht die Schaar der offenen und thatenluftigen 
Parteigenoſſen aus dem Boden wachſen und meitergreifend 
ſelbſt die widerſtrebendſten, fpröveften Elemente mit fic 
verjchmelzen, Nun erit kann man von der wahren Macht 
der Partei reden, die wie eine Epringflutb urplötzlich durch 
alle Dämme bricht. 

Solch ein Zuſammentreffen der günftigften Vorbedin— 
gungen, welches die ganze träge Mafje der Partei mit 
einem Schlag in Fluß jebt, ereignet fi) aber höchſt Telten. 
Dazu muß e3 von den Führern vorausgefehen, erkannt 
und obne Befinnen ausgebeutet werden. Wir erlebten das 
merfmwürdigfte Beifpiel des Gelingens im Frühjahr 1848. 
Die jelbjtbewußt handelnde Liberale Partei in Deutichland 
war bis dahin nur ein Feines Häuflein gewefen, aber die 
liberalen Ideen waren in der träg zuſchauenden Mafje der 
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Parteifreunde tief eingevrungen und hoch geipannt. Trotz⸗ 
bem vermochte Keiner die innere und äußere Stärfe diefer 
ftummen Freunde au nur annähernd zu ſchätzen. Da brach 
Blitz und Donner in Frantreih los. Die Heine Schaar 
der organifirten Tiberalen Partei in Deutſchland hatte in 
der That vorgeahnt, daß ein Wetter beraufziehen müſſe, 
fie hatte fi) verftändigt umd konnte den Augenblid ergreifen 
und im erſten Schred und Taumel das Loſungswort weit- 
tönend an den Landfturm ergeben laſſen. Der Landſturm 
machte auf; über Nacht ward faſt alles Volk liberal. Die 
fleine Partei erſchien jetzt plöglih fo riefengroß, daß fie 
beinahe aufhörte, Partei zu fein, und daß man etlihe Tage 
lang glauben fonnte, die Nation jelber fei Tiberal gemorben, 
und e8 gebe folglich Teine liberale Partei und überhaupt 
feine Partei mehr. Denn zu den vielen Taradoren bes 
Parteitwefens gehört auch diejer Sag: daß eine Partei umjo- 
mebr fich felber aufhebt, je größer und berrichgewaltiger fie 
wird, ja daß fie auf dem Gipfel ihres Eiegs und Glüds 
ih als im Volk untergegangen erklären müßte. Allein 
wie alles höchſte Glück, jo dauert auch dieſes nur Minuten, 
wenn e3 je einmal errungen worden wäre! Denn e8 liegt in 
der Natur des Volksgeiſtes, daß er auch in der Einigung 
jofort wieder das Individuelle fuht und neue Parteien 
bildet. Weil e8 aber der höchſte Triumph jeder Partei 
wäre, ſich jelber zu vernichten im Volk, fo ärgert es die 
Parteien, wenn man ihnen jagt: Partei heiße auf deutſch 
blog ein Volfstheil, und obgleich fie die Wahrheit des Be- 
griffs und Worts zugeftehen, wollen fie doch nicht daran 
erinnert jein. Denn man fagt damit zugleich, daß fie ihrem 


349 
Ziele noch jehr fern fteben, ja es wohl niemals erreichen 
werden. 

Aus dem Umjtand, daß die Partei ihre jämmtlichen 
Genojjen niemald genau kennt, obgleich jeder Einzelne ſich 
als Mitglied der Partei willen muß, und daß fie niemals 
als Ganzes, jondern immer nur in ihren Spigen geſchult 
und geordnet handelt, folgen die wichtigsten Charakterzüge 
des Barteiwejend. Kometenhaft taucht die Partei auf und 
verſchwindet, wächst und nimmt ab, und die Führer jelbft 
müſſen das Steigen oder Fallen der Parteimacht oft durch 
Combination ſich enträthieln. Todtgeglaubte Barteien leben 
im Stillen fort und tauchen plöglich gerüftet und thatfräftig 
wieder auf, während andere noch eine große Rolle zu jpielen 
glauben, wann fie längjt jhon matt und elend find, Das 
Geheimniß vergrößert die Macht der Parteien und lähmt 
die Gegner, aber auch nicht minder oft die Parteien jelber. 
Ya, eine Partei kann fich jelbft über ven Kopf wachſen, 
indem die ſchlummernde Mafje der Genofjen, einmal er: 
wedt, die organijirte Schaar weit über ihre urſprünglichen 
Ziele binausdrängt. Denn die innere Wucht jener Maſſe 
ift oft ebenjo unberechenbar als ihr äußerer Umfang, und 
fein Führer weiß, welche neue Gedanken im Hintergrund 
feiner eigenen Partei verhüllt liegen. 

Wäre nicht diejes flüſſige unftäte Weien, wäre nicht 
alle Parteimacht jo unberehenbar und jo jchwer feitzubalten, 
jo würden wir aus einem Parteidefpotismus in den andern 
fürzen. Stärke und Schwäche ruhen bier auf gleichem 
runde, 

Ohne jene ſchwankende Natur wären andererfeits auch 
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die Parteien ihres Lebens niemals ficher vor der äußeren 
Gewalt. Eine Regierung kann die Parteihäupter einfperren 
und verbannen, die Vereine auflöjen, die Barteiprefle unter: 
brüden: die Partei greifen und vernichten kann fie folchers 
geftalt nicht. Schlangenglatt entſchlüpft diefelbe ihren Hän- 
den, meil fie auch ohne jene Organe doch in dem Bewußts 
fein der einzelnen Genoſſen fortbefteht. Der zerftörte innere 
Ring ergänzt fich rajch wieder aus dem äußern, ftatt des 
abgejchlagenen Hauptes wächst zur rechten Seit wieder ein 
neue3. 

Ich jagte oben: man kann nicht von Parteien reden, 
deren Genofjen nicht wenigſtens je für fih der Gemeinſchaft 
bewußt geworden find. In ihrer Organifation gehemmte 
oder zeitweilig aufgelöste Parteien dagegen gibt es immer: 
bin, und die zäbe Lebensdauer der Parteien ruht nicht zum 
Eleinften Maße darin, daß fie bei zerftörter Zucht und Lei— 
tung einen Winterichlaf halten können, woraus fie, warn 
die Eonne höher fteht, unverſehens wieder erwachen. 


II. 


Für viele Leute iſt die politiſche „Partei“ noch immer 
ihledhthin ein anftößiges Ding, ja man kann jagen, das 
Wort reinigt fi erſt allmählig von allerlei ſchlimmem 
Nebenfinn, und es gehört politiiche Bildung dazu, um den 
Begriff in feiner guten Bedeutung zu erfallen. Dem Edhrift: 
jteller ftebt Tein gangbares abgeleitetes Adjectiv von „Partei“ 
zu Gebot, welches nicht den Beiſchmack des Einfeitigen und 
Eigenfüchtigen hätte, wie „parteiiſch“ und „parteilih.” Er 
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muß neue Wörter bilden, etwa yarteigemäß, parteigerecht £ 
u. dergl., um überhaupt ein unverfänglices Beiwort jenes 
Stammes zu gewinnen. Alfo jchüttelt die gemeine Rede 
noch immer den Kopf über die Partei, 

Nun ift das Wort Partei freilich viel älter, als ber 
moderne Begriff politifcher Parteien. Zu einer Zeit, da 
ih der gemeine Mann noch blutwenig um ven Etaat küm— 
merte, lernte er die „Parteien“ vor Gericht fernen, und 
das Elend der Parteiung in der Zeche, welde ſchließlich 
die Advokaten gewannen; und wo der Richter eigeunüßig 
mit der Partei ging, da ſprach man von parteiiih und 
parteilich. So erſchien die Partei als das Zeichen des 
Streite3 und Unfriedens und Parteiweſen als das Wider: 
ipiel der Gerechtigkeit. Das politiihe Leben muß den ver: 
rufenen Begriff der Partei erjt wieder adeln. 

Allein dies geht nicht jo geſchwind. Denn war aud 
bier die Partei zunächſt nicht Urjache und Folge von Streit 
und Unfrievden ? 

Man denke ſich zurüd in die Tage des patriarchaliſchen 
Polizeiſtaats. Die große Maffe des Volks hatte feinen Ge: 
ihmad an Politik; es fiel ven Leuten nicht ein, den Ent: 
widlungsgang des Staats zu prüfen, zu beurtheilen oder 
gar zu beeinfluffen. Für folhen Einfluß gebrah es auch 
an den Organen einer Bolfsvertretung, einer freien Preſſe 
und eines anerkannten Vereinsweſens. Die Regierung juchte 
nicht entfernt die Stütze einer Partei; denn wer jcheinbar 
oder wirklih das ganze Volk in der Tajche hat, der märe 
ja tböricht, ſich nach der Hülfe einer Theilgruppe umgujehen. 
Der ächte polizeiftaatlihe Minifter hätte es geradezu als 
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eine Beleidigung zurüdweifen müflen, wenn ihm eine be= 
ſondere Negierungspartei ihre Bundesgenofjenichaft darge: 
boten hätte. Denn alle unverbädtigen und patriotilchen 
Leute hielten ja jelbitverftändlich zur Regierung, das ganze 
Boll, ınit Ausnahme weniger verneinenden Elemente, die 
ein folder Minifter ebenfowenig als „eigentlihes Volk“ 
gelten ließ, wie heutzutage der ächte Demokrat die confer- 
vativen Leute. Alſo war Partei damals gleichbedeutend mit 
DOppofition, Partei war Demagogie, Auflehnung gegen die 
Obrigfeit. Wie Woltenjtreifen am blauen Himmel zogen 
die fchüchternen Vorboten des politiichen Parteilebens herauf. 
Man freute fich des ſchönen Wetters und ärgerte ji über 
jene fturmverfündenden Schattengebilve. 

Das radicale und liberale Parteimejen war jedenfalls 
früher ausgebildet als das confervative. Eolange die Herr: 
ſchaft unferer politiihen Ideen nicht bedroht ijt, halten wir 
e3 in der Regel für überflüflig, uns als Partei zu organi- 
firen. In gewöhnlichen frievlihen Zeiten, die denn doch 
meift länger dauern, als die aufgeregten, ijt darum die 
conjervative Partei am ſchwächſten organifirt, wenngleich 
oder eben meil ihre Ideen am entſchiedenſten berrichen, und 
viele Leute glauben darum noch immer, ein ächt conier: 
vativer Mann müſſe alle Parteibildung verabfcheuen. Es 
iſt faſt fprühmwörtlihd geworden, von Kleinen, aber mäch— 
tigen Parteien zu reden; dieſes „aber“ ift nicht ganz logiſch; 
denn eben weil eine ‘Bartei klein iſt, entfaltet fie in der 
Negel die mädhtigfte organifatorische Triebfraft. Durch die 
Mehrheit wird die Partei gar oft ſchwach, durd) die Minder: 
beit ſtark. Wer berricht, der klagt darum fo gern über das 
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Barteiwejen, welches er pries, ſolange er noch nach Herr: 
ſchaft rang. Darf man fi darum wundern, daß das 
Bolksurtheil anfangs die Parteien ſchlechtweg als Unruhe: 
ftifter verbächtigte, und daß für Viele ver Fluch der Oppo— 
fition noch immer auf jeglihem PBarteitreiben ruht? In der 
That, wo es Rarteien gibt, da ift Kampf. Die große 
Maſſe des Volks aber begehrt vor allen Dingen Ruhe im 
Staat, friedliches Gedeihen, ungeftörtes Erwerben und Ge: 
wiegen. Daß im Kampfe der Parteien das geijtige Gut 
eines enttwidelteren Staatslebens zeitweilig wohl aud auf 
Koſten des wirtbichaftlichen Gedeihens errungen werben muß, 
leuchtet nur Wenigen ein. Darum fieht der politiihe Phi: 
lifter in den Parteien zumeift nur unberufene Störenfriede. 
Sa, es gibt in Deutjchland noch immer viele Leute, die da 


glauben, dem gediegenen Bürger ftehe es übel an, fich offen 
und thatkräftig zu irgend einer politiihen Partei zu bes 
fennen. 


Erlebte man doch jogar auch ſchon Landtagspräfidenten, 
welde die Situngen mit dem frommen Wunjch eröffneten: 
es möge für diesmal die Kammer ungzerjpalten bleiben und 
obne alle Barteien. Die parteilofe Zeit ſchwebte ohne Zweifel 
iwie ein verlorenes goldenes Zeitalter vor der Phantafie diefer 
Männer, Allein wo der Einzelne felbitändig denkt über den 
Staat, da ſchweben die Varteien ſchon in ber Quft, dem 
Vordenker folgen die Nachdenker, ven Meinungsgenofjen die 
Segner. Parteien bleiben überhaupt nur unter zweierlei 
Umftänden gänzlich aus: entweder die Bürger denken über: 
haupt noch nicht jelbitändig über den Staat, oder man ver: 
bietet ibmen, ihre Gedanken auszufprechen und venjelben 
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Freunde und Belenner zu werben. Das eine gefchieht im 
ganz unentwidelten, das andere im deipotifch niedergedrückten 
Staate. ' 

Es ift darum auch verkehrt, wenn man die politifchen 
Parteien blos als ein nothwendiges Uebel will gelten laflen. 
Sie find ein nothwendiges Gut, daran freilih oft viel zu⸗ 
fälliges Uebel hängt. Der wahre Staatsmann ſchöpft aus 
ihnen Volkskenntniß, das Volk Selbfterfenntniß, wenn auch 
auf Irr- und Umwegen, und felbft eine mißleitete Theil⸗ 
nahme des Volks am Staatsleben ift immer befier als todter 
Stumpffinn. 


IH. 


Wenn nun den Beiwörtern, die von der Tartei ent- 
nommen find — „parteiiih” und „parteilid” — im Geift 
unferer Sprache eine Makel anklebt, fo fprechen die ent: 
gegengefegten Wörter, weldhe die Partei verneinen — „un: 
parteiiih” und „parteilos“ — ein Lob aus. Da man aber 
dieſes Lob im politiſchen Einn jo wenig ſchlechthin zugeitehen 
will als jenen Tadel, ſo redet man nicht von unparteiiſchen 
Leuten, ſondern von Leuten, die außer und über den 
Parteien ſtehen. 

Gelingt es dem genialen politiſchen Denker nicht, eine 
eigene Partei zu bilden und zu beherrſchen, ſo bleibt er 
für ſich allein. Die neueſten, eigenſten und tiefiten Ge: 
banken find in der Regel no nicht glatt und platt genug, 
un Gemeingut einer Partei zu werden. Denn Warteien 
jegen doh immer eine Mafje voraus, und die Ideen der 
Maſſen juchen breit getretene Wege. Ein fehöpferifcher Geift 
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wird vielleicht exit nad feinem Tod Parteiführer. Der 
Parteizucht, die den einzelnen Genoffen zwingt, in hundert 
Fällen jein eigenes Urtheil für jih zu behalten, damit in 
wenigen Hauptpunften die Partei als geſchloſſene Einheit 
wirfe, fügt fi ein ſelbſtherrlicher Geift nidt. Bon den 
Parteien ſcheel angeſehen, bewahren jolde eigenfinnige 
Männer doch häufig die Parteien ſelbſt vor Erftarrung. 
Denn jo notbiwendig Parteien find, jo ſchädlich iſt es, wenn 
jeder politifhe Gedanke nur in der Schablone einer Partei 
Form und Wirkenskraft gewinnen kann. Die Parteien find 
überhaupt nicht produktiv; eine Genoſſenſchaft zeugt fein 
Kind, eine Genoſſenſchaft zeugt auch feinen Gedanken; aber 
Kinder und Gedanken fünnen großgezogen werben durch eine 
Genofjenichaft. 

Wer nun fo felbjtändig ift, daß er in feiner Partei 
ein Genügen findet und gleihjam eine kleinſte Partei für 
fih bildet, der ſteht außer, nicht über ven Parteien. 
Das letztere ift ein jtolzes und eben darum gar oft ein 
bobles Wort. Ueber die Parteien erhöbe ſich doch nur, wer 
allen im Volksgeiſt entwidelten Richtungen gleich gerecht 
wäre. Das kann man in ziwiefacher Weife, entweder wie 
ein Philoſoph oder wie ein Hiftorifer. Der Philoſoph 
abfträhirt fidh die allgemeinen Grundgebanfen aus dem per: 
jönlihen, auf conerete Ziele gewandten Denken und Han: 
bein der Barteien, und kann aus der VBogelihau der letzten 
Prinzipien das innere Recht auch der ſchroffſten Gegenjäge 
aufzeigen. Denn welche ehrliche Partei hätte nicht zulekt 
einen wahren Grundgedanken, den auch der Gegner an- 
erfennt? Allein auf diefem Stanbpunft kommt man über 
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die allgemeinften Begriffe eben auch nicht hinaus, man ge: 
winnt eine Weisheit, die vielleicht für's Lehrbuch oder den 
Kathever taugt, aber jchon bei einem Zeitungsartifel oder 
einer Parlamentsrede als todte Phraſe erjcheinen würde. 

Soll aber nicht wenigftens der Hiltorifer mit gerechter 
Mage über ven Parteien ftehen und doch zugleich als ein 
politiſcher Kopf, der ſtets jein Auge feit auf concrete That: 
fachen geheftet hält? Ganz gewiß, Aber er kann dies nur, 
fofern die Thatfachen bereits biftoriich geworden find. Alfo 
paßte dieje hiſtoriſche Parteilofigkeit nur auf geftern, nicht 
auf heute. Und dieſes „Geſtern“ ift verzweifelt lange ber; 
denn das „Heute“ mißt fih in joldem Sinn nach Jahr⸗ 
hunderten. Der katholiſche Hiftorifer glaubt nicht, daß ſein 
proteftantifcher College über den Parteien ftehe bei der Bes 
handlung der Reformations-Geſchichte, und umgekehrt. Denn 
Beide wiſſen, daß wir heute noch fortringen in der Parteiung 
des jechzehnten Jahrhunderts. Hat man nicht auch die Partei⸗ 
frage der neueften deutſchen Politik in die Kaifergejchichte 
des Mittelalterd getragen? Wenn ein Gejchichtsforicher heute 
bie Staatsweisheit Karla des Großen erörtert, fo ſieht man 
ihm gleih an der Nafe an, ob er großdeutſch oder klein⸗ 
deutſch gefinnt if. Alſo ift uns nicht einmal das Mittels 
alter biftorifh, d. b. todt genug geworden, daß wir mit 
unferm modernen Barteigeifte jo Ichlechthin über feinen Par: 
teien ftünden. Se entwidelter die Geſchichtskunde und je 
lebendiger die Tagespolitit wurde, um jo ferner rüdten 
und die Perioden, welche wir fo parteilos objectiv be— 
trachten zu können glauben, mie der Aſtronom feine uner: 
reichbaren Sterne. 
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Ueber den Parteien der Gegenwart zu ftehen mit bifto- 
riiher Gerechtigkeit jcheint demnach unmöglih zu jein, und 
mit philoſophiſcher Gerechtigkeit praftiih unnütz. 

Und trogdem joll man es von jedem tiefern Kopf for: 
dern, daß er über den Parteien ſtehe wie ein Philoſoph 
und wie ein Hiftorifer. Der Wiverfpruch Töst fih nämlich, 
wenn ich noch ein Drittes binzufüge, er fol zugleih in 
den Parteien jtehen wie ein Politiker. Jeder dieſer drei 
Standpunkte fann dann aber freilih nur relativ genommen 
fein. SHandelnd follen und müſſen wir Partei jein; im 
ſtillen Nachdenken dagegen ziemt es ſich, recht fleißig über 
die Parteien aufzufteigen, die leitenden Grundiveen jeglicher 
Partei mit dem Geilte des Philoſophen zu erforſchen und 
uns die Gegenwart, ſoweit es die Phantafie vermag, als 
bergangen auszumalen, dab wir wenigftens annähernd ven 
objectiven Hiftorifhen Blick für die Praris unferes Partei- 
lebens gewinnen. Dieſer Verſuch, über ven Parteien zu 
jteben, ift aber lediglich ein Aft politifcher Selbterziehung, 
bedeutfam nur in feinem ibeellen Rejultat für unfre tiefere 
und gerechtere Erfenntniß der Parteien. 

Co müßte alſo der ächte politiihe Mann zugleich in 
umd über den Parteien ftehen? Gewiß, und ſogar noch außer 
den Parteien dazu, Denn wer blos in einer Partei ftebt, 
ift unſelbſtändig, beſchränkt, fanatiſch; er muß zugleich ein 
Stückchen außer der Partei ftehen, weil er eigene Gedanken 
im Kopf Dat, und muß fi jelber jchulen in dem Ideen— 
fampf des verſuchten Auffhwungs über die Parteien, und 
aus der Ucberijhau des Ganzen die Einzelrichtung gerecht 
und gründlich kennen lernen. 








— 
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Wer darum friſchweg behauptet: er ſtehe außer den 
Parteien, weil kein fremder Standpunkt feiner eigenen Weis⸗ 
heit genüge, der iſt vielleicht ein Originalgenie, wahrſchein⸗ 
licher aber ein Originalnarr; wer ſchlechthin über den Par⸗ 
teien ſtehen will, der iſt vielleicht ein großer Philoſoph, 
wahrſcheinlicher aber ein herzloſer Bücher⸗ und Stuben⸗ 
politiker, und wer durchaus nur in einer organifirten Partei 
fich felber findet, der ift vielleicht ein gewaltiger Agitator, 
wahrſcheinlicher aber ein beſchränkter Menich. 

Schlimmer als alle diefe Einfeitigkeiten ift jedoch der 
Standpunkt des politiſchen Philiſters. Cr fteht nicht. in, 
wicht außer und nicht Über, ſondern unter den Parteien, 
und zwar in dem Sinne, wie man von einem Gegen- 
ftand jagt: er ftehe unter der Kritik oder unter dem Strid. 
Halten ſich Männer des eigeniten Geiftes dem Barteileben 
fern, weil fie ihre felbitändigen Gedanken haben, jo flieht 
ber politiide Philifter die Parteien, weil er überhaupt nicht 
denken mag. Er begehrt durchweg feine Ruhe; er ermägt 
por Allem das Gefährliche an den Parteien, und weiß, daß 
fie den Haugfrieden ftören, nicht blos im Staat, fondern 
auch in der Gejelihaft und Familie, daß beim Parteiweſen 
die Gemüthlichfeit aufhört. Die Schlagwörter der Partei 
find ihm viel zu beftimmt; er meidet fie, weil er fi für 
feinen Fall binden will, während der fchöpferiiche Geift die: 
jelben meidet, weil fie ihm neben feinen eigenen Gedanken 
meiſt zu allgemein und unbeftimnt find. In Summa, der 
politiiche Philifter fteht unter den Parteien, weil es ihm 
an Muth und Charakter gebricht. Seinen Standpunkt theilen 
die politiihen Kinder, aber nur wegen mangelnder Bildung. 
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Es gibt uämlid eine große Mafje Volks, die überhaupt 
noch gar nicht dazu kommt, über die bewegenden Principien 
des Staatölebens nachzudenken. Sie fteht „unter“ den Par: 
teien, weil fie im Grund auch nod unter dem „modernen 
Staate” ſteht, weil ihre Bildung noch wicht zu demfelben 
hinauf reicht. Die Mehrzahl der Kleinbauern, dazu viel 
taufend bildungsarme Männer ſtädtiſchen Berufs, gehören 
bierher. Wenn ich fie politifche Kinder nenne, fo braucht 
das Niemand zu Fränfen: aus Kindern werden Leute, Zu— 
dem find fie unſchuldig und naiv wie Kinder in ihrer poli— 
tiſchen Paſſivität, indeß fich der politiihe Philiſter aus Feig- 
beit und Faulheit neutral unter den Parteien hält. Ja es 
ift jogar eine beilfame Nothwendigkeit, daß neben bod)- 
eultivirten Bollsgruppen auch noch bildjamer Robftoff im 
Bolksleben vorhanden fei, und wie der Nationalöfonom ein 
Gegengewicht der verfchiedenften Formen des großen und 
Fleinen Beſihes in einem größern Staat fiir ganz bejonders 
wünſchenswerth hält, fo ift auch ein Gegengewicht der naiven 
Naturjeite des Volks und der höheren und höchſten Geiſtes— 
bildung wahrlich nicht vom Uebel. 


IV. 


Zweierlei Leuten gibt man jedoch gemeinhin nicht blos 
zu, daß fie über den Parteien ſtehen Fönnen, ſondern 
man forbert ſogar häufig, daß fie es jollen: dem Fürften 
- amd feinen Miniftern. Gier walten befondere Grüne. 

Anfofern der Fürft Staat und Volk in ihrer Einheit 
perfönlih repräfentirt, und injofern er Gerechtigkeit übt 
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und das menjchlich ſchonſte Vorrecht feiner Macht, Gnade, 
jol er außer und über den Parteien ftehen; denn die Partei 
ift nie das Volt. Inſofern er dagegen regiert, und zwar 
als felbitändig denkender und geftaltender Staatstünftler, 
wird er individuelle Grundſätze hegen, eine beitimmte poli- 
tifhe Farbe befennen, er wird einen Parteiftandpunft ein- 
nehmen. Er Tann fi hiermit, wie jeder denkende Kopf, 
außerhalb des Programms der großen organifirten Parteis 
gruppen ftelen und gleihfam eine Partei für fich bilden, 
wie es alle wahrhaft genialen Geifter auf dem Thron ge- 
tban. Denn welder Parteimann war origineller und in 
feiner Eigenart gewaltiger als etwa Friedrich I. im alten 
Preußen, over Napoleon I. in feinem Imperatorenreich, 
oder Wilhelm von Dranien im englifhen Berfaflungsitaat? 
Aber er wird fih nicht im baren Wortfinn über die Bar- 
teien ftelen wollen, der Art, daß er jeglihem Rarteiftand- 
punkt huldige, von jedem, vertujchend und vermittelnd, ein 
Stüdlein annähme. Das kann nur die gedanken- und 
tbatenlofe Mittelmäßigfeit, das könnte nur jener weiland 
als Ideal geihilderte conftitutionelle Fürft Hegels, der blos 
das Tüpfelden auf den i, das ift eine in einen Punkt zu- 
jammengezogene Null, wäre. Ein Fürft, der ein Dann, 
wird als Vertreter der Majeſtät des Staats und Volks zivar 
über den Parteien ftehben, als handelnder Regent aber einen 
Parteiftandpunft behaupten, und zwar feinen eigenen. Man 
fragt ja doch überall nach der Politik eines folden Fürften, 
nach jeinen leitenden perſönlichen Grundſätzen, die fi 
nothwendig zu Parteigrundjägen individualifiren, ſowie fie 
aus der blauen Luft allgemeinfter Ideale auf den feſten 
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Boden der zeitlich und örtlich gegebenen Bebürfniffe nieder: 
tteigen. 

Allein es ift doch ein ganz ander Ding und Mort, die 
Grundjäße einer Bartei theilen oder einer organifirten Partei 
angehören, politiihe Farbe befennen oder disciplinirter 
Barteimann fein, dur die freie eigene That mittelbar und 
abſichtslos eine Partei fördern oder das unmittelbare Batronat 
einer Bartei führen, im Geift einer Partei regieren oder fein 
Regiment auf eine Partei fügen, ja wohl gar vienjtbar 
werden der Bartei, Der Fürſt ſoll nicht neutral fein im Kampfe 
der Parteien; denn zu folder Neutralität verdammt fein, 
beißt zum Nichtsthun und Nichtsvenfen verdammt jein; er 
fol feine perſönliche Politit haben, die man als jolde 
immerhin des Fürſten Parteipolitif nennen mag; aber er 
ſoll niemals Barteimann werden, Barteigönner, niemals 
Werkzeug oder Creatur der Partei. 

E3 muß dem Fürften,; eben weil er feiner Partei ver- 
baftet oder verpflichtet fein darf, Leichter gemacht fein, ala 
irgend einem andern Staatsbürger feine Grundjäße nad) 
der. Erfenntniß der Geſchicke und Bebiürfniffe des Volks frei 
zu wechſeln, und es liegt ganz beſonders in dem Wejen des 
nicht verantwortlichen verfajjungsmäßigen Erbfürften, daß 
ihm eine Umkehr in der Politil, die jevem Parteimann als 
Abfall und Charakterlofigkeit angerechnet würde, als ſolche 
nicht vorgeworfen werben darf. Der PBarteimann kann in 
die Lage kommen, jeine perjönliche Ueberzeugung der Partei 
zu opfern und gegen fich felbft untreu zu werben, um dem 
Verdacht der Untreue an der Partei zu entgehen. Dies 
darf der Fürft niemals. Da e3 nicht menjchenmöglid ift, 
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daß er als Einzelner immer denkt, wie alles Volk, jo foll 
er wenigftens venfen, wie er jelber in der möglichft ob 
jectiven Erfenntniß feines Volks; er ſoll Niemanden dienen, 
als dieſer feiner gewiſſenhaften Erkenntniß vom Voll, und 
alſo wahrlih nicht einer Partei, die für ihn erkennt und 
vordenkt. | 

Solchergeſtalt vermittelt fich der fcheinbare Widerſpruch, 
daß der Fürft als repräfentirende Majettät über den Parteien, 
als handelnder Souverän mitten in den Parteien ftehen kann 
und muß. 

Anders bei den Miniftern. Sie find verantwortlich, 
vorübergehend mit einem Amt betraut, nicht lebenslang die 
MWürde des Staats repräfentirend, ſondern weſentlich 
bandelnde Berfonen, deren Wirkſamkeit durch die Parteien 
ber Volfsvertretung nicht minder bebingt ift, als durch die 
Politif des Fürften. Während der Fürft von allen Staates 
bürgern am leichteiten den Parteiftanppunft wechſeln darf, 
ohne daß es ihm zum Vorwurf gereicht, fteht und fällt der 
Minifter mit feinem Programm, und die Volksſtimme brand: 
markt den Mann ganz bejonders einmäthig, der die einmal 
verfochtenen Grundſätze abſchwört, um fein Portefeuille zu 
behaupten. Und dennoch fordert dieſelbe Volksſtimme wieder: 
um, daß der Minifter über den Barteien ftebe! Er fol 
wohl gar aus der Partei hervorgehen, das parlamentarifche 
Haupt der fiegreihen Partei, von feiner Partei getragen, 
jol er fih am Ruder behaupten, und doch fol er über den 
Parteien jchiveben! Welche Widerfprüche! 

Eie löſen fih ganz ähnlich wie beim Fürften. 

Mag die Partei den Minifter auf feinen Seſſel gehoben 
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baben: ſowie er darauf fißt, darf und foll er zwar nod) 
Farbe befennen, aber nicht mehr PBarteimann fein, Kein 
Billiger wird es ihm verargen, wenn er moraliſchen Rück— 
halt bei der ihm mahlverwandten Partei jucht; bleibt er 
aber der Partei dienftbar, verharrt er etwa in den Aus: 
ihüfen und Vereinen einer organifirten Partei, folgt er 
der Partei, ftatt daß die Partei ihm folge oder lediglich in 
jelbftändiger Freundſchaft mit ihm gebe, fo ift er eben Partei: 
minifter, nicht Staatsminifter. Als Creatur der einzelnen 
Partei wird der Minifter gerade jo ficher allen Reſpect ver- 
lieren, wie wenn er, charakterlos die Farbe wechſelnd, mit 
allen Parteien bublt; denn im einen wie im andern Fall 
ift er fein Mann, und das follte doch ein Minifter fein. 
Dem reinen PBarteimann Läßt ſich's nachſehen, daß er 
ungerecht urtheilt über jede fremde Partei, und des guten 
Glaubens lebt, feine Partei fei eben die ächte Volkspartei, 
mit Vaterlandsliebe und Staatsflugheit vor allen Anvern 
begnabet. Dem Fürften und feinen Miniftern darf man 
dieſe Einfeitigkeit nicht nachſehen; denn fie jollen eben nicht 
Barteimänner fein; fie ſollen fih an jevem Morgen die 
Wurzel des Worts „Bartei” zu Gemüthe führen, welches 
nur einen Theil des Volkes bedeutet, und in dem Maße, 
als fie ihren eigenen Grundſätzen, ihrer Partei felbftherrlich 
treu bleiben, follen fie mit liebevoller Hingabe die Volks— 
ſtimme auch in den Gegenparteien zu bören und zu wür— 
digen fuhen, Wem das nicht gelingt, der mag ein mäch— 
tiger Agitator, ein zu Zeiten höchſt verdienter Patriot fein: 
zum ächten Staatsminifter ift er fehwerlich berufen und zum 
wahren Bolksfürften nicht geboren. 
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Sin der Partei fteden ift leiht; — vornehm ſich den 
Parteien entrüden und feine eigenen Gedanken hegen, nicht 
ſchwer; — aber gerecht und vorurtheilsfrei über ven Parteien 
zu ftehen, während man zuglei feinen eigenen Barteiftand- 
punkt behauptet und durchführt, das ift eine feltene Kunft, 
zu welder zwar: Viele berufen, aber Wenige auserwählt 
find. Es gehört dies zu den höchften Aufgaben jener Staats: 
funft, die man billig die jhwerfte aller Künfte nennt, weil 
fie in gleich bobem Maße Bildung, Genie und Charafter 
fordert. 

V. 

Obgleich das moderne Deutſchland eine reiche Fülle 
eigenthümlichſter politiſcher Parteigebilde aufweiſen kann, ſo 
gelang es doch in unſerer Zeit noch niemals einer Partei, 
dauernd und im ganzen Vaterlande die Alleinherrſchaft zu 
behaupten. Man mag wohl von vorherrſchenden Partei: 
ftrömungen ſprechen, nicht aber von einer herrſchenden 
gefchloffenen Partei, und der objective Beobachter hat bis 
jetzt noch feinen Grund, über Partei-Deipotigmus zu Hagen, 
wenn auch jede unterliegende Partei diefe Klage erhebt bie 
zu dem Augenblide, wo fie wieder oben auf kommt. Weit 
mehr klagt man über die Zerfahrenheit und Ohnmacht der 
zahlloſen fich gegenjeitig aufhebenden Parteien. 

Die Urfadhen find faft fo vielgeftaltig wie die Parteien 
ſelbſt; ih will darum nur diejenigen erörtern, welde in 
der eigenften Natur unſeres Parteiweſens liegen. 

Vielleicht gibt e3 nirgend anderswo jo viele Männer, 
die jo jelbitändig oder fo eigenfinnig find, daß fie nur 
in ihrem ftilen Sinn Partei befennen wollen, und wenn 
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man jie angeht, ihren Barteiftandpunft auszuſprechen, fi 
in ſich zujammenziehen, wie die Sinnpflanze, wenn eine 
Müde naht. Der Deutihe empfindet vor allen das Dejpo- 
tiiche, die perjönliche Freiheit Beſchränkende in der Partei: 
zucht, während der Franzoſe zunächſt vie Schlagfraft der 
Parteizucht würdigt und feithält. Das bängt mit einem 
Grundunterſchied des germaniſchen und romaniſchen Freiheits— 
ideals überhaupt zuſammen; wir fühlen uns frei, wenn uns 
Andere ungeſchoren laſſen; der Franzoſe fühlt ſich frei, wenn 
er Andere ſcheeren kann. Einflußlos, aber auch unbeein— 
flußt, ganz heimlich für uns ſelbſt Partei zu bilden, ſchmei— 
chelt darum unſerm Stolz viel mehr als Macht zu üben, 
eingeſchnürt in die Disciplin einer Partei. Wo Jeder ein 
Driginal ſein will, da gibt es feine große geſchloſſene Ge— 
meinfhaft, und nur wenn von außen ein Donnermwetter 
breinichlägt, daß die Einzelnen im Augenblid ſich ſelbſt ver- 
geſſen, ift e8 dem Mann, der auch dann noch allein Geiftes- 
gegenwart bewahrt, möglich, die andern herumzureißen, auf 
daß fie, wenn fie wieder zu fich kommen, ihre Köpfe gleichheitlich 
nad einem neuen Ziel gefehrt haben, und in einer Front 
Partei mahen, und wiſſen jelbit nicht wie. 

Wenn aber der perjönliche Sonvergeift die Gliederung 
des deutichen Volkes in wenige große Parteien ſchon ſchwer 
auffommen Yäßt, fo widerftrebt zugleich die deutſche Ehr— 
lichkeit den Bündniffen im Herzen geſchiedener Parteien, 
die man „Eoalitionen,” „Compromifje” nennt; denn in 
diefen Dingen ſpricht man noch immer am verftändlichiten, 
wenn man undeutſch ſpricht. Schon mande mächtige Partei 
ift zu Grunde gegangen duch widernatürliche Compromiffe. 








366 


Eo ſchwebt es wie ein Verhängniß über der Großdeutichen 
Partei, daß fie fih des Bundes mit gewiſſen Barticulariften 
nit entſchlagen Tann, welde weder groß noch deutſch 
denen, mit gewiflen Ultramontanen, welche Alles nur nicht 
deutſch geſinnt find. 

Widernatürliche Compromiſſe tauchen am haufigſten in 
den parlamentariſchen Kämpfen auf, wo ja überhaupt das 
Parteiweſen am beſten geordnet und geſchult erſcheint. Die 
Rechte und die Linke ſtreben ausnahmsweiſe einmal nach 
einem gemeinſamen Ziel, ſie wollen etwa ein Miniſterium 
ſtürzen. Die Gründe, aus welchen beide Parteien das 
Miniſterium ſtürzen wollen, können ſo verſchieden ſein wie 
Tag und Nacht, und die Folgen, welche man von der 
Cabinetskriſis erwartet, nicht minder. Allein in der nächſten, 
äußeren Thatſache iſt man doch einig; man will vor allen 
Dingen Beſeitigung der alten Miniſter, das Weitere wird 
ſich finden. Nun wird um Stimmen gemarktet, es werden 
Zugeſtändniſſe herüber und hinüber gemacht — Zugeſtänd⸗ 
niſſe, die mit der ſchwebenden Cabinetsfrage oft nicht im 
mindeſten Zuſammenhang ſtehen. Der Bund iſt geſchloſſen, 
und die alſo verdoppelte Partei wird in der einen Frage 
ſiegen. Die äußere Eintracht der Parteien iſt dann aber 
allemal erkauft durch einen innern Zwieſpalt, durch einen 
Zwieſpalt der Politik und der Moral, und nur in ſeltenen 
Fällen mag der Handel als ein letzter Act der Nothwehr 
ſeine Entſchuldigung finden. Und auch dann noch wird 
bier, wie überall in Gottes Weltordnung, die Sühne der 
verlegten Moral nicht ausbleiben, und beide Parteien werden 
meift ſchon unmittelbar nad dem Siege ſich getäufcht jehen und 
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fih nur um jo gründlicher wieder entzweien. Beide fpielten 
eben ein unredlich Spiel, indem Jeder meinte, er ftede zu: 
let den verbündeten Gegner doch in den Sad, oder indem 
bie Einzelnen den Kern ihres Ziels und ihrer Grundfäße 
für die bloje Thatjahe des äußern Erfolgs opferten. Im 
erftern Fall betrügt man den befreundeten Feind und wird 
dem Compromiß innerlich untreu, den man im Wortlaute 
hält; im andern Fall betrügt man fich ſelbſt, treulos ver 
eigenen Weberzeugung. Und zulegt fragt es fih doch, ob 
es nicht beffer ſei, zu unterliegen, weil man gewifjenhaft, 
als zu fiegen, weil man gewifjenlos ift. 

Für den Argwohn, mit weldem das Volk die Com: 
promifje gegneriſcher Parteien auffaßt, legt der Sprachge— 
braud ein jehr bejtimmtes Zeugniß ab. Es gibt große 
politiihe Fragen, die für unfer ganzes nationales Dafein 
entjcheidend find, und über welche jeder Patriot das ganze 
Volk einig wiſſen mödhte wie einen Mann, fo 3. B. die 
Neformfrage der deutſchen Gefammtverfaflung, jo namentlid) 
im gegenwärtigen Augenblid (Sanuar 1864!) die ſchleswig— 
boliteinifche Frage. Wir jagen darum: diefe Angelegenheiten 
ſtehen außer und über den Parteien; angefichts derjelben 
find die Parteien verjchwunden und nur das Volk ift noch 
fihtbar; wir jagen nit: alle Parteien haben ſich hier ver: 
bündet, Compromiffe geſchloſſen. Es erjcheinen uns ſolche 
ragen zu heilig fir den Compromiß, der doch zulegt nur 
um jo giftigere Fehde zur Folge hat; darum verzichten wir 
lieber auf die Macht der Parteien — denn gut disciplinirte 
Theilgruppen des Volks, Parteien, find allerdings oft mäd): 
tiger, als die undigciplinirte Gefammtmafle — ald daß mir 
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ſolche höchſte Eriftenzfragen durch innerlid unwahre Bünb- 
niffe entweihen möchten. Hier gibt eg nur zwei Wege: ent- 
weder allgemeine Uebereinftimmung über den Parteien oder 
offener Kampf in den Parteien. Freilich ift eg dem Bolt 
gerade fo fehwer, ſich dauernd über ven Parteien zu be: 
haupten wie den Individuen Im eriten Raujch der 
Gefühlspolitif find alle eines Einnes; gebt e8 aber an's 
Handeln, dann kommen die Parteien ungerufen. 

Für das bedenkliche der Parteicompromifie überhaupt 
babe ih zu dem bereits angeführten noch einen weitern 
Grund zu fügen. Er wirft zugleich ein belle Streiflicht 
auf das innerfte Weſen der politiihen Partei. Die Gegner 
verbünden ſich im Compromiß, nicht un ein gemeinjames 
Princip des öffentlihen Lebens zu verwirklichen, ſondern 
um irgend eine äußere Thatſache durchzuſetzen, die Beide jehr 
verjchieden auffaffen und auszubeuten gedenken, ja fie opfern 
gegenfeitig einen Theil ihrer Principien und verläugnen die: 
jelben auf eine Weile, indem fie fih Zugeftändniffe machen. 

Damit verläugnen fie aber zugleih das Weſen der 
Partei und finfen herab zur Faction. Denn der wahre 
Adel einer Partei beruht dod) darin, daß fie gewiſſe Grund: 
läge in ehrlicher Meberzeugung als die allein richtigen er: 
tennt, nach welchen das öffentliche Leben bemeſſen und ent: 
widelt werden müfle. Auch die unfinnigfte und gemeinfchäd: 
lichſte Partei, wenn fie von ſolch einem ehrlichen Fanatismus 
des Princips befeelt ift, verdient wenigſtens, daß man fie 
eine Partei nenne. Sowie jie aber ihre Grundfäße daran— 
gibt, um eigennügig Vortheile vom Gegner zu erhandeln, 
verdient fie diefen Namen nicht mehr — Sie wird action. 
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Ariftoteles jagt: in der wahren Monarchie jei die Wohlfahrt 
des Ganzen für den Herrfcher maßgebend, in der Deipotie 
dagegen jein Eigennuß. Gerade jo unterjcheivet fi die wahre 
Partei von, der entarteten, von ber Faction. Durch den 
Compromiß mit den Gegnern werben aber die Barteien alle: 
zeit factiös, und alſo ſchrickt nicht blos unfere Ehrlichkeit, 
fondern auch unſer politiiher Sinn im Erfafjen des Partei- 
Ideals vor dem Verſuch zurüd die äußere Macht ber zer: 
fplitterten Barteien durch Compromifje zu fteigern auf Koften 
ihrer innern Reinheit. 

Man kann mir aber einwerfen: ich babe bisher nur 
das Extreme eines Compromifjes in’s Auge gefaßt. Denken 
wir uns ftatt des widernatürliden und innerlich unredlichen 
Bundes ſchroffer Gegner ein ehrliches Bündniß verwandter 
Parteien. Hier gibt e8 doch gemeinfame grundjäßliche Ziele 
des Strebens, denen man nur zufällige Meinungsunterjchiebe 
opfern müßte, bier wird fein Zwieſpalt zwifchen Politik 
und Moral ftattfinden, und die Macht der vereinigten Partei 
fann dauernd eine zehnfadhe werden. Wenn nur jene poli- 
tiih verwandten Parteien nicht den ganz befondern Hafen 
bätten, daß fie in ihren confefjionellen, focialen, national: 
öfonomilchen und landsmannſchaftlichen Zocaltönen häufig jo 
unverwanbt wären wie Feuer und Wafler! Und gerade dieſe 
unterjcheidenden Localtöne find uns Deutſchen ganz befonders 
lieb und theuer! 


VI. 


Rein politiſche Parteien ſind in aller Welt ſelten, 


aber nirgends vielleicht ſeltener, als in Deutſchland. Das 
Riebl, Freie Vorträge. 1 4 
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nadte Staatöleben ift ja überhaupt nur eine Abftraction; 
in der Wirklichkeit ericheint e3 ſtets durchdrungen und mits 
bedingt von religidjen, focialen, wirthſchaftlichen und vielen 
andern Eulturelementen, die an fi gar nicht ftaatlich find, 
bie aber biftoriich melentlih zufammenwirken, um ver Ber: 
faffung und Regierung des Staat? ihren eigenthümlichften 
Charakter zu geben. 

Diefe unpolitiihen Elemente überwudern in unfern 
Parteien gar oft die politiihen Grundſätze. Ein katholiſcher 
Gonfervativer und ein proteſtantiſcher Confervativer find 
unter Umftänden ſehr gejchiedene Leute; ein reactionärer 
Edelmann und ein reactionärer YBureaufrat nicht minder; 
ein Fabrifant, ein Gutsbefiter und ein Arbeiter können 
alle drei liberal fein, aber ihr Liberalismus hat eine fo 
ungleiche fociale und wirtbidhafts-politiihe Grundlage, daß 
in einem gegebenen Fall dem Arbeiter ver Liberalismus des 
Grundbeſitzers höchſt reactivnär, und dem Grundbefiger der 
Liberalismus des Arbeiters höchſt radical erſcheint. Welche 
Rolle hat nicht ſchon die Gewerbefrage oder die Zollfrage in 
der Geſchichte unſerer politiſchen Parteien geſpielt! 

In alle Dieſem kreuzen ſich die maßgebenden Einflüſſe 
derart von beiden Seiten, daß man oft gar nicht ſagen 
kann, welches der urſprünglich beſtimmende Einfluß ſei. 
Fordert der Fabrikant die Gewerbefreiheit, weil er liberal 
iſt, oder wurde er liberal, weil er die Gewerbefreiheit 
wünſchte? Der religiöſe Freidenker kann ebenſogut durch 
demokratiſche Grundſätze zum Bruch mit dem Dogma wie 
durch den Bruch mit dem Dogma zur Demokratie ge⸗ 
kommen ſein. 


So ſchattirt und erhöht denn auch die politiiche Partei: - 
farbe unfere religiöfe, jociale, ja fünftlerifche und literariſche 
Gefinnung, und umgekehrt. Ja man wird diefen Einfluß 
jelbjt da argwöhnen, wo er fi) gar nicht findet. Der ächte 
Radicale argmöhnt etwas Feudalismus felbjt in den Liebes: 
liedern eines hochariſtokratiſchen Poeten. Aeußerliche Men- 
ſchen mißtrauen der Perſon; tiefer blidende Köpfe unter: 
ſuchen vielmehr die Sache mit Mißtrauen. Der correcte 
Parteimann verachtet das freffliche Buch eines politifchen 
Gegners, auch wenn e8 gar feine Bolitif entbielte, aber er 
abnt vielleicht gar nicht, daß in einer poetifchen, mufifali- 
ſchen, künſtleriſchen Richtung, die er für ganz unſchuldig 
hält, viel mehr politifher Gegenzug liege, als in jenem 
Bude. Wir treiben Gefpenfterfeherei angefichts ver äußer: 
lichſten Thatfahhen ver Partei und find oft genug blind gegen 
die tiefften Wurzeln des Parteilebens. 

Die Grundpfeiler der politiihen Partei ftehen vielmehr 
im Boden der Gejellfhaft als des Staated, Dies be 
greift oder ahnt man allerdings. Die Wahlgejege unjerer 
Kammern, von Haus aus politiiher Natur, find über: 
wiegend unter dem Einfluß focialer Parteitendenzen jo ge: 
worden, wie fie find. Fürchtete man ſich nicht vor einer 
focialen Ariftofratie, fo würden fie politiich weit folgerechter 
angelegt jein. 

Und melden Einfluß übt nicht die örtliche Gliederung 
des Bolfsthbums in den ober=, mittel- und niederdeutichen 
Gauen auf die vielfarbigfte Zerfpaltung unfers Parteiweſens! 
Durd eine Neihe der bitterjten Enttäufhungen mußten wir 
erit lernen, daß Tendenz und Organismus der fcheinbar 
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verwandteften norbdeutichen Parteien doch im Grunde ganz 
andere find, als der ſüddeutſchen, und umgekehrt. Diefer 
Individualismus der Parteien geht durchaus Hand in Hand 
mit unferm Stammes:, Landes: und Geſellſchafts⸗Indivi⸗ 
dualismus. Im Ringe ift der Eine zugleih Urſache und 
Wirkung des Andern. 

Der fichtbare Kern der politiiden Parteien zeigt fich 
in den Landtagen. Dort ſammeln und ſchulen ſich die Pars 
teien, dort kann man fie ſchätzen und wägen, dort erhalten 
fie auch zumeift ihre Namen. Bor der Wahl jchärft fich die 
Parteibildung um des Landtags willen, und nachher Tchärft 
und orbnet der Landtag die Parteien. Solange wir blos 
Landtage der deutſchen Einzelftaaten befiten, zerbrödeln 
auch die deutſchen Parteien, fie bleiben Klein, kleinlich ört- 
lich. Mit der erjehnten Wiederkehr eines deutſchen Reichs: 
tags wird auch die politiihde Partei in Deutichland wieder 
in großartigeren Gruppen fi aufbauen, wie wir dies be- 
reit3 zur Zeit des Frankfurter Barlamentes erlebt haben. 
Allein man täuſche ſich nicht: die politiich lokale Berjplitte- 
rung des Parteiweſens wird dann wohl in Parteien größeren 
Styls untergehen, aber das fociale und vorab das religiöfe 
Parteiintereſſe wird trogdem mächtig bleiben und nad) wie 
vor die politiiden Gruppen mitbeftimmen und wohl auch 
zerreißen. Die jociale und religiöfe Eigenart nad jeglicher 
Richtung iſt uns Deutfhen zu tief in's Fleiſch gewachſen, 
ſie gehört zu unſerm nationalen Weſen. Sie kreuzt und 
ſchwächt die Macht der Parteien, aber ſie ſchwächt darum 
noch nicht die Nation. Unſere Untugend, das Politiſche 
immer wieder zugleich ſocial und religiös zu erfaſſen, iſt 
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zugleich ein Vorzug des deutſchen Geiftes, denn fie quillt 
aus unſerm Tieffinn, der im Staat eine Blüthe des ganzen 
Bolkslebens erblidt, und den gebeimen Zufammenbang all 
unferer geiftigen und materiellen Eultur mit dem Staate 
nicht blos ahnt, fondern aud in den Farbenitufen der poli- 
tiihen Parteien deutlih ausgeſprochen wiſſen will. 


VII. 


Wenn Dem aber jo iſt, wenn unſere politiſchen Par: 
teien fih gerade dadurch auszeihnen, daß fie nicht rein 
politiich find, und wenn die bunte, fremdartige Mifchung 
unfers Parteiweſens überall aus den eigenften und wahrlich 
nicht ſchlechteſten Zügen unjers Volksgeiſtes hervorwächst, 


dann bat am Ende gar König Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen Recht gehabt, der in feiner berühmten Thronreve 
zur Eröffnung des Vereinigten Landtags 1847 fagte: Mei 
nungen zu repräjentiren, Schul: und Beitmeinungen — im 
Gegenſatz zu den Intereſſen einzelner Stände — ſei un: 
deutih. Das heißt dod mit andern Worten: undentich ift 
es, politiihe Parteien zu bilden. Denn der Lebensodem 
der Partei ift eben das Princip, geringſchätziger geſprochen, 
die Schul- und Zeitmeinung. Prüfen wir den königlichen 
Ausſpruch etwas genauer. 

Zunächſt fcheint ihn die Terminologie unfers Partei: 
weſens zu beftätigen. 

Wollen wir unfere Barteien harakterifiven und ordnen, 
fo ſprechen wir franzöfifh oder aud ein bischen englisch, 
oder lateiniſch und griechiſch; das Deutihe langt nit. Da 
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gibt es liberale, confervative, radicale, revolutionäre, reacs 
tionäre, demokratiſche, arijtofratifche, Tegitimiftifche, abfolu- 
tiftifche, oppofitionelle und minifteriele Parteien, Whigs 
und Tories wohl gar auf deutfhem Boden. Die Parteien 
ipalten fih in Fractionen, entarten zu Factionen, ver- 
bünden fi durch Compromiſſe und Coalitionen, verſchmelzen 
fih etwa auch in einer Fuſion. Ya felbit wenn mir gut 
deutſch zu reden glauben und unfere Parteien im Großen 
als eine Rechte und eine Linke ordnen, haben wir das Bild 
von den Franzoſen geborgt, von ihrer „gejeßgebenven Ver⸗ 
fammlung” im Jahr 1791. Kurzum, das Parteiwörterbuch 
ift faft ein reines Fremdwörterbuh und weckt eben nicht das 
Vorurtbeil, ald ob unfer PBarteimefen auf eigenem Boden 
gewachlen jet. 

Ohne Bmeifel haben die Engländer und Franzoſen das 
neuefte politifche Parteimejen früher und folgerechter durch⸗ 
gebildet, als wir, fie haben die Parteien vor uns gezählt, 
georonet und bei Namen genannt, ſchon aus dem Grunde, 
weil fie die modern parlamentariſchen Formen früher gewannen. 
Auch können wir nicht läugnen, daß feit der Revolution 
von 1789 der Anftoß zu den verſchiedenen Hauptepoden 
bes deutſchen Parteimejens jedesmal von Frankreich ausge 
gangen ift. Ohne die ewigen Unrubeftifter, die Franzojen, 
hätten wir nicht die Hälfte unferer innern deutichen Partei⸗ 
fämpfe durchgemacht und wären unvergleihlid ärmer an 
Barteigruppen. Ebenjo gewiß haben wir durch die politifche 
Literatur der Engländer und Franzoſen die Stufenreibe der . 
PBarteigebilde zuerft ſchulmäßig beftimmen gelernt, und noch 
vor zwanzig Jahren nahnı man faft durchweg die Beijpiele 
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von den Franzoien, wenn man zeigen wollte, was denn 
eigentlih ein Legitimift oder ein Radicaler, ein Eonjerva= 
tiver oder ein Xiberaler für ein Menſch je. Durch bie 
Schule find uns jene Begriffe und Worte aus dem Ausland 
vermittelt worden und ins naivere Volk überhaupt noch 
äußerft fparfaın eingedrungen. Die meiften deutſchen Bauern 
willen Dis zu diejer Stunde jo wenig, was ein Legitimift 
und bergleiben, als was Tranjcenventalpbilojopbie ift, fie 
nehmen auch das eine Wort jo wenig in den Mund tie 
das anbere, 

Allein wenn wir nun auch die Parteien nad rechts 
und links zuerit beim Ausland abftufen und bezeichnen 
lernten, fo ift damit doch feineswegs behauptet, daß wir 
nit unfere eigenen, unſere ächt deutjchen Parteien bätten, 
die, unabhängig von der Doctrin, aus der inneriten Ge: 
ſchichte unſers Staats: und Volkslebens erwachſen find. 
Man kann überhaupt nicht ſagen: Parteien zu bilden iſt 
undeutſch, oder deutſch oder franzöſiſch over engliſch; Partei- 
bildung ift vielmehr die nothwendige Folge moderner polis 
tiiher Eultur, und findet ſich original bei jedem Volk, 
welches diejer Eultur in eigenthümlicher Weiſe theilbaftig 
geworden. 

Wenn wir aber unjere neuere Schule der Rarteidoctrin 
bei den Englänvdern und Franzojen machten, jo hat anderer: 
feitö das ganze Europa feine erfte große Vorjchule modernen 
Parteilebens bei der deutſchen Nation gemacht. Und darum 
baben wir ein Net, die Partei ſogar etwas ganz bejonders 
deutfches zu nennen. Jene erfte Vorſchule waren die Kämpfe 
der Reformation, 
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Im Mittelalter hatte es Parteizwift zum Webermaß 
gegeben, nicht aber Parteien, welde von einem Prinzip 
ausgehend, alle geiftigen Lebenstreife durchdrangen und mit 
diefem Prinzip jättigten. Welfen und Ghibellinen, Batricier 
und Zünftler verfolgten freilih, aus der Vogelihau der 
Geſchichte betrachtet, ſchon allerlei Parteipolitif, allein ver 
ganze Zug des mittelalterlihen Geiftes ftrebt doch vielmehr 
zum Kampfe einzelner Perfonen und Genoſſenſchaften wider 
einander um vereinzelte Intereſſen und Einrihtungen, als 
zu einer Barteibilvung, welche auf die bewegenden Grund: 
gedanken des gefammten Volks- und Staatslebens zielte, 
und alle Volkskreiſe an fich heranzuziehen geſucht hätte. 
Jenes entſprach dem Sondergeift und der jocialen und privat- 
rechtlichen Staatsfunft des Mittelalters. 

Die moderne Partei höchſten Styles ftellt einen allge: 
meinen Grundfag, allgemeine Biele voran. Sie will Freiheit, 
Gleichheit, Fortſchritt, Concentration der nationalen Macht, 
oder Pflege und Entwidlung des VBeftehenden, Schutz des 
nationalen Individualismus und dergleihen mehr. Das 
find alfo Prinzipien, in welchen ſich die Partei einig weiß 
und die fie dann anwendet, um die einzelnen Thatſachen 
und Intereſſen darnach zu meſſen und zu modeln. Man 
fann jagen, die moderne Partei conftruirt philoſophiſch 
a priori, fie geht aus von der allgemeinen Idee, obgleich 
ſich's die wenigſten Parteiführer träumen laflen, daß fie 
Philofophen wider Willen find. Der PBarteimann des Mittel: 
alters dagegen begann bei ver einzelnen Thatſache, er fämpfte 
gegen ein einzelnes Vorrecht, welches ihm Täftig Ichien, 
gegen einen Stand, der ihn bebrüdte, und kam dann bei- 
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läufig wohl auch zu Prinzipien. Schon die alten und 
neuen Barteinamen bezeugen diefen fundamentalen Unter: 
ſchied mittelalteriger und moderner Barteibildpung. Denn 
die modernen Namen find fait durchweg von allgemeinen 
Begriffen genommen, die alten von Ständen, Berfonen, Sn: 
tereffen, überhaupt von individuellen Thatſachen. 

Der Umschlag erfolgte in der Reformation. Die Ne 
formatoren forderten $reibeit, evangeliiche Freiheit; ber 
„freie Chriſtenmenſch,“ ven Lutber ſuchte, bezeichnete feinen 
Stand mehr, jondern die Erfüllung eines Prinzips für die 
ganze Ehriftenbeit. Die Fehde wider allerlei Mißbräuche der 
Kirche war uralt, aber daß die Neformatoren von dieſer 
länaft begonnenen: Fehde zum burdhgreifend prinzipiellen 
Kampf gegen die Grundlagen des römiſchen Katholizismus 
überhaupt aufftiegen: dies eben charakterifirt ihre That als 
reformatoriih, als eine erfte That im Sinne der ächt mo— 
dernen Partei. 

Sie fragten nad den legten Gründen der Kirchenver: 
faffung, des Eultus, des Dogma's bei den Gegnern, und 
fuchten auf den Gründen, die ihnen ſelbſt als letzte galten, 
ein neues Belenntniß prinzipiell aufzubauen. Sie zogen 
das ganze Bolf mit feinem Gewiſſen und feinem Urtheil 
in dieſe Prinzipienfämpfe hinein und organifirten dergeftalt 
ein neues und burdgreifendesreligiöjes Partei: 
weſen. Mag man das billigen oder verdammen: es mar 
der erſte ächt moderne Barteilampf. 

Eie wollten freilih als letztes Nejultat feine religiöfe 
Partei ſchaffen, ſondern eine Confeflion, ein Belenntniß. 
Da man bei einer Gemeinde wiſſen muß, wer dazu gehört, 








378 


bei einem Belenntnifje, wer e8 befennt, jo ging man über 
die flüfige Natur der Partei hinaus und beurfundete Dies 
durch „Belenntnißformeln;” demungeachtet blieb es Sprach⸗ 
gebrauch, von den Confeſſionen als von „Religionsparteien” 
zu fpreden. 

Diejer falſche Sprachgebrauch war prophetiih, er wird 
immer richtiger in unfern Tagen — „leider Gottes!” fagen 
die Einen, „Gottlob!“ die Anvern. Denn gegenwärtig be 
fernen ſich zahlloſe Gebilvdete zwar wohl noch zu einer 
religiöfen Partei, aber der Gemeinde glauben fie entbehren 
zu können. Darum erzeugt unfere Zeit auch Feine großen 
neuen Kirchengenoſſenſchaften mehr: wer eine von feiner 
Kirche abweichende Weberzeugung begt, der mag fie als 
Partei-Anfiht ausſprechen oder verſchweigen, bie flüflige 
Form des Partei-Bekenntniſſes genügt ihm volllommen. 
Wozu alfo aus der Kirche treten und eine neue Kirche 
gründen? Es gewährt ja unendlich größere Freiheit der 
Action, wenn man die religiöjen Fragen als Barteifragen 
behandelt und Kirchen und Unkirchen als Parteien. So 
wäre es eine unverfennbare Tendenz unjerer Zeit, die reli- 
giöſen Belenntniffe in Parteien umzubilden. Die Sadıe 
abnt wohl ever, aber das. Wort für die Sache ift nod 
jelten ausgefprocdhen worden. 

Ganz umgekehrt verfuhr die Reformationgzeit. Damals 
begann man mit einer prinzipiellen Partei und aus der 
Partei wurde eine Kirche. 

Ich fagte, durch die Reformation fei Deutichland den 
Franzoſen lange vorangegangen im prinzipiellen Parteiweſen. 
E3 iſt bemerfenswerth, daß wir mit der Freiheit begannen, 
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unb zwar mit der religiöien, während das neue Prinzip der 
franzöfijben Revolution viel mehr ein jociales war — das 
Prinzip der Gleichheit — als ein politiihes. In einer 
Revolution für die politiſche Freibeit hatten die Engländer 
ſchon hundert Jahre früher Bahn gebroden, aber die Fran- 
zoſen fügten die Gleichheit zur Freiheit. Sie Euppelten beide 
Prinzipien und gewannen joldergeftalt ein neues, drittes. 

Wie aber jede wahre Partei jofort das ganze Volls— 
leben umfaffen möchte, wie darum auch die politiihen Par: 
teien nur jelten und auf kurze Frift rein politifch bleiben, 
jo blieb auch unfer frübefter prinzipieller Parteikampf nicht 
rein lirchlich: mit der religiöfen Parteiung verfrüpfte fich 
alsbald die jociale, die nationale, die politiſche. Mochte 
Luther die Reiche diefer und jener Welt in der Partei 
trennen, während Calvin und Zwingli fie zu verbinden 
trachteten — gleichviel: der moderne Geift des Parteimejens 
war in feiner univerjaliftiihen Tendenz eriedt, 
er mußte fi nothwendig aus-dem religiöfen auch auf das 
ſtaatliche Volksleben fortpflanzen und die Kämpfe des Adels, 
die Münfteriihen Unruben und der Bauernfrieg gehören 
eben jo gut zur Reformation und zur erften deutjchen Bartei- 
ſchule, wie der Kirchenftreit. 

Allein jede Parteimaht währt nur Furze Zeit; denn je 
breiter die Partei fih auswähst, um fo üppiger wächst 
auch der Keim der innern Spaltung. Auch jede Revolution, 
getragen von den Parteien, iſt nur kurzlebig. Die Revo: 
Iution läuft raſch, darum geht ihr auch raſch der Athen 
aus; die Reaction geht langjam, darum bleibt fie aud jo 
lange bei gutem Athem. 
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Durch lange Zeit gab es nah den GSturmtagen des 
fechzehnten Jahrhunderts keine Parteien mehr im öffentlichen 
Leben Deutfchlands, fondern nur noch Parteigezänt an den 
Schreibtifchen, auf den Kanzeln und Kathedern. Das Partei 
leben ward zurüdgebrängt auf das gelehrte und literarifche 
Gebiet, vervehmt, verdächtigt, fait aus dem Vollsbemußtfein 
gerifien. Und fo mußten wir im neunzehnten Jahrhundert 
unfer urfprünglichites Eigentbum als etwas neues wieder 
aus der Fremde berübernehmen: die moderne Partei. 


VIII. 


Das Volk wird in ſeinen Parteien fortgeriſſen durch 
Charaktere, durch Männer, die ganze Männer ſind; blos 
kluge, verſchlagene, gebildete, gelehrte Leute können ſein 
Herz nicht gewinnen. Ich ſage fein Herz; denn die Ge 
fühlspolitit ift des Volkes ſchwache Seite; der Verftandes: 
politit widerftehbt e8. Die Gefühlspolitif ift aber verrufen 
bei unfern Doctrinären. Gut. Wer nur mit dem Ber: 
ftande rechnet, der mag auf den Ruhm eines feinen Fechters 
im Parteifriege, wohl auch auf den Namen eines ganz cor⸗ 
recten Barteigenofjen Anſpruch machen, aber nur nit auf 
durchſchlagende volfsthümlihe Madht. Wären — um nod) 
einmal an das erfte Jahrhundert deuticher Barteifchule zu 
erinnern — mären ver heiß leivenfchaftliche Luther, der kalt 
leivenfchaftlihe Calvin nicht jo unmiberftehliche Gefühls- 
politifer gemwejen, fie hätten niemals die Maflen jo zauber: 
gewaltig mit fich fortgeriffen. Der Kern unjerer heutigen 
Gefühlspolitif Liegt aber für das deutſche Volk nicht etwa, 
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wie bei den Franzojen, in den Ideen nationaler Ehrſucht, 
ober des Herrjchgelüftens, oder einer abjtracten Freiheit, jon- 
bern in der Moral und dem Recht. Parteien, denen ber 
med die Mittel heiligt, werben nimmermehr durchgreifenden 
Anklang finden in der gefunden Gefühlspolitif des deutſchen 
Volks. 

Hat deutſcher Tieffinn und deutſche Originalität unfere 
politiſchen Barteien jo äußerft vielfarbig, jo inhaltreih aus 
gebildet und denſelben die Charakterzüge unferes ganzen — 
nicht blos politiihden — Eulturlebens eingemwoben, jo foll 
jener Rechtsfinn diefelben auch allezeit frei halten von dem 
größten Fluh, mit welchem das Parteimejen beladen jein 
fan, von dem Flude des Barteidefpotismus, 

Kraft jenes Nechtsfinns, der das Maß und die in ber 
Sade gegründete Schranke ehrt, müſſen und werben mir 
erkennen, dab eine Partei niemals das Volksganze ift, daß 
fie ih alſo auch niemals herausnehmen darf, im Namen des 
Dolls zu herrſchen und Andersdenkende zu unterbrüden. 
Wir werden erkennen, daß ein Jagen nad äußerem Erfolg 
und eigennügigen Intereſſen auf Koften der Parteigrundſätze 
die Partei in fich ſelbſt vernichtet und zur Faction herab: 
würdigt, und daß ber unredliche Compromiß mit gegnerijchen 
Parteien vielleicht einen augenblidlihen Machtzuwachs, dann 
aber auch um fo ficherer den raſchen Berfall der Partei 
berbeiführt — einen Sieg, bei welchem der Sieger verloren 
it. Die Selbfterfenntniß, welche eine Frucht jenes Rechts— 
finns, wird endlich allezeit die Parteien lehren, daß fie nur 
eine flüffige, rein fubjective Verbindung Gleichgefinnter find, 
die es unter ſich zu dem Kern einer beftimmten Organifation 
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bringen können und follen, die auch dur) die Wucht mor a⸗ 
liſchen Nachdrucks Einfluß üben follen auf das öffentliche 
Leben, anregen und fördern, mahnen und warnen, denen 
es aber niemals zufteht, ihre ganz privatim eingejeßten Or⸗ 
gane, ihre Führer und Ausichüffe fo unter der Hand an 
die Stelle der verfaffungsmäßigen Gewalten des Staats zu 
ſchieben. Das nennt man Parteivefpotismus darum, weil 
in ſolchem Fall das Recht und die Freiheit Aller geopfert 
würde der Dictatur einer blofen Theilgruppe des Volle, 
einer Partei. 

Sch bezeichnete die Parteien als ein nothwendiges Gut 
des Verfaffungsftaats, an welchem manches zufällige Uebel 
bängt. Der Nechtsfinn des Volks, welcher die Parteien zur 
Selbfterfenntniß ihrer Natur und dadurch zu Maß und 
Schranke führt, Tann auch dieſes zufällige Uebel in Segen 
verwandeln. 


Derfallunaskunde im Wolkskatehismus. 


(Aus einen Vortrags = Eyklus im „Ehemifchen Qaboratorium‘ zu Münden; 
geſprochen am 1. März 1865.) 


I. 


Der ganze Inhalt meines heutigen Vortrags bewegt 
fih um zwei Sätze. Sie lauten: „Jede lebensfähige Staats- 
verfajlung erwächst aus dem Gejammtbewußtjein des Volks,“ 
und: „Seite (wie zu allen Zeiten) weiß ein großer Theil 
des Volks nur jehr wenig von jeiner eigenen Staatöver: 
faſſung.“ 

Sind beide Sätze richtig (und ich gedenke ihre Richtig— 
keit darzuthun), ſo werden ſie uns mit logiſcher Nothwendig— 
feit zu einem dritten Satze zwingen: „Folglich hat es nie— 
mals eine lebensfähige Staatsverfaffung gegeben.” Diefen 
dritten Sag aber wird mir fein Menſch zugeftehen, Man 
wird mir die Thatjachen der Geſchichte entgegenhalten und 
nachforſchen, ob in meinen beiden Vorderfägen nicht etwa 
ein trügerijher Doppelfinn verftedt liege, der uns auf einem 
formell richtigen Weg dann doch zu einer materiell falfchen 
Schlußfolgerung geführt hat. 

So ift e8 in der That. Der Doppelfinn ftedt in den beiden 
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Worten: „Geſammtbewußtſein des Volks“ und „das 
Bol weiß von feiner Staatsverfaflung.“ 

Ich babe jene zwei Sätze aber nicht gegeneinander ges 
stellt, um Sie, auf Grund eines Doppelfinns, mit ſophi⸗ 
ftifchem Scheingefecht zu unterhalten, jondern lediglich um 
einen fehr nabeliegenden Zweifel anzuregen, deſſen Löfung 
uns zu einem tieferen Blid in die Pſychologie des 
Volksgeiſtes führen fol. Denn aus dem Zweifel Teimt 
die Erfenntniß, wenn auch oft auf einem ganz andern Punkt, 
al3 wo wird erwarteten: darum fol ein wiflenjchaftlicher 
Kopf immer zweifeln, und wenn er feine Zweifel bat, dann 
joll er ſich welde machen. 


1. 


Kein Blatt der Geihichte nennt den Mann, der bie 
conjtitutionelle DMonardie erfunden bat, Man hätte ihm 
ſonſt gewiß ſchon längſt ein Denkmal gejegt. Allein Staats: 
formen erfinnt und ſchafft kein Einzelner, jo wenig wie 
Sitten und Volkslieder; fie werden und erwachlen mit der 
Geſchichte der Völker. Oder aus welches einzelnen Sterb- 
lihen Haupt wäre denn der Lebensftaat, oder die antike 
Republik, oder die orientaliihe Theofratie entiprungen? 
Verfaſſungsurkunden mag ein Einzelner fchaffen — von 
Lykurg und Eolon bis zu den Fürften und Staatmännern 
der Gegenwart. Berfafiungsurfunden werden gegeben, 
die Verfaſſung wird. Die Verfaflung als der iveelle Sn: 
balt geht — [peculativ betrachtet — der Verfaffungsurfunde 
voran, in melder fie nur Form gewinnt; juriftiih wird 


3855 





freilih die Verfaſſung erft vollendet, indem fie in ver Ur- 
funde gejegfräftig wird, und hiſtoriſch wird die Verfaſſung 
allem Volke oft erft dann bewußt, wann fie in der Ver: 
faſſungsurkunde, nur von der höheren politifhen Bildung 
erfaßt und formulirt, ſchon längſt vorhanden war. 

Der deutſche Sprachgebrauch nimmt drei Wörter häufig 
im Gleihfinn: Etaatöform, Berfaffung und Verfaſſungs— 
urfunde. 


Man redet und jehreibt meift unterfchievlos von repu— 
blilaniſcher, monarchiſcher Verfaſſung oder Etaatsform. 
Allein man wird nicht von einer preußiſchen, bayeriſchen, 
belgiſchen „Staatsform“ ſprechen, ſondern gebraucht bier 
das Wort „Verfaſſung,“ um die eigenthümliche Art zu be— 
zeichnen, in welcher ſich der theoretiſche Gattungsbegriff 


der conſtitutionell-monarchiſchen Staatsform in den einzelnen 
Ländern praftijch verwirklicht bat. 

Darum liegt das Studium der Staatsformen der Schule 
näber, das Studium der Verfaſſung der flaatsmännijchen 
Praris. 

Bedenklicher als die Verwechslung von Staatsform und 
Verfaſſung ift der Gleichgebraudy von „Berfaflung“ und 
„Verfaſſungsurkunde.“ 

Die gemeine Rede iſt gar oft tiefſinnig, naiv, ſym— 
boliſch — aber nicht immer logiſch. Wenn Einer von dem 
Verleiher einer Verfaſſung ſpricht, von dem Eid auf die 
Verfaſſung u. drgl., jo bedient er ſich einer Redefigur; 
„Figuren“ aber gehören in die Poetit und nicht in die 
Staatölehre. Er jeht das Ganze figürlih für den Theil. 


Würde eine „Verfaflung” verlieben, jo fünnte man ja wohl 
Niepl, Freie Vorträge, 1. 25 
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auch nach dem Erfinder der conſtitutionellen Monarchie for⸗ 
ſchen. Die Verfaſſung iſt aber nichts anderes als die 
Summe aller Entwicklungen des öffentlichen 
Rechts, welche das unterſcheidende Weſen eines 
Staats in einer gegebenen Zeit bilden. Jene 
Entwicklungen erhalten ihren bewußten und beſtimmten Aus⸗ 
druck in den Geſetzen; dieſe die öffentlichen Rechtsverhältniſſe 
ausſprechenden Geſetze, zu einem umfaſſenden Ganzen geord⸗ 
net, bilden das Staatsgrundgeſetz, die Verfaſſungsurkunde. 
Man kann ſich eine Verfaſſung ohne Verfaſſungsurkunde 
denken, aber keine Verfaſſungsurkunde ohne Verfaſſung. 
Der mittelalterige Staat brachte es nur zu zerſtückten Frag⸗ 
menten von „Verfaſſungsurkunden,“ und letzteres iſt in der 
That ein modernes Wort und ein moderner Begriff; denn 
obgleich uns Griechen und Römer bereits das klare Vorbild 
gaben, ſo haben wir doch die Verfaſſungsurkunde, als die 
zu einem umfaſſenden Ganzen geordnete Summe der 
Grundgeſetze des Staats, zu einer politiſchen Bedeutung er: 
hoben und in den Mittelpunkt des conſtitutionellen Syſtems 
geſtellt, wie keine frühere Zeit. 

Die Furcht vor dem „beſchriebenen Blatt Papier,“ vor 
der in Geſetzesform gefeſteten und fortzubildenden Verfaffungs- 
urfunde, ift darum nicht? anderes, ala die Furt vor den 
modernen Staat Schlehthin. 

Aber freilich fol der Inhalt diefes befchriebenen Blattes 
nicht den perjänliden Geiſt cine Einzelnen entfprungen 
fein — das wäre Verfaſſungsmacherei, die fo verwerſlich 
ift, wie jede Geſetzmacherei überhaupt — ſondern geſchöpft 
aus dem Geifte des Volle, Ein Geſetz ift vielleiht das 
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fönlihe Driginalität des Autors ſchlechthin ein Vorwurf 
wäre, Und doch foll auch der Geſetzgeber, wie jeder be 
deutende Mann, ein ſchöpferiſcher Kopf fein; aber feine 
gute Eigenart ruht in der Forſcherkraft, mit welcher er das 
eigenfte Neue aus den hiſtoriſchen Entwidlungen des Volks 
an's Licht zu ziehen und dann mit dem größten Selbftver: 
zicht auf eigene Zuthat objectiv getreu darzuftellen weiß. 
Die Urkunde wird, ich wiederhole es, gegeben wie 
jedes Geſetz; die Berfaffung, als ver Anhalt jener Urkunde, 
muß geworben und erwachfen fein, wie der Inhalt jedes 
ächten Geſetzes. 
Ill, 


Nur wer nichts ahnt von den Geheimniffen des Wer: 
dens und Wachſens im Nolfsleben, kann darum fragen: 
welches ſchlechthin die beſte Verfaffung fei, over 
fih plagen ‚mit dem Luftbild einer allgemeinen Normalver: 
ſaſſung. 

Die „beſte Verfaſſung“ iſt der Stein der Weiſen in 
der Politik, den hier wie anderwärts nur noch die Thoren 
ſuchen. Wenigſtens hat es noch Zeit mit dieſer abſoluten 
Normalverfaſſung, bis einmal die ganze Erde ein Univerſal— 
ſtaat geworden und das tauſendjährige Reich gekommen iſt. 

Die Verfaſſung ift der Ausdruck der ganzen hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Entwicklung eines Volks, der Spiegel feiner Per: 
ſönlichkeit, die individuelle Ausſprache feines geſchichtlich 
vorbedingten Nechtsbewußtjeins, und eben darum nad Volks— 
und Landesart verſchieden. Die beſte Verfaffung ift alle 
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zeit diejenige, welche der zeitlichen Geſittung eines Volks 
am tiefſten entſpricht und von ihm ſelbſt als das reinſte 
Produkt ſeines Rechtsbewußtſeins und als die ſicherſte Ge⸗ 
währ für ſeine politiſchen Bedürfniſſe erkannt wird. 

So war die abſolute Monarchie der Renaiſſancezeit eine 
beſte Verfaſſung gegenüber dem damals abſterbenden Feudalis⸗ 
mus des Mittelalters, und kommenden Jahrhunderten wird 
unſre verfaſſungsmäßige Monarchie oder Republik ebenſo 
wenig mehr ein wünſchenswerthes Staatsideal dünken, als 
uns die Verfaſſungen Roms und Griechenlands. 

Der Kunſtkenner lädelt, wenn Dilettanten darüber 
ftreiten, ob der helleniſche Tempel fehöner fei, als der go= 
thiihe Dom, oder ob Goethe ein größerer Dichter als Homer? 
Dasjelbe Lächeln ziemt dem Politiker, wenn er die Frage 
erörtern hört: ob der antife Etaat oder der Lehensſtaat 
oder der moderne der beſſere ſei? Die Blüthe einer jeden 
biefer Etaatsformen war und ijt für ihre Zeit und ibr 
Volt das Belte, und wenn ſich Jedermann nur in feiner 
Haut wohl fühlt, fo ift es ibm gerade wohl genug. 

Allein gibt es denn wicht doch gewiſſe höchſte Güter 
des öffentlichen Lebens, denen alle Völker und Zeiten zu: 
jtreben, und die, zufammengefaßt, als der Spealgehalt der 
beiten Verfaſſung überhaupt ericbeinen müſſen? 

Ganz gewiß! Entkleidet man aber dieje Ziele der be: 
fondern zeitlihen und nationalen Formen ihrer Verwirk— 
lihung, jo bleibt nichts übrig, als der allgemeinjte Staates 
zwed in einer ganz verflücdtigten Abjtraftion. Denn gerade 
die hinweggenommenen Driginalzüge, welche der einen Zeit 
und Nation vwortrefflich, der andern verkehrt ftünden, gaben 
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der allgemeinen Staatsidee jene perſönlich leibhafte Geſtalt, 
die man Verfaſſung nennt. 

Dabei wird keineswegs geläugnet, daß vom weltge— 
ſchichtlichen Standpunkt die national-individuelle, in ber 
Verfaſſung gegebene Verwirklichung der Staatsidee trotz 
aller Rückſchläge ſich raſtlos höher entfaltet. Der Spruch: 
„Es kommt nichts beſſeres nach,“ iſt für den Cultur— 
hiſtoriker eine Ketzerei; andererſeits iſt ihm aber auch der 
Gedanke: es könne in menſchlichen Dingen, und wenn auch 
nur auf dem geduldigen Papier, irgendwie das Befte con- 
eret ausgeiproden und vorgezeichtet werden, eine Ehimäre. 


IV. 


Nah dem Borgefagten jollte inan meinen: nichts jei 
felbftverftändliher, als daß jeder Bürger, der diejes 
Namens wertb, feines Landes Verfaflung kenne und verftebe, 
ja wohl gar in der Verfaflungsurfunde dabeim jei, wie 
im Baterunjer und in den zehn Geboten. 

Allein wenn es ſchon viele Ehriften gibt, denen bie 
zehn Gebote bevenflich entfallen find, jo gibt es noch un: 
endlich viel mehr Etaatsbürger, die von der BVerfaffunas: 
urkumde gar nichts willen und von der Berfaffung kaum 
„einen Echein haben,” wie man von Blinden jagt. - 

Man balte doch einmal in den Eleinbürgerliden und 
bäuerlichen Kreifen und auch höher hinauf Umfrage und 
ſehe zu, wie viele Leute ſich das Wefen der conftitufio: 
nellen Monarbie Flar denken, und wie viele Far, wenn 
auch ganz ungelehrt vollsthümlich, von diefer unſerer Staats: 
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form Rechenſchaft geben können? So mander Kandidat der 
Jurisprudenz vernag das ja nit einmal im Eramen, wie 
wil man’ von den Bauern fordern! Wenn eine neue 
Landtagswahl ausgeihrieben wird, jo müfjen fi Taujende, 
darunter auch ſonſt ſehr gebildete Männer, erit unter der 
Hand erkundigen, wie es mit dem Wahlverfahren gehalten 
wird; fie haben das Wahlgejeh keineswegs im Kopf, und 
wollte man fie über andere Haupttheile unſerer Verfaſſung 
auch nur ganz mild eraminiren, jo würden fie ganz gewiß 
glänzend durchfallen. 

Pan frage aber gar einen Bauern oder Kleinbürger, 
was er von den Majeſtäts- und Souveränetätsrechten des 
Fürften weiß, von der Minifterverantivortlihfeit, von der 
Vollmacht des Yandtags? Die große Mehrzahl der deutſchen 
Bauern nimmt das Wort „Staat“ gar nidt in den Mund, 
gejchweige das Wort „Berfaffung;” dies find Fremdwörter 
in der Volksſprache. Sie find nicht in allen Gauen gleicher: 
weile dem Volke fremd, aber doch in den meilten. Dagegen 
jpricht jeder Bauer vom Könige, vom Amtmann, von der 
Regierung. Der Staat verkörpert fih ihm in Perſonen und 
löst fih ihm auf in Einzelthatjadhen und Handlungen. Er 
jtebt den Staat im Könige — das ijt Nenaifjanceftyl: wir 
jeben den König im Etaate; er erkennt allerlei politiſche 
PBrivatrechte und Privatpflichten — das ift offenbares Vlittel- 
alter: die Erfenntniß des Staatsrechtes wäre modern. 

Kann nun aber eine Verfaffung, welde ein Theil des 
Volkes gar nicht kennt, ein anderer mißverftcht, eine Ver: 
faſſung, veren techniſche Ausdrücke Fremdwörter in ver 
Bollsipradie find und die nur von Wenigen gründlid ge: 
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fannt und verjtanden wird — kann eine jolde Berfafjung 
zugleich das Nehtsbewußtjein deg ganzen Volks ausiprechen? 
Kann überhaupt eine Sache, von welder ih nichts weiß, 
eine Ausſprache meines Bewußtfeins genannt werden? Ganz 
gewiß nicht! 

V. 


Allein wenn auch ſehr viele einzelne Staatsbürger 
nur eine höchſt dunkle Anſchauung von der Landesverfaſſung 
befißen, jo kann vdiejelbe doch ganz Flar im Bewußtjein des 
Bolfes ftehn. Denn das Volk ift eben nicht die ato: 
miſtiſche Summe von jo und jo viel Höpfen, jondern ein 
einiges Ganze, und bat jeinen eigenen, ganz bejonderen 
Kopf. Der Einzelne ift niemals das Volk; 41 Millionen 
Einzelner find auch — beijpielsweife — nicht das deutjche 
Volk, jondern im Gegentbeil, 41 Millionen, melde nicht 
Einzelne, welche die organischen Glieder eines Ganzen find, 

Wie nun aber der Organismus unſers individuellen 
Geiſtes in verſchiedene Kräfte und Fähigkeiten ſich gliedert, 
jo auch der Organismus des Bolksgeiftes. 

Es gibt Schichten des Volks, weldye bereits gelernt 
baben, politiihe Entwidlungen vorwiegend im Denken, For: 
hen und Erkennen zu erſaſſen, andere, welche fich politische 
Thatſachen mehr vorftellen, als denkend begreifen, noch 
andere, welde zumeiſt mit dem Gefühl Politik treiben. 
Ale zufammen aber, in einander und mit einander, nicht 
neben einander, bilden erft den Gefammtgeift, das Geſammt— 
beiwußtfein des Volls. 

Auch das Individuum, wenn 83 fi einer geiftigen 
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Thatfahe bewußt wird, erfaßt diejelbe meift erft ahnend 
und in der Vorftellung, um fie dann aud) dentend ar zu 
begreifen. Was uns bedeutende? zum Bemwußtjein kommt, 
das nehmen wir mit allen Organen unjers Geiftes zumal 
auf; wir denken, empfinden, ahnen es, wir ftellen e8 ung 
vor und bilden e3 ung ein und werden in diefer Totalität 
des Erfaſſens des Gegenftandes erft recht gewiß. 

Ganz ähnlih verfährt das Boll, wenn es fih der 
großen Thatfahen und Bedürfniffe feines eigenen öffent: 
lichen Lebens bewußt wird, nur mit dem Unterjhied, daß 
bier ein Theil des Volks bereit3 zum Begreifen, ja zum 
wiffenfchaftlihen Erkennen vorgejchritten ift, während ein 
anderer nur ahnt und empfindet, oder den äußern Nutzen 
und das Zufagende der Thatfahen mit geſundem Mutter: 
wiß erfaßt, ohne meiter nah den Wie und Warum zu 
fragen. 

Wie fih alfo das Individuum einer geiftigen Thatſache 
mit den verfeiedenen Organen feines Geiftes verſchieden— 
artig und doch einheitlich in feinen ganzen Geiſte bewußt 
wird, fo nimmt da3 Volk in feinen unterſchiedenen Bildungs 
gruppen eine folde Thatſache ſehr verſchiedenartig auf. 
Wollte man warten, bi! irgend eine Etaatsinftitution von 
jeglihdem Volkskreiſe klar begriffen und erkannt wäre, jo 
käme man überhaupt zu gar feinem Etaat. Denn bei jeder 
Staatsform und auf jeder weltgeſchichtlichen Culturftufe find 
e8 doch immer nur die Gebildetften, die Vordenker, melden 
das Etaatsleben in feiner innern Nothwendigkeit vernünftig 
aufgeht; die Andern denken blos nad, oder fie denfen über: 
haupt kaum und begnügen fi, das Rechte und Zweckmäßige 
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behaglich zu empfinden und feitzubalten. Sagt man darım : 
eine Berfaflung jei aus dem Bewußtſein des Volls erwachſen 
und im Bewußtjein des Volls anerkannt, fo beift dies 
nicht: ein jever Staatsbürger kann ein Eramen über die 
Verfaſſung beftehen, jondern: die ſchöpferiſchen Geifter haben 
die hiſtoriſche Entwidlung des Staats mit jo rihtigem Blid 
erfaßt und fortgeführt, daß das ganze Volk diefe Verfafjung 
als das natürlichſte und felbftverftändlichite befriedigt hin— 
nimmt und ihr als jeinem eigenen Merk zuftimmt. 

Ja, man möchte in diefem Sinn faft jagen: je weniger 
das naive Volk über eine Verfaſſung nachdenkt, deſto ge 
wiſſer it fie dem allgemeinen Volksbewußtſein entiprungen. 
Denn der gemeine Mann pflegt fein politifhes Nachdenken 
zunächſt ſolchen Zuſtänden zuzuwenden, die ihn beläftigen 
und ſchädigen, während er das Gute hinnimmt, als müſſe 
es ſo ſein. Kommt doch auch der Bauer in ſeiner Wirth— 
ſchaft zuerſt dadurch zu reiflicherem Nachdenken, daß er 
Schaden abzuwehren, und erſt lange nachher, daß er die 
Produftivfraft ſeines Bodens poſitiv zu ſſeigern ſucht. 

Nur ein kleiner Theil des Volls alſo erfennt und 
durchdentt die Verfaffung; aber das ganze Volk foll leben 
und fich daheim fühlen in der Verfaffung, zufrieden mit 
ihren Früchten. Sie ſpricht das Bewußtſein Weniger aus, 
abet fie entjpricht dem Bewußtſein des Ganzen. In diejem 
Sinne kann man dann auch fagen: das ganze Volk hat 
mitgearbeitet an der VBerfaffung ; denn hätte fich der denkende 
und erfennende Theil des Volks nicht im Einflang gewußt 
mit den geahnten, empfundenen, vielleiht nur unklar aus- 
geiprochenen Bedürfniffen aller Volkstheile, jo würde er es 
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höchftend zu einer raſch wieder abfterbenden Fehlgeburt, 
nicht aber zu einer lebensfähigen Verfaffung gebracht haben. 

Das Echwierige bei diefer Vergleihung des mannichfach 
gegliederten und doch einheitlichen Volksgeiſtes mit unjerm 
individuellen Geiſt liegt nur darin, daß wir unfern indivis 
buellen Geiſt zunächſt als ein Ganzes erfennen und erft 
durch Abftraction dazu kommen, ihn in feine verjchiedene 
Kräfte zu zerlegen, während wir umgekehrt beim Volle zus 
nächſt die Mannichfaltigkeit der Fähigkeiten und Kräfte ges 
wahren und ung erjt in tieferm Nachdenken zu den Ges 
jammtbegriff des Volksgeiſtes aufzufchiwingen vermögen. 

Dies wird aber dadurch nod ganz befonders erjchwert, 
daß jene Bergleihung nur bis zu einer bejtimmten Linie 
paßt: denn alle jene Menſchen, welde ung beſondere Glie⸗ 
derungen im Volksorganismus darjtelen, haben daneben doch 
auch eine perjönliche Eriftenz als Einzelne für ſich, während 
die einzelnen Kräfte unjeres Geiſtes ja doch nicht für fich 
perſönlich eriftiren. 

Die Pſychologie des Menſchengeiſtes ift darum cine ur: 
alte Wiſſenſchaft; die Pſychologie des Volksgeiſtes liegt noch 
in den erſten Keimen ihrer Entwidlung. 

Einem Menſchen, den über lauter Denken und Er: 
tennen das Gemüth verihrumpft, die Einbildungsfraft er: 
lahmt, die naive Unmittelbarfeit des Lebens und Hans 
delns vertrodnet, nennen wir einen Pedanten, einen Schul: 
fuchs. Iſt aber ein folder Manır, ver fein ganzer Mann, 
Ihon widerwärtig genug, wie viel widerwärtiger müßte erjt 
ein Volk jein, welches feine naiven Gruppen, Teine Gejell- 
Iaftsihiht der gebornen Gefühlspolitiker, Teine Natur: 
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burſche des gejunden Mutterwitzes mebr in ſich ſchlöſſe, 
jondern lauter wohlgeſchulte, „intelligente” Staatsbürger, 
die ihren Berfafungsfatehismus perfect im Kopf bätten! 
Wir haben ſchon an doctrinären Parteien genug; bebüte 
uns Gott vor einem doctrinären Volke, 

Darum wird man den Nupen und das Auszeichnende 
einer thatſächlichen Kenntniß der mwichtigiten Züge der Ver: 
faſſung beim gemeinen Dann doch nicht beftreiten. Nur 
mit dem Unterſchied, daß der Gebildete fich vielmehr hinein 
lejen und lernen kann, während der gemeine Dann ſich 
überwiegend hinein leben muß. 


VL 


Dover wäre es nit etwa an der Zeit, Staatslehre 
und Berfaffungskfunde in ven Volksſchulen vorzutragen? 
Will man eiwa einen Katechismus des Staatsbürgers für 
finder von zehn bis vierzehn Jahren fchreiben Iind nad) 
Frage und Antwort auswendig lernen laſſen? 

Das Staatsleben ift Die Sache mündiger Männer, 
nicht der Kinder, und wenn religiöjes und künſtleriſches 
Verſtändniß jchon früh erwaden mag, jo gehört das poli- 
tiiche unter allen Umfländen dem reifen Dann. Die Reli— 
gionswahrbeiten mögen tiefjinnigeren noch und dunkleren 
Inhalts fein, als die politifhen; dennoch prägen wir fie 
bereit den Kindern, auch balbverftanden, ein, damit dieſe 
gläubig feithalten und liebend üben können, aud was jie 
vorderhand noch nicht begreifen. Das Dogma joll dem 
Bläubigen unmwandelbar fein und ftehen bleiben, darum 
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läßt er fein Glaubensbekenntniß auch von Kindern aus: 
wendig lernen, die es ganz gewiß noch nicht verftehen. 
Ein Geſetz aber ift Fein Dogma. Im theofratiihen Etaat 
bringt man die Etaatslehre in den Katehismug, im menſch⸗ 
li verfaffungsmäßigen Etaate joll man's nicht. 

Das Etudium der Verfaſſung bat nur dann einen 
Einn, wenn es im Zufanmenhang und mit eigener Kritik 
betrieben wird. Ein einziger Bibelſpruch, noch unverjtanden 
im treuen Kindesherzen bewahrt, kann Frucht tragen für's 
Leben; allein was thut man mit einem Eat aus der Ber: 
faflung? Darım läßt man die Kinder den religiöjfen Fate: 
hismus lernen, um fie von vornherein zu bebüten vor un- 
reifen Näfonniren über ihre Religion; würde man ihnen 
einen politifhen Katechismus einprägen, jo wäre das nur 
eine Anleitung zum unreifen Räfonniren. 9a, man erzöge 
fie nebenbei auch wohl gar zu Etilftand und Nüdjchritt. 
Denn Sugendlehren haften befauntlih am feiteften, und big 
die Kinder geftandene Männer geworden, ift der politifche 
Katechismus ihrer Jugend doch höchſt wahrſcheinlich durch 
einen vorgeſchrittneren überwunden; ſie aber bleiben am Ende 
ſtehen bei ihrem ABC. Das wäre ja ſehr bedenklich! 

Selbſt wer ſich Politik und Staatslehre zur Lebens— 
aufgabe erwählt, geht erſt auf der Hochſchule an dieſe 
männlichen Wiſſenſchaften. Und hier wird er bald inne 
werden, daß ein redliches Erforſchen und gründliches Er— 
kennen des Staatslebens zu den ſchwerſten Aufgaben der 
Geiſtesarbeit zählt. 

Nicht auf der Schulbank wird und kann das Volk ſeine 
eigenen Staatseinrichtungen kennen lernen. 
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E3 lernt fie im und am Landtage, in der öffentlichen 
Rechlspflege, in der freien Preſſe, in unjern am bellen Tag 
organifirten Parteien und Vereinen, Hier iſt auch dem 
ungelehrten Maun eine Schule eröffnet, durch welche er fi 
einleben fann in eine praftiiche Verfaſſungskunde, die zwar 
oft genug lückenhaft bleiben und nicht zu den legten Gründen 
binabfteigen wird, die aber feit figt und geſund ift und reif, 
weil nicht weiter bergebolt, als der Mann aus dem Bolfe 
mit feinen geiltigen Fühlhörnern felber reichen fann. Daß 
in diefem Sinne die Mehrzahl des deutihen Volks noch 
Vieles fich zu erarbeiten bat, unterliegt feinem Zweifel. 

Die Ehweizer jagen, ihre Bauern hätten es in ſolch 
praftiihem Berfafjungsitudium ſchon viel weiter gebradt, 
als Die „Dütſchen,“ Das mag fein; denn erſtlich it in Der 
Schweiz Alles viel Eleiner beijammen als in Deutichland; 
zweitens aber: wenn die Echweiz ihre Nepublif nicht hätte, 
was wäre dann die Schweiz? Eie ift fein nothwendig ab: 
geſchloſſenes Land und ift auch feine Nation, fie ift ein 
Staat. Der Schweizer muB feine drei Nationalitäten ver: 
gefien, um im Staate ſich jelber zu finden; der Deutjche 
muß Dagegen leider Gottes nur allzuoft feine Staaten ver: 
geſſen, um fich jelber zu finden in der Nation. Und diefe 
Nation ijt jo gar nicht umzubringen, dab fie zu Zeiten aud) 
das umfinnigite Staatswejen ertragen fonnte, weldes man 
von Herzen gerne vergißt. 

Hebrigens bevenfe man aud, daß die Ertreme — Demo: 
fratie und Abfolutie — viel gemeinverftändlicher find, als die 
kunſtreiche Staatsform des Maßes und der verfühnten Gegen: 
ſähe, deren wir uns in unſern monarchiſchen Staaten er: 








freuen. Nicht weil die conftitutionelle Monarchie fremdländiſch 
oder ein Schulproduft wäre, jondern weil fie fo reichen In⸗ 
balt3 und fo gerecht un Maße, kommt fie den bildungs- 
ärmeren Volkskreiſen nur langſam zum Verſtändniß. Mußten 
doch ſelbſt die Gelehrten auf fo manchem Holzweg ſich ver—⸗ 
irren, bis ſie den Ständeſtaat gründlich vom conſtitutionellen 
Staat unterſcheiden lernten, und die Scheinconſtitution nach 
oben und unten von der ächten Conſtitution; bis ſie inne 
wurden, daß nicht in einem Schaukelſyſtem der Staats⸗ 
gewalten noch in einer zufammenhangslofen Trennung der: 
jelben die Gewähr verfaffungsmäßiger Freiheit liege! 

Denn wie die Berfaffung felber troß aller beſchworenen 
Staatsgrundgeſetze fortlaufend fih ändert, jo muß aud das 
willenfchaftlihe Studium der Verfaſſung fortwährend nad: 
lernen. Und nicht blos das wiſſenſchaftliche Studium, aud 
die volfsthümlich erlebte Kenntniß. 

Eine jede Staatsform trägt ihre befondere politische 
Schule fürs Volk in fih, ohne daß auch nur mit einer 
Sylbe von einer foldhen geredet wird. Wie die conftitutio- 
nelle Monarchie höher fteht, als die Abſolutie vergangener 
Sahrhunderte, fo bietet fie auch in der Deffentlichfeit der 
wichtigften Inſtitutionen dem Volk eine höhere Schule, in 
welcher nicht gelehrt wird, aber in welcher man lernen kann. 
Dieje Schule wird jpäter gewiß noch wachſen gleihen Schrittes 
mit jenen höheren Staatsfornen, die dereinit noch kommen 
werden. Allein das ganze Volk wird nie und nirgends 
ftaatsgelehrt werden, Mann für Mann reif für ein Eramen 
auch nur über die eigene Etaatöform und Verfaflung. Denn 
mit der Bildung der untern Bolfsfreife wächst ja doch 
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auch die Bildung der Gebildeten, wird der Staat jelbit in: 
baltreicher, tiefer in jeiner Idee und feiner in der Form. 
Das Ganze rückt gleibmäßig vor, und mannichfache politifche 
Gefittungsichichten, mannichfabe Stufen des politiihen Be 
wußtſeins werben allezeit befteben. 

Dazu fommt noch eins: zulegt ift nämlich die „Ver: 
faſſung“ doc erit dann fertig, wann fie abgelebt und hiſto— 
riſch aetworden, und die volle wiſſenſchaftliche Erfenntniß 
erblübt erft, wann das raftlos mweiter flutbende Volks: und 
Staatäleben bereits zu einer neuen Staatsſorm übergegangen, 
und die nun erft ganz erfannte und woillenichaftlid über: 
wundene Berfaffung auch thaätſächlich überwunden ift. 

Und dann fängt eben das neue MWetteifern und Ningen 
in Erfennen, Vorftelen, Abnen und Empfinden des neuen 
Staatsideals wieder von vorne an, 


Yu. 


Jede neue Staatsform Fommt auf einem mehr oder 
minder gewaltfamen Wege zum Durchbruch. Kriege und 
Nevolutionen zeritören nicht blos Staaten und zermalmen 
Nationen, dab aus ihren Trünmern neue Etaat3= und 
Volksgebilde aufmachen, jondern aud die Staatsformen. 
Melde Kämpfe waren nöthig, damit auf die.antifen Formen 
der mittelaltrige Lebensftaat, auf diefen die moderne Ab— 
folutie und dann wieder unfer Berfaflungsftaat folgen Fonnte! 
Neue Staatsformen macht ſchon um deßwillen fein Einzelner, 
weil fie eine völlig neue Epoche der gefammten Volkscultur 
in ſich ſchließen und vorbedingen. 
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Ich betone übrigens die Worte „neue Staatsform“ und 
„zum Durchbruch,“ damit man mir nicht einen Widerſpruch 
gegen meine eigene Behauptung vorwerfe, daß die Verfaflung 
in der Volkscultur erwachje, und zwar fo ftetig, daß man 
Niemand den Schöpfer einer Verfaflung nennen fönne Denn 
wenn gleih Tod aus den Leben und Leben aus dem Tod 
erwächst in geheimem und allmählichem Walten, fo bezeichnen 
wir tod) die Stunde des Durchbruchs, „da Zod und Leben 
rangen,” als dic Etumde der Geburt oder des Todes. Und 
fo können wir auch von dem Geburtsjabrhundert einer Staats⸗ 
form und vom Geburtstag einer Verfafjung reden, als von 
dem Jahrhundert, in welchem jene zum Durdbrud, vom Tage, 
wo diefe äußerlid) in Kraft gefommen ift, obgleich beide in 
ihren Grundzügen längft dunkler oder klarer im Volksgeiſt 
lebten. Und wenn frichlide Männer des Denken? die Ge: 
burtsjtunde vorbereiteten, jo find es doch meiſt Männer der 
Gewalt, oft Kriegshelden und Staatslenker in einer Perſon, 
die plöglid) dem Alten den Echeidebrief geben und den Nechte- 
beitand der neuen Formen verkünden. 

Jede neue Staatsform bat ihre revolutionäre, viel: 
befehdete Jugendperiode. Denn gleidviel, ob die neuen 
Grundgejeke von den Fürften einfeitig auferlegt oder von 
einer conftituirenden Verſammlung nicht minder einjeitig 
aufgeftelt worden find, fo wird man den Uriprung. doc 
immer revolutionär nennen, und die junge Norm wird ſich 
aus den Mängeln und Makeln dieſes revolutionären Urſprungs 
berausringen müſſen. Ucberdauert fie diefen Kampf, Härt und 
läutert fie fih und gewinnt friedlichen Beſtand, fo wird ihr 
weiterhin fein Bernünftiger den gewaltthätigen Ursprung nach—⸗ 
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tragen. Wer das wollte, der müßte alle Staatsformen ver— 
dammen. 

Die Rechtfertigung findet ſich nicht blos in der Geſchichte, 
ſondern auch in der Logik. Eine ausgebildete Verfaſſung 
iſt zwar mit geſetzlichen Mitteln gerüſtet ſich ſelber fortzu— 
bilden, weßhalb revolutionäre Neuerungen innerhalb der— 
ſelben nadter und verdammlicher Verfaſſungsbruch find. Sie 
bietet aber doch Feine gefeglihen Mittel und Organe, ſich 
jelber zu vernichten und etwas im Princip neues, eine ganz 
neue Sattung, an ihre Stelle zu ſetzen. Denn diefes Neue 
könnte ja nur durch nene verfafjungsmäßige Organe geſchaffen 
werden, die aber ihrerjeit3 durch die geſuchte neue Verfaſſung 
ihon gegeben fein müßten. Man drehte ſich alfo in vem " 
logiichen Zirkel: das Werkzeug womit man das Werk jhaffen 
will, in dem Werke felbit zu juchen. 

Wenn aljo etwa die bayeriihe Verfafjung von 1818 
petropirt wurde, unmittelbar nach einer Weltkataſtrophe der 
alten Staaten und Staatäformen, und für einen Staat, ber 
jelber erjt zu einem neuen territorialen Ganzen feit verbunden 
werden mußte, jo wird beutzutag niemand mehr diejer* Ber: 
ſaſſung ibr erftes einfeitiges Zuftandelommen aufrechnen ; denn 
ein gejebgebender Körper im conftitutionellen Sinn war ja da— 
mals überhaupt noch nicht vorhanden, und die alten zerfallenen 
Organe der Gejehgebung taugten nicht zu dem neuen Werk. 

Sol ein gewaltjamer Uriprung verliert dann aud im 
Bolfsbewußtjein gar raſch ven Charakter einer aufgedrunge— 
nen Gabe, und das neue Geſetz wird, lediglich nach jeinem 
Werth gewürdigt, die unangetaftete Rechtsgrundlage, auf 


welder ſich der Staat rubig fortentwidelt. 
Niehl, Freie Vorträge. 1. 96 
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Allein nicht immer liegt die Sade jo flar und Ihlicht. 
Es gibt NRevolutionen mit ſchwachem und ftarfem Arm, 
nämlich folche, deren Recht die alten Gewalten nur fo lange 
nothgedrungen anertennen, ald das Gewitter am Himmel 
fteht, und andere deren innere Nothwendigkeit zulegt von 
Freund und Feind zugeftanden wird, und beren Nefultate 
Wurzel faſſen für eine ganze Epoche. 

Jene ſchwachen, rafch wieder gebänvigten Revolutionen 
Ihaffen zwar Feine neuen Etaatsformen, dennoch find fie 
für das Verfafjungsleben gefährliher als die große gründ⸗ 
lih aufräumende Revolution. Sie verwirren dag Rechts⸗ 
bewußtjein, und zumeift jenes dunflere der unteren Volks⸗ 
reife, während eine burdgreifende Umwälzung die alten 
Nechtsbegriffe auflöst, um für neue Raum zu fchaffen. 

Das Beitehende erfchüttern ift für die Kraft der Völker 
oft weit unbeilvoller, als das Beitehende vernichten. Die 
balb verhaltene, raſch wieder unterbrüdte Revolution er⸗ 
zwingt fich vielleicht ganz zwedmäßige Verfaflungsänderung, 
und beruft fi dabei auf das Nothrecht der allgemeinen 
Mohlfahrt und auf den Beifall der Volksſtimme. 

Nun Tommen aber die alten Gewalten wieder obenauf, 
fegen jene Neuerungen hinweg und zwängen andere, vielleicht 
gleihfall3 ganz zweckmäßige, an deren Stelle; fie berufen fi 
dabei nicht minder auf das Nothrecht der allgemeinen Wohl« 
fahrt, auf den Beifall der Volksſtimme, die fich mit der 
Macht gewendet bat, und auf ihr älteres, legitimes, nur 
durch das revolutionäre Zwifchenfpiel zeitweilig aufgehobenes 
Recht. 

Drebt ſich dann abermals der Wind, und zeigen die 
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Wettergläfer wieder auf Gewitter und Erpbeben, fo erflärt 
die Nevolutionspartei: Nein! gerade jene Octroyirungen find 
blos ein Zwiſchenſpiel der Reaktion gewejen, die wahre Ber: 
faffung bat feit den Bewegungstagen nur gerubt, und muß 
ganz von felber und von Nechtswegen jebt wieder in Kraft 
treten, ja das ältere und legitimere Hecht ift, gegenüber den 
Dcetropirungen, nunmehr auf unferer Eeite! 

Und jo geht der Streit weiter unter dem mechjelnden 
Beifall der üffentlihen Meinung, das beißt diesmal ber 
Meinung der jeweilig berrihenden Rarteien. Ein Ausweg 
aus diefen Eleinen Kataftrophen ift dann nur möglich durch 
eine überwältigend große Rataftrophe. Denn wo einmal ber 
Boden der Gewalt betreten ift, da entſcheidet zulegt nur noch 
der Erfolg der größern Gewalt; und wer das Nothrecht der 
Nevolution zugefteht, der darf auch das Nothrecht der Dik— 
fatur nicht beftreiten. Beides ift Diejelbe That, nur von 
verjchiedenen Händen vollführt, Beides ein Nothredht mit 
Berufung auf die allgemeine Wohlfahrt und das Volf, Beides 
gleich weit entfernt von dem ftätigen Gang geſetzmäßiger Ent- 
widlung. 

Das ſchlimmſte aber bei dem geſchilderten Wechjelfpiel 
zwiſchen revolutionär bejchlofjenem und diktatoriſch befohle— 
nem Recht und Geſetz bleibt die endlihe Verwirrung 
aller Rehtsbegriffe im Volfsbewußtfein. Bei 
großen Kataftrophen gewinnt das Gefühl, dann die Leiden- 
ſchaft die Oberhand über are Gedanken und gerecht ab: 
wägendes Urtheil. Das fehen wir in den Völkerſchickſalen 
wie im Schidfal der Individuen. Jene Bildungsariftofratie, 
welche in den Tagen friedlich vorſchreitender Staatsentwid- 
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lung das gefammte politifche Volksbewußtſein weſentlich be⸗ 
einflußte, tritt dann zurück; in allen Revolutionen herrſcht 
die Politik der Leidenſchaft, herrſchen jene Volksſchichten, 
welche zuerſt mit dem Herzen und mit der Fauſt, und dann 
erſt mit dem Kopf Staatskunſt treiben. Braust dieſe Politik 
der Leidenſchaft raſch, wenn auch noch ſo gewaltſam, vor⸗ 
über, ſo kann ſie wie ein erfriſchender Gewitterſturm die 
verdorbene Luft reinigen; bleibt ſie aber mit verhaltener 
Macht auf längere Dauer ſtille ſtehen, ſo verrückt ſie den 
natürlichen Schwerpunkt der Kräfte des Volksgeiſtes und ver- 
blendet und verbummt das Volf. 

Darum ift, wie gejagt, ein ganz revolutionärer Schlag 
lange nicht fo ſchlimm als eine halb revolutionäre Epoche. 

Auf dem Papier und aus der Rückſchau der Geſchichte ift 
übrigens Teicht zu fcheiden zwiſchen hiftorisch nothivendigen, mit 
durchgreifendem Erfolg gefrönten Revolutionen und zwifchen 
balbwüchligen, halbnothwendigen und halbgelungenen. Mitten 
im wirbelnden Strom der Ereigniſſe befigt dagegen nur ver 
‚ feltenfte hellſehende Genius und der große Charakter den 
Blick, das eine und andere mit Prophetengabe vorher zu 
erkennen. 

Ich jagte oben: jede neue Staatsform komme auf einem 
gewaltfamen Weg zum Durchbruch. Hätte ich nicht auch 
jagen fünnen: jede neue Berfaflung? Das wäre handgreiflich 
falſch. Hier wird die Eingangs ermähnte Echattirung der fo 
oft gleichbedeutend gebrauchten Wörter „Staatsform” und 
„Verfaſſung“ praftiihd. Etaatsforn ift die Gattung, Ver: 
fallung die Art. Aus der fundamental neuen Staatzform 
entwideln ſich fortichreitend Einzelverfaffungen. Für ihre 
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Geburt bedarf e3 dann weiter nicht mehr des gewaltjamen 
Durchbruchs; Mittel und Wege find im Staatsgrundgejek 
nunmehr genau vorgezeichnet. 


VIII. 


Je reicher und harmoniſcher ſich das Staatsleben ge— 
ſtaltete, um ſo vorſorglicher wurden wir in den Vorſchriften 
über die Abzweigung einer neuen Einzelverfaſſung aus dem 
Stamm eimer gegebenen Staatöform, Es genügte uns nicht, 
daß beim Staatsgrundgefeg wie bei jedem Geſetz alle Faktoren 
der geſetzgebenden Gewalt, Fürft, Minifterium und Landtag, 
einmitbig zuſammenwirken müſſen um irgend eine Neuerung 
aufzuftellen. Man juchte auch noch andere Bürgjchaften, 
allerlei befonvdere „Gewähr der Berfaffung,“ die man 
bei feinem andern Geſetze nötbig fand, 

Man läßt den Fürften, die Prinzen des Haufes Treue 
dem Staatsgrundgeje ſchwören, dann die Staatsdiener in 
ihrem Dienfteid, ja die Staatsbürger überhaupt im Bürgereid. 
Das ganze Spitem der Minifterverantwortlichkeit vor den 
Kammern zielt außerdem in feinem Hauptſtück auf eine be 
jondere Schutzwehr wider groben und feinen Bruch des Staats: 
grundgejeßed. Und neben diejen Schußmaßregeln im Innern 
entwidelt fi mehr und mehr der Gedanke einer völferrecht- 
lihen Gewähr der Einzelverfaffungen. So haben die deutjchen 
Bundesftaaten das Necht einen bejondern Schutz ihrer Ber: 
faflung beim Bunde nachzuſuchen, pflegen den Bundestag 
aber mit diefem Nechte nicht zu beläftigen. 

Je entichiedener ſich die großen europäifhen Eultur: 
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ftaaten als eine in Gefittung und Recht verbrüderte Staaten: 
familie auffaffen, je klarer man einfieht, daß die revolutio- 
näre Erſchütterung eines Großſtaats in allen andern Reichen 
verderblich nachdröhnt, um fo lebendiger wird das Intereſſe 
Aller: Willkür und Verfaſſungsbruch im einzelnen Staat zu: 
nähft durch die Mittel der Ueberzeugung und des morali- 
ihen Drucks zu verhüten. Der Nachbar erkennt fich in ge⸗ 
willen Sinn mithaftbar für die Verfafjungstreue des Nachbars. 
Mag dieſer Gedanke eigennügig ausgebeutet werden von einer 
Politik, melde das Schild der Nichtintervention aushängt, 
um deſto fchlauer für fih allein ihre lange Naje in alle 
freniden Händel zu fteden, im Grunde bleibt er doch bes 
rechtigt und zufunftreih, und deutet prophetiih auf ein 
europäifches Schiedsgericht als höchſtes Forum für die innern 
und äußern Ziwifte der Völker und Staaten. 

Wir bejigen aber noch eine Gewähr der Verfaffung 
über alle politiihen Eide, die man im Sturm des Aufrubrs 
jo leicht umſchwört, und über allen moralifhen Schutz ber 
Nachbarn, welde doch zum öftern aud) vor der eigenen Thür 
zu fehren haben. Dieje Gewähr liegt in dem Zauber, welchen 
das Wort „Verfaffungstreue” zu unferer Zeit für alles Volf 
gewonnen hat. Sch meine „alles Volk“ wörtlid), vom Fürften 
bis herab zum bildungsloſen gemeinen Mann. 

Kaum gibt es in unſerer heutigen politiihen Sprache 
ein mißtönenderes® Wort als „Verfaſſungsbruch,“ Faum ein 
jo allgemein wohlklingendes als „Verfaffungstreue.” Männer 
die den Inhalt der beftehenden Verfaffung aus innerjter Ueber: 
zeugung befehden, würden doc jeden Gedanken an Verfaſ— 
jungsbrud als eine fittlihe Schmach zurückweiſen. Mancher 
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Machthaber mag dem conftitutionellen Syſtem im Herzen ab: 
bold jein, und zeichnet fih dennoch aus durch Verfaſſungs— 
treue im Geift diejes Syſtems, nicht aus politiichen, ſondern 
aus jittliben Beweggründen, um Mannesehre und Mannes: 
wortes willen. Mancher Minifter, den ein Fleines Loc) in 
der Berfallung aus großer Noth erlöjen würde, hütet ſich 
wohl, dieſes Feine Loch zu reißen, aus Gewiſſensſcheu, das 
beißt gebannt vom Volksgewiſſen und von dem eigenen. 

Tauſende, die das Weſen der Berfaflung nur dämmernd 
ahnen, ohne es zu fennen, und den Segen der Verfaſſung 
nur vermutben, ohne ibn zu jeben, würden ſich empören 
wider einen Berfaflungsbrud. Sie würden ſich für Die Ver: 
faſſung todtſchlagen laſſen, und willen doch gar nicht genau 
was eigentlich die Verfaflung ift. Das gebeimnikvolle Wort 
„Berfaflung“ ift ihnen wie ein Evangelium, an welches man 
glaubt, auf weldes man ſchwört, auch ohne e3 zu verjteben. 

Der Grundjag, daß in der Politif der Zweck die Mittel 
heilige, hat neuerdings (1862!) jo zahlreiche und beredte Be— 
fenner gefunden und leider auch bei einem anfehnlichen Theil 
bes deutſchen Volfs. Dennoch möchte man ihn nur nad) Außen 
‚ anwenden, nicht im innern SHeiligtbum des eigenen Staats. 
Nachbarliche Staatsgebilde mit gewaltthätiger Hand zertrüms 
mern zu Gunften der eigenen oder auch der gejammten natio- 
nalen Machtfülle, das däucht Vielen wohl eine friide mann: 
bafte Politik. Aber venfelben Grundſatz der Gewalt zum 
guten’ Zweck auf das eigene Haus, auf die eigene doch auch 
vielleicht etivas windſchiefe Verfaſſung anwenden, das wäre 
ihnen Schmach und Frevel, 

Nur ein äußerfter Abjolutismus und ein äußerſter Radi— 
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calismus mag jegt noch laut von Verfaffungsbruh — natür: 
lich aud zum beiten Zwecke — reden. Wer fonft au etwa 
auf Gewaltthat am EStaatsgrundgefege finnt, der fagt es 
‚wenigfteng nicht, und bricht, wenn e8 angeht, die Verfaſſung 
unter dem Dedmantel redlichſter Verfaflungstreue. Wenn 
irgendwo, fo bat fich in der Ehre der Verfafiungstreue und 
der Schmach des Verfaſſungsbruchs die öffentlihe Meinung 
über fich felbft erhoben, das beißt, fie ift bier nicht blos 
die Meinung der herrſchenden Parteien, ſondern ſchlechthin 
die Volksſtimme. 

Es kreuzen fi verſchiedene Gründe für dieſe Thatfache, 
entiprehend den vorhin befprochenen verſchiedenen Kategorien 
des Volksgeiſtes und der Volfsbildung. 

Der gebildete Mann weiß, daß die Verfaſſung, aus: 
geſprochen und gefeftet im Grundgeſetz, zugleich die Ausſprache 
unferer hart erfämpften nationalen Gefittung, unjerer natio: 
nalen Ehre ift und eine Bürgſchaft, daß mir nicht in alte 
Barbarei zurüdfallen. Nicht unpaffend nennt man darum 
die Verfallung ein Kleinod des Volks und die Verfaſſungs⸗ 
urfunde den Echrein, der diefes Kleinod fiher bewahrt. 

Der Halbgebildete fieht dann in der Verfaſſung jchlecht: 
bin blos den Hort der Freiheit und des Rechts, und glaubt 
oft fie berge noch viel mehr Freiheit ald man eigentlich zu 
ſehen befomme. a es gibt einen Aberglauben an die Ber: 
fafjung als fei fie ein Kleinod, welches alle Krankheiten heile, 
wie die mittelalterliden Naturphilofophen den wirklichen Edel⸗ 
fteinen ſolche Heilfraft andichteten. Kein Wunder daß man 
den Schatz treu bewahren mill. 

Andere verkennen diefen geihichtlihen und praktiſchen 
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Werth der Verfaſſung gleichfalls nicht, jehen aber auch die 
Mängel des Menichenwerks ein, welches, troß aller Dauer, 
die man ihm in rechtskräftig gefefteter und befchworener Form 
zu geben fucht, doch erft in ftetS lebendiger Fortbildung 
feine eigenfte Aufgabe erfüllen kann. Allein fie wiſſen dann 
auch um jo Earer welch ungebeures Gewicht auf der Art 
diefer Fortbildung ruht. Sie willen, daß der Fühnfte Fort- 
ſchritt im Staatsgrundgejeß, durch Gewaltthat und Gejehes: 
bruch erzwungen, zunächſt aufs tiefſte den Staat erichüttert 
und das Rechtsbewußtſein verwirrt; fie fennen jenen trau- 
rigen Ring von Nevolutionen und Reactionen, der fid um 
ben erſten Verfaſſungsbruch jchlingt; fie wiffen wie unendlich 
ſchwer ein fterbliches Auge von vornherein unterjcheiden mag, 
welches ein unvermeidlich notbivendiger Bruch des Nechts fei 
und welches ein willkürlicher. 

Darum fol die Verfaſſung, jolange nicht alle Stride 
reißen, auf dem Wege, den fie jelber vorgezeichnet und durch 
die ganze geſetzgebende Gewalt weiter gebildet werden, und 
nichts ift der Staatsflugheit folder Männer verhaßter als 
ein ungetreues Verlaflen diefes Wegs. Eine leidlih aute, 
thatſächlich gültige Verfaſſung dünkt ihnen beſſer als das 
glänzendfte deal, melcdes wie ein Meteor leuchtend und 
zündend durch den Frieden unferes Staatslebens ſchießt. 

Allen guten Bürgern aber, mögen fie gebildet jein oder 
bildungsarm, ift ein dritter Grund der Berfafjungstreue 
gemeinfam, und er ift es auch der den gedachten ſchützenden 
Zauber, ſtärker als alle Eive, über unfere Grundgeſetze breitet. 
Sie erfennen oder ahnen daß in der Verfaſſung gleichfam 
der Staat fich jelber treu geworben ift, und halten e8 darum 
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Ihlechthin für eine Gewiſſens- und Chrenpfliht, daß der 
Staatsbürger nun auch der Verfaſſung Treue halte. Das 
moralifhe Motiv ift auch bier das mädhtigfte, das mehr 
empfundene als gedachte, auch unfer Cultus ver Verfaſſungs⸗ 
treue ift ein Stüd der vielgefhmähten Gefühlspolitif. 

Die alte, deutſche, ritterlide Treue ift nicht verloren, 
fie hat nur diefe neue Form angenommen und bat in diefer 
wahrlich jo gut ihre Romantif wie in der alten. Nicht blos 
um der verbrieften Rechte, ſondern auch um der Pflichten 
und um des Dankes willen, ift das Volk verfaffungstreu 
aus fittlihdem Gefühl. Wie im Einzelleben unfer Herz ſchmerz⸗ 
voll leiden und vertrodnen würde, wenn wir nit eine 
Menjchenfeele oder nicht mindeftens einen Hund fänden, dem 
wir in uneigennüßiger Treue zugetban, jo bedarf auch das 
Herz des Volks eines Gegenftands für feine Treue Es hat 
die alte Treue für feinen Fürften nicht verloren, aber ver 
wahre Bolksfürft ift jelber der verfafjungstreue Fürft; die 
dritte Größe, welche Fürft und Volk verbindet, welche den 
Fürften erft zum Fürften und das Boll erſt zum Volke 
macht, ift der Staat, und Fürft und Volk find fi felbit 
und einander getreu in ihrer Treue am Staat, in ihrer 
Verfafjungstreue. Nicht daS eigennüßige Hangen an Rechten 
und Freiheiten, noch die ftaatsfluge Würdigung des geſetz⸗ 
mäßig ftätigen Gangs des öffentlichen Lebens, ift es, was 
die Berfafjungstreue fo heilig werden Tieß im Volksbewußt— 
fein, ſondern die ganz richtige Ahnung daß e3 ſich hier um 
den feften Kern des fittlihen Geiftes im Staat handle, daß 
das ganze Volf von Fürften biß zum Bettelmann ein Zeug- 
niß feines politiſchen Gewiſſens und jeiner politiſchen Ehre 
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ablegen müſſe in der Treue für die Verfaſſung. Wie darım 
die Parteien jih auch kreuzen, in diejem einen Stüd wenig: 
ſtens will Jeder von Jedem die gleiche Farbe befannt wifjen. 


IX. 


Nun aber komme ich wieder auf meinen erjten Cat 
zurüd und jage: „Jede Tebensfähige Verfafjung erwächst 
aus dem Gejammtbewußtjein des Volks,“ und füge dann 
binzu: Das Wiſſen von der Verfaſſung ift freilich im Volke 
ſehr verjchieden abgeftuft, nad Maßgabe der organiichen 
Gliederung des Vollsgeiftes. Viele willen von der Verfafjung 
nur injofern fie ihre Segnungen empfinden und jchäten, 
Viele lernen die Verfaflung nur kennen, indem fie ji in 
ihre Inftitutionen einleben, Viele find ver Verfaffung treu 
nicht aus Staatsweisheit, oder weil ihnen die Lehren der 
Geſchichte vor Augen jteben, jondern lediglich weil fie meinen, 
ein rechter Mann müſſe doch im Gemeinleben eben jo gut 
treu und redlich fein wie im Privatleben. 

Sch gebe dann aber weiter und füge hinzu: Das Willen 
bon der Verfaſſung ift allerdings ein ſehr verſchiedenartiges; 
dennoch aber muß ji das Volk aud einheitlih und gleich: 
beitlich jeiner Verfaſſung bewußt werden. 

Dieje Einheit aber jpricht ſich nicht darin aus daß der 
gemeine Mann Staatswiffenihaft lerne bei den Gebilveten, 
ſondern umgefehrt, daß auch der Gebildetite fortwährend jenes 
naive Heimathögefühl in der Staatsverfaſſung und jene un— 
reflectirte Staat3moral lernen und in fih bewahren jolle, 
die den gemeinen Mann auszeichnet. 
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Denn es mag Einer ſchlecht beitehen koͤnnen in einem 
Eramen über die Staatsverfafiung und kann doch im eben 
bezeichneten Einn ein vortreffliher, verfafiungstreuer Staats: 
bürger fein. Wer dagegen andererſeits alle Staatsweisheit 
mit Löffeln gegeilen hätte, und vermöchte ſich nicht freudig 
und unmittelbar einzuleben in die Verfafjung, und ihr ſchlecht⸗ 
weg um des reinen Gewiſſens millen Treue zu halten wie 
der gemeine Mann, der wäre doch ein ſchlechter Bürger bei 
al feinem Willen. 

Selig find die da geiftlih arm find, heißt e8 im Evan- 
gelium. Das gilt au von der Politil. Gerade die tiefite 
Staatsweisheit wird fich fortwährend erfriichen und verjüngen 
an der naiven Gefühlspolitit und der kindlichen Gewiſſenstreue 
des bildungsärmeren Volks, und indem fie diefe erforicht und 
in fih aufnimmt, Tommt fie zulegt zu einem höchſten Biel 
politiiden Erkennens und politifcher That, nämlich zu einer 
Verfaſſung und Regierung in welcher fich das gefammte Volks⸗ 
bewußtjein am treueften fpiegelt und wiedererfennt. 


Der PDilettant auf dem Jandtage. 


(1864 und 1871.) 


I. 


= 


Jede Zeit bat ihre bejondere Gejpeniterfurdt, Bald 
mwitterte man überall Heren, bald Demagogen, bald Jeſuiten, 
bald Freimaurer; — beutzutage wittert man überall Dilet- 
tanten. Beim Handwerk find die Zünfte aufgehoben, dafür 
zünftelt es um jo ftärfer in den geiftigen Berufen, und 
wenn Einer forſcht, ſchreibt, lehrt, dichtet, malt, muficitt, 
jo fordert man ihm vor allen Dingen den Gewerbfchein ab, 
fragt, wo er feine Sade jchulgerecht erlernt habe und ob 
er nicht gar ein Autodidakt jei, ob er auch profeffionsmäßig 
Brod verdiene mit feinen Geiftesgaben, ganz beſonders je: 
doch, ob er nicht verjchievdene Gebiete zugleich berühre und 
fi) alſo des Gewerbsübergriffes ſchuldig mache? 

Dieje Geſpenſterfurcht vor dilettantifcher Geiftesarbeit 
bat nun freilihd aucd ihre Ausnahmen, und darunter eine 
jehr merkwürdige. In jeglicher Kunſt und Wiſſenſchaft läßt 
man blos noch den ftrengen Fachmann und Spezialiften 
gelten, nur in einer der jchwierigiten Künſte, in der Staats: 
kunft, mag Sedermann frifchweg mitarbeiten, wofern er nur 
durch bie gehörige Stimmenzahl zum Volksvertreter gewählt 
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worden if. Ja man rühmt es fogar, wenn recht viele 
Leute, die durchaus feine gelernten Polititer find, yplößlich 
auf ein paar Sabre Politik treiben. Macht ein Bierbrauer 
Verſe, jo rümpft alle Welt die Naje, findet e8 aber ganz 
vortrefflih, wenn er Geſetze maden hilft. Und doch hat 
ver Bierbrauer die Gefegesfunft fo wenig ſchulgerecht erlernt, 
wie die Verskunſt. 

Dies ift ſcheinbar ein feltfamer Widerſpruch, der in 
zwiefacher Weiſe zu genauerer Unterfuhung reizt. Man könnte 
ihn nämlih für ein allgemein culturgejchichtliches Kapitel 
verwerthen, welches den Titel befäme: „Die Zunft in den 
geiftigen Berufen,” — oder aber für ein politifches Kapitel 
mit der Ueberſchrift: „Die innere Berufung des Volks—⸗ 
vertretersd.” Ich wähle bier daS letztere. Legen wir 
einmal den Maßſtab von Schule und Dilettantigmus an die 
Arbeit unjerer Abgeoroneten. Vielleicht fällt dadurch einiges 
Licht auf ein Thema, welches Vielen fehr Elar fcheint und 
doch noch fehr dunkel ift, auf das Thema von Natur und 
Weſen des Volksvertreter überhaupt. 


I. 


Bei der Wahlcandidatur zum Landtage oder Reichstage 
fragen die tonangebenden Barteiführer, die Wahlherren, zu: 
nächſt nicht ſowohl nach den politifchen Kenntniffen, als nad 
dem politiichen Bekenntniß ihres Erforenen. Und je ſchwan— 
fender die Erfenntniß, um fo mauerfeiter ift häufig bas 
Bekenntniß — bier wie anderswo. 

Man ftugt, wenn allzuviele politifch fludirte Leute in 
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die Kammer fommen: man fürchtet da, franzöfiich geſprochen, 
ein boctrinäres Parlament, auf deutſch eine Profeſſoren— 
fammer. Würden überwiegend praftiihe Fachmänner ver 
Amtsftube gewählt, jo gäbe e3 eine Beamten= und Advokaten— 
fammer, und die wäre noch bevenflicher. Käme aber gar 
ein Dutzend Journaliften aus der Urne, fo drohte das aller: 
ihlimmfte: eine Literatenfammer. Werben dagegen Oeko— 
nomen, Bauern, Gaftwirtbe, Kaufleute, Krämer, Fabri— 
fanten, Handwerker in rechter Ueberzahl gewählt, jo gilt 
dies als das gute Vorzeichen einer praftiihen und unab— 
bängigen Bolfövertretung. Denn das gangbare Vorurtheil 
hält ven Profeſſor für unpraftiih, den Beamten für ab: 
bängig, den Literaten für einen zerfahrenen Menjchen; fie 
müßten denn das Gegentheil erwiejen haben. „Wir ſehen,“ 
jo ruft man, „mehr auf Eelbjtänvigkeit des Urtheils, als 
auf reiches, gründliches Willen!“ Mllein wie kann ein Ur: 
teil jelbftändig fein, welches nicht auf gründlichftem Wiffen 
rubt? Die äußere Freiheit von fremdem Einfluß mag ji 
ein eigenfinniger-Halbwifjer wahren; die innere Unabhängig: 
feit, welche doch allein aus dem jtäten, planmäßigen Er- 
forichen der Dinge quillt, gebricht ihm ganz bejtimmt. 

Dieje Vorderfäbe klingen bedenklich, und fie ziehen uns 
auf ſchiefer Ebene in einen wahren Abgrund noch weit be- 
denklicherer Schlüffe. Fahren wir aber vorerjt einmal unver: 
zagt hinunter, vielleicht fommen wir dann doch binterber 
lebendig wieder herauf. 

Die ganze überreihe Welt des Staatslebens erfüllt den 
Wirkenskreis unferer Parlamente Da regnet es Fragen 
des Staats-, Völker: und Kirchenrechts, Probleme der Volks— 
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wirthſchaft, finanzpolitiide Nüffe, Alternativen des Militär- 
weſens, Rätbfel der Eulturpolizei und Gott weiß was font 
noch Alles. Einem rechten Bunftmanne der Geiltesarbeit 
müflen doch — ganz heimlid — die Haare zu Berg ftehen 
über die dilettantiſche Vielthuerei, wie fie jedem Abgeordneten 
nah dem bunten Wechjel der Tagesordnung zufällt, und im 
Grunde dem ftudierten faum minder, als dem unftudierten; 
denn in allen den Dingen zugleih weiß am Ende kein Ein- 
ziger fachmänniſch Beſcheid. 

Gleicht unſer Landtagsweſen nicht aufs Haar dem Jour⸗ 
nalismus? Auch der Journaliſt hat, ähnlich dem Abgeord⸗ 
neten, feine Vollmacht von den Volkskreiſen, die ihm an⸗ 
bängen, wicht von der Schule, wie die gelehrten Zünftler, 
oder Traft eines Eramens und laut Dekret, wie die bureau- 
fratiihen Zunftleute. Mitarbeitend, prüfend, anordnend 
greift er in alle mögliden Wilfensgebiete, obgleih er doch 
jo wenig überall Fachmann fein fann, mie der Abgeordnete 
in allen Kammerfragen. Der Gelehrte ſchlägt darum ein 
Kreuz vor dem Journaliſten. Allein der Journaliſt ſchreibt 
doch blos und regt günftigften Falls entfcheidende Dinge an; 
der Abgeordnete hingegen ſpricht und entſcheidet. Alſo wäre 
er wegen dieſer tiefer greifenden Befugniß wohl gar ein 
potenzirter Xiterat und ſchlimmer als ein Literat? 

Und obendrein gewinnt er das Recht, in politiichen 
Dingen als ein Meifter mitzuthun, fo ganz plöglid! Ein 
guter Katholif glaubt, daß der Priejter dur den Aft der 
Weihe zu einer inneren Erleuchtung komme, welde ihn zwar 
nicht ſtracks gelehrter macht, als er Tags vorher gemejen, 
dennoch aber das theologifhe Wilfen des gelehrteften Laien 
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aufwiege, So mühte am Ende gar auch der Abgeordnete 
dur den Wahlaft mit aller politiihen Weisheit angehaucht 
werden, ſelbſt wenn er vorher. nur die Leitung des Pflugs 
ftatt der Staatsleitung ftudiert hätte, 

Nun ließe ſich's ertragen, daß unfere Abgeordneten in 
ibrer Mehrzahl Dilettanten der Staatskunſt find, wenn dieſe 
Thatſache blos zufällig oder vorübergehend wäre, Aber das 
ift fie ganz und gar nicht. Sie wurzelt vielmehr unlösbar 
im conftitutionellen Prinzip und wird immer jchärfer zu Tag 
treten, je folgerechter fich diejes Prinzip verwirklidt. Alſo 
bätten wir die Nusficht auf immer mehr Landtags-Dilettanten? 
Ohne Zweifel, und zwar aus zwiefachem Grunde, Die par- 
lamentariſche Aufgabe erweitert und vertieft fi von Jahr— 
zehnt zu Jahrzehnt. Kammern, welche nah altem Schnitt 
blos zum Steuerbewilligen oder als machtloſer Beirath der 
Krone berufen wurden, hatten es leicht; ein modernes Par— 
lament bingegen, als vollgültiger Faktor der gejeßgebenden 
Gewalt, greift immer jelbjtändiger, ſchöpferiſcher in die 
ſchwierigſten Aufgaben des Staates. Je mächtiger die Volks— 
vertretungen werden, um jo fachmänniſcher wird ihre Auf- 
gabe, um jo bevenklicher wirft folglich der Dilettantismus, 
Am ungefährlibften find die Dilettanten in den Einzel: 
Zandtagen der deutſchen Kleinftaaten, gefährlicher im neuen 
Neichstage, am gefährlichiten waren fie im deutſchen Barla- 
ment von 1848, weil dasjelbe die größte Vollmacht beſaß. 
Denken wir uns aber das Ideal der Fortſchrittsmänner in 
Zukunft verwirklicht, denken wir uns den vollendeten ‘Par: 
lamentarismus, welcher das lebte Wort nur noch formell 


ber Krone ließe, um es tbatlächli den Bolfävertretern zu 
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geben, dann würde die Dilettanten- Gefahr erft durchweg 
ihren Höhepunkt erreihen. Alſo befenne man frei: mit der 
ermeiterten , Aufgabe und Vollmacht des Landtags dringt 
gleichmäßig verdoppelten Echritted der Dilettantismus in den 
Ständejaal. 

Eo Sprit der Zünftler, wenn er ehrlih und 
folgerecht zu Sprechen magt. | 

Zugleich aber fteigert fih jener Dilettantismus mit der 
freieren Wahlform, weldhe doch nur dann ganz frei genannt 
werden fann, wenn fie Männern aus jeglicher Volksſchicht 
den parlamentariihen Weg eröffnet. Se weiter man die 
Wählbarkeit ausdehnt, um fo breiter werden die Dilettanten 
in die Kammer fhuthen. 

Bismarck ſetzte die Diätenlofigkeit ala „Correctiv“ neben 
das allgemeine Wahlreht, gewiß zumeift darum, meil der 
gewiegte Staatsmann ein Grauen empfand vor der dilettan- 
tiſchen PVielthuerei unberufener Abgeoroneten. „Correctiv“ 
wäre demnach in diefem Sinne zu verdeutſchen mit: Schutz⸗ 
wall gegen Dilettanten: Gefahr. Ob dasjelbe aber auch den 
rechten Schutz gewährt? Bei der Diätenlofigfeit, dieſem dent: 
bar höchſten Cenſus, ift offenbar vorausgefeßt, daß Reich: 
thum eine Bürgſchaft für politifche Bildung und Unabhängig: 
feit fei. Allein in Deutichland find die reihen Leute durch: 
aus nicht ſchlechthin die gebildetiten, und folglich kraſt ihrer 
Sachkenntniß unabhängigften. Es ift vielmehr ein aus 
zeichnender und äußerft glüdlicher Charafterzug der deutſchen 
Geſellſchaft, daß bei ung der höchſte Bildungsreichthum über: 
wiegend in einem Mittelftande zu fuchen ift, der keineswegs 
durch höchſten Gelvreihthum glänzt. Und jo bat man in 
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der Abficht, die Unberufenen vom Reichstage durd Diäten: 
Entziehung fern zu halten, gerade eine Hauptgruppe der 
Berufenften ausgejchlofjen. 

Uebrigens jollte man meinen, ſchon der gejunde Menſchen— 
verjtand des Volkes werde verhüten, daß ganz fenntnißloje 
Leute in den Landtag oder gar in den Neichstag kommen. 
Ausnahmen abgerechnet, gebt es in Deutihland doch nicht 
zu, wie in der arijtophanifchen Komödie, mo Demofthenes 
den Wurfthändler als zu Staatsgejchäften bejonders berufen 
preist, weil derjelbe gar nichts gelernt bat, außer Wurſt— 
füljel in Därme zu ftopfen. Allein folde Wurfthändler 
wären nicht einmal die jchlimmften Dilettanten:: der jtudierte 
Halbwiſſer ift der ſchlimmſte; denn er pfujcht weit Ärger ins 
Zeug, als ein ganz ungebilveter Mann, ‚welcher weiß, daß 
er nicht3 weiß. Und den Halbwiljer vom wirklich Kenntniß— 
reihen zu unterjcheiven, das vermag der gejunde Menjchen: 
verjtand des Volkes nur ſehr jelten. 

Etrömt aber nicht politifhes Wiſſen immer reichlicher 
in alle Gejellidaftsfreife, wird alles Volk im wachjenden 
Gemeinleben nicht täglich reifer für die Gandidatenlifte ? 
Gewiß! Die politiihe Bildung verbreitet fid über alle 
Volksſchichten, aber fie vertieft ſich nur bei Einzelnen. 
Und bierin eben liegt die fteigende Gefahr. Denn durd jo 
allgemeine aber oberflächliche Kenntniß des politifchen Lebens 
wächst der Trieb, in diejes Leben jelbitthätig einzugreifen, 
ohne daß die Befähigung gleichermaßen zunähme. Dan 
könnte vielleicht eine Art von malthufiichem Gejeg aufitellen: 
ber Reiz zur politiichen That wächst in geometrijcher Pro: 
greilion, die Fähigkeit nur in arithmetifcher. Und da hätten 
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wir dann eine prächtige Formel, mit welcher ſich das ge: 
ſuchte X des Dilettantismus finden ließe, wie in einem 
Nechenerenpel. 

Ich meine, jo muß abermals der Zünftler fprechen, 
wenn er ehrlich und folgeredht zu ſprechen wagt. 

Sm Geifte dieſes Zünftlerd erjchienen uns oben bie 
meilten Abgeoroneten mie potenzirte, d. b. verfchlimmerte 
Kiteraten. Mag man nun aber au dem Literaten vors 
werfen, daß er lehren wolle, ohne recht ausgelernt zu haben, 
und in allerlei Kunft und Wiſſen berumtaften, ohne ein 
Ganzes voll zu erfaflen, jo macht er dieſe Thätigkeit doch 
wenigitens zu feinem Lebensberuf und bei gefunder Geiftes- 
Gonftitution wird er lehrend lernen und zulegt dennod ein 
Stüd feſten Bodens finden, melches er fein eigen nennt. 
Das Gleihe kann man von den Dilettanten des Landtags 
keineswegs rühmen. Gibt es gleih Männer, die Jahrzehnte 
lang immer wieder gewählt werden und jo die beite Zeit 
ihres Lebens dem parlamentarifchen Berufe widmen, fo bilden 
diefe Stammgälte des Ständeſaales doch nur eine Kleine 
Minderzahl; die meiften ihrer Collegen find bloje Zug: und 
Etrihoögel. Kein Menſch bezeichnet auch den Beruf eines 
Abgeoroneten als Lebensberuf. Gerade darin liegt aber 
eines der jchärfiten Kennzeihen des Dilettantismus; denn 
man braudt fein engbrüftiger Zünftler zu fein und nicht 
nad) Lehrbrief und Broderwerb zu fragen und wird doc 
befennen müffen, daß eben das Sefthalten eines Berufs als 
Lebensaufgabe den Fachmann fehr beftimmt vom Lieb: 
haber jcheidet. 


II. 


Nun läßt Jemand alle diefe Argumente des Zünftlers 
gelten, faßt aber die Frage von einer andern Seite und 
entgegnet: Nicht auf den einzelnen Abgeoroneten fommt es 
an, jondern auf den Landtag ala Ganzes! Einzelne Mit- 
lieder mögen immerhin Dilettanten fein; allein der Land» 
tag ift ein Mann von Fach. Er wird Sachkundige in die 
Ausihüfe wählen, damit fie den Unkundigen vordenken; 
was ein Mann nicht weiß, das weiß der andere, allerlei 
Kenntniß und Urtheil ergänzt fih, hundert einfeitige Geifter 
durchdringen fich zum vielfeitigen Gejammtgeifte, und nicht 
auf das einzelne Mort muß man jehen, ſondern auf die 
Debatte, Wie fih die Preffe zum Zeitungsartikel verhält, 
fo der Landtag zu dem Abgeordneten und feiner Nede. Der: 
jelbe Profeſſor oder Beamte, welcher hinter jedem Beitungs- 
artifel dilettantifches Gerede mwittert (ausgenommen er jelber 
hätte ihn gefchrieben), wagt dod) nicht, die „Preſſe“ als 
ſolche des Dilettantismus zu bezüchtigen. Ebenfowenig wagt 
man's, den Landtag einen Dilettanten zu nennen oder gar 
den ganzen Gedanken der Volksvertretung einen Herbergs 
vater der Dilettantenwirtbichaft. 

Dieſe Nechtfertigung, welche den Abgeordneten preisgibt, 
um die Kammer zu retten, bejeitigt zwar einen Theil des 
Bedenkens, keineswegs aber das ganze, 

Der Zünftler kann mit Fug Folgendes entgegnen: 

Die fachgerechte Vorarbeit im Ausihufe mag zu einem 
richtigen Beichluß der Kammer führen; allein auch der tüch- 
tigfte Ausſchußbericht hindert keinen Abgeoroneten, in der 
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öffentlichen Sigung fo dilettantifh wie möglich in’® Zeug zu 
fahren. Er bat ein volles Recht dazu; denn er foll lediglich 
nad feinem Wiffen und Gewiſſen jpreden, und man wird 
doch nicht ftatt der alten Ständebänfe den Landtag nad 
Schulbänken glievern wollen. „Laut Ausweis der fteno- 
grapbiihen Protokolle” wird dann auch das Recht kenntniß⸗ 
108 zu reden, fleißig genug geübt. Gar mander Abgeoronete 
Ihmwiege von Herzen gern, aber um jeiner Wähler willen, 
die ihn eben nicht für’ Schweigen gewählt haben, muß er 
zu Zeiten das Wort ergreifen, wo er oft die Sache noch 
keineswegs ergriffen bat. 

Uebrigend find die Kammerdebatten doch auch nicht 
blos durch ihr Endreſultat wichtig: fie jollen zugleich in 
ihrem ganzen Gang eine politiihe Schule des Volkes fein. 
Die Preſſe trägt das Wort des Abgeordneten in jedes Dorf, 
danıit das Volk Staatömweisheit lerne und heimiſch werde in 
allen Winkeln des Ctaatögebäudes. Diefer pädagogiiche 
Mebenberuf der Parlamente wiegt ſchwer: inden der Land: 
tag das politiihe Bewußtſein des Volkes darftellt, fol er 
zugleih ein höheres politiiches Bewußtfein in allem Volke 
weden. Volk und Landtag tragen einander wechſelsweiſe, 
und der Einfluß, den das Wort der Nebnerbühne auf den 
Volksgeiſt übt, ift oft wichtiger, als der Beſchluß, welcher 
zulegt zu Protokoll kommt. Der minder Gebilvete aber, 
d. b. die ungeheure Mehrheit des Volkes, faßt nur felten 
die Debatte als Ganzes, er hört nur felten die Stimme der 
Kammer: er hört vereinzelte Redner und bolt ſich bei ihnen 
Lehre und Exempel. Und dieje Einzelnen find nun unglüd- 
licherweife großentheils Dilettanten, Männer, die oft gerade 
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um fo feuriger und blendender reden, je weniger fie ge 
ſchulte Politiker find! Denn die erfahrungsgrauen Geheime- 
räthe und die kathederfeſten Staatsgelehrten führen jelten 
das zündende Wort. Iſt es nicht höchſt bedenklich, daß das 
Volk jo viel Lieber den Feden Naturburfhen der Nedner: 
bühne jein Ohr leiht, als den trodenen Fachmeiftern? Zus 
dem beflagen ſich die gründlichften Redner, daß ihre Vor: 
träge in den Kammerberichten der Localpreſſe, d. h. der 
Preſſe des „eigentlichen Volkes,” meift nur knapp und arm 
wiedergegeben werden, während das leidenjchaftliche Donner: 
gepolter der Kreuz: und Strafprediger der Tribüne voll und 
laut durch die Eleinen Blätter dröhnt, Hat Einer mit dem 
langen Athem bieverer Ausführlickeit den ganzen Ernft 
der Lage und Frage erfaßt, dann ruhen fi die Reporter 
aus und jchreiben drei Zeilen gebrängter Inhaltsangabe; 
erregt dagegen ein Anderer fortwährende „Heiterkeit,“ jo 
knarren alle Federn am Sournaliftentiih. Und doch kann 
diefe Heiterkeit ebenſowohl durch objectiven Witz wie durch 
jubjective Dummheit erweckt werben. Die Dilettanten der 
Preſſe jcheinen da faft unter Einer Dede zu fteden mit den 
Sandtagspilettanten, und zulegt erhält das arme, nad 
Staatsweisheit hungernde Volk überall nur eine dilettantijche 
Waſſerſuppe. 

Uebrigens iſt es auch nicht blos das Volk, welches in den 
Kammern auf den einzelnen Nebner blidt: die Abgeordneten 
jelber würden fi dafür bevanfen, wenn fie jo ganz in der 
„Kammer“ aufgehen und ihre Neben in der „Debatte“ ver: 
finfen jollten. 

Kurz und gut, bier zählt, wie überall wo etwas 
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Rechtes gejhieht, vorab ver Mann und durh den Mann 
erst die Körperichaft; dieſe Männer aber find zum großen 
Theil politiihe Dilettanten. 


IV. 


Ich babe bisher den „Zünftler in den geiftigen Berufen“ 
ſprechen und einen Dritten feine Einwürfe gegen deflen Ge- 
danken erheben lafien. Man erwartet nun mohl nod ein 
Mort, welches dieſe einfeitig gegneriichen Anfichten vermittelt 
und ausgleiht, man erwartet dasjelbe vielleicht in der Aus: 
iprache meiner eigenen Weberzeugung zu hören. 

Ich Ichlage folgendes Thema zu einer Novelle vor: 

Ein geiſtvoller Dann, bochgebildet, ja ein gelehrter 
Hiſtoriker obendrein, wird zum Abgeoroneten gewählt. Vol 
heiligen Eifers betritt er den Etändejaal; die Parteigenofjen 
ehren ihn, mie man den bedeutenden Mann ehren fol: fie 
wenden ihm gewichtige Arbeiten zu. Er forfcht, prüft, ent: 
wirft feine» Berichte, durchdenkt jeinen Bortrag mit aller 
Macht eines rührigen, gejchulten Geiftes. Allein je gründ- 
licher er fich vertieft in jeine Aufgabe, um jo tiefer wird er 
fi) feiner ungenügenden Kenntniffe bewußt. Mit dem red: 
lihen Fleiße wächst die Seelenpein des armen Mannes, 
und er verwünſcht die Stunde, wo er das Mandat ange: 
nommen. Mitten in der glänzendften Rede, die er an einem 
parlamentariihen Haupt-Schlachttage über einen Pojten des 
Militärbudget3 hält, padt ihn plötzlich dieſes Bewußtſein 
feines Ungenügens mit folder Macht, daß er in den Augen: 
blide teen bleibt, wo alle Hörer an feinen Munde 
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hängen. Er ſucht den Faden wieder zu finden, verwirrt 
ih nun aber vollftändig und verläßt die Rebnerbühne, 
Man glaubt, er jei unwohl geworden, man bringt Zuder: 
waffer, man umbrängt ibn tbeilnabmvoll; allein er erklärt, 
feine Nerven feien feit, fein Puls ruhig, ja er ſei recht mit 
klarem Bewußtſein jeden geblieben; denn auf der Höhe 
jeiner redneriſchen Beweisführung babe er auf's jchärfite 
erfannt, daß er zwar im alten Heerbann, im ritterlichen 
Lehensheere und bei den Landsfnechten ziemlich auten Be: 
ſcheid wife, aber um jo fchlechteren im heutigen Soldaten: 
wejen, daß er ein unfähiger Volksvertreter, daß fie Alle 
miteinander nicht viel befjer feien, und ihre ganze Debatte 
eine große politiihe Pfuſcherei. Darum lege er denn aud 
biermit fein Mandat nieder. 

Freunde und Gegner glauben nad diefem peinlichen 
Auftritt, der Mann babe den PVerftand verloren. Und doch 
war gerade das Gegentbeil der Fall: weil er jo ganz klaren 
und ebrlihen Verſtandes ſich jelbit erkannte, erſchien er den 
Andern als ein Narr, die — feiner Meinung nad — aller: 
dings injofern den Verſtand nicht verloren hatten, als fie 
gar noch micht zum rechten Verſtande gefommen waren. 

Borher hatte der Mann feine fire Idee; feit jener 
Kataſtrophe hatte die fire Fodee den Mann. Plötzlich aus 
dem ungründlichen, unbefriedigenden praktiſchen Wirken ber: 
ausgetreten, verſenkt er fich in grümbdliches Grübeln, welches 
aber noch unbefriedigender iſt. Wohin er blidt, gewahrt er 
Dilettanten und mittert zuleßt jogar bei Per und Böhmer 
einen Anflug von Dilettantismus, Die ganze Welt wird 
ihm baltlos und ihm jchwindelt darüber jo ſehr, daß er in 
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Tieffinn verfällt und feine arme Frau peinigt, weil fie ihm 
als eine Dilettantin des Hauſes, der Ehe, ver Liebe, der 
Treue erfcheint, fein kleines Kind, weil es ſchon im Spielen, 
Eſſen und Trinken bedenklich zu bilettantifchen Webergriffen 
neigt. 

In diefen ſchlimmen Tagen begegnet ihm ein alter 
Freund, der Arzt eines Irrenhauſes, und lädt ihn ein, 
feine Anftalt doch einmal zu beſuchen und genau zu be 
trachten, fie biete ſchätzbares Material zur Dilettantenfrage. 
Der felbftquäleriihe Mann entſchließt fich fchwer dazu; denn 
er hält gerade diefen Arzt für einen beſonders argen Dilet- 
tanten, weil die Seelenheilfunde unter allen mebizinifchen 
Fächern doch ohne Zweifel das am meiften Dilettantifche Sei. 
Allein wer den Teufel bannen will, der muß ihm in's Ge- 
ficht fehen; aljo unternimmt er zulegt mannhaft den Beſuch. 

Der Arzt führt den Dilettantenjäger durch alle Näume 
feiner Anftalt. Da fieht ſich verjelbe von Leuten umringt, 
die alleſammt die feiteften, ausſchließendſten Meifter ihres 
Faches find; der Eine ijt König, zwar nur mit einer Krone 
von Goldpapier, aber er ift nicht? als König, er herrſcht 
und repräfentirt den ganzen Tag; der Andere ift Rothſchild, 
und wenn er aud feinen Kreuzer in der Taſche hat, fo 
fliegen ihm doch die Millionen dur den Kopf ohne Unter: 
laß, und mer allen Staaten Geld leihen muß, der bat nur 
Beit und Athen für Finanzgefhäfte; der Dritte gründet und 
predigt die neue und legte Weltreligion, er würde die beiden 
armen Tröpfe bemitleiden, melde mit Ecepter und Börſe 
regieren wollen, wenn er fie überhaupt jähe, allein er ijt 
nur Prophet, nur Meſſias, er bat fein Auge für Anderes. 
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Und jo gebt es weiter durd die bunte Reihe: ein Jeglicher 
ift Spezialift und PVirtuos in feiner befondern Narrbeit. 
Hier zweifelt Niemand an ſich jelbit und feinem Beruf, und 
ob die Andern an ibm zweifeln, das ilt ihnen Allen völlig 
einterlei. 

Bei dem Anblid dieſer jchlechthin in ſich ſtehenden, 
ſchlechthin jelbftgewifien Spezialiften wird es unferm Helden 
zu Muthe, wie einem Seefahrer (oder richtiger einem Dilet: 
tanten des Seefahrens), der, von rubelojem Wogengefchaufel 
umringt, endlich wieder einmal einen feſten Punkt, ein 
Stüd Land erſpäht. Schon beim Ausruhen des Auges 
mildert ſich die Seekrankheit. 

Der Arzt aber erzählt ihm, daß jener Unglüdliche, 
welcher fich jegt einen König dünkt, in gefunden Tagen ein 
eifriger Dilettant des Violinfpiels gewejen, obgleich er eigent: 
ih Raufmann ſei. Seht rühre er feine Geige mehr an. 
„Könnte ih ihn nur dazu bringen, wieder einmal etliche 
Striche auf der Geige zu machen!“ fuhr der Arzt fort, „es 
wäre der erfte Lichtſtrahl beginnender Genefung, er würde 
fi) den König aus dem Kopf geigen. Hundertmal babe 
ih’3 erlebt, daß die Rückkehr zu allerlei Liebhabereien und 
Nebengeihäften die glüdlihe Krifis verkündet. Denn der 
geſunde Menſch iſt Feine einfeitige Arbeitsmajhine, er ift 
eine harmoniſche Totalität verjchiedenartigiter Kräfte, er muß 
fih in allerlei Uebung verſuchen, obgleih er nicht in jeg- 
liher Meifter werden Fan. Aber jchon der Verſuch bezeugt 
bie innere Geſundheit, das Streben nad) der fich jelbit er: 
gänzenden Harmonie. Die Umkehr von der firen Idee zur 
barmonishen Totalität kann in mannichfacher Weife ge: 
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ſchehn. Nehmen Sie dieſe drei Kranken: den König, den 
Rotbihild und den Neligionsgründer. Sie Tommen täglich 
zufammen, aber Keiner taufcht fih aus mit dem Anvern, 
Seder Spricht und denkt in ſich hinein. Wenn fie eines 
Tages auf den Einfall kämen, parlamentarifh mit einander 
zu verhandeln, ſich gegenfeitig zu berathen, wenn der Roth: 
Ihild die Dogmen des Meſſias prüfte und der König über 
die Finanzpläne, der Meſſias über die Politik feines Ge: 
nofjen redete: fie würden wohl anfangs wunderlich genug 
discutiren, aber fie wären auf dem Wege der Beflerung.” 

Man läßt fonft wiedergeneſende Irre unter fi Theater 
ipielen, um die Heilung zu fördern, follte man fie nicht ° 
vieleicht auch ein bischen Landtag Spielen lafjen? Die Frage 
lag dem ehemaligen Abgeordneten auf der Zunge; allein er 
ſprach fie nicht aus; denn was er heute geſehen und gehört, 
riß ihn zu neuen, immer tieferen, ernfteren und doch er: 
hebenden Gedanken fort; e3 war ibm, als begreife er jeßt 
erit die Natur des Menſchen und des Volkes. Der Landtag 
fam ihm wie ein Bild des Lebens vor, und im Leben wie 
im Landtag abnte er auf einmal die gejunde verniittelnde 
Kraft auch der Xiebhaberarbeit; denn wenn derlei Arbeit 
auch Halbe Arbeit ijt: ein Jeder follte fie dennoch üben; 
verbunden mit dem Fachberufe macht fie ung doch erit zu 
. ganzen Menſchen. Man fragt heutzutage jo gar zu viel, 
was wir in einem Stüde Fünnen und fo gar wenig, mas 
wir in allen Stüden find als Gefammtnatur, als barmo: 
nifche Berfönlichkeit ! | 

Unfer „freirefignirter” Abgeordneter war jeiner Zeit fo 
gediegen gefchult worden, zuerſt auf dem Gymnafiun von 
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den Philvlogen, dann auf der Univerfität von den Hiſtori— 
fern, daß er bisher geglaubt hatte, man könne Wiffen nur 
erlernen, nun abnte er zum eritenmale, daß man Willen 
auch erleben kann, jelbit wenn man's unter Narren erlebte! 
Augenblidli Tegte er den Maßſtab feiner neuen Ge: 
danfen von der harmonischen Verjönlichkeit und dem erlebten 
Willen kritiſch prüfend an feine fire Idee vom Dilettantis- 
mus der Volksvertreter. Er hatte bisher immer nur ge 
fragt, was ein Volksvertreter wiſſen jolle, jetzt ſchien ihm 
die Frage viel wichtiger, was eigentlih ein Volksvertreter 
jei? Allein je gründlider er nun das Wort, die Idee und 
die thatjählihe Verwirflihung der Bolfsvertretung unter: 
fuchte, um jo wunderlicher jchlug fein ganzer Standpunkt 
in's vollfommene Gegentheil um. Bis dahin hatte er ſich 
jelbjt und feine ſämmtlichen Landtags:Eollegen für Erz-Dilet— 
tanten gehalten: jetzt Fam er fich nebſt Jenen gar nicht mehr 
dilettantifh vor. Dagegen dünkten ihm all unjere Wahl: 
gejeße, unſere ſämmtlichen für das Landtagsweien grund: 
legenden Berfafjungsparagraphen wie ein ungebeurer Dilet- 
tantismus. Er war da wie eine geladene Mine, er mußte 
erplodiren, er mußte ſich im vollen Ergufje ausfprechen, aber 
nicht gegen den Srrenarzt — beinahe wäre er rüdfällig ge: 
worden und hätte gebacht, was verſteht jo ein Doctor vom 
Staatsrecht! fondern gegen einen wirkliden Staatsmann. 
Zum Glüd war fein Obeim Minifter außer Dienft, 
aljo erfahren in ver Sade, als Minifter; genügend objectiv 
in der Sehmeite feines Standpunktes, weil außer Dienit, 
und geneigt, ihn geduldig anzuhören, als zärtlider Oheim. 
Bei nächſter Gelegenheit hielt ihm der Neffe folgenden 
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Vortrag, dem der alte Praktiker anfangs ohne jeve Zwiſchen⸗ 
rede folgte, mweil er in dem Gedanfengang ein gutes Eymptom 
fand von der zurüdkehrenden Vernunft des Neffen. 


V. 


„Beim Volksvertreter ſoll man nicht fragen, was er 
weiß, ſondern was er iſt. Denn er ſoll keine Wiſſenſchaft 
vertreten, ſondern das Volk, auch ſoll er zunächſt kein 
Staatsmann ſein, ſondern ein Volksmann. Abgeordnete 
können Staatsmänner werden, aber ſie ſind es nicht. 

Nun iſt aber das Wort „Volksmann“ jammervoll ab⸗ 
genützt, das heißt ein Wort, wobei man ſich im Laufe der 
Zeit ſo vielerlei gedacht hat, daß man zuletzt gar nichts 
mehr dabei denkt oder im beſten Falle etwas Verkehrtes. 
Abgenützte Worte muß man auf ihren urſprünglichen Begriff 
zurückführen, dann werden ſie wieder neu. Ein Mann des 
Volkes wäre dann, wer des Volkes gute Art wie in einem 
verjüngenden Spiegelbilde darſtellt, in einem Bilde, welches 
veredelt, indem es verkleinert und dabei doch getreu bleibt. 
Und wenn dann die Wähler ſagten: dieſer Mann ſind wir, 
ſo wäre er der rechte Mann. Er wäre eben ein Meiſter 
der volksthümlichen Perſönlichkeit und aus ſolchen Meiſtern 
entwickeln ſich unter Umſtänden „öffentliche Charaktere.“ 

Allein der „Mann des Volkes“ bezeichnet dann doch 
eine große Gattung mit mannichfachen Arten, ſo mannichfach 
wie das Volk ſelbſt in ſeinen großen Gruppen. Wir haben 
ein naives und ein gebildetes Volk im Volke. Setzen wir 
als äußerſte Contraſte einen ächten Kleinbauer und einen 
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Mann der böchiten Geiftesarbeit: Beide können Volksmänner 
fein, aber wie verfchieden fehen fie aus! Der Volksmann 
im Bauernfittel gibt nur den Charakter jeines Standes in 
enger landichaftliher Begränzung und fein politifches Ber: 
ſtändniß reiht wohl faum über die Gemeinde und den Gau, 
welhem er entitammt. Umgekehrt wird der hochgebildete 
Mann meittragende Nefultate der nationalen Bildung in fi 
verförpern, ja er gibt wohl nod mehr: feine Perfünlichkeit 
trägt zugleih ein internationales Gepräge, fie manifeftirt 
die Ideen, Ideale und Formen der gebildeten Welt. Bei 
ihm ſteckt vielleicht obendrein der Staatsmann int Volkes 
manne, während jener andere, in feiner Art gleich ächte 
Bollsmann, kaum ahnt, was der Etaat eigentlih ift und 
will. Bei all vdiefem jchroffen Gegenſatze find Beide als 
Vollsmänner darin gleichartig, daß Seglider in jeinem 
Weſen jein Stüd Volk charaktervoll zur Ausſprache bringt. 
Keiner aber kann naiv gefittet und bewußt gebildet zu gleicher 
Zeit fein, Da gibt es alſo doch aud einen Spezialismus 
des Seins und Lebens und der erlebten Gefittungsrefultate, 
aber einen Epezialismus ganz anderer Art als bei den 
Wiſſenſchaften. 

Der bloſe Charakter des Volksmannes genügt jedoch 
noch nicht für die innere Berufung zum Abgeordneten. Dieſer 
muß auch ein erlebtes Wiſſen beſitzen. Der Volksvertreter 
ſoll das Volk kennen, nicht aus Büchern und Akten, ſondern 
aus dem Leben. Quellenforſcher der Volkskunde braucht er nicht 
zu ſein, ſondern vielmehr ſelbſt eine Quelle für den Forſcher. 
Vor allem kenne er jene Geheimniſſe des Volkes, welche nicht 
ſtatiſtiſch faßbar, melde gar nicht in die Aften zu bringen 
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find. Wenn er einen Novelliiten entzüdt und einen Bureau- 
raten ärgert mit jeiner erlebten Volkskunde, dann ift er 
der rechte Mann. Mancher Bauer thut's da dem Gelehrten 
zuvor; vielleicht fan er nur wenig bieten, aber dies Wenige 
ift ganz fein eigen. Die Bauern find eben auch Epezialiften. 

Uebrigeng erwächst dem Abgeordneten durch feinen Eib- 
Ihwur, ſtets das Wohl des ganzen Volles im Auge zu 
halten, ſtillſchweigend die Pflicht, daß er feine vielleicht nur 
ganz fpezialiftiich erlebte Volkskenntniß zur allgemeinen er: 
weitere. Er fol fortan mit dem ganzen Volke leben. Das 
gilt den naiven Vollsmanne jo gut wie dem gebildeten. 

In Stalien haben die Deputirten freie Fahrt auf allen 
Gijenbahnen. Einzelne Stimmen forderten diejes Vorrecht 
auch für die deutſchen Neichstaggmänner als Kleinen Erſatz 
der Diäten. Ich finde den Vorſchlag vortrefflih, nicht vom 
Standpunfte der Diätenfrage, jondern weil man dem Volfs- 
vertreter alle Mittel bieten fol, auf's breitete und freiefte 
nit dem Volk zu leben und feine Zuftände an Ort und 
Stelle zu beobachten. Kleinmeiſter werden einmwenden, daß 
die Zreifarte dann doch zu gar mander Iuftigen und nütz— 
lihen Fahrt gebraucht werden dürfte, bei welcher der In: 
haber an nichts weniger als an's Bolfsftudium denkt. Ganz 
gewiß! wir find alzumal Menſchen. Aber gerade deßhalb 
wird jelbit die freie Vergnügungsfahrt dem Volksvertreter 
die Frage in's Gedächtniß rufen, was ihn und die Kammer 
eigentlich vor dem Vorwurfe des Dilettantismus rette? Und 
auf feiner Freifarte wird er als ungebrudte Antwort leſen: 
die erlebte Volkskenntniß. 

Der ganze Landtag wird mobil werden, an Ferientagen 
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wird man Abgeordneten in den binterften Winkeln des Landes 
begegnen, wo man fonft kaum jemals einen gefunden bat. 
Und ich ſehe im Geifte, wie man die Häupter des Parla— 
ments, obgleih ihre Freifarte für alle Wagenklafien gilt, 
am ficherften in der britten Klaſſe finden wird, meil fie da 
Ihon unterwegs das Wolf am beten Fennen lernen. In 
er eriten Klaſſe dagegen werben höchſtens no Franke und 
gebrechliche Volksvertreter Plat nehmen oder ſolche, die nad 
ibrer lebten Abflimmung nicht gerne von den Leuten gejeben 
fein wollen. 

In einem Hauptitüd blieben die meiften Abgeordneten 
übrigens doch immer Dilettanten. Sie find (Fachmänner 
dieſes Zeichens ausgenommen) Feine gründlich vorgebildeten 
Juriſten und Verwaltungsleute, fie kennen bie Technik des 
Staates nur lüdenbaft oder obenhin. Da bleibt dann gar 
nichts übrig, als daß fi der Einzelne bemüht, im Gang 
der Verhandlungen jo viel Staatskunſt zu erlernen, als er 
fann. Sein Menſch kommt immer und überall über den 
Dilettanten hinaus und wenn er fi auch in den engiten 
Beruf einfpinnen wollte. 

Hierüber möge der unftudierte Abgeordnete nur glei 
einmal bei den grünblichit ſtudierten Beamten nachfragen. 
Auch diefe find Dilettanten, nur auf einer andern Eeite, 
Der ungelehrte Volksvertreter ift zuerft ein Kenner des Volks 
und fucht fih nadhträglih, jo gut es eben geben mill, in 
die politiihe Fachkenntniß einzuſchießen. Der Beamte ift 
zuerjt theoretiich und technisch geſchult und ringt binterbrein 
nicht minder miübevoll nad erlebter Kenntniß der Volks— 


zuftände. Und ah! das wird ibm oft fo ſchwer am Schreib: 
NieHl, Freie Vorträge. 1. 28 
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tiſch! Mo alſo der Eine Fachmann, da ift der Andere 
Dilettarit und umgekehrt. Jener geht durch's Leben zur 
Schule und Diefer dur die Schule zum Leben. 

Es war einmal ein König, der fehte aus feinem Privet- 
fädel einen Preis aus für denjeniaen Beomten oder Can⸗ 
didaten des Staatsdienſtes, der die Vollszuftände irgend eines 
Bezirks am gründlichſten befchriebe. Einer feiner Miniſter 
fand dieje Preisaufgabe ſehr bevenflih und erklärte dem 
Könige, daß nur die ſchlechten Beamten (die Dilettanten) 
fich mit ſolchen Studien befaßten. Der König aber ließ fi 
nicht beirren, und der E.folg gab ihm recht. Denn ein 
wenig befannter junger Mann gewann den Preis und that 
ih, einmal erkannt, binnem furzem im Amte fo hervor, daß 
er nach vierzehn Jahren felber ſchon um ein Haar Minifter 
geworden märe; der Minifter aber war inzwijchen längſt ge- 
fallen, und zwar etwas unangenehm. Das ift eine lehr: 
reihe und wahre Geſchichte.“ 


VI. 


So ſprach der ehemalige Abgeordnete zu ſeinem ſtaats⸗ 
männiſchen Oheim, und dieſer hörte ihm mit Behagen zu. 
Schien es doch, daß die Geſpenſterſeherei des Dilettantismus 
vollends von dem armen Neffen gewichen ſei. 

Um ihm aber noch ein wenig auf den Zahn zu fühlen, 
fragte er denſelben, halb im Tone des Scherzes, halb des 
Ernſtes, ob er nach dieſer inneren Umkehr nun nicht wieder 
als Wahlcandidat auftreten wolle? „Der Zeitpunkt iſt 
günſtig,“ fo meinte der Oheim. „Eine Neuwahl ſteht be— 
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vor. Die Freunde, welche bei deiner Flucht von der Tri- 
büne anfangs glaubten, du babeft den Berftand verloren, 
erkennen jebt vielmehr, daß du einer Zeitidee, dem welt— 
bewegenden Spezialismus, dein Mandat heroiſch zum Opfer 
gebradt. So würde ein BPietift den Pietiſten imponiren, 
wenn er ji, obgleich der bravſte Mann, doch für die fünd- 
baftefte Creatur und darum für unmertb irgend melden 
Amtes erflärte, welches fittlihe Kraft und reinen Wandel 
voraus ſetzt. Man bewundert deine tolle Entfagung, mie 
man im Mittelalter die entfagenden Neclufen und Wald— 
brüder beiwunderte, Da aber die moderne Geſellſchaft ebenſo 
gewiß aus Rand und Band ginge, wenn fie aus lauter 
reinen Spezialilten beftünde, wie die mittelalterlihe, wenn 
fie aus lauter Waldbrüdern beftanden bätte, jo wird man 
au rühmen, daß du jetzt doch wieder einen gewiſſen Dilet- 
tantismus gelten läſſeſt. Denn wer es in dieſer argen 
Welt zu etwas bringen will, der muß zuerſt engberzig im 
Glauben und hinterdrein weitherzig in den Werfen fein.” 

Der Neffe bat ven Obeim, jeinen Spott nicht zu meit 
zu treiben und erklärte dann: „Bei der Wahl entjcheidet 
vor Allem die Partei, Ich babe mich als unzuverläfligen 
PBarteigenofien gezeigt, da ich mich von meinen Gcerupeln 
über die innere Berufung des Volksvertreters in einem 
Augenblide überwältigen ließ, wo id nur daran hätte denken 
ſollen, das Gewicht meiner Gründe für die Partei geltend 
zu machen. Und alfo bin id für immer unmöglid). 

Aber wäre dies auch nicht, jo würde ich doch niemals 
wieder ein Mandat annehmen. Denn ift gleich meine Dilet- 
tantenfurcht in Betreff der Abgeordneten zerronnen, jo er: 
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ſcheinen mir dafür nunmehr unfere fämmtlihen Wahlgeſetze 
defto dilettantiſcher. Diefelben Gründe, melde mir den 
Volksvertreter retten, find vernichtend für die Form der 
Zuſammenſetzung unferer Kammern. 

Das Volk follte eigentlich in feiner Geſammtheit parla- 
mentariſch mitwirken an der Uebung der geſetzgebenden Ge⸗ 
walt, die universitas populi an der Gewalt circa univer- 
salia, wie Grotius bedeutſam fagt. Da ein ſolches Parlament 
aber den Staatsbau zum babylonifhen Thurmbau machen 
würde, jo wählen wir eine Bertretung. Sie Tann einzig 
und allein nur den Sinn haben, das Bolt im getreu 
verfleinerten Auszuge darzuſtellen. Ich berufe mid auf 
Mirabeau. Er vergleiht die wahre BVollsvertretung mit 
einer Landkarte, welche jede Hauptform der Bodenflädhe in 
der entſprechend proportionirten Verkleinerung wiedergibt. 
So Sollen im Landtage nicht blos alle Elemente des Volkes 
überhaupt, ſondern auch in einer dem Urbilde gleihen Pro- 
portion vorhanden fein. Vielleicht dürfte ein anderes Gleich 
niß noch anſchaulicher ſprechen als Mirabeau’s Bild von der 
Landkarte. Cin Bildhauer, der eine verkleinerte Etatuette 
der menſchlichen Geftalt meifelt, hat nicht blos Auge, Nafe, 
Mund und Arme und Beine vollftändig miederzugeben, ſon⸗ 
dern auch im entſprechenden Ebenmaße, und mwenn er die 
Arme doppelt jo lang macht, wie die Beine und den Mund 
von einem Ohr zum andern, jo repräfentirt das Bild eher 
einen Affen als einen Menjhen. Hat eine Volksvertretung, 
in welcher auf je drei Bürger und Bauern ein Advokat 
kommt, nicht etwa auch ein Gefiht, deſſen Mund von einem 
Obr zum andern gebt? 
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Nur wenn ale foziale Hauptgruppen des Volkes in 
richtig verfleinerter Proportion vertreten find, ift das Volt 
‚ vertreten, und nur dann auch ift die innere Berufung aller 
der fo verjchiedenartig gebildeten und befähigten Abgeordneten 
gerechtfertigt. Aber nach der fozialen Proportion der Kammer— 
Gruppen fragt heutzutage fein Menſch. Höchitens bemerkt 
man's als ein jeltiames Rejultat der Barteifämpfe, wenn 
etwa im bayriichen Landtag die Pfarrer derart vorherrſchen, 
daß er fait wie ein balbes Eoncil ausfiehbt, oder wenn in 
manchen Eleinftaatlichen Landtagen die jugendlichen Acceſſiſten 
und Referendare, welche man früher gar nicht auf den Ab- 
georbnetenbänfen gejeben, zeitweilig in einer Weile über: 
twucherten, als ob das ganze Volk in den legten Jahren das 
Staatseramen beftanden hätte. Dagegen forjcht Jedermann 
bei faum halb bekannten Wahlen jchon mit gieriger Halt 
nad einer Statiftif der ‘Parteien im Fünftigen Landtage. 
Und dabei begehrt Keiner, daß alle Parteien nad) gerechter 
Proportion zur Geltung fommen, fondern ein Seglicher 
wünjdht, daß jeine Partei ganz ausjchließend das Feld be: 
baupte. Wer denkt noch daran, daß der Landtag eine 
„Volksvertretung“ fein ſolle? Er foll blos ein Werkzeug 
jein, die Pläne der eigenen Partei verfafjungsmäßig durch— 
zujegen. 

„Sit denn aber,“ fiel der Obeim ein, „die Aufgabe des 
Landtags nicht vorab eine politifhe? Und jpricht ſich die 
politiihe Meberzeugung der Volksmehrheit nit aus in dem 
Willen der berrichenden Partei?” 

„Die politifchen Parteien,“ entgegnete der Neffe, „Ind 
flüſſig und wechſelnd. Sie kommen und gehen, fteigen und 
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fallen raſch mit den wechſelnden Ereigniffen; eine ſchwebende 
Barteifrage, welche heute die Wahl entihied, kann in einem 
halben Sabre bedeutungslos geworden, die Barteigruppirung 
bis dahin völlig verjhoben fein. Das Wahlmandat aber 
dauert viel länger. Soll die Volksvertretung blos die je 
weilige Herrichaft der politiichen Parteien darftellen, jo müßte 
man die Wahlperioden ebenfo wandelbar machen, wie bie 
Parteien ſelbſt find, daS beißt, nad jeder enticheidenven 
neuen Thatſache, welche die Bartei: Combinationen ändert, 
müßten auch Neumahlen eintreten. Dies führte jedoch nur 
zu Wilfür und Verwirrung. Es gibt aber fundamentale 
Partei: Prinzipien, melde dauerhafter find als vie Einzel: 
parteien. Dieje Prinzipien, diefe dauernden „Wurzeln ber 
PVarteibildung ruhen in den fozialen Gruppen des Volles, 
und fo fann man von einer naiwen und bewußten Macht 
des Beharrend, der Bewegung, des reformatorischen und 
revolutionären Fortjehrittes reden, von Urmächten der Vartei- 
PBrinzipien, welche fih dauernd in der Geſellſchaft verkörpern. 
Dieſe Mächte, dieje Jozialen Gruppen aber Lafjen fich ftatiftiich 
gar wohl erfafjen und einem Wahlgejeg zu Grunde legen, 
denn fie find Gruppen der Arbeit, des Berufes und Beſitzes, 
womit fih dann die minder greifbaren Unterfchiede der Ge: 
fittung und Bildung im Großen und Ganzen von jelber 
verbinden.” 

Der Oheim Ihlug ein Kreuz „Da kämen wir ja zu 
ſtändiſchen Wahlen!” 

„Dein Echreden ſchreckt mich nicht!” rief der Neffe. 
„Kein vernünftiger Menſch denkt daran, die alten politifch 
privilegirten Stände miederherzuftelen. Aber, wenn man 
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ih gleich fürchtet, auh nur das Wort „Stand“ auszu— 
ſprechen, jo gibt es doch nichtsdeſtoweniger moderne Stände, 
das heift eben jene fozialen Gruppen des Volkes, melde 
durch die verjchievenen Stufen der Arbeit, des Beſitzes und 
der Bildung bedingt find, In diefen invividualifirt fich das 
Bol’, und wenn fie nah richtig verjüngtem Maßftabe im 
Landtage erjheinen, dann haben wir die wahre Vertretung 
des Volksganzen.“ 

Der alte Staatsmann bemerkte Eopfihüttelnd: „Dieje 
Proportion könnte doch nur nad) der Kopfzahl der einzelnen 
Gruppen ausgeredinet werden. Da aber die Nermeren und 
Ungebilveteren thatjächlih in der Mehrzahl find, jo würden 
die politifch rathlojeften und unfelbftändigften Leute im Land— 
tag berrichen, und das wäre dann doch der allerichlimmite 
Dilettantismus, * 

„Man joll die Stimmen wägen und nicht zählen!“ rief 
der Neffe, „So machten's die Römer mit den Centuriat- 
Gomitien nach ihrer Art, jo das Mittelalter mit jeinen 
Ständen in jeiner Weiſe. Für unjere neuen Arbeits: und 
Bildungsftände müſſen aud wir einen neuen Modus ſuchen. 
Da eröffnet jich freilich nod) eine ganze Welt von ungelösten 
Fragen, Aber die Wenigiten nur achten's der Mühe werth, 
ordentlich über diefes brennende Problem zu finnen, und 
man zerhaut lieber den Knoten durch das allgemein — 
heitliche Stimmrecht.“ 

Der unermüdliche Oppoment erwiderte: „Du — die 
praktiſche Politik einem Idol der abſtracten Gerechtigkeit. 
Gibt es denn nicht auch leider recht ſtarke Volksgruppen, die 
noch gar nicht reif ſind für's Parlament? Sollen wir einer 
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unmifjenden Bauernmafle, die fih von fanatiſchen Pfaffen 
gängeln läßt, einer verblendeten Arbeiterjchaar, welche wühlen- 
den Demagogen folgt, follen wir diefen Leuten blos darım, 
mit Aufgebot alles Scharflinnes, zahlreihe Pläte im Land- 
tag fihern, weil fie wirklich ein charakteriſtiſches Clement 
des Volksganzen bilden ?” . 

— „Ganz gewiß! fofern wir das Volk wirklich vertreten 
jeben wollen in der Volksvertretung. Dabei können freilich 
ſehr unbequeme Elemente in ven Landtag kommen; aber 
ganz unjhägbar wird es trotzdem jein, wenn die Regierung 
und die Barteiführer fortwährend gezwungen find, das Volk 
zu faflen, wie es iſt und nicht wie fie mwünjchen oder ſich 
einbilden, daß es fein möchte. Und wären die Bauern jo 
verftodt und die Arbeiter jo durchwühlt, daß man fie im 
Landtage fürdten müßte, ja daß fie überhaupt noch nicht 
reif erjchienen für die thätige Theilnahme an unferm hoch—⸗ 
feinen Staatöleben, dann müßte eben die Regierung ſammt 
den gebildeteren Parteien die energiichiten Mittel ergreifen, 
um jene Volksgruppen jo zu bilden, daß fie reif würden 
für den Staat und frei vom Einfluffe nichtönugiger Dema— 
gogen. Da hätten wir freilih zunächſt viele Unterlafjungg: 
jünden vergangener Zeiten gut zu machen, aber unjere Kinder 
würden's uns danken. Eine Parteivertretung, mie jie gegen- 
wärtig berricht, verlodt zur fteten Selbittäufhung über das 
Volk; eine vollitändige und richtig proportionirte Volks— 
vertretung dagegen zwingt zur Volkserkenntniß, und 
diefe ift die Mutter einer wahrhaft praktiſchen Politit. Beide 
Theile werden dabei vom Dilettantismus errettet: die Abge- 
oroneten, weil fie darstellen, mas fie find, und die Regieren- 
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den, weil fie neben dem erlernten Amtsberufe aud das 
Studium des Bolfes erleben,“ 

Der Oheim fragte, bis wann ſich etiva diefe glüdfeligen 
Zuftände erfüllen jollten? und der Neffe antwortete: „Bis 
Anno jiebenzig!” und ſetzte erläuternd hinzu: „Wenn wir in 
unferer Jugend etwas ganz Verſchollenes bezeichnen wollten, 
jagten wir: das war Anno elf; und wenn wir etwas unab- 
ſehbar Künftiges vorausjagten, jo jagten wir: das wirb ge 
ihehen Anno fiebenjig — ad calendas graecas, Diejes 
volfsthümliche Wort ift zur ächten Prophezeiung geworben. 
Eine erjehnte, aber in unabjehbbare Ferne geihobene natio- 
nale Zukunft bat jih uns Deutichen urplötzlich erfüllt Anno 
fiebenzig.” So wird auch für jene fozial- — Cardinal⸗ 
frage einmal ein Anno ſiebenzig kommen.“ 

Der Oheim wünſchte aber doch vor dieſem etwas dunkeln 
Termin noch genauer zu hören, wie ſich der Neffe die rich— 
tige Proportion der Volks-Elemente wenigſtens in ſeinen 
Gedanken aufbaue? 

Dieſer aber entgegnete: „Wir leben ſeit der erſten fran— 
zöſiſchen Revolution in einer neuen Welt, und Alles, was 
ſich im modernen Staat und der modernen Geſellſchaft ſeit— 
dem auf den Trümmern des Mittelalter® in wunderbar 
raſchem Wahsthbum neu erhoben bat, iſt erft der Anfang 
eines Anfangs. Uno inmitten diejer unreifen, gährenden 
Unfangs= Gebilde gilt es mir, der ich kein Staatenlenker 
bin, vor Allem, beobaditend die Diagnoje zu jtellen. Hier 
bin ich wieder Spezialift, ein Mann der getheilten Arbeit. 
Auf den großen Univerfitäten haben wir Aerzte — zumeiſt 
Anatomen — melde als bloje Diagnoftifer prakticiren. 
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Man ruft fie zum Sonfilium in ſchweren Fällen. Sie unter: 
ſuchen blos Natur und Sig der Krankheit, aber fie ver- 
ichreiben fein Necept. Und die tüchtigften Heillünftler anderer: 
ſeits wiſſen die Meifterfchaft in der Beſchränkung, mie fie 
jene Eollegen gewinnen, gerade am böchften zu ſchätzen und 
auszuniigen. Leider folgt man bei unfern politiihen und 
fozialen Krifen nur felten diefem Mufter. Wer flugs Recepte 
fchreibt, die der Schule oder Partei bebagen, der gilt für 
einen eminenten Geift, -aber wer feinen ganzen Scharflinn 
auf die objective Diagnofe beſchränkt, den beachtet man felten 
und ſchätzt ihn noch feltener, weil er jeder Partei unange⸗ 
nehme Thatſachen enthüllt. Und um nun die Angſt vor 
dem Dilettantismus zunädft bei mir felber bauernd zu 
bannen, werde ich nie wieder ein Landtagd-Mandat fuchen 
pder annehmen, fondern nah meinen bejcheivenen Gaben 
lediglich in der Diagnofe des Staates und der Gejellihaft 
Beiden zum Dienfte befliffen fein.“ 

Hier kam das Geſpräch zu Ende, wenn auch nit zum 
Schluß. 

Im Stillen aber hatten die zwei Männer jetzt ihre 
Rollen getauſcht. Der Landtagsdilettant hielt nun den praf- 
tiihen Staatsmann für einen Dilettanten, und dieſer den 
neugeborenen Spezialiften, der nur das allernädhite Praktische 
wollte, für einen ganz unpraftiihen Doctrinär. 

Vielleicht hatten Beide gleicherweile recht und unredt. 


Die Feiden der kleinen Winiſter. 


(1865 und 1872.) 


I. 


Bor hundert Jahren war der Fürſt abjolut; — heute 
ift jeine Gewalt eine verfaffungsmäßig beihränkte Darum 
meinen Viele, der Fürſt ſei es, welcher im modernen Staat 


die ſchwerſte Einbuße an Macht und Anjeben erlitten babe. 
Das iſt aber nicht der Fall: die ſchwerſte Einbuße traf 
den Minijter. Die Fürften regieren jebt zwar etwas 
weniger als zu unjerer Großväter Seit; allein dafür ift e8 
ihnen auch leichter gemacht, gut zu regieren; ein Minifter 
aber ift jelten mehr jo mädtig, jo einlam hochgeſtellt wie 
weiland jeine Amtsvorgänger und demungeachtet ift es beut- 
zutage viel jchwerer Minifter zu jein. 
Ja ich glaube, wenn die conſtitutionelle Form dereinſt 
einmal zerbröckelt, um nach ewigem Geſetz einer beſſern Platz 
zu machen, ſo wird der Bruch beim Miniſter erfolgen. Man 
wird noch Fürſten finden, welche conjtitutionell regieren, 
Zandtage, welde conftitutionell verhandeln können, aber 
feinen rechten Minifter dazu. Der Minifter ift die ſchwache 
Stelle im Organismus, die pars minoris resistentiae, wie 








444 


die Aerzte jagen, und in diefer pars lauert der Tod bei ven 
Menfchen, wie bei den politifhen Syſtemen. 

Iſt denn aber nicht gerade jetzt der mädtigfte Mann, 
in ganz Deutſchland ein Minifter? Hat nicht Fürft Bismarch, 
der Minifter, den deutihen Bund übern Haufen gemorfen 
und das neue Reich geichaffen, ja eine neue Rangorbnung 
für die Neihe Europas? lauſcht man nicht feinen Worten 
in Beifall, Widerſpruch, Freude, Jubel, Aerger, Zorn, 
Furcht und Hoffnung wie einem Drafel? 

Gewiß! Allein Fein Menſch wird eben auch Bismard 
das jchulgerechte Beilpiel eines conftitutionellen Minifters 
nennen. Er verfinnbildet und Teine Gattung, denn er ift 
eine Gattung für fih, — er iſt vor allen Dingen Bismard. 
Und damit er die merden fonnte, bedurfte e8 eines ganz 
außerordentlihen Zuſammentreffens von Borbedingungen, wie 
fie fih in hundert Jahren nicht wieder verfetten. So mag 
er wohl ein Mann feiner eigenen Kraft und feiner Zeit 
beißen, aber ein Mann feines Amtes ift er gewiß nicht. 
Ich meine, Bismard hat fih den Minifter gemacht, wie er 
ihn braucdte, aber der Minifter hat nicht ihn gemadt. Er 
ftieg empor und fteht als Dictator des Portefeuilles. Wer 
das Königthum jchildern will, der nimmt fih nit Cäſar 
zum Mufter, und wer von den „Leiden der Heinen Minifter” 
ſpricht, der denkt niht an Bismard, welcher feine befonderen 
Leiden für fi haben mag. Suum cuique. 

Vor zwanzig Jahren hätte man einen foldden Minifter, 
weder erwartet noch für möglich gehalten nad) der conftitu- 
tionellen Echablone. Ob und inwieweit der Neichsfanzler 
diefe Echablone zeriprengen wird, dag mag die Zukunft lehren: 
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ih ſehe bier von allen perjönlihen Ausnahmen und von 
allem Zufünftigen ab und halte mid nur an die Regel und 
an die Gegenwart, an foldhe Minifter, weldhe man erwartet 
und für möglich hält, an die Minifter vom Normalmaß. ch 
blide überhaupt zunächſt nicht auf die Meifter der äußeren 
Politif in den großen Reihen, ſondern auf die Lenker der 
häuslichen Bolitif in den Eleineren Staaten. Jemehr die 
Staaten das Mittelmaß haben, um jo normaler find zumeift 
die Minifter. 

Die Leiden diefer Normal: Minifter aber laufen mir in 
zwei Thatfachen zufammen, die ich als Fragen formuliren will: 

„Warum imponirt die Minifterwürde den Leuten beut- 
zutage nicht mehr balb jo ftarf, wie in der abjoluten Zeit?” 
— und — 

„warum ijt es jo ſchwer als tadellos correcter und doch 
zugleich bedeutender, fchöpferifcher Minifter zu walten?“ 

Die erſte Frage ftreift Scheinbar nur die Oberfläche und 
doch greift fie tief, denn fie greift in die dunkle Machtſphäre 
der Öffentlichen Dteinung. Die zweite Elingt, nach dem ftrengen 
Wortfinn, fait wie ein logiſcher Widerſpruch, und doch murzeln 
gerade die Ärgjten Leiden des Minifter® darin, daß fie an- 
gefichts der Thatſachen nur allzu logiſch ift. 


I. 


„Der kann's nod zum Minifter bringen“ — pflegte 
man fonft von einem geſcheidten Jungen zu jagen, welchem 
man das Höchſte zutraute, Dat Justinianus honores: jeder 
Student der Rechte trägt ein kleines Zufunfts- Portefeuille 
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in der Gollegienmappe: „der Miniſter“ bezeichnete ſprüch⸗ 
wörtlich das legte Ziel des Chrgeizes für Jeden, der nicht 
etwa als Prinz geboren war, oder unter die Soldaten ging 
um Feldmarſchall zu werben. 

Nun bat aber der Glanz der ftaat3dienftlichen Laufbahn 
überhaupt ſchon bedeutend abgenommen; wir find viel ftaat- 
lichere, ftaatSbegeiltertere Leute als unjere Väter, Macht 
und Anſehen des Staates ift gewachſen, aber der Ehrgeiz 
nah Staatsämtern ſank in gleihem Maße. Der Zauber 
des „Anftelungspefretes” und der „Beförderungen“ verblich 
gar bedeutend, und wenn fi Einer dann doch etwas Rechtes 
wünſchen dürfte, jo möchte er vielleicht lieber Rothſchild oder 
Krupp, Humboldt oder Cornelius werben, als Minifter. 
Selbft innerhalb des engeren Rings des bureaufratifchen 
Ehrgeizes ift der Minifterpoften nicht gar fo verlodend mehr 
wie vordem. Einem jungen Rechtspraftifanten, der geitern 
fein zweites Examen ruhmvoll beitanden hat, ericheint eine 
gütige Fee im Traume und bietet ihm die Wahl zwischen 
fämmtlichen höchſten Staat3ämtern. Er ift ein kluger Junge, 
darum greift er nicht nach dem Minijter-Bortefeuille, ſondern 
bittet vielmehr, als Präfivent des oberiten Gericht3hofes oder 
der Oberrechnungskammer morgen aufmachen und alfo fortan 
in „Muße mit Würde“ Teben zu dürfen. Wäre er von Adel, 
jo hätte er fich vielleicht auch einen ſchönen Gejandtichafts: 
poften ausgeſucht, die leider immer jeltener werden. 

Zur höchſten Würde eines Amtes gehört, daß cs für 
die allermeiften Menſchen ſchlechthin unerreichbar ift; jo denkt, 
jo empfindet das Volk. Der Philofoph freilich lacht über 
diefen Sat, aber die öffentliche Meinung philoſophirt nicht. 
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Als neben dem einen Fürften noch der eine Minifter ftand, 
da war der Minijter jelber noch boch gefürftet, ein fleiner 
Erdengott neben dem größeren, der Mond neben der Sonne. 
Nur ein Eävalier aus gutem Haufe konnte überhaupt daran 
denken, Minifter zu werden, in taufend Fällen wurde er's 
aber doch nicht. Das war zu der Zeit, wo man noch wirk: 
lihe Zöpfe trug. 

Wenn einer jener einfam bochgeitellten alten Minifter 
aus dem Grabe wieder erftünde, er würde ftaunen über die 
große Menge von Eollegen, melche er befommen hat! Die 
Zahl der Fürften ift feit jechzig Jahren immer Eleiner ge— 
worden, die Zahl der Minijter immer größer, Kleine Yänder, 
in welchen der Fürft unter Beihülfe etwa eines Negierungs- 
director8 jein eigener Minifter war, baben jett einen, wohl 
gar mehrere ordentlide Minifter. In den größeren Staaten 
vervielfältigte man die Zahl der Minifterien nad dem be 
lobten Grundſatze der Arbeitstheilung, und jo gibt es jet 
Minifter des Heußern, des Innern, des Eultus, des Unter: 
richts, des Krieges, der Juſtiz, der Finanzen, des Handels, 
der Lanbwirtbichaft, ver öffentlichen Arbeiten, der Marine, 
der Eolonien u. ſ. f. Die meijten diejfer Nemter hatten bor 
hundert Jahren beſcheidnere Titel, jofern fie überhaupt 
eriftirten. Es ift aber an ſich fein Minilterlurus, wenn 
ih die Zahl der höchſten Behörden im größeren conftitutio- 
nellen Staate gemehrt bat gegenüber dem abfoluten Etaate. 
(Obgleih nicht zu läugnen ift, daß die Großſtaatsſucht man: 
bes Rleinftaates aud in Lurusminiftern Erhebliches leiſtete.) 
Seien mir gerecht. Die vertiefte und geregeltere Zeitung 
bes Staatsorganismus heiſcht mehr felbjtändig leitende Per— 
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jönlichleiten, und je [härfer Die Verantwortung des Minifters, 
um fo weniger kann Ein Mann diefelbe für die verſchieden⸗ 
ften Gejchäftszweige jo in Baufh und Bogen durchführen. 
Mit der Vielheit der Minifter-Ercellenzen verblihd dann aber 
natürlich auch ein gut Theil jenes Nimbus, der früber das 
Haupt der einfam hoch oben thronenden einzelnen Excellenz 
umgab. Der Grund ift etwas gar zu menſchlich; doch eben 
darum entipricht er fo ganz der kindlichen Naivetät der öffents 
lihen Meinung. Vor Einem Gott und Einem Teufel bat 
man auch mehr Nefpect ald vor vielen Göttern und Teufeln. 

Es war vor vierzig Jahren. Der „dirigirende Haus: 
und Staatsminifter,” der einzige Minifter meines Vater: 
ländchens war geftorben: da mußte die ganze Staatsdiener⸗ 
Ihaft wochenlang einen Flor um den linken Arm tragen. 
Wie ein haldgefürfteter Mann batte der allmächtige Miniſter 
neben dem wirklichen Fürften geftanden. 

- Der moderne Minifter fteigt geſchwind und fällt oft 
noch geſchwinder. Es gibt heutzutage mehr Minifter als vor 
hundert Jahren, aber noch viel mehr geweſene Minifter, 
— „Alt:Minifter,” würden die Echiweizer fagen — lebendige 
Zeugen minifterieller Wandelbarkeit. Die lebenslänglichen 
Minifter find äußerft felten, und die Sterblichkeitzziffer der 
Minifter ift vielleicht die günftigfte unter allen Ständen, nicht 
weil die Conftitution des Etaates der Eonftitution der Minijter 
jo zuträglid märe, jondern weil fie ihrer Amtsdauer fo ge: 
tährlih if. Wenn man vier Jahre für die Durdichnitts- 
dauer eines modernen Minifterpoftens ſetzt, jo ift die Hiffer 
eher zu hoch als zu niedrig gegriffen. In der vormärzlichen 
Beit erzählte man von ein= big zweitägigen öfterreihiichen 
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Provinzial: Landtagen, als einem bie Negierung des Kaifers 
Kranz harakterifirenden Staatöcuriofum; in der nachmärz- 
lichen Zeit dagegen ging die Sage von einem einflündigen 
bayeriſchen Minifter, und Minifterien, deren Lebensdauer 
nur nad Monaten zählte, gab es ja jeit 1848 fhon gar 
viele. Jedenſalls bat die ftätig lange Dauer der Landtage 
in demjelben Maße zugenommen, als die Stätigfeit der Porte— 
fenilles abnabm. Dem ewigen Landtag entſpricht der Eintags- 
Minifter, Es gibt Staaten, in welden die „Minifterfrifis“ 
ber regelmäßige Zuftand ift, ein geſichertes Minifterium die 
Ausnahme, 

Möglichit lange und ununterbroden Minifter zu fein, 
wohl gar durch ein ganzes Menjhenalter wie Herzberg und 
Metternich, das gereichte früher zum bejondern ſtaatsmän— 
niſchen Ruhme. Heutzutage wäre ein folder Ruhm von vorn- 
berein etwas verdächtig. Denn da ein rechter conftitutioneller 
Minifter mit feinen Grundjägen ſtehen und fallen foll, die 
leitenden politiſchen Grundjäge aber bei Fürft und Rolf der: 
malen äußerft gejhwind zu wechſeln pflegen, jo glaubt man 
von einem allzu Tanglebigen Minifter gar Teiht, daß fein 
einzig leitender Grundfaß nur der geweſen jei, um jeden 
Preis Minifter zu bleiben. 

Die fürgere Dauer der Minifterien zeigt alfo an, daß 
man biejes bobe Amt beute feiner, idealer und felbftlofer 
auffaßt, und mährend e3 fonft ein leuchtendes Ziel des Ehr— 
geizes war, fann die Annahme deffelben dem unabhängigen 
Manne jetzt oft genug als ein Opfer erſcheinen, welches er 
ben Gemeinwohle bringt. Als das erfte deutſche Reichs— 


minifterium von 1848 in Folge des Parlamentsbeihluffes 
Niehl, Freie Vorträge. 1. 29 
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über den Malmder Waffenftilftand abgetreten war, und feine 
neuen Minifter zur Vollziehung jenes Beſchluſſes ſich finden 
wollten, ſprach der Abgeordnete Eifenmann die mannbaften 
Worte: „EB fteht dem Reichsverweſer frei, aus der Reihe 
der Mehrheit einen Seven zum Minifter zu nehmen, fei es 
auch nur auf ſechs Stunden, um ven Beihluß auszuführen ; 
und ich erwarte es von der Vaterlandsliebe eines jeden Mit- 
gliedes, daß er fern von aller perfünlichen Eitelkeit fich dazu 
hergebe und follte er auch nur als eine Schreibmaschine er- 
icheinen. Sch wenigſtens bin dazu bereit.” Es erregte da⸗ 
mals viele Heiterkeit, daß der trefflide Mann im Feuereifer 
ſich jelbft anbot ala Schlachtopfer für ein ſechsſtündiges Mini- 
ſterium. Mlein in den komiſchen Ertrem Liegt bier doch eine 
ernſte Wahrheit geborgen. Der Minifter de conftitutionellen 
Fürſten ift größer geworden als der Minifter des abfoluten 
in dem Opfer der Selbitentfagung und in den Pflichten und 
Laften, die ihm auferlegt wurden, nicht in den Rechten und 
der Macht. Die Maſſe aber bat allezeit blinderen Reſpekt 
vor den Leuten, welchen große Rechte als vor jenen, welchen 
große Pflichten zugetbeilt find. 

Der Minifter ift der oberfte Beamte; trotzdem figt er 
unficherer auf feinem Eeffel als die ihm untergebenen Staats⸗ 
diener; denn er kann von oben und unten ber geftürzt werden, 
durch die Ungnade des Fürften, wie durch die Oppofition der 
Kammer. Den andern Beamten droht die Ungnade doch ge: 
wöhnli nur von einer Eeite. Ein Minifter alten Styls 
fam wohl auch mitunter zu jähen Fall und e3 find in der 
abjoluten Periode verungnadete Minifter geföpft worden, 
eingefperrt, in Echanden fortgejagt, was heutzutage in nor= 


malen Friedengzeiten wohl faum mehr zu befürchten fteht. 
Died war dann aber ein tragiiches Geſchick, deſſen Anoten 
meiſt geheimnißvoll fich geſchlungen hatte, deſſen letzter Schlag 
oft ganz ungeahnt zermalmend über den Schuldigen oder Un— 
jchuldigen hereinbrach, und wenn der Minifter auch ein Leute— 
ſchinder geweſen, und das Volf aufathmete, daß es ihn los— 
geworben, jo kam e3 doch vor Staunen über den Sturz des 
mächtigen Mannes zunächit nicht zur Fleinlichen Schadenfreude. 
Den conjtitutionellen Minifter dagegen fieht man ganz all: 
mählich ſchwanken und wadeln, berechnet öffentlich wie lange 
und wodurd) er jich noch halten könne und macht ihm zum Vor: 
aus den Proceß in der Zeitung, ſchwarz auf weiß; man verfolgt 
die Sache mie einen ſpannenden Neuigfeitsftoff, nicht mie 
eine dämoniſch aufwachiende Tragödie, und wenn der Mann 
zuleßt dann wirklich fällt, jo wird er ja auch nicht geföpft, 
fondern er wird Gefandter oder Negierungspräfident, und 
das Bublifum ift auch nicht erſchüttert, ſondern es räjonnirt, 
ipottet, ärgert fich oder lacht jchadenfrob, je nah Umjtänden. 
Der Fall eines Minifters hat das Impoſante verloren, wie 
die Minifterwürde jelbit, 

Selten werden die Schwächen und Fehlgriffe eines Be- 
amten Öffentlich gerügt; nur der oberite Beamte, der con: 
ftitutionelle Minifter fieht jede Blöße, die er fi gab, jofort 
vor die Deffentlichleit gezogen, und Fein Menich bat fich jo 
ununterbrochen zu rechtfertigen und zu vertheidigen, wie ein 
Miniſter. Das ift nothwendig und ſoll jo fein, aber an 
genehm tft es gerade nicht und ehrfurdhtgebietend ebenjowenig. 

In der alten heimlichen Zeit faßte man den Minifter 
zunächſt unter dem Geſichtspunkte jeiner Macht und jeines 
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Glüdes; in unfern Öffentliden Tagen dagegen unter dem 
Geſichtspunkte feines Talentes und Charakters. Sein ge 
bilvdeter Mann wird zweifeln, daß der legtere Geſichtspunkt 
ber innerlich mwürbigere "und höhere jei. Die ftäte kritiſche 
Beleuchtung macht Hundert gewöhnliche Minifter bei der Maffe 
Elein, um eine beveutende Perſönlichkeit auf diefem Poften 
dem bildungsfcharfen Auge deſto größer erjcheinen zu laſſen. 
Der feltene ächte Minifter gewinnt perjönlich bei dieſer Kritik, 
die Autorität der Miniftergattung verliert. Und troß aller 
demofratifchen Ideen bleibt das Volf doch immer autoritäts- 
füchtig und autoritätsbebürftig und mißt, gleich den Frauen, den 
Mann vielmehr nah dem Amte als das Amt nad dem Manne. 

„Miniſter“ ift ein demüthig ftolzes Wort; es bedeutet 
einen Diener ſchlechtweg. Als die rechtögelehrten Kanzler 
den abjoluten Fürften läftig wurden in ihrer mwiflenjchaft- 
lihen Ueberlegenheit und Selbftändigfeit und andererſeits 
nit mehr vornehm genug erjchienen in ihrer meift bürger: 
lihen Herkunft, fette man adelige Minifter an ihre Stelle. 
Der Minifter ward als Cavalier Staatsmann, wie der Kanzler 
als Gelehrter. Und wenn die Minifterialität — vornehmer 
Herrendienftt — im Mittelalter cine Duelle des niederen 
Adels geweſen war, dann brauchte fi) der Edelmann, welcher 
großen Herrn im höchſten Amte diente, im fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert auch des Diener:Namend — Minifter 
— nit zu fchämen. 

Nun diente aber diefer alte Minifter einem Herrn, 
dem Fürſten, der moderne Minifter dagegen fol zwei Herren 
dienen, dem Fürften und dem Volfe, und an diejen Doppel- 
dienft erinnert ihn der neue Name „Staatsminifter.” Der 
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alte Minifter warb um den Dank jeines fürftlichen Gebieters, 
und Herrengunft zu gewinnen iſt ſchwer; der moderne Minifter 
wirbt aber auch um den Dank der öffentlihen Meinung, 
und Vollsgunft zu gewinnen ift noch ſchwerer; beiderlei Gunft 
aber mit einander zu verbinden, das ift das allerjchwerite. 
Und doch ſoll's jeder rechte „Staatsminifter.“ 

Sind die Minifter tüchtig, jo rechnet man's dem Fürften 
zu gut, daß er jo trefflihe Minifter berufen bat und er: 
tragen kann, find fie jchlecht, jo rechnet man’s ihnen jelber 
an. Staatsrechtlich iſt der conftitutionelle Minifter verant- 
wortlich für den Fürften, in der öffentliden Meinung wird 
der Minifter aber gar oft auch da zum Gündenbod für des 
Fürften Thun und Laſſen, wo es fih um gar feine ftaats: 
rechtlihe Verantwortung handelt. Es ift unendlich Leichter, 
ein populärer Fürft zu jein als ein populärer Minifter. 

Den Fürften, auch wenn man ihn noch nicht geſehen 
bat, kennt man doc von Angefiht, weil man jein gut ges 
ihmeicheltes Bildniß an allen Wänden findet; dagegen er: 
fennen wir wohl Minifter, ohne ihnen perſönlich vorgeftellt 
zu fein, beim erjten Anblid, weil wir der ungefchmeichelten 
Karikatur ihres Gejichtes zum öftern ſchon im „Kladderadatſch“ 
begegnet find. 

Wenn ein Minifter aus Ueberzeugungstreue zurüdtritt, 
fo ift dies gewiß böchft ehrenwerth. Es bleibt ihm alsdann 
nur zweierlei übrig: entweder er begibt jih in den Schmoll- 
winkel des Privatlebens, oder er widmet dem Staate aud 
fortan jeine Dienfte, nun aber nicht mehr auf dem oberjten 
Poſten. Das Legtere ift gewiß das Bitterfte und aber auch 
das Ehrenwertheſte. Allein wie Viele begreifen den Rubm, 
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der unter Umftänden für einen Minifter darin liegt, daß er 
e3 nicht verſchmäht, rüdwärts zu avanciren? Und wenn er 
nun vollends nebenbei auch um des Brodes willen zu einer 
geringeren Stelle zurüdgehen, ja wohl gar unter einem Nadı- 
folger dienen müßte, der jein Gegner gewejen, der ihn ge 
ftürzt bat? Das gereicht ihm nicht zur Echanvde, aber dem 
Minifteramte hilft e8 auch nicht zum befondern Glanze. Wird 
ein ſchlechter Pfarrer auf eine Strafpfarrei verſetzt, jo beißt 
e3, der Dann bat nicht8 getaugt; kommt dagegen der befte 
gefallene Minifter auf einen Strafgefandtichaftspojten, fo 
ſpricht der Philifter: da ſieht man doch, mie Iuftig die 
Miniſterlaufbahn ift. 

Die Minifter der abjoluten Zeit waren Vertrauens: 
männer des Fürſten, häufig fogar deilen Günftlinge. Sie 
hatten, wie man anmutbig zu jagen pflegte: „das Ohr des 
gnädigen Herren,” waren ganze oder halbe Hofleute, ritten 
mit dem Fürſten fpazieren, gingen mit ihm auf die Jagd 
und jaßen an der großen Tafel. Der Goldſchein des Hofes, 
vor welchem der Unterthban damals noch jo großen Reſpekt 
batte, umleuchtete auch den Minifter. Wenn ein Fürft den 
Miniſter perjönlich nicht mehr leiden fonnte, jo verabſchiedete 
er ihn; fo lange alſo der Minifter wirklich feſt ſaß, konnte 
man doc) wenigfteng annehmen, daß er die Gnade des Fürften 
mitgenieße und austheilen helfe. 

Das ift jebt häufig ganz anders. Nur wenige Minifter 
find nod rechte Hofleute, aud wein fie von Adel wären; 
fie können oft nicht einmal ordentlich reiten und waidgerecht 
einen Rehbod jchießen, genießen auch keineswegs überall den 
täglihen Umgang des Fürften. Der conftitutionele Minifter 
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bat Manieren und Ideen des Bureaus, wohl gar parla- 
mentariſche Manieren angenommen; und wäre er auch eines 
Oberſthofmeiſters Cohn und in der Pagerie erzogen, jo paßte 
er doch nicht recht in die Hofluft. Minifter, welche zugleich 
ächte Hofleute und vollends Günftlinge des Fürften, find 
heutzutage eine große Narität. Statt den Minifter in fein 
privates und perjönliches Vertrauen zu ziehen, geht der Fürft 
demjelben umgefehrt wohl gar aus dem Wege. Er jchäbt 
ihn, ehrt ibn, hält ihn vielleicht für unentbehrlih, aber er 
liebt ihn nicht. Denn wenn der Fürft einen Mann ins 
Minifterum beruft, jo ift damit doch feineswegs gejagt, daß 
diefer num gerade der Mann ſeiner freieften Wahl, feines 
eigenfien politiichen und perjönlichen Gejchmades ſei. Durch 
eine Combination der Verhältniſſe wurde es geboten, daß 
der Fürjt aus ſehr wenigen möglichen Candidaten eben dieſen 
Mann wählte. Eine gebotene Wahl ift aber immer eine 
ärgerlihe Wahl, vorab für einen regierenden Herren. Der 
bloße Anblid feines Minifters erinnert ihn daran, daß er 
den berrichenden Parteien, der politifchen Lage, der öffent: 
lichen Meinung oder wie man's fonft nennen will, Zuge: 
ftändnifje babe machen müfjen. Kein Wunder, wenn er dieſen 
Anblid nicht öfter jucht, als es nothwendig if. Der con- 
ftitutionelle Minifter ift nicht bloß verantwortlich, ſondern aud) 
unbequem nad) oben und unten, der Sündenbod des Syſtems 
nad) beiden Seiten: denn dem Fürften jomohl wie dem 
PBarlamente zeigt er die Schranfen ihrer Gemalt. 

Hierzu kommt noch etwas Anderes, wodurd gar häufig 
ber Minifter dem Fürften läftig wird. Je reifer und reicher 
fih das Staatöleben innerlih enttwidelte, um jo mehr ent: 
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fagungsvolle Arbeit wird von dem Regenten gefordert. Der 
conftitutionelle Fürft muß weit fleißiger jein als fein abſo⸗ 
Iuter Vorfahr. Ungeachtet diefer wie ein irdifcher Herrgott 
über feinen Unterthanen waltete, jo fand er doch für taujend 
perfönlide Paſſionen breite Zeit; dem verfaflungsmäßigen 
Fürften ward fie fparfamer zugemejlen, und bie Ferien der 
Könige werden immer fürzer, gleich den Schulferien. Nun 
kommt der Minifter als ein unangenehmer Mahner mit regel- 
mäßigen, pedantiſchen, bureaufratifchen Arbeiten und barrt 
und drängt auf Entſcheid und Entihluß. Kein Wunder, 
daß der Fürft dem Minifter aus dem Wege geht, nicht darum, 
weil er Arbeit bringt, jondern weil diefe Arbeit gleihförmig 
zwingend, meil fie ftrenges Tagewerk ift und feine Neis 
gungsarbeit. Die alten Fürften, meldhe arbeiteten mas fie 
wollten, nahmen ihre Minifter mit, felbft wenn fie Ber: 
gnügungsreijen machten; die modernen Fürften, welche da: 
neben auch arbeiten, was fie müfjen, machen manchmal 2er: 
gnügungsreifen, um ihre Minifter los zu merden. 

Ich jagte, gar ſelten ift ein Minifter heutzutage Freund 
und Günftling des Fürſten; ich füge hinzu: wenn der Ver: 
traute eines Fürften Minifter wird, jo crfaltet höchſt wahr: 
ſcheinlich die Freundſchaft. Zwar Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen hatte kurze Zeit einen Miniſter, deſſen Freund 
er gewejen und geblieben ift, den Herrn v. Radowitz. Und 
unmittelbar nachdem er ihn ald Minifter hatte entlaffen müſſen, 
jchrieb er ihm den berühmten Brief, welcher dem Freunde 
die unmandelbare ewige Treue des Freundes und den Schmerz 
über den nothmwendigen Schritt des König? in wärmſten 
Worten ausjprad. Zu diefem rührenden Vorgange werden 
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ſich aber wenige Seitenſtücke in dem Leben moderner Staats— 
lenker auffinden laſſen. Und vielleicht fonnte auch bier alles 
doch nur darum jo geichehen, weil Friedrih Wilhelm zu 
vollen Herzens Menſch war, als daß er in voller Thatkraft 
König hätte fein können. 

Mer perfönlih den Fürften beeinfluffen will, der kann 
e3 heutzutage in der Negel weit bejjer, wenn er ein Sof: 
cavalier ift, oder im Kabinette des Fürften arbeitet, over 
irgendwie in freiem perfönlichem Berfehr mit demſelben ftebt, 
als wenn er Minifter wäre. Das war früher anders, Die 
Zeit der dienend berrichenden „Günſtlinge“ ift vorüber, aber 
die Zeit der wechſelnden „Einflüſſe“ keineswegs. Mit dem 
Günftling des durdlauchtigen Herren konnte der Minifter 
vielleicht jich verjtändigen, verbünden; er fannte und hatte 
bier feinen Mann; jo gab e3 früher eine Kabinetsregierung 
durch den Minifter; die kennt man im conftitutionellen 
Staate nicht mehr oder jollte fie wenigjtens laut der Ver: 
fafjung nicht mehr fennen. Dafür gibt es jeht Kabinets- 
einflüfle neben und über den Miniftern, perjönlice Ein- 
flüſſe, die Fein Gejet faſſen und beſchränken kann, die aber 
den Miniftern ihr Amt oft ſaurer maden al3 der wider: 
borftigfte Landtag. 

Der Minifter des abjoluten Staates fonnte jo über: 
mächtig werden, daß er die Eiferfucht feines fürftlichen Herrn 
erregte. Ludwig XIV. wollte feinen Premierminifter, weil 
ibm die Herrichergewalt, welche Nichelieu und Mazarin vor: 
dem geübt batten, zu deutlich vor Augen ftand. Alfo jelbit 
biejer unumpfchränkteite Selbſtherrſcher fürchtete fih zunächſt 
vor den Miniftern. Und nicht mit Unrecht. Denn Ridelieu 
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"hatte Alles gegen fich gehabt; der König konnte ihn nicht 
leiven, der Hof wühlte gegen ihn, in den Parlamenten wie 
in der Bureaufratie ſah er feine Feinde: dennoch ftand er 
als ein Diktator über Allen, Iebiglihd auf eigenen Füßen, 
der abfolute Minifter im abjoluten Staate. 

Es gibt auch heutzutage noch mächtige Minifter, aber 
abfolute Minifter gibt e8 nicht mehr. -So Tann ein moderner 
Fürft wohl oft genug eiferjüchtig werden auf die verfaſſungs⸗ 
mäßige Vollmacht, welche dem verantwortliden Minifterium 
verliehen ift, aber felten auf die Perfon des Minifters. Dieje 
Eiferſucht gilt dann im legten Grunde doch immer viel mehr 
jenem bureaukratiſchen Gefchäftsgange, mit welchem der Mi: 
nifter dem Fürften läftig fällt, und der Gontrole des Land: 
tags, die der Minifter refpeftiren und dem Fürften oft zur 
unangenehmften Stunde deutlid machen muß. Sie ift eine 
Eiferfuht auf die Gliederung der Gemwalten im conftitutio: 
nellen Etaate. Bei einem Minifter wie Richelieu regierte der 
Diener den Herrn, und alſo wurde der Herr eiferfüchtig auf 
‘den Timer; der conftitutionelle Minifter dagegen jagt dem 
Herren nur, wo feinem Regiment die negative Echranfe des 
Geſetzes geitedt ift, und alſo wird der Fürft blos eiferfüchtig 
darauf, daß fein Diener ihm derlei Meinung jagen kann 
und jol. Jene alte Eiferfucht zeugte für die größere Macht 
des Minifters, jene moderne befundet die fchwierigere Pflicht 
desſelben bei viel geringerer Macht. 


II. 


Indem ich nun bisher unterfuchte, „warum ein Minifter 
heutzutage den Leuten nicht halb fo ftarf mehr imponirt als 
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in der abjoluten Zeit,“ bin ich unvermerkt auch ſchon im 
die tiefere zweite Frage binein geratben, „warum e$ 
jetzt jo viel ſchwerer geworden, als ein guter 
und vollends als ein bedeutender ſchöpferiſcher 
Minijter zu walten?“ Meine Hauptgründe für den Er: 
weis dieſer größeren Schwierigkeit habe ich mir jedoch bis 
bierber aufgelpart und will fie jetzt erwägen und vortragen. 

Der Minifter thut nichts Wichtiges für ſich allein. 
Als Diener jeines Herrn und in deſſen Namen banvelnd, 
bedarf er zunächſt der Mebereinftimmung mit dem Fürften. 
Da müflen alfo zwei Köpfe eines Sinnes werden, und das 
fann in zwiefacher Weife geſchehen. 

"Entiveder hat der Fürft die ſchöpferiſchen Ideen, und 
der Minifter übernimmt viejelben blos zur Durcharbeitung 
und Ausführung. Oder der Minifter ift der eigentliche poli- 
tiihe Kopf, er gibt den Ton an und entwirit die Pläne, 
welche er auch ausführt; der Fürft aber adoptirt dieſelben 
und leiht ihnen den Nachdruck feiner Würde und Macht. 
Im einen Falle ift der Fürjt fein eigener Minifter, und ber 
Minifter ein blofer Bureauchef, Fein Staatsmann; im andern 
beherrſcht der Minifter den Fürſten, welcher dann ein blojer 
Figurant wäre, Nur darf fih der Minifter diefe Herrſchaft 
äußerlich nicht merken laſſen. Beides aber kann recht und 
gut jein, je nach den Perjönlichkeiten. 

Nur ein dritter Fall, der jene zwei verbände, taugt 
nichts. Denn wollten Fürjt und Minifter gleicherweije aktiv, 
ſchöpferiſch und original auftreten, jo würden fie troß aller 
Sefinnungsgemeinichaft alsbald hart aneinanderjtoßen, und 
der Minifter würde ji) beugen oder abtreten müſſen. Denn 
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er kann dem Fürften nicht Concurrenz mahen; er Tann 
nur ſchlechtweg dienen oder dienend herrſchen, darum 
heißt er eben Miniſter. 

| Daß der Minifter vor allem die Stimme feines Herrn 
gewinnen muß, ift nun gerade nichts Befonderes und kommt 
auch nicht blog in Verfaffungsitaate vor, fondern in jever 
Staatsform, mo es irgend eine Art von Miniftern gibt. 

Dagegen erwähst dem conftitutionellen Minifter eine 
neue und größere Schwierigfeit durch feine Stellung zum 
Landtage. 

Hat er fih mit dem Fürften zurechtgefeht, jo muß er 
ih auh mit dem Landtage zurechtſetzen und zwar in zivie 
facher Weife: er muß den Landtag mitarbeiten laflen an 
feinen Entwürfen, und er muß ſich vor dem Landtage ver: 
antworten über feine Handlungen. Man ſpricht immer 
nur von diefer Controle, wenn man der Leiden des con: 
ftitutionellen Miniſters gedenkt. Einem ſchwachen Pinifter 
mag dieſe Controle läſtiger ſein als jene Mitarbeit; ein 
ſtarker Miniſter dagegen, ich meine ein ſelbſtändiger und 
ſchöpferiſcher Geiſt, wird ſich durch die Vorkritik, durch die 
Mitarbeit am Entwurfe, weit mehr eingeſchnürt fühlen, als 
durch die Nachkritik der Verantwortung für das Geſchehene. 

Einſam, aus ſich und mit ſich allein, zeugt der Geiſt 
neue Gedanken und Thaten; Stoff ſammeln, Gegebenes ordnen 
und anwenden, Begonnenes fortführen mag man leicht in 
ergänzender Mitarbeit. Der ſchaffende Mann geht verſchloſ—⸗ 
ſene Pfade, der arbeitende ſucht Arbeitsgenoſſen. 

Man klagt über den Mangel an großen Staatsmännern. 
Unſere Zeit beſitzt aber doch das Zeug zu denſelben nicht 
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minder als eine andere und fie bat es bewiejen. Allein wir 
befißen eine Staatöform, welche vem Einzelnen wehrt, eine 
große Schlechtigfeit auf eigene Fauſt am Staate zu begehen, 
und eben darum aber aud auf eigene Fauft ein wahrbaftiger 
Held der guten Staatsfunft zu werden. 

Der ächte Staatsmann ift ein Mann der Idee und der 
That. Wer Gedanken im Kopfe hat und Nero im Arme, 
der fpridit wenig und handelt. Ganz bejonders ungern aber 
wird er über das fprechen, was er thun will, und am aller: 
ungernjten gar verhandeln über jein Handeln. Ein conftis 
tutioneller Minifter jol aber durchs Schreiben zum Neben, 
durchs Neden zum Thun, durchs Verbandeln zum Handeln 
fommen. Gebuld ift das erjte Erforderniß zum conftitutio: 
nelen Minifter, jchlaghafte Energie zum großen Staatsmann. 
Eines ſchließt pfychologiih das andere aus. In Zeiten der 
Noth, wo man dem Minifter die Geduldsproben allfeitiger 
Verhandlung gerne erläßt, wo man ihm von oben und unten 
williger ein Vertrauensvotum gibt, ift es darum am erften 
möglih, daß auch ein Minifter den Ruhm eines fchöpferifchen 
Genies gewinne. Der Freiherr v. Stein würde unter allen 
Umftänden ein außergewöhnliher Menjch gewefen fein, aber 
nur im Kampfe und Drange des nationalen Unglüds und 
der Erhebung ward er ald Minifter zugleich ein großer Staats— 
mann. Für einen Minifter in Friedenszeiten war er viel 
zu bart und jtarr. 

Zum berufenen Minifter gehört eine jo gar feltene Ver: 
einigung von Eigenihaften! Man follte aljo den jeltenen 
Gandidaten des Portefeuilles ohne meitere Nüdficht nehmen, 
wo man ihn findet, Hierzu hat der Fürft verfaffungsmäßig 
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das Recht, er darf zum Minifter machen, wen er will, und 
braucht durchaus nicht nach deſſen bisherigem Beruf, nad 
Amts- und Altersrang zu fragen. Uber dieſes Recht gilt 
meift nur auf dem Papier. Auf guten alten Adel fieht man 
zwar felten mehr, dagegen wird bureaufratijches Vollblut um 
jo dringender gefordert. Nicht aber die „amtlide Laufbahn“ 
führt zum rechten Minifter, ſondern das perjönliche Genie, 
welches fih neben und über ver Laufbahn aufihwingt. Ein 
Künftler-Genie ohne Amt läßt man wohl allenfalls in feinem 
einfamen Fluge gelten, aber beileibe fein Staatzfünitler- 
Genie mit dem höchſten Amte. Laſen wir doch in der Beitung, 
daß man einem ergrauten Minifter vorwarf, er habe feinerzeit 
dag Gymnafium mit der dritten Note abjolvirt, wie könne 
er nun Minifter fein wollen! Da wundert man ih dann 
noch, wenn manchmal monatelang im ganzen Lande Minifter 
gefucht und Feine gefunden werden. Eonit fteigert die ©elten- 
beit den Preis. Bei ſolch vergeblihem Suchen aber tritt das 
Gegentheil ein. Je länger man Minifter ſucht, um jo wohl: 
feiler werden fie. Denn Jedermann weiß, daß man zunädjit 
nur in den Kreijen fucht, wo nichts zu finden ijt; aber mo 
etwas zu finden wäre — bei bebeutenden, unabhängigen 
Männern außer aller bureaufratiiden und ariftofratifchen 
Linie, da wagt man nicht zu fuchen. 

Doch zurüd zum Thema! 

Analpfiren wir die Arbeitsleiden eines fchöpferifhen con⸗ 
ftitutionellen Miniſters noch etwas genauer. Er ift, wie jede 
auf Produktivität angelegte Natur, ein Stück von einem 
Künftler. Denken wir uns einen ftaatsfünftleriihen Plan, 
der ihm eigen gehört, der feine ganze Seele erfüllt. Er hegt 
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ibn mit dem euer, mit der Liebe des Künftlers für fein 
Kunftwerf. Allein obgleih er ihn in ftiler Seele empfangen 
und ausgetragen, wird er doch gerne ein frembes ſachkun— 
biges Urtheil darüber hören, ſei es von feinen nächſten Be: 
amten, oder von berufenen Leuten, die nicht Beamte find. 
Kein Menſch bat alle Weisheit für fih allein mit Löffeln 
gegejlen, und auch ver originellfte, ſelbſtgewiſſeſte Kopf Ichärft 
jeine Gedanken an fremdem Denken. Ein anderes aber ift 
e3 beim Echaffen Kritif auffuchen, oder beim Schaffen Kritik 
aufſuchen müjien. 

Der Plan ift gereift. Er fommt nun vor den Fürften, 
wohl aud) vor den Staatsratb. Vielleicht ſetzt es jet bereits 
heftige Debatten. Allein mit Wenigen, bei denen doch meilt 
vorweg ein verwandter Standpunkt vermutbet werden darf, 
bebattirt ſich's leicht. Fällt die Sache gleich bier, jo kann 
man obmedies nicht ſowohl von Arbeitsleiden reden, als von 
vereitelter Arbeit. Ein langes Hin= und Herzerren, Aendern 
und Ausfliden wird in diefem Stadium jelten zu befürdten 
fein; viel eber ein raſches Todtſtimmen und Todtſchweigen, 
als ein jchleichendes Todtreden. Geſetzt auch, der Fürft oder 
jein Staatsrath erhöbe Widerſpruch, jo wird das doch nicht 
perjönlidhe oder Parteioppofition fein, jondern ein jachliches 
Bedenken. Und dann bat e8 für den Pater einer neuen 
Idee immerbin großen Reiz, zum erjtenmale un® einmal 
alle Gründe für diejelbe ins Feld zu führen und die ganze 
Dialektit feiner Bertbeidigung zu entwideln. Aber mit dem 
einenmale if’s genug! Zweimal und jehsmal diejelben 
Gründe in eine andere Form zu gießen, ift trivialen Köpfen 
eine Luft, tieferen und thatfräftigen Denfern aber eine Laſt, 
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und je öfter fie ihre Gedanken wiederholt darlegen müſſen, 
um fo matter und trodener werden fie thun. Denn ber 
feurige Geift ftrebt inzwiſchen ſchon zu weiteren Folgegedanken. 

Nehmen wir nın an, der Minifter habe den Fürften und 
den Staatsrath für feinen Entwurf gewonnen und bringe 
denfelben vor den Landtag. Hiermit beginnt dann für ihn 
erft recht das eben bezeichnete Kreislaufen. Das bereits 
gründlich verfochtene Wert muß zunächſt zweimal weiter ver- 
fochten werden, nämlih im Ausſchuſſe und in der öffent: 
lichen Sigung der zweiten Kammer, und dann vermuthlic 
noch zweimal in der erften Kammer. Allein auch daran iſt 
es nicht genug. Der Plan fteht vor der Deffentlichfeit, alfo 
gilt e8 auch die öffentlihde Meinung für denjelben zu ge: 
winnen. Dazu bedarf man der Preſſe. Ein recht rühriger 
und geiftvoller Minifter aber jchreibt feine michtigften Leit: 
artifel felbit, wenigſtens in einer ſolchen politifchen Herzens: 
ſache, wie wir fie bier vorausjegen, oder er infpirirt fie jo 
genau und individuell, ald ob er fie felbit gejchrieben hätte. 
Alfo immer der nämliche Gedanfenfreis in veränderter Form! 

Welh eine Eeelenpein ſechsmal dag gleihe Korn zu 
dreſchen, welches doch nothwendig zulegt Stroh wird! Ich 
fönnte es dem Manne nicht verargen, wenn ihm jchon bei 
der vierten oder fünften Apologie der Humor anfäme, fein 
Wert zur Abwechslung auch einmal mit recht wigigen Gegen: 
gründen felber anzugreifen. Doch ein Minifter darf fein 
Humorift fein. 

Allein wird er denn nicht auch in der Debatte des Land- 
tages und der Preſſe mandes Neue lernen, neue Geficht3- 
punkte gewinnen, Selbftkritif finden in der mitarbeitenden 
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fremden Kritif? Ohne Zweifel wird ihm manche gute Lehre ge: 


geben werben, nur iſt leiver ver Augenblid, wo Jemand mit ' 


einem Plane vor die Deffentlichkeit tritt, um denfelben zur 
Unnabme zu empfehlen, der ungünftigfte für's Lernen. Auch 
pflegen Männer, die zu jeder Beit bereit find, Neues und 
Fremdes anzunehmen , zwar wohl große Gelehrte, aber jelten 
große Staatsfünftler zit fein. Das minder Vollkommene 
raſch und ganz durchzuſetzen, wird dem Manne der That 
befier dünfen, als über den beften binterbrein eingeflidten 
Bujägen ven einbeitlihen Guß zu verlieren und den rechten 
Augenblid zu verpafjen. Die parlamentariiche Debatte bietet 
faft immer lehrreichen Stoff für die Abgeorbneten, dann für 
die nachträglich ausführenden Beamten, für die Profefjoren 
des Staatsrechtes, für das Volk und für alle Welt; ob aber 
wohl gerade der Minifter, welchen die Debatte trifft, jemals 
jonderlich viel davon gelernt hat — —? 

Ih feße nun voraus, daß die Eadhe den beiten Gang 
nimmt. Die Mehrheit für den Plan des Minifters jcheint 
gefihert und es handelt fih nur um einzelne Abänderungen. 
Ya ich nehme den allergünftigiten Fall: die Haupteinwürfe 
kommen von wohlwollenden und ebenbürtigen Gegnern, von 
welchen ſich aud ein Minifter ohne Verdruß joll wiverlegen 
und belehren laſſen. Dazwiſchen fommen dann aber ohme 
Bweifel auch Redner, von denen fein Menſch etwas lernt, 
und die halten meijt die längften Reden. Solche un- 
fähige Salbader widerlegen und immer widerlegen müſſen, 
ift für einen feinen Kopf oft qualvoller, als von berufenen 
Begnern widerlegt zu werden. Und wenn fie der Minifter 


auch nicht wiverlegte, jo muß er fie doc bören, und hört 
Niebl, Freie Vorträge, |. 30 
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er das Gerede nidts jo muß er’3 menigftens binterbrein 
lefen; denn die ſtenographiſchen Protokolle find unerbittlich. 
Wie viel glüdlicher ift der Künftler und Echriftiteller, welcher 
gar feine Kritik zu leſen braudt, und alſo fröhlih immer 
weiter ſchaffen Tann! 

Dazu geſellt fih noch etwas Anderes. 

Der Miniſter hat gerade fo viel Redefreiheit wie der Abs 
georonete, aber der Abgeordnete hat unendlich viel größere 
Freiheit der Redeform. Nicht Traft des Geſetzes, mohl aber 
fraft der Sitte. Der Abgeordnete darf den Minifter mit 
allen Finten des Wites, mit allen Seitenfprüngen des Humors 
angreifen; die gleihe Waffe Shit ſich nicht für den Miniſter, 
er fol nicht wißig jein, fondern allezeit vol Würde und 
Höflichkeit, und eine feine Ironie von Miniftertifche gilt 
für anftößiger als ein grober Epaß von den Abgeordneten⸗ 
Bänken. Ein Miniſter, dem man ſcharfe Epigramme erlaubt, 
der die Waffe des Humors ſchwingen darf, ohne daß ſie 
auf ſein Haupt zurückfällt, iſt von vornherein ſchon mehr 
als ein bloſer Miniſter. 

Der Abgeordnete packt wohl auch einmal den Miniſter 
perſönlich; doch wehe dieſem, wenn er nun ſeinerſeits auch 
mit Perſönlichkeiten dienen wollte! Er ſoll ſich ſtreng an 
die Sache halten, er ſoll maßvoll, ruhig, ſtyllos, objektiv 
reden, was doch häufig wirkungslos reden heißt; den Gegnern 
aber find alle Tonarten ſubjektivſter Styliſtik beqguem, ja man 
rühmt ihre Rednergabe, wenn fie die höchften Intonationen 
und grellften Modulationen anſchlagen. Der Minifter ſoll 
vornehm reden, wie eine Denkſchrift, wie ein Protofoll, wie 
ein Buch; die Andern ſprechen wie's ihnen aus den Herzen 
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quilt, mitunter au im Volkston, wie ihnen der Schnabel 
gewachlen if. Eo bat ver vielgequälte Mann überall ver: 
drießliche Arbeit; wie jollte er alſo jein Werk mit jener 
hellen Freudigfeit durchführen können, die man fonft jo gern 
jedem jchaffenden Geifte gönnt? Es ergeht ihm wie den Bau- 
meiltern: indeb der Bau auffteigt, nob ein rätbjelbafter 
Numpf, Erittelt jeder Vorübergebende daran und zeigt, wie 
er's beſſer gemacht haben würde; ftebt das Haus aber ſchön 
vollendet, find alle Näthjel gelöst, dann jchweigt auch die 
Kritil, wo fie dod eben erjt anfangen jollte zu ſprechen. 
Und dod hat's der Baumeifter noch beſſer wie die Minifter; 
denn die ihm fo dreinreden, haben wenigftens fein Net zu 
ändern und müſſen's bei den Worten bewenden lafjen, fie 
dürfen ihm wohl die Freude am Werk verderben, nicht aber 
das Merk jelber. 

Im conftitutionellen Syſtem gibt es Sicherheitäventile an 
allen Eden. Der Landtag ſchützt den Minifter vor der Willkür 
des Fürften, und der Fürſt ſchützt den DVlinifter vor ber 
Willkür des Landtags; nur vor der Tähmenden Wirkung, 
welche in der doppelten Mitarbeit von Fürft und Landtag 
auf jedem genialen Werke eines Minifters rubet, ſchützt ihn 
fein Menſch. Darum find eben aud die genialen Minifter 
fo jelten: ein unabhängiger Mann voll eigener Ideen und 
energischen Charakters wird ſich nicht zum Bortefeuille drängen, 
und übernimmt er daflelbe aus opferfreudigem Pflichtbemwußt: 
fein, jo wird er wahrjcheinlich zu allernächit feine Genialität 
zum Opfer bringen, das beißt für fich behalten müfjen. 

Zwei Krankheitsformen zeigen fich nicht jelten bei Mi— 
niftern in Folge jenes ungelösten Gegenjages von Schaffens: 
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drang und Schaffensſchranke. Entweder der Mann wird ent: 
ſagend, verbittert, Eleinmüthig und kleinmeiſterlich und reibt 
feine Kräfte freublos im gewöhnlichen Geſchäftsbetriebe auf, 
welchen ein minder bedeutender Kopf viel befier bejorgen 
könnte; — oder er wird ein Gewaltsminiſter, der mit dem 
Zandtage trogt, ftatt in Geduld mit ihm zu arbeiten, und 
wenn er die Oppofition nicht mehr beugen Tann, zulegt 
wohl gar die Verfaffung beugt, um jchließlich in jenem Strome 
zu fahren und zu ſcheitern, der feiner gewaltthätigen Natur 
das freiefte Fahrwaſſer bietet, nämlich in dem Strome der 
Revolution. 

Alſo jolte cin genialer und vom kräftigſten Selbitgefühle 
erfüllter Mann wohl gar nicht Minifter werden? Das be 
baupte ih nit. Nur fol er als conftitutioneller Minifter 
in Friedenszeiten nicht genial fein wollen, und die Stärke 
ſeines Willens bauptfähhlic dahin wenden, den Eigenmillen 
zu beugen und perjönliditem Rubme ftolz zu entfagen. 

Anı allerbequenften fit ohne Zweifel die Mittelftellung 
eines Miniſters der praktiſch tüchtigen, ausdauernd geduldigen 
und ehrlichen Mittelmäßigkeit, die nicht? Unredhtes und Ver: 
fehrtes thut, aber auch nichts Großes und Eigenftes zu thun 
begehrt. Gar oft bezeichnet der allgemeine Nuf diejes oder 
jenes parlamentarifche Licht als den Minifter der Zukunft. 
Derlei vorbeftimmte Kandidaten des Portefeuilles find meiſt 
die gewandten Führer einer an fich unbedeutenden Mittel: 
partei. Eben weil fie feine durchſchlagende und eigenartige 
Politik verfolgen, wie die Führer der Nechten und Linken, 
vermögen fie bald nach rechts, bald nad) links den Ausſchlag 
zu geben ohne Untreue gegen ihre Meberzeugung. Sie ſind 


169 5 

allezeit „möglich“, während es das Loos eines ſchöpferiſchen 
Kopfes ift, daß er zum öÖftern auch ſehr „unmöglich“ wird, 
Sie haben die Gebuld, dutzendfache Mitarbeit zu ertragen, 
weil ihnen die Schaffensbegeifirung eigenfter Ideen fehlt, 
ja ihre ganze Partei ift im Grunde nur ein Nejultat der 
Mitarbeit der andern Parteien. Sie fammeln, vergleichen, 
wägen ab, vermitteln und machen im Landtag die gründ- 
lichſten Ausjchußreferate, fie werden ſpäterhin auch als Minifter 
jehr gründliche Denkſchriften ad majestatem ſchreiben. Sie 
können Meifter in jener Fleinen Politit werden, welde ein. 
gut gebendes Staatswejen weiterhin treu und redlid im 
gleichen guten Gange hält. Aber Meifter jener großen Politik, 
welche fühnen Mutbes neue und befjere Wege ſucht, werden 
fie gewiß nicht. Sie können ausgezeichnete Kammerpräfidenten 
abgeben, tüchtige Diplomaten, treffliche Verwaltungschefs, 
aber zu großen Staatsmännern, zu Miniftern im ftolgeren 
Sinn fehlt ihnen denn doch alles Zeug. 


IV. 


Der allgemeine Cab, daß die doppelte Mitarbeit des 
Fürften und des Landtags lähmend auf dem jchöpferischen 
Geiſte eines Minifters laften müſſe, gewinnt jedoch nicht 
überall in gleihem Maße Geltung. Die verſchiednen Stufen 
des Verfaffungsjtaates, die verſchiednen minifteriellen Gebiete 
bedingen manderlei Ausnahme und Unterjcieb, 

E3 gab eine Zeit, wo man den Eiertanz der Heinen 
Minifter als einen wahren Triumph modernen Staatsweſens 
pries. Das war in den Sünglingstagen des deutichen Ver: 
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fallungsftaates, in jener vormärzlichen Epoche, als die jüd- 
weſtdeutſchen Mittel: und Kleinjtaaten verſuchsweiſe coniti- 
tutionell regiert wurden, derweil die beiden deutſchen Groß⸗ 
mächte noch ablehnend und abwortend zur Seite jtanden. 
Mer damals Kammer-:Neden bewundern wollte, die man 
Thaten nannte, und Minifter beobachten, die jo ganz correct, 
daß fie niemals recht zur That famen, der ging nad Karls: 
ruhe, Stuttgart oder Münden. Der Staat galt für mufter: 
baft, melcher regiert wurde, ohne daß man jagen Tonnte, 
wer eigentlich regierte, der Minifter für meilterhaft, welcher 
gleich verantwortlid nah oben wie nah unten, moraliſch 
und politiich gleich abhängig nach beiden Seiten leitete und 
diente, hart und weih war, allein jhuf und mit Andern 
arbeitete, den Ton angab und in fremden Ton einftimmte 
— Mes in einem Athen. Man jah darin das wahre Ge: 
beimniß des Conftitutionalisnus. Und wenn die guten neuen 
Minifter auch nicht mehr von der alten Autorität des Amtes 
umſtrahlt wurden, jo genofjen fie doch den Ruhm, dur 
jo geheimnißvolle Kunft bald oben bald unten zu fehmweben 
und dennoch in der Verfallungstreue immer obenauf zu fein. 
Der Conftitutionalismus jener Zeit bot den Reiz, in der 
Idee vollendet zu eriheinen und doch ewig unvollendet in 
der Praxis. Gerade diefer Widerſpruch war fellelnd — mie 
jedes Schulideal im Kampfe mit dem Leben. Und wir machten 
Schule in jener Zeit: die Nation lernte dag neue Ver: 
faſſungsrecht. Aber ſolche Schule taugt nur für Friedens: 
zeiten. 

Die ahtundvierziger Märzftürme kamen; fie brachten ung 
die Märzminifter, neue Männer, aber feine neue Miniſter⸗ 
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gattung, Man bielt an dem vormärzliden Ideal des con- 
ftitutionellen Minifters feit, nur follte es vollendet werben, 
eine „Wahrbeit”, wie mweiland die Charte durch die Juli— 
revolution. - Die Märzminifter gingen an dieſer Wahrheit 
zu Grunde. Damals ward viel von „edeln“ Miniftern ge 
rebet und binterhber über dieſe „Edeln“ gejpottet, melde 
nichts zu Stande gebracht und, mie die verbitterte Oppofition 
meinte, die Volksſache verfauft und verratben hätten, In 
der That ftand damals mancher wahrhaft edle Mann an 
der Epibe und fiel, weil er als ganz correcter Minifter nad 
allen Seiten zumal blidte und mit gebundenen Füßen laufen 
wollte. | 

Wir leben in einer neuen Zeit. Man ſchätzt die Staaten 
nicht mehr nachdem feingegliederten, folgerechten Aufbau 
ihrer Verfaſſung, man fragt faum noch nad) dem individuellen 
Glück und Behagen der Bürger: man wägt die Staaten nad) 
ihrer Macht. Auch die Miniflerien, auch die Minifter werben 
nad) ihrer Macht gewogen. Es gibt Staaten mit wirklichen 
und Staaten mit blojen Titular-Miniftern. Die erftge 
nannten, die großen, jelbftändigen Nationalftaaten entfal- 
ten ihre eigenfte Macht in der äußeren Politik: Staat 
gegen Staat. Darum befigen fie auch zwei Minifterien, 
melde noch ganze Dlinifter ertragen können: des Krieges und 
des Aeußern. Wir leben in Militärftaaten, während ber 
reine Eonftitutionalismus eigentlid den Civil: und Friedens: 
ftaat vorausjegt. Hierin liegt ein Widerſpruch, der ſich viel- 
fab verfolgen ließe; er offenbart fid unter anderm auch 
darin, daß die Heerverwaltung fid) möglichft auf eigene Füße 
ftelt und von parlamentariicher „Mitarbeit” wenig wiſſen 
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will. Die Civiliften, welche fonft alles Tennen und können, 
verftehen vom Soldatenweſen ganz allein nichts, und bie 
Disciplin des Heeres darf nit parlamentariih gelodert 
werben. Kraft diefer zwei Sprüche bleibt der großftaatliche 
Kriegsminifter Herr im eigenen Haufe. 

Aehnlich der Vorſtand des äußeren Amtes. Der Verkehr 
von Etaat zu Staat, von Macht zu Macht jegt häufig das 
Geheimniß voraus, noch häufiger perfönliche Schlagfertigkeit, 
augenblidlihden Entſcheid. Da kann man nicht vorher zwei 
Kammern befragen. Alio wird zuerft gehandelt und binter- 
drein fommt die vollendete Thatfahe vor den Landtag, 
welder nah Umſtänden fogar „Indemnität“ ertheilen wird. 
Indemnität ift ein wohltönendes Wort für minifterielle Ohren ; 
denn es ſpricht die perfünlihe Macht des Erfolges aus, 
welche auf dem Rechte des Erfolges gründet. Aber man 
hüte fih vor dem Irrthum, als ob der Erfolg allein An- 
jpruh auf Indemnität verleihe. Erfolge, melde ung. ein 
Anderer vorwegnimmt, während wir fie doch jelber hätten 
gewinnen oder wenigſtens mitgewinnen fünnen, nehmen wir 
übel: wir verzeihen nur den Erfolg, welcher uns felbit nicht 
erreichbar geweien wäre. Mit andern Worten: nur der un- 
erjegliche Miniſter kann auf Indemnität Fraft des Erfolges 
rechnen. 

Das klingt faft wie Machiavell. Mlein wenn Macd)iavell 
beute fein berühmtes Buch zu fchreiben hätte, jo würde er’s 
überhaupt vieleiht nit „vom Fürften“, fondern „vom 
Miniſter“ betiteln. Mit den biftorifchen Beilpielen, die er 
jo trefflih zu verwerthen weiß, könnte er dann gleich bei 
jeinem Landsmanne Cavour anfangen. 





Die unerſetzlichen Minifter, die Männer ihrer eigener 
Thaten und der Andemnitöt des Erfolgs find beiule nur 
noch denfbar im Minifterium des Aeußern eines Großftaates, 
Sie fünnen dort jogar rad) Innen jelbjtihaffend eingreifen, 
fofern und jolange ihre Drohung, das äußere Amt nieder— 
zulegen, wenn man ihnen nicht überall willfährt, unwider— 
ftehliche Kraft befikt. Doch dics gehört nicht in das Kapitel 
von den Leiden der Fleinen, Tondern von den Freuden ber 
großen Minifter, e 

Als die Unterordnung der deutichen Mittel: und Klein: 
jtaaten unter ein Geſammtreich noch nicht durd die unwider— 
jtehliche Wucht der Ereignifje geboten war, jondern nur erft ala 
wünſchenswerth erörtert wurde, jagte man den Kleinen zum 
Troſte, «3 handle ji dabei ja blos um das Aufgeben der 
diplomatiihen und militäriihen Selbſtändigkeit. Hiermit 
würden ja die jelbjtändigen Fürften nicht mediatifirt. Das 
it ganz richtig, Aber die jelbjtändigen Minifter wurden 
mediatifirt. 

Nun ift aber den Einzelftaaten im deutjchen Neich eine 
berrlihe Aufgabe näher gelegt als je zuvor, eine Aufgabe, 
welche die jegensreihiten Ziele im fich ſchließt. Der Bürde 
der großen Politik und des autonomen Heerweſens ledig, 
können fie ſich um jo gründlicher in die Pflege der heimiſchen 
Volks: und Yandescultur vertiefen, ratlos wetteifernd, wer 
in Kunſt und Willenichaft, Induſtrie und Gewerbe, Verkehr 
und Landbau das Eigenfte und Höchite leiften werde, je 
nad) des Volkes und Landes Art und Bedürfniß. 

Alſo wüchje dann den Minifterien der innern Verwaltung 
an Scaffensfraft und Anjehen gevoppelt wieder zu, was 

Rirpl, Freie Borträge. | 31 
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die Minifterien des Meußern und des Krieges verloren 
hätten? 

Doch nicht ganz! Denn gerade auf dem Gebiete der 
Gulturpflege erwartet den Minifter des Innern die aller: 
größte Concurrenz. Die Culturpolitit ift durchaus nicht 
mehr Monopol ter oberjten Behörden wie in der bureau- 
kratiſchen Zeit; je mebr die eigentlich politiihe Aufgabe der 
kleinen Yandtage zuſammengeſchrumpft ift, um jo thätiger werden 
auch dieje hier eingreifen wollen. Der mädtigfle Mitarbeiter 
des Minifters in ſolchen Dingen ift dann aber auch vorab 
der Fürft jelber. Eo gut Karl Auguft von Weinar in den 
Ihlecdhteften Zeiten des alten römischen Reichs groß werden 
und zu einen nationalen Fürftencharatter emporwachlen fonnte, 
ebenjogut und noch viel leichter vermögen dies auc die 
Einzelfürjten in den ruhmvollen Tagen des neuen deutſchen 
Reiches. Freilich bat ſich unſre geſammte Geiftesarbeit feit 
hundert Jahren viel mehr auf eigene Füße gejtelt und be: 
darf aljo des fürftlichen Ratronates weniger; dafür hat fich 
aber auch das Gebiet Joldyer Eulturpflege weit hinaus über 
die blofe Kunſt und Wiſſenſchaft ausgewachſen, es ragt zu— 
gleich in das neue Land unferer wirtbichaftlichen und jozialen 
Intereſſen. Und jenes alte Mäcenatenthum, welches ſehr 
bequemerweiſe die ſchaffenden Meiſter nur durch Geld, Ehren 
und Titel förderte, verfängt freilich heutzutage auch nicht 
mehr viel. Geld und perſönliche Ehren ſind zwar angenehme 
Dinge, aber der rechte Mann ſchlägt es höher an, wenn 
der Fürſt zunächſt nicht ihn ſelbſt, ſondern das Heiligthum 
ſeiner Arbeit ehrt — durch redliches Mitarbeiten. Alſo ſoll 
z. B. der fürſtliche Kunſt-Mäcen vorab des eifrigſten und 
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vielfeitigften Studiums der Kunft ſich befleißen, danı ehrt 
er die Künftler in der Kunft. Und ähnlich auf andern Ges 
bieten. Das beißt: die hervorragendfte Eulturpflege ſetzt zu⸗ 
gleich die hervorragendſte Selbftthätigfeit des Fürften voraus. 

Da wird ver Fürft aber audy — ohne allen Verſtoß gegen 
die Berfallung — in diejen Dingen zulegt fein eigener Minifter. 
Was bleibt nun dann dem wirklichen Minifter übrig, ter hier 
jedoch genau genommen, gar nicht mehr der wirkliche Minifter 
wäre? Auch auf dieſem Gebiete, wo perjönliche Liebhaberei 
und Neigung am Tiebften fich geltend macht, verbleibt ihm 
zunächſt das mitarbeitende Dienen, entjagungsvoller wohl 
gar noch als angeſichts feiner Mitarbeit im Landtage und 
beim Neihe. Der Kleine Minifter muß der größte Meifter im 
Dienen fein, der große Minifter im Herrichen. Allein ſelbſt der 
große Miniſter des Großjtaates herrſcht doch auch oft genug 
nur dienend, und auch der Fleine behält, wenn er Flug ift, 
immer noc etliche Fäden der Herrihaft in der Hand. 

In vergangenen Zeiten madte das Amt den Mann; in 
unfern Tagen wird felbft ein Kleiner Minifter erit durch den 
Mann gemadt. Aber e3 dürfte noch ſchwerer fein, den 
Mann für den Heinen als für den großen Minifter zu finden. 

Dies Ichrt ein Bli in die Leidensgeſchichte der Fleinen 
Minifter. 
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Seit dem Erſcheinen des erſten Bandes dieſer 
„Freien Vorträge” find nahezu zwölf Jahre verſtrichen. 
Man hat mich inzmiichen öfters gefragt, warum ich 
den zweiten Band nicht folgen lafje? und ich habe jedes: 
mal geantwortet: weil ic allzu eifrig an demſelben 
arbeite, weil ich fortwährend neue Vorträge geitalte 
und halte. Bor lauter Sprechen fam ich nicht zum 
Schreiben. 

Zur genaueren Begründung dieſer Antwort und 
zugleih um zu zeigen, daß aud ich nicht Frei bin von 
der „Itatiftiichen Krankheit”, bemerfe ich nämlih, daß 
ich ſeit vierzehn Jahren 112 verjchiedene Themen in 
487 Wandervorträgen behandelt und in 106 deutichen 
Städten vor mehr al3 150 000 Zuhörern geiprochen habe, 

Mit dem Profeſſor in meiner Novelle „Das ver: 
(orene Paradies" darf ih darum wohl jelber jagen: 
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Im Semeiter lehre ich an der Münchener Univerfität 
und in den Ferien in Deutſchland. Denn meine ala- 
demifche Thätigkeit ift durch die Ferienvorträge nicht 
beeinträchtigt , jondern gefteigert worden. Weber das 
Verhältnis des Univerfitätslehrerd, der feine Sache Hoch 
und ernft greift, zu dem Wanderredner, der das Gleiche 
thut, habe ich mich im Vorwort zum erften Bande dieſes 
Werkes ausgeſprochen. Meine Anfichten wurden in- 
zwilchen nur befräftigt. 

Solche Wandervorträge in den Tyerientagen des 
Frühjahrs und Spätherbfte8 bergen einen wunderbar 
fellelnden Reiz für den Redner, fie üben einen Zauber 
der Erfriihung und Verjüngung, welchen nur derjenige 
ganz Teint, der ihn an fich ſelbſt erlebt Hat. 

Um jene 487 Borträge zu halten, unternahm ich 
86 größere und kleinere Reifen, kreuz und quer durd) 
die deutihen Lande, von Wien bi8 Emden, von 
Karlsruhe bis Danzig, von Poſen bis Saarbrüden. 
Ich habe Hierbei die deutiche Heimat — ftet3 das liebite 
Objekt meiner Studien! — gründlicher kennen gelernt, 
als ich es fonft irgend vermocht hätte. Vielleicht gibt 
der erite Doppelvortrag dieſer Sammlung hiervon 
Zeugnis. 

Ich kam in alljährlich wiederholtem Verkehr mit 
Geſellſchaftskreiſen in Nord und Süd zuſammen, die 





fich ſonſt dem Reiſenden verjchliegen, ich lernte Zuſtände 
fennen, die jener gar nicht zu Geficht befommt. 

Wiele treffliche Männer und Frauen murden mir 
befreundet, denen ich außerdem niemal3 begegnet wäre. 

Ich konnte das „deutiche Publitum“, mannigfacher 
Art, ftudieren wie nur Wenige. Für einen Forſcher 
meines Zeichens wiegt dies wochenlanges Bücherſtudium 
auf, welches ich inzwischen vielleicht verfüumte,. Das Leben 
it jo gut eine Quelle wie Bücher und Pergamente. 

Sc erkenne das Alles dankbar und bejcheiden an 
ald eine große Gunft des Glüds, die mandem Wür— 
dDigeren jchon darum verjagt bleibt, weil ihm bei allem 
Beift und Gaben die SHörperfraft mangelt und jtet3 
ungeftörte Gejundheit. Und Beides ıft für derlei Be- 
ginnen die erite Vorausjeßung. 

In unferer Zeit tritt Die Perjönlichkeit nit: ſie 
verliert ſich in der Gruppe. Selbſt beim wiſſenſchaft— 
lichen und künſtleriſchen Schaffen fragt man nicht zu— 
erſt, ob es das perſönlichſte ſei, ſondern ob und wie 
es in den Rahmen der Schule und Partei paſſe? 

Das gedrudte Wort zeigt den Lejern doc nur Die 
verichleierte Perjon des Autors von ferne, und Der 
Autor fann die Vhyfiognomie feines Publitums nur 
von ungefähr erraten. Der Redner aber jteht leib— 
haftig vor feinen Hörern und Beide jehen fich Aug’ in 
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Auge. Das birgt einen unerſchöpflichen Nez. Mag 
da3 geiprochene Wort auch noch jo raſch verhallen, die 
Stunde war doch fo ſchön! — menigftens für den 
Redner. Ob au für die Hörer? daB mögen Diele 
jelbft enticheiden. 

Der Redner kann viel rüdhaltlojer fich ſelbſt geben 
al8 der Schriftfieller. Darum reden Leute jo gern, 
die da jagen: entweder will für mich etwaß bedeuten 
oder ih will überhaupt nichts bedeuten. Ich befenne 
mich zu dieſer feltfamen Klaſſe. | 

Und doch ift in fo vielen anderen Punkten der 
Chriftiteller wiederum weit beffer daran als der Redner. 
sch hebe nur einen hervor. 

Jeder befiere Schriftfteller hat eine, wenn auch noch 
jo Heine Gemeinde von Verehrern, die Alles leſen, was 
er ſchreibt, weil er es geichrieben hat, die den Geſamt⸗ 
autor lefen und alfo auch ein Urteil über die Totalität 
feiner litterarifchen Xeiftungen gewinnen. Und wenn 
die Öffentliche Kritik auch jehr jelten einen lebenden 
Geſamtautor zu beurteilen, alle feine Arbeiten gegen- 
einander abzumägen und dadurch das Bild des ganzen 
Mannes zu zeichnen pflegt, jo fünnte fie e& doch menig- 
ſtens thun. j 

Das vieljährige Geſamtwirken eine Manderredners 
dagegen, der jeinen Beruf weit und groß faßt, kennt 
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Niemand und fann Niemand beurteilen als er jelbit. 
Außer mir hat fein Menſch meine 112 Themen aud) 
nur dem Stoffe nach alle miteinander fennen gelernt, 
geſchweige nach der jehr verichiedenartigen Behandlung, 
Die ich einem und demjelben Stoff nah Ort und Feit 
zu geben pflege. So bleibt die Kenntnis des Ganzen 
immer nur lüdenhaft, und eine Kritik des Ganzen ift 
unmöglich. Aber durch Fülle und Reichtum, durch 
Univerjalität und raftloje individuelle Mannigfaltigkeit 
wird eim jolches Wirken erjt bedeutend, Wir müſſen 
entjagen, verzichten, dab dies irgend Jemand beobachte 
und anerfenne, 

63 nüßt uns wenig, daß man einzelne Vorträge 
nachher niederjchreibt und druden läßt. Sprecden und 
Schreiben ift zweierlei, und jo wie dieſe Vorträge bier 
gedrudt ſtehen, habe ich fie niemals geſprochen. 

Dazu bleibt das Gedrudte doch nur ein Heiner 
Teil des Ganzen. Die erite Sammlung enthielt nur 
ſechs von meinen Wanderporträgen, die übrigen waren 
anderen Urſprungs, und im vorliegenden Bande zählen 
nur acht hierher, 

Der Vortrag über Eorelli wurde im engiten ge 
lehrten Kreiſe gehalten; die beiden Rektoratsreden ſind 
feierliche Amtsreden. Jeder Leſer wird da ſofort einen 
großen Unterſchied gegenüber den Wandervorträgen ent— 
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decken; er vermißt vielleicht die perſönliche Friſche, die 
kunſtreichere Form, die er dort fand, vielleicht auch etwas 
Schalkhaftigkeit und einigen Mutwillen, der ihn dort 
ergötzte oder ärgerte. Es kommt nicht bloß darauf an, 
worüber man ſpricht, ſondern auch wo und vor wem 
man ſpricht. Und vielleicht finden es einige Leſer dann 
doch anziehend, zu vergleichen, wie verſchiedenartig der 
Redner ſich ausgedrückt hat im Frack vor einem bunten 
Kreiſe von Damen und Herren, im Rocke vor einigen 
gelehrten Kollegen und im Talar vor einer ernſten Feſt⸗ 
verſammlung; — und er blieb doch zuletzt immer der⸗ 
ſelbe Mann. 

Im Vorwort des erſten Bandes erzählte ich von 
den Vereinen für wiſſenſchaftliche Vorträge, wie ſie da— 
mals (1873) im erſten fröhlichen Aufblühen ſtanden. 
Die Vortragsvereine haben ſich inzwiſchen erſtaunlich 
vermehrt und über ganz Deutſchland ausgebreitet, das 
Intereſſe an der Sache iſt gewachſen, die Anforderungen 
der Zuhörer nicht minder und ohne Zweifel auch die 
Leiſtungen der Redner. 

Seit acht Jahren beſteht ein deutſcher Verband von 
Vereinen für öffentliche Vorträge: im Jahre 1876 
traten 6 Vereine zuſammen, ihr Vortragsweſen gemein- 
fam zu regeln; heute umfaßt der Verband 104 Vereine, 
die ſich über ganz Deutichland ausbreiten. Er ftellt 
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fih die Aufgabe, eine gegenjeitige Kenntnis von den 
Zeiltungen der Redner zu vermitteln, die Auswahl der 
Themen zu erleichtern, den Rednern jelbjt aber durch 
planmäßig gemeinfame Einladungen einen größeren Reije- 
cytklus zu ermöglichen, die gefchäftlichen Verhandlungen 
zwijchen den Rednern und den Einzelvereinen würdig 
zu ordnen und zu vereinfachen. Warteitendenzen und 
agitatorische Ziele fennt der Verband nit. Alljährlich 
um die Pfingftjeit wird in irgend einer deutichen Stadt 
ein „Berbandstag” abgehalten; Delegierte der Vereine 
ericheinen dort, um ſich gegenfeitig zu unterrichten über 
die Erfolge des vergangenen Jahres, gemeinfame Pläne 
zu beichließen und zu beipredhen, was jonit für Die 
Pflege der Vereinsintereſſen münjchenswert erjcheinen 
fünnte. An der Spibe fteht al3 gewählter Borjtand 
der Begründer diejer ganzen einflußreichen Organijation 
Herr Edmund Lo in Koburg. In Koburg laufen zu: 
legt alle Fäden zufammen, und ohne die raftloje, opfer— 
volle Thätigfeit dieſes Mannes, der ſich, in glüdlicher 
Muße lebend, die Gentralleitung des Verbandes zur 
Lebensaufgabe geftellt hat, würde fich derjelbe wohl kaum 
jo mächtig ausgebreitet und jo wohlgeordnet und rein 
erhalten haben. Gine größere Zahl hervorragender Vor: 
tragävereine find dem Verbande zur Zeit noch nicht 
beigetreten und wirken gleichfalls erfolgreih. Trotzdem 
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fann man auch heute ſchon fagen, daß fidh der Beilfame 
Einfluß des Verbandes überall im deutſchen Vortrags⸗ 
weſen bemerklich macht. 

Die öffentlichen Vorträge ſind mitbedingt durch den 
Geiſt der Oeffentlichkeit in unſrer Zeit und durch das 
allgemeine Bildungsbedürfnis. Als Wandervorträge 
wurden ſie erſt möglich durch die wunderbaren neuen 
Verkehrsmittel. Sie fördern einen perſönlichen Aus» 
taufh von Stadt zu Stadt, von Gau’ zu Gau, fie 
fteigern da8 deutiche Gemeinbewußtſein, leife, unmerf- 
lid und doch tiefgreifend; fie verbinden die gebildeten 
und bildungfuchenden Leute allerlei Standes und Be- 
rufs zu einer edeln, von geiftigen Intereſſen erfüllten 
Geſelligkeit; fie find eine Macht, die man vielfach unter- 
ihäßt, die fi aber in ihrer wachſenden Bedeutung 
ermweijen wird. 

Es wird immer mein Stolz und meine Freude jein, 
daß ich an diejer echt modernen Bewegung nad) meinen 
beicheidenen Kräften mitgewirkt Habe. 


Münden, am 27. September 1884. 


W. H. R. 
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Nord und Süd im der deuffden Kultur. 


(Zwei Vorträge.) 


Grjter Vortrag. 
I. 


Auf der alten Frankfurter Mainbrüde ftebt das Steinerne 
Standbild Karls des Großen, Der große Karl ift dem mo: 
bernen Bildhauer zwar etwas zu kurz geraten, allein er ge: 
bört doch notwendig hierher. 

Der Kaijer jhaut gen Weiten, mainabmwärts zum Rheine, 
nad Ingelheim, nah Paris; gen Weiten‘ breitet jich fein 
großes Neich bis zum atlantiihen Ozean, aber binter feinem 
Rüden, im Often, bat deutjches Volk und fränkiſche Herr: 
ihaft bald ihre Grenze. 

Wer die riefige Größe von Karls fränkiſchem Reiche in 
drei Worte fallen will, der jagt: es ging bis zum Ebro, 
zum Tiber, zur Rab, zur Eider; — er nennt Flüſſe im 
Süden, Südoften und Norden. Wer aber die Schranfe 
diejes Neiches ähnlich bezeichnen wollte, der würde jagen: 


es reichte faum bis zu den Quellen des Mains, es reichte 
Mich, Freie Borträge. 1. l 








Es 
2 


nur bis zur Elbe und Saale. Dort börten die Deutſchen 
auf, und darüber hinaus im Dften und Norboften kam ſlavi⸗ 
ſches Voll und Land. 

So war's vor taufend und mehr Jahren. 

Wenn der alte Kaifer von feiner Mainbrüde heute recht 
tief ins neue Reich fehen wollte, wie damals ins alte, jo _ 
müßte man ihn umdrehen, daß er nad Norboften blidte. 

Zu Kaifer Karls Zeiten ging Deutfchland noch auf im 
Frankenland. Der norbbeutfche Partikularismus der Sachſen 
wurde von Karl mit Feuer und Schwert gebrochen, fie 
mußten ihre zum Teil ſehr bereditigten Eigentümlichleiten 
dem ſüdweſtdeutſchen Einbeitsftaate opfern. Die politifche 
Gentralifation ging vom Rheine aus, wo fpäter die größte 
politiihe Zerriſſenheit herrichte; und die äußere Macht des 
Reiches gravitierte am Rhein, mo fpäter die deutfche Ohn— 
macht fih am gründlichiten offenbaren jollte. 

Das deutihe Neid im Mittelalter hatte zwar jchon 
eine ganz andere Geftalt als das Frankenreich Karla des 
Großen; dennoh lag auch bei ihm der Schmwerpunft der 
Kultur wie der politiihen Macht weit mehr im Süden und 
Weiten als im Norden. Mit dem Ausgange des Mittel- 
alters und in der Reformationszeit begann fich jedoch die 
Achſe des Reiches zu verjchieben, der Einfluß des Oſtens, 
dann des Nordens wuchs gleihen Schrittes mit dem Zurüd- 
treten des Südens und Weſtens. Und wenn wir nun die 
Gegenwart etwa mit der Hohenftaufenzeit vergleihen, dann 
erſcheint uns diefe Verſchiebung der Kulturachſe, diefe Ver: 
legung des politiiden Gentrums vom Südweſten zum Nord: 
often als vollendete Thatjache. 
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Das Problem meines Vortrages ift, diefe Thatjadhe 
in jprechenden Bildern lebensvoll darzulegen und nad ihren 
Gründen und Urſachen zu forſchen. Mit diefem Problem 
verbinde ich dann noch eine Frage: wo hört Süddeutſchland 
auf und wo fängt Norbdeutichland an? eine Frage, bie 
iheinbar faum einen notgebrungenen Zuſammenhang mit 
meiner Hauptaufgabe bat. Und doc iſt letztere nicht gründ- 
(ich zu löſen ohne die Frage, welche gerade darum jo wichtig 
it, weil fie jelbjt vielleicht unlösbar erjcheint. 

Mir treten eine Wanderung an durch deutſche Gaue, 
von Welt nah Süd, nad Oft und Nord und wieder zum 
Weiten zurüd und beobachten Denkmale der alten, That: 
ſachen der Neuzeit, um das Leben der Gegenwart aus ber 
Geſchichte und die Gejchichte aus dem gegenwärtigen Leben 
zu begreifen; letter Reifezwed bleibt aber immer das melt- 
geichichtliche Problem des geographiichen Frontwechjels deut: 
ſcher Kultur: und Staatsmadt. 

Der Ausgangspunkt unjerer Reife jei die vorgedadıte 
alte Frankfurter Brüde. Sie überjpannt jene vielberufene 
„Linie“, die fih immer als unbaltbar ermwiejen bat, die 
Mainlinie. 

Dieje ältefte und vornehmfte Mainbrüde hatte im Mittel- 
alter ihren befonderen Frieden. Streit und Schlägerei war 
bier hoch verpönt, und jo Einer den Andern blutig jchlüge, 
und ſei es auch nur mit der Hand, hatte er die Hand 
verwirkt, wie es am Brüdenturme buchſtäblich und bildlich 
zu lejen ftand. Der Turm fteht nicht mehr; dod wird ſich 
bie Nation, und nunmehr hoffentli für alle Zukunft, den 
„Frieden der Mainbrüde” merken. 
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Man braudt in dem engen alten Frankfurt nur durch 
wenige Straßen zu geben und man bat einen Gang durch 
die ganze deutſche Reichsgeſchichte — in Gedanken; benn 
das Auge fieht nicht viel von monumentalen Bildern des 
alten Reiche. Aber fieht es denn viel mehr dergleichen im 
ganzen großen Deutfhland? Wie wenige echte „Kaifer- und 
Reichsdenkmale“ ragen noch über den deutſchen Boden em: 
por, wie wenige zumal, wenn wir fie mit dem reihen Schatz 
unjerer mittelalterigen Denkmale der Kirche und des Städte 
bürgertums vergleihen! Und doch war das Neid (das 
Jahrhundert feiner Vorgefhichte mit eingeſchloſſen) — ein 
taufenbjähriges, und doch war das Kaijertum jo überragend 
gewaltig — in Gedanken! Die römischen Kaifer römiſcher 
Nation verftanden es befjer, fich jelbft monumental zu ver- 
ewigen als die römischen Kaiſer deutſcher Nation; allein 
jene Römer hatten au ein Rom. Wer recht als ein alter 
deutſcher Kaifer lebte, der lebte auf fteter Wanderfahrt; er 
war überall im Reiche zu Haufe und überall zu Gafte. So 
batten die Kaifer taujend Jahre Zeit zur Gründung monu: 
mentaler Werfe und hatten doch Feine Zeit dazu. 

In vergangenen Tagen hätte nıan Frankfurt öfters die 
deutfche „Reichshauptitadt” nennen können; unfere Vorfahren 
fühlten aber fein jonderliches Bedürfnis nach Hauptitädten. 
Wir gewannen im neuen Reiche fofort das Bedürfnis, die 
Thatfahe und den Namen, und Berlin ift jet wirkliche 
Reihshauptitadt. Ob wir aber jemals das Bedürfnis und 
die Thatſache einer „Hauptitadt von Deutjchland” gewinnen 
werden? Schon die bloße Frage ift echt deutih und nur 
deutih, und eben darum ift auch diefe Frage eine Thatjache. 


ee 


Ein Gang durchs Reich geht in Frankfurt — im Bid: 
zack — von der Mainbrüde bis zum Gafthbaus „Zum 
Schwanen”, von 800—1871, von Karl dem Großen bis 
zum Frankfurter Frieden, und nimmt unterwegs den Sal: 
bof, den Nömer, den Dom, den Bundestagspalaft und die 
Baulsfirche mit. 

Wir wandeln anfangs etwas im Dunfeln, einer Zeit 
gedenfend, die uns jo ferne liegt. Denn wenn der große 
Karl auch jehr bemerkbar auf der Brüde fteht, jo iſt es 
doch bloße Sage, daß er Frankfurt gegründet habe und jehr 
zweifelhaft, daß er bier bereits einen Palaft bejeffen. Aber 
jicherlih meilte er im Winter 793 bier und hielt im fol- 
genden Jahre einen Reichstag ab. Und fein Sohn, Yubwig 
der Fromme, baute 822 eine Pfalz, den alten Salbhof. Die 
bürftigen Trümmer, im büjteren Geminfel eines Hinter— 
gebäudes verjtedt, finden wir nur unter fundiger Führung, 
und zweifeln dann noch, ob fie echt find. Es ift die ſchnei— 
denfte Ironie auf menjchlide Größe, wenn wir uns dann 
jagen: an diejer Stätte war es vielleicht, wo Karl der Kahle 
geboren wurde und Ludwig der Deutiche geitorben ift! 

Vom Salhof zum Nömerberg find nur wenige Schritte; 
wir treten aus dem Halbdunfel ins hellere Licht. Wie Klein 
erſcheint uns heute diefer „Nömer”, wo die neu gewählten 
und gefrönten Kaifer Tafel bielten, nicht unterm eigenen 
Dache, jondern im Rathauſe der Frankfurter, wie eng dieſer 
Nömerberg, wo das Volk den neuen Kaiſer an jeinem Ehren: 
tage begrüßte! Und wie Elein war damals Frankfurt, und 
doch wie viel größer als heute! Wie oft hat man jdhon 
des jeltjam prophetifchen Zufallsipieles gedacht, daß der alte 
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Baumeilter des Kaiſerſaales die Zahl ber Wandniſchen ge 
rade ſo abſchloß, wie ſpäter die Zahl der Kaiſer fi ab: 
ſchließen follte. In jeder Niſche hängt ein Kaiferbild; nad) 
dem Bilde Franz II. war für kein weiteres mehr Platz und 
Franz war der letzte römische Raifer deuticher Nation. Das 
ift ein anſchaulicher Kommentar zu unferem Tert. Als man 
im Jahre 1848 ein neues Reich aufzurichten gebachte und 
einen Reichsverwefer gewählt hatte, da ſchien auch Frank⸗ 
furts mittelalterlihde Bedeutung neu erſtanden zu ſein, und 
man wollte das Bild des Reichsverweſers zu den alten Kai⸗ 
fern reihen. Aber es fand fich fein anderer Raum als auf 
einer Thüre, und das war ein etwas unfiherer Standort. 

Der Rokokobau des ehemaligen Bundestagspalaftes auf 
der Ejchenheimer Gaffe gemahnt uns durch feinen Stil ſchon 
an eine Zeit, wo Deutihlands politifhe Macht längit nicht 
mehr in diefen rheinifchen Gauen gravitierte. Es waren 
wohl verjchiedene Gründe, welche im Jahre 1815 zu dem 
neunten Artikel der Bundesakte führten, der da lautet: „Die 
Bundesverfammlung hat ihren Sig in Frankfurt am Main“. 
Die Wahl der Hauptitabt eines der größeren deutſchen 
Staaten würde die Eiferfucht der anderen mwachgerufen haben; 
aber für Frankfurt ſprachen auch bejonders die Erinnerung 
an die alten Kaiferwahlen und Krönungen und an das alte 
Neid. Und die Romantiter der Befreiungsfriege wiegten 
fih fo gern no in dem Traume, daß diefes alte Reich 
wiebererftiehen werde. Wie aber die Kaifer vordem im 
Römer zu Gaft gewejen waren bei der Stadt Frankfurt, jo 
wohnte der Bundestag zur Miete beim Fürjten von Thurn 
und Taris. Seht fiten dort feine Diplomaten mehr am 
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grünen Tiſch; ftatt ihrer beherbergte das Haus vor etlichen 
Jahren eine Ausftellung ethnographiſcher Sehensmwürdigfeiten. 

Es ift nicht weit vom Bundestagspalaft zur Paulskirche, 
und doch war es den deutjchen Regierungen vor 1848 jo 
ſchwer, diefen Weg zu finden. Den Nüdweg zur Eſchen— 
heimergafje fanden fie im Jahre 1851 viel leichter. An der 
PBaulsfirhe hat man lange gebaut, von 1796 bis 1833; 
eine ganze Periode der Weltgejchichte jpielte jih ab während 
der Bauzeit. Das erite deutliche Parlament baute rajcher, 
als es in dieſer Kirche tagte, und doch baute es viel zu 
langjam. Hätte es nur fnapp fo viele Wochen auf den Bau 
eines neuen deutſchen Reiches verwandt, als es Monate dazu 
brauchte, jo würde der Bau vermutlich dauerhafter geworden 
jein. Bei den politiihen Baufünitlern heißt es umgekehrt 
wie bei ben wirklichen Arditeften: wer am geſchwindeſten 
baut, der baut am feiteften. Jetzt tagen feine Neichsboten 
mehr in des Paulsfirhe, über der Orgel find feine Verſe 
von Georg Herwegh mehr zu leſen, und ber friedliche Chor: 
gelang ber Gemeinde und die Friedensbotihaft des Predigers 
erichallt wieder, wo vordem der Sturm der Debatte erbrauite: 
Auch nah dem Jahre 1850 mwähnten aber doch noch viele 
Leute dieſer rheinischen Gaue, wenn endlich einmal troß alle: 
dem ein neues Deutjches Neich komme, dann könne es nur 
in Frankfurt geihaffen werden, nur in Frankfurt feinen 
Mittelpunkt finden. Nahm man doch auch das deutſche 
Schüßenfeit und den deutſchen Fürftentag in diefem Sinne 
aläubig als gutes Omen. Es follte anders fommen. Mancder 
patriotiiche echte alte Frankfurter konnte ſich nicht verjöhnen 
mit dem Sabre 1866 und feinen Neufchöpfungen, nicht nur 
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weil er den Verluſt ber Selbſtanbigkeit feiner Vaterſtadbt 
beklagte, ſondern weit mehr noch, weil nun für-unabfehbare 
Zeit feititand, daß das politiſche Centrum bes neuen beut- _ 
ſchen Reichs nicht mehr am Rhein und Main zu fuhen, u 
fondern an der Spree enbgültig gegeben fei. I | 
Der glorreihe Frankfurter Friede bes Jahres 1871 
drängte ſolche Gedanken in den Hintergrund. Frankfurt 
bewahrt fo viele Denkmale der verfehlten national-politifhen 
Verſuche; darum ift denn gerade hier die Gedenktafel am 
Gaſthaus „Zum Schwanen” ein doppelt tröftliches Wahr: 
zeichen des größten national:politifhen Erfolges. Der Frank⸗ 
furter Friede wurde in einem Gafthof unterzeichnet. Selt⸗ 
james Spiel des Zufalla! Das deutſche Reich kam Im 
Frankfurt nirgend unter eigenes Dad. Die Kaijer feierten 
ihre Erwählung im ſtädtiſchen Rathaufe, der Bundestag 
wohnte zur Miete im fremden Fürftenpalaft, das erfte deutſche 
Parlament tagte in ber lutherischen Kirche, und die neuen 
Grenzen des Reiches wurden von den Diplomaten in einem 
Gafthaufe verbrieft. Und doch liegt in all diefem Zufall eine 
fo tiefe Symbolit! In Berlin fand Kaiſer und Kanzler und 
Bundesrat gar raſch das eigene feite Dach, und der Reichstag 
wird fih ja wohl auch bald fein feftes Haus gebaut haben. 
Im Süden wanderte vordem das alte deutfche Reich; möge 
das neue Reid nun im Norden feinen dauernden Mittel- 
punkt gefunden haben, wenn es nur Nord und Süd gleich 
dauerhaft zufammenhält! 





II. 


Bon Frankfurt nad Heidelberg, die Bergſtraße entlang, 
iſt eine heitere Fahrt durch ladhendes Gelände — voll erniter 
Erinnerungen. 

Rechts dehnt fih die Ebene zum Rheine hinüber — 
uralter Kulturboden —, linfs lagern Dörfer und Städtchen 
am Zube der Berge, von deren Scheitel hier und da eine 
Burg ins Thal herabihaut. Das Nheingebiet ift neben 
Tirol die burgenreichite Gegend Deutichlands. Aber grund: 
verfchieden von den tirolifhen Burgen, haben die rheinischen 
Burgruinen ihre ganz eigene Art. Dieſe alten Edelſitze 
wurden zum Teil noch in jpäter Zeit als Landesfeften (mir 
würden jett jagen als „Sperrforts”) benützt, ermwiejen ſich 
aber jelten feft fürs Land und fperrten nicht lange: fie wurden 
fait ſämtlich in den legten zwei Kahrhunderten vom Feinde 
zeritört; fie wurden geſprengt, zuſammengeſchoſſen, nieder: 
gebrannt von den Soldaten Ludwigs XIV. im Orleans'ſchen 
Krieg oder von den Heerhaufen der Nevolution in den 
neunziger Jahren. Darum ragen ihre Trümmer auch jo 
dachlos fahl in die Luft, und hat ſich meiſt nur nadtes 
Mauerwerk erhalten. Und die Städte und Dörfer zu ihren 
Füßen waren vor adtzig Jahren fo viel malerifcher mie 
heute, weil fie jelber damals zur Hälfte noch Ruinenftädte 
waren. So erzählt uns Burg und Stadt von Heidelberg 
bis zum Siebengebirge, daß das Nheinland, einit die Balis 
deutſcher Macht, zulegt das ſchwächſte, ſtets bedrohte Grenz: 
land des Neiches geworben fei. 

Wir fteigen hinauf zur Burg Auerbad und bliden oft: 
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wärts nad den Höhen und Schluchten bes Dbenwalbes: — 
das tft Nibelungenland, wo Sagen ben Siegfried erſchlug; 
Worms liegt nicht ferne gen Weften und bie ganze Ganges 
berrlichleit der Hohenſtaufenzeit ftebt vor. unferem Geiſte. 
Die Sagenkreiſe des NRibelungenlieves, fränfiih und gothifd, 
burgundiſch und heuniſch, flammen aus allerlei Landen, aber 

ber Vollsfänger, welcher fie zulett zum großen Helbengefang 
zufammengefügt bat, war doch ein Oberdeutſcher, ber im 
Rheinland Beſcheid wußte. In ben erften Alten bes Nibes 
Iungendramas hören wir das Raufchen bes Aheines und am 
tragiſchen Schluſſe das Rauſchen ber Donau. 

Aber ber Anblid der Burg Auerbach verſetzt uns in 
eine ganz andere Zeit als die Weberfchau der Landſchaft. Die 
Burg liegt in Trümmern feit jenen Tagen des Sahres 1674, 
wo fie von Türenne mit Sturm genommen wurde, um dann, 
in hoben Flammen lodernd, den Franzofen als Siegesfadel 
über das weite Nibelungenland hinaus zu leuchten. 

Wir pilgern weiter zur Starfenburg bei Heppenheim. 
Das Auge jehweift von da droben in die Ebene, gen Lorch, 
jet ein großes Dorf ohne befondere Bedeutung ; aber der rät: 
jelhafte Reſt feiner „bunten Kirche” kündet uns noch, daß die 
gelehrte Renaiffance Karls des Großen vor einem Jahr⸗ 
taufend dort einen ihrer berühmteften Site aufgeſchlagen 
hatte, und daß man dazumal in diefem Lorſch ein ebenfo 
gutes und befjeres Latein ſchrieb als irgendwo in Deutſch-— 
land und Frankreich. Die Starkenburg felbft jedoch fpricht 
wieder von einer ganz anderen Zeit. Sie machte ihrem 
Namen Ehre, als fie in dem Mord: und Brandjahre 1689 
von Melac vergebens belagert wurde, und der Zerſtörer 
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Heidelbergs bier den Widerſtand von ei paarhundert heſſi⸗ 
ſchen Soldaten und Bauern nicht bezwingen konnte. 

Auch die Chronik des benachbarten Weinheim weiß von 
Sturm und Plünderung in jenen trüben Tagen zu erzählen. 
Als Kurfürjt Johann Wilhelm von der Pfalz in den Trüm— 
mern Seibelbergs fein Obdach mehr fand, verlegte er feine 
Nefidenz in diefes Städtchen, welches etwas weniger ruiniert 
war. : Darum ward aud das Pfälziſche Landredht (1700) 
in Weinheim gedrudt. Ein Wappen mit den medicäijchen 
Ballen in der fatholifhen Pfarrkirche erinnert uns daran, 
daß eine Tochter des ftolzen Haufes Medici, des Kurfürften 
Gemahlin, bier jchwere Stunden verlebte; fie mag das Rhein: 
land, das deutſche Stalien, zu jelbiger Zeit nicht befonders 
italienifch aefunden haben. 

Es zieht uns nad) Heidelberg ; in Handſchuchsheim jehen 
wir der poejieverflärten Stadt bereits unmittelbar ins Ge— 
ficht. Verweilen wir einen Augenblid in diefem Handſchuchs— 
beim; es ilt ein alter Ort, jchon zu Pipins Tagen genannt, 
und jchon in Karls des Großen legter Zeit wegen jeines 
MWeinreihtums gerühmt. Jetzt fieht es bier gar nicht mehr 
altertümlih aus; denn vor zweihundert Jahren haben bie 
Franzofen das Dorf zweimal niedergebrannt. Doc) dies wäre 
nichts bejonders Merkwürdiges, weil man falt von jeder 
Stadt und jedem Torfe diefer Gegend das gleiche berichten 
fann. Merfwürdiger ift ein etwas früheres Datum. In 
Handſchuchsheim hatte Tilly fein Hauptquartier aufgejchlagen, 
als er im Auguſt 1622 Heidelberg belagerte; er jtand 
auf der Höhe feines Nuhmes und unterjchrieb ſich jelbiger 
Zeit zum erjtenmale Johann „Graf“ von Tilly, Nachdem 
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er Heidelberg mit Sturm genommen, nahm er aud bie 
Biblothef hinweg, die berrlihe Frucht und Urkunde ber 
früheren Geiftesblüte Heidelbergs und der unerſetzliche Schatz 
wanderte nah Rom. 

Es war aber ein Holländer, der Heidelberg verteidigt 
hatte; und da Tilly weiter 309g und Mannheim belagerte 
und gewann, war es ein Engländer, der Mannheim vers 
teidigte, und als er dann immer weiter vor Frankenthal 
rüdte, welches er übrigens nicht gewonnen bat, ftand er 
einer engliihen Befagung gegenüber, und im vorhergehenden 
Sabre waren dort die Spanier Spinola und Cordova Tillys 
Vorgänger gewejen — mit gleich. ſchlechtem Erfolg. Gleich⸗ 
viel ob zu Abwehr oder Angriff: — die Fremden mußten 
damals am Rheine überall dabei fein. 

Wenn irgendwo in Deutfchland, dann Freuzen fich in den 
rheiniihen Gauen auf Tritt und Schritt die Erinnerungen 
an die älteiten Triumphe deutfhen Weſens in Heimat und 
Fremde und an die graujamften Demütigungen und Ber: 
wüſtungen unferes Vaterlandes durch fremden Uebermut und 
eigene Schuld. 


II. 


Das Heidelberger Schloß feſſelt durch die wunderſame 
Verwebung der ſchönen Natur in ihrer ewigen Jugend mit 
dem kunſtſchönen Werfe der Menfchenhand in feinem Ber: 
fallen und Vergehen. Und mir fragen uns, ob nicht doch 
die Tragif diefer Trümmer noch poefievoller fei als das 
lahhende Leben, welches fie umwuchert, nnd ſchwelgen fo 
gern in dem Zauber diefer Tragik, weil fie die geheimften 
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Tiefen unjeres eigenen Menfchendafeins fpiegelt, dieſes Da- 
jeins voll Leid, das uns erhebt, und voll Luft, die ums 
ahnungsvoll verftummen läßt. 

Ein dreifahes Bild der Zerſtörung ſpricht aus den 
Heidelberger Ruinen: nicht nur diefer Prachtbau deutjcher 
Renaiſſance wurde raſch wieder zerjtört, — die ganze deutiche 
Renatffance, im ſechzehnten Jahrhundert jo reich aufgeblübt, 
verfiel ebenjo raſch im fiebenzehnten. Aus dem verfallenen 
Kunſtwerk lugt der Kunftverfal. Zu Füßen des Schloſſes 
breiten fich weithin gefegnete Gefilde; wenn uns aber die 
geiprengten Türme und zerriffenen Mauern rechts und 
links den Vordergrund diefer lachenden Landſchaft umrahmen, 
dann flammt die Erinnerung in uns auf, wie und warum 
diejes blühende Pfälzer Land vordem „verbrannt“ worden 
it. Und die brennenden Städte und Dörfer waren das 
weithin leuchtende Feuerzeihen, welches verfündete, daß des 
deutihen Reiches Macht und Herrlichkeit felber bereits in 
Rauch aufgegangen ſei. Dies ift das dritte Bild der Zer— 
ftörung. Bom Heidelberger Schloſſe jehen wir bei Flarem 
Himmel ganz fern die Türme des Speyerer Doms, des 
Kaiſerdomes, in weldem jieben deutſche Kaijer ruhen oder — 
rubeten; denn die Sage erzählt, am dritten Pfingittage 
1689 hätten franzöfifhe Soldaten die Grüfte erbrodhen und 
mit Kaiſerſchädeln Kegel geichoben. 

Wir fehen den fernen Silberitreifen des Rheines, der 
durch ein halbes Jahrtauſend der Kaijerjtrom gemwejen it; 
nad) Rudolf von Habsburg aber wurde er der Kurfüritenitrom. 
Bier Kurfürſten unter fieben waren rheiniſche Füriten, und 
das Heidelberger Schloß war jeiner Zeit das ſtolzeſte Denk: 
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mal furfürftlicder Macht und Pracht im Reiche; kein deutſcher 
Kaiſer hat jemals eine ſolche Hofburg bejeflen. Als aber 
Tilly Heidelberg belagerte und fpäter Melac Heidelberg vers 
brannte, da wurde der Rhein, der Kurfürftenftrom, zum. 
Strom der Tleinen Herren, und fein Stromgebiet begte ber 
kleinen Herren jo viele, daß die Franzofen alles Rheinland 
gerne wie berrenlojes Gut behandelt hätten. So geihah 
es denn auch wirklih dur Napoleon, den Proteltor bes 
„Rheinbundes.” Seit 1814 jeboch änderte ſich die Scene. 
Der vordem kaiſerliche, dann kurfürſtliche, dann vielherriſche 
Rhein ward mehr und mehr zum preußifhen Rhein: — 1814, 
1866, 1871 — dieſe Stufenjahre bezeichnen am Rheine wie 
anderswo den vollendeten Rückſchlag gegen das erfte Jahre 
taufend feit Karl dem Großen. Hoffen wir, daß der Strom, 
als neuer Kaiferitrom, deſſen Welle nun auch wieder „Reichs: 
land” beipült, um fo gewiſſer deutfch bleibe. 

Ein Profefior denkt übrigens auf dem Heidelberger 
Schloſſe nit bloß an Kunft und Natur, an Krieg und 
Verwüſtung, an Welt: und Staatshändel, er denkt auch an 
die Wiſſenſchaft. 

In diefen Räumen war es, wo Kurfürft Philipp der 
Aufrichtige jo gern im Kreife feiner Gelehrten weilte, eines 
Dalberg, Celtes, Agricola, und der neuen Wiffenichaft des 
Humanismus eine Freiftatt gab, die am Ende des fünf: 
zehnten Sahrhunderts von Florenz über die Alpen nad 
Deutfehland gezogen war. Unten in der Stadt, in der Uni- 
verjität, blieb es zunächſt noch dunfel, da herrichten noch 
die Scholaftifer, aber oben auf dem Schloß erglühte bereits 
das Morgenrot freieren Forichergeiftes, der im Bunde mit 
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ber Litteratur und Kunjt die erjtarrten alten Fakultäten be— 
fiegen jollte. 

Zu Heidelberg entwarf Eeltes den Plan der „Rheini- 
ihen Geſellſchaft,“ wie fpäter in Wien der „Danubifchen,” 
jener gelehrten Bereine, denen die neuplatonische Akademie 
zu Florenz ein Vorbild gemwejen, und die prophetiih auf 
unfere jpäteren Afademien der Wiffenichaft deuten follten. 
Aber als nad) zwei Jahrhunderten die erjte vollgültige und 
dauernde Akademie auf deutfchem Boden erjtand, da war 
Deutjchland Schon gründlich anders geworden. Jene alten 
sodalitates gingen von Heidelberg aus, die erjte neue Aka— 
demie aber wurde im Jahre 1700 in Berlin gegründet, die 
zweite 1740 in Göttingen, die dritte 1759 in Münden und 
endlich) die vierte erit 1847 in Wien. Die Bewegung, welche 
zur Zeit der Humaniſten ihren Weg von Süd nad Nord 
genommen hatte, zog im Zeitalter der modernen Philoſophie 
vom Norden nad dem Süden. 

Welch jtattlihe Schar gefeierter Männer wußte ſich 
am Vorabend der Reformation mit dem Heidelberger Kreije 
verbunden! Es find fait lauter ſüd- und wejtdeutihe Namen: 
die Nürnberger Willibald Pyrfheimer, Heinrich Groninger, 
Johannes Werner, der Augsburger Konrad Peutinger, dann 
Johannes Trithemius von Sponheim, Johannes Wimpfeling 
aus Schweinfurt, Zaſius von Freiburg, der ſchwäbiſche Ritter 
Eitelmolf von Stein und vor allen Reuchlin aus Pforzheim, 
ber vieljeitig großartigite Gelehrte feiner Zeit, der in Florenz 
die Herrlichkeit Lorenz von Medicis mit eigenen Augen ge: 
ſchaut hatte. Und mit Reuchlin pflegen wir gern auch 
Melanchthon aus Bretten und Erasmus von Rotterdam in 
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einem Atem zu nennen, Erasmus, deſſen Wanberleben in 
Baſel feinen Abfchluß fand. Und war nicht auch ein anderer 
Holländer, Johannes Weſſel, der größefte jener niederländi⸗ 
fhen „Reformatoren vor der Reformation,” von Kurfürft 
Philipp nad) Heidelberg berufen worben, damit er ber theos 
logiſchen Fakultät einen neuen Geiſt einhaude ? 

Die neue Baukunſt und Bilbnerei der Renaifiance if 
von Italien zuerft nach dem Süden Deutihlands erobernd 
vorgedbrungen, das bezeugt uns Augsburg und Nürnberg 
heute noch, das erzählen die Ruinen bes Heidelberger Schlofles: 
fo fam auch die neue humaniſtiſche Wiſſenſchaft zuerft nad 
dem Süden, — daran gemahnen uns biefelben Heidelberger 
Auinen. Der Rorden folgte zögernd nad, die Epoche ging 
von Süden und Welten aus. 

Zum legtenmale! Denn feit der Reformation begann 
ed anders zu werden. 


IV. 


Das Auge des Geiftes trägt weit. Es führt uns vom 
Heidelberger Kurfürftenfchlojfe gen Süden in die ſchwäbiſch— 
allemannifchen Lande zu drei Kaiferbergen und Kaiferburgen. 

Wir jehen eine abgeftumpfte Bergpyramide im oberen 
Nedargebiet. Der meithin ragende Berg trug einft eine 
ftattlihe Burg, die bis auf den Grund zerftört ift, aber ein 
altes Kirchlein hat ſich da oben erhalten, an deifen Außen: 
wand das Bild eines Kaifers gemalt ift, und die frühere 
Kirchenthüre, durch welche einft der Kaifer gegangen, wurde 
vermauert, damit Niemand mehr hindurchgebe. 

Der Berg ift der Hohenftaufen, die Wiege des ritter: 


— 
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lichſten deutſchen Kaiſergeſchlechts. Durch die Geſchichte 
dieſes hochbegabten und hochſtrebenden Hauſes zieht ein tiefer 
tragiſcher Zug, ein tragiſcher Konflikt, der in einem doppelten 
Dualismus wurzelte, den die Staufer nicht löſen konnten, 
weil jie den Doppelfampf nach beiden Seiten zugleich auf: 
nahmen. Es war ber Dualismus von Kaifergewalt und 
Papſtgewalt und dann wieder von Kaiſermacht und Vafallen: 
madht. 

Der zweite Berg liegt im allemannifhen Schweizerland 
an der Aare. Eine minder anfehnliche, minder jelbitändige 
Anhöhe als der Hobenftaufen, trägt er doch menigftens nod) 
fein altes Burggemäuer, die Trümmer der Habsburg. Die 
Mauerreite find nicht jo bedeutend, wie wir erwarten mögen 
nad) der Größe des Haufes, welches von dort ausgegangen 
it und dem deutſchen Neihe zwanzig Kaiſer gegeben bat. 
Um fo bedeutender ijt der Fernblid von diefem Bergrüden: 
wir jehen die jchneebededten Gipfel der Hocalpen, 

War auch der früheite Sit des Geſchlechtes im Elfah 
und Breisgau, jo begann dod das Habsburgiiche Haus im 
Alpenlande — vom Gotthard bis zum Bodenfee und Was: 
gau — jeine Grafenmadt zu gründen, die es zur Kaiſer— 
macht emporführen follte, Und faſt zur jelben Zeit, mo 
Habsburg fein ſchweizeriſches Alpenland verlor, gewann es 
— glüdlih jo oft im Unglüd — das Land Tirol; und bis 
auf diefen Tag ſteht der weitaus größere Teil ber deut: 
ihen Alpen unter Habsburgiſchem Scepter. 

Das deutſche Kaifertum aing für Habsburg verloren, 
nicht erit im Frieden von Preßburg, ſondern Schritt für 


Schritt Schon lange vorher. Gleich den Staufern wurde 
Michi, Freie Dorträge. II. 2 
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auch den Habsburgern ein boppelter Dualismus verbängnis- 
vol: der Dualismus eines katholiſchen und evangeliichen 
Deutſchlanda jeit der Reformation und die Doppelaufgabe 
der Grengverteidigung im Weſten genen die Sfranzojen und 
im Often gegen die Türken. Wären bie Habsburger am 
Rheine der franzöfifhen Staatskunit und Kriegsmächt in 
demfelben Maße Herr geworben, wie fie die Türfen zuleßt 
an der Donau zurüdbrängten, hätten jie die öfterreichiichen 
Borlande im Elſaß, am Schwarzwald und in den Nieber- 
landen behaupten können, fo würde Wien mohl heute bie 
deutſche Reihshauptftadt fein. Wäre anbererjeits ganz Deutich- 
land katholiſch geblieben oder das Ganze enangeliich geworben, 
jo hätte die Tonfeffionelle Spaltung nicht mitgewirkt, den 
öfterreichijch-preußifchen Dualismus fo tief und unlösbar zu 
machen, daß er zulett mit dem Schwerte zerhauen werden 
mußte. Wie aber die Habsburger vor fünfhundert Sahren 
Tirol gewannen, indem fie die Schweiz verloren, fo verloren 
fie im neunzehnten Sahrhundert das alte deutiche Reich und 
gewannen die felbftändige Großmacht Oeſterreich-Ungarn, die 
freilich Schon im bloßen Namen wiederum einen neuen Dua⸗ 
lismus verfündet. 

Der Zug des Haufes wie jeiner Staaten folgte nur 
allzufehr dem allgemeinen Zug der deutichen Geſchicke — 
von Weit nah Oſt. 

Man erzählt, ein Kaifer von Defterreih habe in unſerm 
Sahrhundert die Trümmer der Habsburg zum Privatbefiß 
erwerben wollen. Aber die Schweizer, die fich nicht fürch— 
teten, Arenenberg im Befite des dritten Napoleon zu jehn, 
hätten die Burg einem fo mächtigen Nachbar nicht verkaufen 
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mögen und wollten nur den toten Habsburgern, die in den 
Kloftergrüften von Königsfelden und Muri zu Füßen bes 
alten Stammifiges ruhen, dauernd Herberge auf ihrem Boden 
gewähren. 

Der dritte Kaijerberg liegt wiederum im ſchwäbiſchen 
Sand, auf der Rauhen Alb, nicht allzumeit vom Hohenſtaufen 
entfernt, der Hohenzollern. Die alte Burg zwar wurde im 
fünfzehnten Sahrhundert von den Ulmern zeritört und wie 
beim Hohenſtaufen blieb auch bier nur die Kirche übrig. 
Jetzt aber it das burgliche Schloß größer und jchöner wieder 
eritanden als es wohl je gewejen, die Türme, Giebel und 
Erfer des Neubaues find feitungsartig mit Schanzen und 
Bajteien umgeben und jogar eine Kaſerne fehlt nit. Bon 
bier nahm unjer heutiges deutſches Kaiſerhaus feinen Aus- 
gang. 

Die Hohenzollern mußten die gleichzeitige Aufnahme 
eines Doppellampfes zu vermeiden, der von Nordoften und 
Weiten, von Rußland und Franfreich ber jchon öfters ge- 
droht hat; jo konnten fie im Weiten fiegen und fich jelbft 
die Vormacht in Deutſchland erringen und dem Reiche längft 
verlorenes Grenzland wiedergewinnen,. Der Kurfürft von 
Brandenburg jebte fi die preußiſche Königskrone im Außer: 
ten Oſten aufs Haupt, in jenem Königsberg, welches der 
Böhme Dttofar gegründet hat. Das Königreih Preußen 
aber wurde erjt ſtufenweiſe Großmadt durch den Erwerb 
von Schlefien, dann von Rheinland und Weſtfalen, darauf 
von Hannover nebit Zubehör und endlih durd die Grün: 
dung bes neuen deutſchen Reiches jelber, die ji im Kampfe 
um den Rhein vollendete. Die große Strömung, melde 
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durch ſo viele Jahrhunderte von Weſt nach Oſt gedrängt 
hatte, trieb jetzt wieder mit unwiderſtehlicher Gewalt vom 
Oſten zum Weſten, vom Norden zum Süden zurück. Hierin 
gründete der neue deutſche Machtberuf Preußens, der Be⸗ 
ginn einer neuen weltgeſchichtlichen Epoche. 

Die Familiengeſchichte der Staufer, der Habsburger 
und der Zollern beginnt in einem nah Stamm und Landes: 
art nah zufammenhängenden Gebiete, fie verflicht fi) ſogar 
mehrmals perfönlich im dreizehnten Jahrhundert. 

Aber welch verjchiedenen Gang haben dieſe erlauchten 
drei ſchwäbiſchen Käufer genommen! Die Staufer trieb es 
verhängnisvoll über die Alpen zum Süden; die Habsburger 
behaupteten fih in den mittleren und öftlichen Alpen und 
zogen gen Oſten zur Donau, um das große Donaureich zu 
gründen; die Hohenzollern zogen vom oberdeutichen Gebirge 
diagonal durch Mitteldeutichland, über Nürnberg nad Ber: 
lin, zuerit Grafen in Schwaben, dann Burggrafen in Franken, 
Kurfüriten und Könige im Slavisch-fähliichen Norden, Kaiſer 
im deutſchen Reihe! Das ſchwäbiſche Haus mußte in 
Franken jeßhaft werden, um die Marf zu gewinnen, es 
mußte ſich die preußiiche Königskrone an der Ditjee erwerben, 
um die deutſche Kaijerfrone am Rhein zu erfämpfen. 

So folgte nicht bloß nenerdings die Entmwidelung des 
modernen Großjtaates Preußen, jondern jeit alten Tagen 
auch der Gang des Hohenzollerſchen Hauſes in wunderſam 
providentieler Weije, vor: und rüdjtrömend, demſelben 
Doppelwege, den der große Zug deutjcher Kulturmacht feit 
einem Jahrtaufend vor und rüdjtrömend genommen hat. 
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V. 


Ein geiſtig angeregter Mann kann nicht reiſen, ohne 
daß er ſein Auge beobachtend, forſchend, vergleichend auf 
die gegenwärtigen Zuſtände von Land und Leuten richtet. 
Mag er's auch nicht wollen, jo thut er's dod). 

At der geiftig angeregte Mann aber auch ein gebildeter 
Mann, jo wird er in und mit der Gegenwart zugleich die 
Vergangenheit ſehen, die Gefchichte, das Werden und Machjen. 
Er iſt hiſtoriſch hellſehend, er wird dies zulegt überall, ohne 
daß er’s fein will. Das Völkerleben ift niemals eine rein 
gegenwärtige Thatjache, es ijt ein ewig flutender biftorischer 
Prozeß, Werben und Vergehen. Wer da bloß die Gegen: 
wart beobachtet, der lernt vieles fennen,; aber nur wer in 
der Gegenwart zugleich die Geſchichte zu jchauen weiß, er: 
fennt auch vieles. 

Unſer biftorifhes Auge ift jedoch nicht immer das 
aleihe; es Ändert fih mit dem Lebensalter des Einzelnen 
und mit den mwechjelnden Perioden des Volkslebens, ganz 
ähnlich dem Wechſel unjeres Fünftleriihen Auges, welchem 
biejelbe Landſchaft in verſchiedenen Beitläuften und Lebens: 
altern als ein jehr verjchiedenartiges Kunitgebilde der Natur 
ericheint. | 

So ruft ein Rundgang dur Deutichland heute ganz 
andere hiftorifche Erinnerungen, ganz andere Eindrüde der 
Gegenwart, ganz andere Fernſichten der Zukunft in unferer 
Seele wah als vor dreißig Jahren. Wir ſehen das alte 
Sand, aber wir denken uns etwas Neues dabei. Wir ver: 
binden altbefannte hiſtoriſche Thatſachen in neuer Weife, 
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wir verwerten fie anders im Anblid neuer Bolfs- und Staats= 
zuftände. Wir erkennen jelbft bie tiefften, wmangetafteten 
Grundlagen des Bollslebens in neuem Lichte, weil bie er- 
reichten Reſultate wie die zu erfirebenben Ziele biejes Volle: 
lebens jo neue geworben find. 

Bor dreißig Jahren, wie heute, lodte uns bie lebens- 
frifhe Fülle deutſchen Sonbertums, und ben regen Sinn für 
die gemeinfamen Wurzeln nationalen Wejens, Die Begeiſte— 
rung für die Nation befaßen wir damals jo gut wie heute; 
mochte unſer Zulunftsibeal ber beutfchen Einheit auch jehr 
verſchieden fein von der thatſächlichen Geitalt der Einigung, 
die fich inzwiſchen erfüllt bat, fo waren wir hoch nicht minder 
gut deutich gefinnt wie irgend ein Patriot der Gegenwart, 
und laſſen uns das Dichten und Trachten unferer Jugend 
nicht berabfegen. Entſprechend dem Bilde der Gegenwart 
und Zukunft mußten wir aber auch natürlich die Vergangen⸗ 
beit erfaffen. Wo wir damals bunte Bilder der deutfchen 
Geſchichte gemahrten, da erbliden mir heute die Gefchichte 
Deutſchlands. Wir finden jegt, faft ungeſucht, das Ganze 
im Einzelnen, wo wir früher flagten, daß wir’s nicht finden 
fonnten. Mit dem neu gewonnenen Reiche offenbarte fi 
auf einmal überall die Reichsgeſchichte, und fo ſuchen und 
entdeden wir jegt Reichsgeſchichte, wo früher nur die Ge: 
Ihichte der Städte, Stämme, Gaue und Länder zu Tage lag. 

Mit diefen Gedanken fee ich meine Wanderung durch 
fränfifhe und ſchwäbiſche Gaue fort, von Heidelberg gen 
Dften und Südoſten bis nah Nürnberg und Augsburg. 

Wir bewegen uns da im alten „Reichsland“, wo die 
fräntifhen und ſchwäbiſchen Kaifer ihre Hausgüter befaßen, 








die fie leider nicht zujammenbielten und mehrten, jo daß 
gerade hier auf uraltem Reichsboden fpäter das buntefte Ge- 
wirre weltliher und geiftlicher , fürftliher und ſtädtiſcher 
Kleinftaaten entftand. Doc lange noch hießen die Bewohner 
diefer Gegenden Leute „aus dem Reich“, und der Oeſter— 
reicher nannte die gefamten Deutſchen jenjeit feiner Grenze 
„Schwaben“, was eingedenf der „Schmwabenftreihe” aus 
Friedrich Notbarts Tagen wohl ein Chrenname war. Noch 
bis zur Mitte unferes Jahrhunderts hieß die Boitroute von 
Wien nah Frankfurt a. M., aljo quer durch Bayern, 
Schwaben und Franken, die „Reichspoft”. Heute beiteht 
umgekehrt die neue deutſche Reichspoſt überall im Reich, 
nur gerade nicht in Bayern und Schwaben. 

Auch haben wir wieder ein „Neichsland”“, doch in ganz 
anderer Bedeutung und ganz anderer Lage als das mittel: 
alterige. Das neue Neichsland liegt an der Südweſtgrenze, 
ift auch fein Hausgut des Kaifers und foll doch die Kaijer: 
macht jtärfen, weil es, als Vorpoſten des Reiches, die ge: 
famte Heeresmacht beitändig „auf Borpoften” hält. Auch an 
der Norbgrenze wäre Stoff zu einem neuen Keichsland ge: 
mwejen — Schleswig-Holftein. Im Jahre 1864 fürchtete 
man durch einen jelbitändifhen Bundesſtaat Schleswig: 
Holſtein ein „norbdeutiches Baden“ zu jchaffen; nach 1866 
aber wurde Baden jo gut preußiſch, daß dieſes Wortipiel 
feinen Sinn verlor. Allein abgejehen von anderen Gründen 
würde ein folches Reichsland als Nordmark nur eine Schwä- 
hung Preußens und des Neichs gemwejen fein, und nachdem 
das Neich gegründet ward, brachten die preußiſchen Schles— 
wig⸗Holſteiner die Reichstreue jchon mit; die Eljäher und 
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Lothringer dagegen ſollen erſt durchs Reichsland an das 
Reich gewöhnt und für das Reich erzogen werden. Dieſer 
Gegenſatz umſchließt eine Welt von Gedanken über Nord 
und Süd. 

Doch zurück ins fränkiſch-ſchwäbiſche Reichsland ber 
alten Zeit! 

Vier Volksſtämme erhoben ſich aus dem deutſchen 
Stammesgewirre der Völkerwanderung zuletzt in machtvollen 
Hauptgruppen: die Franken, die Schwaben mit den Alle⸗ 
mannen, die Bayern und die Sachſen. Dieſe vier Stämme 
bilden die fundamentale Gliederung des deutſchen Volkes 
im Mittelalter, ſie behaupteten ihre Eigenart trotz aller 
übergreifenden oder durchkreuzenden ſtaatlichen Grenzen und 
wenn es einmal keine deutſchen Sonderſtaaten mehr geben 
ſollte, dann wird es doch noch immer Franken, Schwaben, 
Bayern und Sachſen geben — nach Stamm, Mundart und 
Sitte. 

Es ſind drei weſt- und ſüddeutſche Stämme gegen einen 
norddeutſchen. Die Staats- und Kulturmacht der Franken 
war früher entwickelt als die der Sachſen, und der fränkiſche 
König weiſſagte den deutſchen. Aber erſt indem dann der 
Sachſenherzog fränkiſcher König wurde, entſtand ein deutſches 
Königtum. Darum ſucht der moderne Reichsdeutſche viel⸗ 
mehr in Otto dem Großen, dem Sachſen, den Vorläufer 
des neuen deutſchen Kaiſertums als in dem alten Barba— 
roſſa, dem Schwaben, der ſeit 1871 feſter als je zuvor im 
Kyffhäuſer ſchlafen darf und von den romantiſchen Poeten 
nicht mehr in ſeiner Ruhe geſtört wird. 

Doch war jene ſächſiſche Kaiſerherrlichkeit nur eine 
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große Epiſode in der mittelalterigen Kaiſergeſchichte, und die 
Herriher aus fränfifhem und ſchwäbiſchem Stamme ge: 
wannen bald wieder und behaupteten das römiſche Raifertum 
deutfher Nation, welches bis zum Ende bes Neichs fait 
durchaus bei den Sübdeutfchen verblieben iſt. Dies binderte 
jedoch nicht, daß fih in dem Make als das Mittelalter zur 
Neige ging, der ſächſiſche Stamm immer bedeutender erhob, 
zunächſt durch den politifchen, friegerifchen und kaufmän— 
nifchen Geift feiner Bürger in ber Hanſa. 

Vergleihen wir bie politifhen Grenzen des neuen 
deutichen Reiches mit den Landes: und Volfsgrenzen von 
Deutſchland, jo lehrt uns der erite Blick auf die Karte, daß 
dieſe Grenzen nirgends greller von einander abweichen als 
im Süden. Unſere Hauptitämme ftellten früher ein ge 
wiſſes „Gleichgewicht der Kräfte” dar, welches heute immer 
noch beſteht, jofern wir die ganze deutiche Nation ins Auge 
faflen — „ſoweit die deutiche Zunge Klingt!” — weldes 
aber im politifchen Körper des deutfchen Reiches verſchwunden 
it. Schon vor Jahrhunderten wurde die allemanniſch— 
deutiche Schweiz vom ſchwäbiſch-allemanniſchen Hauptitamme 
politiſch abgelöjt, wie jpäter das allemanniſche Elſaß. Das 
Elſaß iſt jet politifch wieder vereinigt mit dem Neiche und 
wird ſich auch national, d. h. in Stamm, Sprache und Sitte 
uns wieder affimiliren; aber die Schweiz ift und bleibt uns 
politifih verloren und dieſer Verluſt ſchwächt zunächſt den 
ſchwäbiſchen Stamm. Der jchwerfte Verluft aber traf ben 
bayerijhen Hauptitamm, indem ſich Deutſch-Oeſterreich, einft 
die „bayerifche Oftmarf” und auch heute noch in Stamm, 
Sprade und Sitte den Bayern zunächſt verwandt, vom 
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Reiche löfte. Zu dieſen großen politifden Verluſtſen ober: 
deutfher Bollsflämme an ber Südgrenze gefellt ich dann 
ein ſcheinbar geringerer und doch fortfchreitend bebenfklicherer 
nationaler Zerluft im Inneren Deutfh-Deflerreihs, mo 
deutiches Vollstum von Stalienern und Slaven fteigend be: 
drängt und benagt wird. 

Im volliten Gegenfate bierzu bat der ſächſiſche Stamm 
im Norden jeit taufend Jahren weite Länderitreden ge 
wonnen und faft. nichts eingebüßt. Er ift bier jo mächtig 
über fi jelbit hinausgewachſen und bat ſlaviſches und 
anderes frembes Volkatum fo gründlich verbeutjcht, daß mir 
beute bei Oſt- und Weitpreußen, Pommern, Medlenburg, 
der Mark 2c. kaum mehr von den Sachſen reden, jonbern 
nur noch von Norddeutſchen ſchlechthin. Während im Süden 
und Stidoften die Reichsgrenze nicht entfernt bis zur Grenze 
Deutichlands reicht, greift gegenteils im Nordoften die Reichs⸗ 
grenze anjehnli über die Vollsgrenze Deutichlands hinaus. 
Dieſes Uebergewicht des ſächſiſch-norddeutſchen Stammes 
wurde vollendet durch die zweihundertjährigen Erfolge des 
preußiſchen Staates. 

Die deutſche Vormacht Preußen iſt aus keinem der 
alten Stammesherzogtümer hervorgewachſen, und der Name 
der Monarchie iſt nicht einmal deutſch ſondern lettiſch. Als 
Deutſchland längſt verteilt war, kam erſt Preußen und wurde 
doch die größte deutſche Macht, und als Europa längſt ver: 
teilt war und die europäifhen Großmächte jo feit begründet, 
daß für eine neue Großmadt fein Play mehr vorhanden 
fhien, fam wiederum erft Preußen und wurde doch eine 
europäiſche Großmadt. Das geſchah, fo fagt man, durch 
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die fluge und große Politif feiner hohenzollerfhen Fürften. 
Ganz gewiß. Allein dieſe Politif würde jo ungeahnte Ziele 
micht erreicht haben, wenn ihr nicht der längit vorbereitete 
Umſchwung deuticher Kultur zu Gunften des Nordens, wenn 
ihr nicht das Uebergewicht auffteigender ſächſiſcher Stammes: 
art über die zurücdweichenden oberdeutſchen Stämme ent: 
gegengefommen wäre. Und dieſe Faktoren wirkten vor: 
arbeitend bereits jeit den Blütetagen des Deutjchordens und 
der Hanja, dann wachſend jeit der Reformation innerhalb 
und außerhalb der brandenburgifhen Machtſphäre und lange 
bevor man an einen großen Kurfürften oder an einen König 
von Preußen dadıte. 


VI 


An der Außenwand des Chores der Neumünfterfirche 
in Würzburg fteht ein neuer Grabftein, den eine weiße 
Marmorſchale ſchmückt, auf deren Rand gemeißelte Vögel 
figen und Futter piden. Der Stein wurde zum Erſatz eines 
zerjtörten älteren errichtet, welcher bei Menjchengedenfen 
nod im Kreuzgange lag und Durch vier tief eingehauene 
Löcher bezeichnet war. Nach einer alten Stiftung jollte den 
Vögeln täglich Futter im diefe Köcher geftreut werden. Allein 
die Vögel wurden vergeffen jamt der Stiftung und der Stein 
verfiel; — er bedte das Grab Walters von der Wogelmeide, 
des größten deutſchen Lyrifers des Mittelalters, der bier 
geitorben ift. Als Walters Geburtsort bezeichnet man neuer: 
dings den Bogelweidhof bei Briren in Tirol, und feit bie 
Tiroler glauben, daß Walter ihr Landsmann fei, haben fie 
eine ganze Walterlitteratur zu Tage gefördert und auch nad) 
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anderen tiroliſchen Minnefängern geſpürt und eine Menge 
alter Dichternamen neu ans Licht gezogen. Lebte doch auch 
Dswald von Wolkenftein, der legte namhafte Minnejänger 
in Tirol und liegt zu Briren begraben, wo fein ſchöner 
alter Grabftein noch heute zu jehen ift. 

Im Süden und Welten Deutfchlands erfchallte ber 
Minnegefang am reichiten und vieltönigften. Man denke 
ih eine Linie von Wien über Thüringen bis zum Nieber- 
thein und zur Scheldemündung, — vom „minniglidhen Hof 
zu Wien“, wie man im breizehnten Jahrhundert fagte, über 
die Wartburg, die Walftatt des Sängerfrieges, bis nad 
Flandern hinüber. Dieſe Linie ſcheidet weitwärts das weite 
Zandgebiet ab, in welchem bie größte Sangesherrlichkeit ber 
böfifchen Litteraturperiode herrichte und mit dem Gefang die 
poelievollite Kultur des Rittertums. Hier reichte im äußerſten 
Weiten der deutfche Sänger dem franzöfifhen Trouvere die 
Hand. Auf den nord» und oftdeutfhen Burgen aber war 
es weit ftiler, „als einit jo bel vom Staufen die Ritter: 
barfe Hang.” 

Nicht weit von Ansbach liegt ein Fleines Landftädtchen, 
im Innern heute faft wie ein Dorf anzufchauen. Aber bie 
aus ftarfen Quadern gefugten Reſte alter Türme und 
Mauern und eine ftattliche gotifche Kirche am Marktplatz 
bezeugen, daß der Ort einft ein bedeutender war. Auf dem 
Markte fteht ein monumentaler Brunnen, an welchem 
Schwäne Waller ſpeien; er trägt die Inſchrift: 

„208 Waſſer gibt den Pflanzen Saft, 
Das Waſſer mehrt der Tiere Kraft, 


Das Waſſer waſcht die Seele rein, 
Daß fein Engel im Himmel mag lidhter ſein.“ 
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Ein jangeskundiger König — Mearimilian 11. von 
Bayern — bat diefen Brunnen errichten lajjen; Die Berje 
find aus dem PBarzival, und das Städtchen iſt Eſchenbach, 
die Geburtsjtätte MWolframs von Eſchenbach, des größten 
deutſchen Epifers im Mittelalter. Er war, wie er felber 
jagt, ein Bayer; — Eſchenbach lag im bayeriſchen Nordgau, 
hart an der Grenze Franfens. Von den beiden anderen 
großen Epifern, welche Molfram zunächſt jtehen, Hartmann 
von der Aue und Gottfried von Straßburg, jtammte der 
erite aus Schwaben und jeine Wiege jtand nicht weit vom 
Hohenzollern und Hohenſtaufen, und der zweite, wie jchon 
jein Name bejagt, aus Allemannien. Wir könnten noch den 
Franken Konrad von Würzburg, den Allemannen Rudolf 
von Hohenems und Andere hinzufügen; allein wenn wir auch 
den Kreis litterarhiltoriih bekannter Namen erweiterten, 
dann fämen wir Doch nicht weit über den Welten Süddeutſch— 
lands hinaus, wo der ſchwäbiſche, bayerifhe und fränkiſche 
Stamm aneinander grenzen und wo Das Gebiet der oberen 
Donau dem oberen Nheingebiet jo nahe rüdt: hier war die 
eigentliche Heimftätte der ritterlihen Epif. Sie lag nicht 
fern von Frankreich: das merken wir aus dem Inhalte des 
Parzival, des „armen Heinrich” und anderer höfifcher Gedichte. 

Als die Ritterharfe verftummte, als die Bürger an die 
Stelle der Nitter rüdten, die Meiterfänger an die Stelle 
ber Minnejänger, da wechſelte wohl Form und Gehalt der 
Dichtung mit dem jozialen Stand der Dichter, aber die 
maßgebende geograpbiiche Zone der Poeſie blieb biefelbe. 
Auf dem Johanniskirchhofe zu Nürnberg ruht der größte 
deutſche Meifterfänger, Hans Sachs, und die lehte Meifter: 
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ſängerzunft ging in Ulm zu Grabe, als dort — im Sabre 
1839 — bie legten vier Genoſſen der alten „Singſchule“ 
AInnungszeihen, Bücher und Fahnen dem Ulmer „Lieber: 
franz” übergaben. 


VII. 


Wer heute den Typus einer echten alten „Reichsſtadt“ 
ſucht, der geht nach Nurnberg, Augsburg, Regensburg, nicht 
aber nach Hamburg, Lübeck, Bremen, welches doch nicht 
minder mächtige Städte des Reiches waren und nicht minder 
charaktervolle Städte bis auf dieſen Tag geblieben ſind. 
Aber bei den Hanſaſtädten läßt uns der Hanſabund, der 
über das Reich hinausſtrebte, das alte Reich vergeſſen und 
ſo finden wir eben zunächſt das Hanſeatiſche in ihren Alter⸗ 
tümern wie in ihrem modernen Gepräge, und die höchſte 
Macht der Hanſa war im Grunde mitbedingt durch die Ohn— 
macht des ſinkenden Reiches. Jene ſüddeutſchen Städte 
dagegen lagen im Centrum des alten Reichslandes; ſie führen 
uns auch zum Centrum der alten Reichsgeſchichte in guten 
und ſchlimmen Zeiten bis herunter zur Perücken- und Zopf: 
periode des Regensburger Reichstags. 

Und wie lange hoffte man noch, daß in der Bundes 
ftadt Frankfurt wieder geeinigt werden möge, mas in Regens- 
burg auseinandergefallen war! An den Vorort der Hanfa, 
an Lübeck, dachte man bei dieſen „patriotifchen Phantaſien“ 
des neunzehnten Sahrhunderts gewiß nicht. 

Die Norddeutfchen beſuchen mit Vorliebe Nürnberg, 
um im Anblick eines mittelalterlichen Stäbtebildes zu ſchwelgen. 
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Nürnberg bietet dieſes Bild ja ſo reich und ſchön, aber einzig 
und unvergleichlich im erhaltenen Gepräge des Mittelalters 
iſt Nürnberg doch keineswegs, und nicht wenige norddeutſche 
Städte — Danzig, Lübeck, Hildesheim, Halberſtadt, Braun— 
ſchweig, Münſter — können ſich in maleriſcher Altertümlich— 
feit mit Nürnberg meſſen. Dennoch beſteht ein entſcheiden— 
der Unterſchied: der architektoniſche Charakter jener nord— 
deutſchen Städte iſt einheitlicher, aber auch einſeitiger, ein— 
förmiger; Nürnberg iſt mannigfaltiger, individueller, es iſt 
eine Fleine Welt des Mittelalters und der Renaifjance, (jegt 
auch ſchon ftarf von modernem Weſen durchſetzt), jo bunt 
und vielgeartet wie das alte deutiche Neich jelber, Nürnberg 
ift reichsftädtifcher. Zur echten Neichsftadt paßt nicht Die 
ichroff abjchließende norddeutiche Eigenart, jondern der welt: 
offene ſüddeutſche Geift, der fih in allen Farben des Negen: 
bogens bridt. 

Nürnberg liegt in Franfen, dody ganz nahe ber alten 
bayeriihen wie der ſchwäbiſchen Stammesgrenze. Augsburg 
liegt in Schwaben, aber gleih vor dem Stadtthore, jenjeits 
bes Le), beginnt ſchon bayerifches Land, und Franken ift 
nicht ferne. Darum ift Nürnberg niemals eine jo ausge: 
ſprochen fränfiihe Stadt geweſen wie etwa Bamberg oder 
Würzburg; und Augsburg war nie jo ausgejprochen ſchwäbiſch 
wie etwa Stuttgart. Regensburg fteht zwar abgejchloffener 
auf altbayriijhem Boden, das vollgültige Altbayertum findet 
man aber doch nicht in Regensburg, jondern in Yandshut, 
Angolitadt, Münden. Jene drei Neichsitädte waren und 
find etwas bejonderes für fih; Nürnberg und Augsburg, im 
Grenzwinfel der drei oberdeutichen Hauptftämme gelegen, 
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haben von allen drei Stämmen manderlei angenommen und 
find doch nürnbergiſch und augsburgifch geblieben. 

Der Rüdblid auf ihre inhaltreihe Geſchichte läßt uns 
im Zweifel, ob Nürnberg und Augsburg größeren Ruhm 
befaßen als Hanbelsftäbte, ober Gewerbeftäbte, ober Kunſt⸗ 
ftädte, oder als Mittelpunkte politiiher Bürgermadt? Der 
hiſtoriſche Rückblick läßt nicht minder im Zweifel, ob uns 
beide Reichsſtädte charaktervoller in den Erinnerungen ber 
Renaiflances oder Neformationgzeit oder des Mittelalters 
eriheinen? Und mehr als andere alte Städte ihrer Art 
haben fie felbft in den traurigen Tagen des Verfalle nad 
dem breißigjährigen Kriege noch die Nefte altreichsftäbtifcher 
Betriebfamteit, altreihsftäbtiihen Selbitbemußtjeins und gra- 
vitätiſch altreiheftäbtiichen Zopfes bewahrt. Es dauerte auch 
nad) 1806 noch fehr lange bis jie den Uebergang von der 
Reichsſtadt zur königlich bayrifhen Provinzialitadt fanden, 
wie es heutigen Tages Frankfurt ſchwer fällt, fih in der 
preußifhen Provinz Heſſen-Naſſau zurecht zu fegen. Denn 
auch Frankfurt iſt ja eine Heine Welt für fih, wenigſtens 
in der Meinung jedes echten Franfurter Kindes. 

Augsburg mar gewiß immer eine gut deutjche Stadt, 
da aber fein Verkehr über die Alpen ftrebte, zogen die alten 
Augsburger fo gerne nad Stalien und brachten italienische 
Kunft und Bildung, italienifhe Moden und Gitten, vor 
allen italienischen Handelsgeift mit nah Haufe, und zahl: 
reihe italienifhe Familien wanderten fpäter mit herüber. 

Die Stadt nahm am Welthandel vollauf teil, folange 
Stalien einen Welthandel beſaß, folange das mittelländijche 
Meer den großartigiten Seeverfehr Europas hegte. Von den 
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nordiihen Meeren und Ländern war Augsburg ausgejchlofjen, 
und als der oceanijche Handel nad) beiden Indien im ſech— 
zehnten Jahrhundert den mittelländifchen erdrückte, ſank auch) 
die Handelsmacht der oberdeutichen Reichsſtädte. Wenn die 
Welſer damals neue Berbindungen über Lifjabon nad Oſt— 
indien anfnüpften, wenn fie eigene Schiffe nad) Venezuela 
Ihidten, jo war Dies doch nur ein lebtes jtolzes Ringen 
finfender Größe. 

Das alte Reich hatte feine Kriegsmarine und jeine 
reichten Handelsitädte lagen weitab von der See. Die 
Hanſeſtädte ſchufen fich eine Marine, nicht als Reichsſtädte, 
fondern als Glieder des Hanfabundes, deſſen politifche und 
friegeriihe Eigenmadht doch nur durch die Ohnmacht des 
Reiches möglih war. Unſer neues Reich bedarf und fchafit 
fih eine Marine, denn jede vollgültige europäiſche Groß: 
macht muß beute zugleich Weltmacht jein. Die Möglichkeit 
ber Weltmadtitellung ift uns aber nur durch die Nord» und 
Dftfee gegeben. Solange Triejt noch eine Stadt des deut: 
ihen Bundes war, fonnte man wenigjtens träumen, — und 
es war ein „großdeutſcher“ Traum —, daß Fünftig aud) 
einmal in einem Kriegshafen der Adria die deutfche Flagge 
wehen werde, Sebt führen ale Wege aus dem Inneren 
Deutihlands zu deutichen Häfen nur norbwärts, und Die 
Marine, welhe unfere Macht in fremden Weltteilen fichert, 
bat zugleich; die Macht des Nordens im eigenen Vaterlande 
gemehrt. Der deutiche Süden it troß aller Eifenbahnen 
dem nächften Meere, dem mittelländifchen, ferner gerüdt als 
damals, wo ſich die Augsburger in Oberitalien wie zu Haufe 
fühlten, wo Augsburg noch ganz nahe bei — lag. 


Rlehl, Freie Vorträge. LI. 
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Die alte merfantile Kultur Oberdeutſchlands wurde 
ebenjo jtarf von Stalien befruchtet und beeinflußt, mie Die 
ritterliche Kultur derjelben Gaue von Frankreich. Der deutſche 
Süden öffnete fich höherer Kultur, indem er Frembes auf: 
nahm und verdeutſchte; die Hanjeftädte des Nordens trugen 
deutfche Gejittung zu fremden Völkern, vorab zu den Ruſſen 
und Sfandinaviern, von denen fie wohl wenig gelernt, die 
fie aber defto mehr gelehrt haben. Der deutſche Norden 
war das Land zuerit der geiltlichen, Dann der Friegerifchen 
und kaufmänniſchen Miffionen. Der Süden war lernbegie- 
riger, der Norden lehrbegieriger, und jedem Schulmeifter 
figt zulegt der Herrſcher im Naden. 

Diefer Gegenſatz war nicht nur durch die geographiiche 
Lage, durch die verichiedenartige Nachbarſchaft vorbedingt: 
er mwurzelt zugleich tief im Weſen der entſprechenden deut: 
ihen Volksſtämme. Und fo thut denn der moderne Reifende 
heute noch üben und drüben im Fleinen das nämliche, was 
durch Sahrhunderte ganze Stammesgruppen im großen 
thaten. Wenn der Berliner in Süddeutſchland reift, dann 
fommt ihm die Eigenart des Volkes mehrenteils fehr kurios 
und unberedtigt vor; er bringt feine heimiſchen Ansprüche 
auch in die Fremde mit, er begehrt feinen Berliner Komfort, 
feine Berliner Küche jelbjt in den Alpen und fragt wohl 
gar in Hindelang oder Balderfhwang nad einer — Ber: 
liner Zeitung! Und wo er öfters, wo er gar „in Maſſe“ 
wiederfehrt, da fett er auch feine Anfprühe dur, er 
„tolonifiert” den Süden, fait wie weiland die Hanfafahrer 
in Bergen und Nomgorod den Norden. Reiſt dagegen ein 
echt eingefleifhter Schwabe in Norddeutfchland, fo ftugt er 
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zwar nicht minder über die fremden Sitten, die ihm ſehr 
furios und ungemütlich dünfen, allein er fügt fih ihnen für 
den Nugenblid, räfonniert inwendig, läßt andere Leute wie 
fie find und bleibt jelber wie er gemejen ift. Bejucht er 
jedoch öfter den Norden, dann wird er fich unbemerft viel 
jremde Art aneignen und zulegt jogar in jeine Heimat zu- 
rüdbringen. In jeder größeren ſüddeutſchen Stadt gibt es 
jet norddeutiche Kolonien, die ihre heimiſche Lebensweiſe feit- 
halten und weiter verbreiten; ſüddeutſche Kolonien in nord: 
deutihen Städten, von welden man das gleiche jagen 
fönnte, dürften ſehr ſelten fein. 

Im früheren Mittelalter war innere Mannigfaltigfeit 
Macht, bei den Städten wie bei den Stämmen und Stän: 
den: — da war der Süden obenauf. Nachher wurde äußere 
Einheit Macht bei den Städtebünden, dann bei den Staaten, 
zulegt bei der Nation: — da gewann der Norden Die 
Vorhand. 

Die moderne Großſtadt centralifiert, die mittelalterige 
Reichsſtadt individualifierte. Der deutiche Norden befist 
gegenwärtig mehr Großitädte und mehr großſtädtiſche Mittel- 
ftäbte als der Süden: jehon dieſe einzige Thatfache ift eine 
Quelle der centralifierenden Kraft des Nordens. 

Aber eins bleibt bei alledem in Nord und Süd: bie 
einzelnen deutſchen Städte aller Gaue, groß und Elein, reich 
und arm find auch heute noch innerlich weit vielgeftaltiger, 
vielfarbiger, originaler als die Städte irgend eines anderen 
Zandes in Europa. Sie modten vor zweihundert Jahren 
ihre Sonderredhte und ihren Reichtum verlieren: ihren Heimat: 
ftolz, ihre Eigenart und ihren Eigenfinn haben fie alle mit: 
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xd erit lebendig in der Geſchichte durch den Bund mit 
m öffentlichen Leben und mit Litteratur und Willenfchaft. 
h berühre bier wieder den Kern meines Themas. München 
g, gerade feit der Zeit feiner kunſtfördernden Renaiſſance⸗ 
rſten, abſeit der politiſchen Hauptſtrömung, die gen Norden 
3, abſeit der proteſtantiſch norddeutſchen Geiſtesſtrömung, 
ſſeit des Aufſchwungs der neuen klaſſiſchen Litteratur⸗ 
riode. Was kümmerte man ſich zu Leibnitz' und Kants, 
Winkelmanns und Leſſings Zeiten im Norden um alte 
unchener Erzbilder und ähnliche Kunſtſchätze? und was 
mmerte man ſich in München um Leibnitz, Kant und 
ſfing? Der Norden aber ſprach damals das tonange⸗ 
nde Wort. | 

Erft die Neugeftaltung Bayerns durh Mar Sojef be- 
nn das Land und feine Hauptitadt in vollen geiftigen 
ıpport zu Gefamtdeutjchland zu jegen. Als Rheinbunds- 
eft mochte und mußte Mar Sofef politifh fi wohl vom 
utfhen Norden abwenden, der ja au politiih damals in 
inmacht gejunfen war, — als Förderer eines neuen gei- 
zen Lebens 309 er fein Land aus der alten kurbayriſchen 
olierung hervor und ermöglichte einen Austaufch der Bil: 
ng mit der ganzen Nation, der dem hochbegabten aber in 
) zurüdgedrängten bayrifchen Volle jo lange gefehlt hatte. 

Als darauf fein funftfinniger Sohn Münden zum Sammel: 
ab berühmter Künftler und zur Kunfthauptitadt Deutſch⸗ 
ads machte, ſchien es nun allerdings, als eritehe all dieſe 
rrlichfeit auf völlig neuem Boden ohne Zujammenhang 
t Geſchichte und Volkstum. Allein diefer Zuſammenhang 
ir längſt vorhanden, nur der Zuſammenhang Bayerns mit 
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einander immer behauptet und neue Originalität und oft 
auch neuen Reichtum dazu gewonnen. 

Alle deutſche Städtecharaktere der Gegenwart zu ſchil⸗ 
bern, hat darum aud noch Keiner ausgeführt, ja auch nur 
auszuführen begonnen, weil feiner damit fertig werben würbe. 


VII. 


Vom Lech zur Iſar ift nicht weit, aber von Augsburg 
nah Münden ift ein großer Sprung. 

Viele Leute meinen, die „KRunftftadt” Münden fei noch 
viel mehr eine „künſtliche Stadt”, die Laune König Lud⸗ 
wigs I. habe bier auf rauher Hochfläche mitten im echteften 
Bauernland eine ſchöne große Stadt improvifiert und mit 
fünftleriicher Treibhausfultur ausgeftattet, während doch zu 
ber jchönen Stadt wie zu dem Kunftbetrieb faft alle örtlichen 
und hiſtoriſchen Vorbedingungen fehlten. Und ſo erſchien 
denn aud noch vor vierzig Jahren die damalige Stadt 
Münden mandhem Fremden wie ein großes Dorf mit einer 
hünenhaften alten Kirche und einzelnen modernen Pracht⸗ 
ftraßen und Prachtbauten, bei denen ſich der Befchauer ver: 
wundert fragte, wie jie eigentlich hierhergefommen feien ? Das 
heutige München fieht freilich anders aus: der harte Gegen- 
jag bäuerlih plumper oder zopfiger alter Bürgerhäufer und 
akademiſch ftilifierter neuer Monumentalbauten ift gebrochen, 
Alt: Münden ift kunſtgeſchmückter, Neu-München fünftlerifch 
freier und naturwüchſiger geworden, Alt: und Neu-München 
zujammen bilden jegt eine ber fehönften Städte Deutich: 
lands, die jich alljährlich inımer planvoller und großftäbtifcher 
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auswählt. Aber München ift noch immer in vielen Dingen 
die Stadt des ungerebten Yeumunds, und der Gab, daf 
die Kunſtmetropole an der ar eine gejchichts: und boden— 
loje moderne Improviſation jei, wird auswärts noch immer 
gehört. 

Er ift grundfalſch. 

Das Vorland der mittleren Alpen, deſſen natürliche 
Hauptitadt München ift, war jeit alter Zeit eine Heimftätte 
volfstümlicher Kunſtübung. Die weltlihen und geiftlichen 
Bauernjpiele, wie jie heute noh in Oberammergau und 
andern Dörfern vom Inn bis über die Wertach, vom Hoch— 
gebirg bis gegen die Donau aufgeführt werden, jprechen 
dafür. Die Eunjtreihe Holzichniterei und Geigenmacherei 
in einzelnen Gebirgsthälern nit minder. In Volkspoeſie 
und Volksmuſik ift der Altbayer der ſüdlichen Zone heute 
noch erfindungsreich, jchöpferiich, wie faum ein anderer deut- 
ſcher Bauer, und der Sat, dab der Bauersmann überhaupt 
nicht die gefühlige Stimmung des Städters für landſchaft— 
liche Naturjchönbeit hege, wenigſtens diefelbe nicht ausfpreche, 
gilt ficherlich nicht bei unfern Hocgebirgsbauern. Viele be- 
rühmten Maler und Bildhauer der Münchener Schule waren 
Zandesfinder aus nächſter Nachbarſchaft. In der That hat 
Münden als Kunftitadt weit innigere Berührung mit einem 
volfsmäßig naiven Künftlertum der Umgegend als Berlin, 
Dresden oder Düfleldorf. 

Die Kunitpflege Ludwigs I. fand in Münden einen 
längft bereiteten Boden; der König führte nur großartiger 
und umfajjender fort, was jeine Vorfahren bier vor Jahr: 
hunderten bereit3 begonnen hatten. Schon unter Herzog 
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Sigismund, dem Erbauer der Frauenkirche (Ende bes fünfs 
zehnten Sahrhunderts), Tann man von einer Münchener 
Kunft reden; fie erblüht befonders in der Zeit der deutſchen 
Renaiffance unter Albrecht V., Wilhelm V. und Maxi: 
milian I. Sn der Plaſtik des Erzgufies und im Kunſt⸗ 
gewerbe wetteiferte Münden damals mit den Funftberägen 
teften deutſchen Städten. 

Ueber der Anerfennung der älteren Münchener aumft 
waltete jedoch ſpäter, das heißt zu der Zeit, wo man über⸗ 
haupt anfing die deutſchen Städte kunſtgeſchichtlich zu wär- 
digen, ein eigenes Mißgeſchick. Im Mittelalter war die 
Fürftenftabt an der Iſar zu ſpät gekommen und ſtand über: 
haupt tief im Schatten neben den großen oberbeutichen 
Reichsſtädten. Die Kunftblüte der Münchener Renaiffance 
blieb andererjeits bis zur neueften Zeit faft unbeachtet, weil 
die moderne Kunftgefhichte anfangs die deutſche Renaiſſance 
überhaupt fat ganz beifeite liegen ließ und tief unterjchäßte. 
Wie die Naturſchönheit des bayrifchen Oberlandes erft in der 
erften Hälfte unfers Sahrhunderts durch die Maler für 
alle Welt entdedt ward, fo ift die alte Kunftbeveutung Mün- 
hens erit in der zweiten Hälfte durch die Hiſtoriker auf: 
gefunden worden. 

Aber auch aus einem anderen Grunde ftand bie alte 
Münchener Kunft jo lange vereinfamt und vergefien: weil 
Bayern von der NReformationgzeit bis zum Ende des acht— 
zehnten Sahrhundert® mehr und mehr aus dem innigeren 
Zufammenhang mit den großen Bewegungen der deutichen 
Litteratur und Wiſſenſchaft herausgetreten war. Die Kunit 
gewinnt dauernd erit Pla im Bemußtfein der Nation, fie 
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wird erjt ‚lebendig in der Gejdhichte dur den Bund mit 
dem öffentlihen Leben und mit Litteratur und Wifjenichaft. 
Ich berühre hier wieder den Kern meines Themas, Münden 
(ag, gerade jeit der Zeit feiner Eunftfördernden Renaifjance- 
fürjten, abjeit der politifchen Hauptftrömung, die gen Norden 
309, abjeit der proteitantifch norddeutſchen Geiftesftrömung, 
abjeit des Aufſchwungs der neuen Elaffifchen Litteratur— 
periode. Was fümmerte man fich zu Leibnitz' und Kants, 
zu MWinfelmanns und Zejlings Zeiten im Norden um alte 
Münchener Erzbilder und ähnliche Kunftihäge? und was 
fümmerte man fh in Münden um Xeibniß, Kant und 
Xejling? Der Norden aber jprad) damals das tonange: 
bende Wort. 

Erit die Neugeitaltung Bayerns durch Mar Joſef be: 
gann das Land und feine Hauptitadt in vollen geiftigen 
Rapport zu Gejamtdeutichland zu ſetzen. Als Rheinbunds- 
fürft mochte und mußte Mar Joſef politifch fih wohl vom 
deutjchen Norden abwenden, der ja auch politiich damals in 
Ohnmacht gefunfen war, — als Förderer eines neuen gei- 
itigen Lebens 309 er jein Land aus der alten Eurbayrijchen 
MHolierung hervor und ermöglichte einen Austauſch der Bil: 
bung mit der ganzen Nation, der dem hochbegabten aber in 
fih zurüdgedrängten bayriihen Volke jo lange gefehlt hatte. 

Als darauf fein kunftfinniger Sohn Münden zum Sammel: 
platz berühmter Künftler und zur Kunfthauptitadt Deutſch— 
lands machte, jchien es nun allerdings, als eritehe all dieje 
Herrlichkeit auf völlig neuem Boden ohne Zuſammenhang 
mit Gefchichte und Volkstum. Allein diefer Zuſammenhang 
war längjt vorhanden, nur der Zuſammenhang Bayerns mit 
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dem übrigen Deutſchland war jekt erft wieder erneut und 
geſtärkt worden. 

Auf diefem Gedanken beruhte dann weiter das große 
Programm Marimilians II. Er verjüngte die Münchener 
Univerfität; er berief zu den Künftlern auch Gelehrte und 
Dichter und fügte zu der Ffünftlerifhen Umgeftaltung ber 
Hauptſtadt, — die durch Mar Joſef weltoffen, dur Lud⸗ 
wig I. weltberühmt, durch Mar II. aber erft Schön geworben 
ift — aud die Umgeftaltung des Hofes nad dem Borbilbe 
jenes Kurfürften Philipp von der Pfalz, des Freundes ber . 
Humaniften. Das Programm war bei des Königs frühem 
Tode nur erft Fragment und ift vielfach mißverjtanden worben. 
Es beruhte aber auf der Erkenntnis, daß nur durd bie 
innige Verbindung der Litteratur mit der Wiffenihaft und 
beider mit der Kunft im gejamtdeutichen Geijte für Bayern 
und München nachgeholt werden fünne, was durch Sahr: 
hunderte verfäumt worden war. Der König blidte wachen 
Auges nach Berlin, wo Friedrich Wilhelm IV. ein ähnliches 
Streben entfaltete, und nannte den König von Preußen gerne 
jeinen mächtigen Rivalen im Wettkampf um die befruchtende 
Pflege jegliher Geiſtesarbeit. Das deutſche Wolf Tann ſich 
einen ſolchen Wettkampf feiner Fürſten wohl gefallen lafjen. 
Zu verſchiedenen Zeiten hat man das „deutjche Athen” oder 
„Florenz“ bald an der Ilm oder an der Elbe, an der far 
oder Epree geſucht; es wäre gut, wenn es zulegt einmal an 
allen Flüffen wirklich zu finden wäre. Borerit Fönnen wir 
ung mit der verheißungsvollen Thatſache tröjten, daß im 
Lauf der Zeiten dominierende Mittelpunfte deutiher Kultur 
wechſelnd in Süd und Nord und in der Mitte beftanden 
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haben. Je mächtiger Deutfhland, um jo individueller war 
allemal jein Städteleben. 


IX, 


Von Münden fieht man die Alpen. München ift die 
einzige unter den vielen Hauptitädten des deutſchen Reiches, 
von deren Türmen das Auge den ewigen Schnee am Hori: 
zonte erblidt. Und unter den zahllofen Hochgipfeln, die ſich 
da in weiten Bogen aneinanderreiben, ragt berrichend und 
einigend der höchite Berg des deutjchen Neiches, die Zug— 
jpige. Mancher jehr gebildete Deutjche weiß zur Zeit noch 
nicht, daß unjer böchiter Berg diefen Namen trägt. Wir 
müſſen nicht bloß unjere alte Bolitif umlernen, fondern auch 
unjere Geographie und Ethnographie, und legteres geht nicht 
jo geihwind wie das erftere, 

Der höchſte Berg des deutichen Reiches ift zwar deutſch 
auf beiden Seiten, aber dennoch zweiberriih: die Tiroler 
Grenze zieht quer über feinen Gipfel. Sie ftreiht auch 
weiterhin auf lange Streden über die Kammböhe der Vor— 
alven, und man kann da ftundenlang auf fchmalem Grat 
bie Grenze begehen und fieht von dem Steilrand über die 
nächſten Abgründe hinweg nordwärts ins deutſche Reich und 
jüdmwärts ins öſterreichiſche Land. Erinnerten uns nicht die 
Markſteine daran, jo würden wir bier an feine Grenze denken; 
denn die Natur hat Land und Volk hüben und drüben zu: 
jammengefügt, nur die Politif 309 die Scheidelinie, 

Die mächtigen Centralftöde der deutſchen Alpen gehören 
ber Schweiz und Defterreih; dem deutſchen Reiche ift nur ein 
Feines Stüd Voralpen verblieben, eine legte Probe defien, 
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was das alte Reich beſaß, — freilich eine reizgende Brobel — 
ein bezaubernd ſchönes Stüd Erde, mit feinen wildwüchſigen 
Wäldern und friſchen Matten, feinen Felſen, Schluchten und 
- Wafferfällen, feinen brunnflaren Seen, — bewohnt von 
einem Sirtenvolfe, in welchem nod fo viel Kraft und Bus 
funft jchlummert, nad) Geftalt und Geſicht einer der jchönften 
Vollsgruppen Deutſchlands. 

Unfere reichsdeutfchen Boralpen find nur der Außen» 
wal einer riefigen Naturfeftung: die dominierenden Außen 
werke liegen in fremder Hand. Der ſchmale Gebirgsgürtel 
ift uns darum aud Fein Schuß mehr, wofür ſchon die That- 
ſache fpricht, daß Niemand daran denkt, die trümmerbaften 
alten Sperrforts an ber nörbliden Mündung unferer Alpen» 
ftraßen wieder aufzubauen oder gar neue zu errichten, oder 
technifche Alpentruppen bei der deutfchen Armee einzuführen, 
wie die Defterreiher, Staliener und Schweizer dergleichen 
beligen. 

Die Verteidigungslinie unjerer Alpengrenze liegt auf 
der Hochfläche nördlich der Berge und findet ihren Rüdhalt 
in den Feitungen Ulm und Ingolſtadt. Das ift aber ein 
etwas beängftigender Troft für die Bewohner des ganzen 
üdlihen Bayerns und Württembergs; denn man wohnt 
lieber hinter als vor den Feſtungen. 

In alten und älteiten Zeiten waren die Südpforten 
der Alpenpäfle die Ausfallsthore deutſcher Bölferfchaften ; 
heute gilt es vielmehr, die Nordpforten jener Bälle zu ver: 
teidigen und zwar im nördlichen Vorland derjelden. Das 
neue deutſche Reich it am Meere unvergleichlich ſtärker ge: 
worden als das alte; an und in den Alpen wurde es ſchwächer, 
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weil es die jtrategijch enticheidende Hauptmafje des inneren 
Hochgebirgs überhaupt nicht mehr befigt. So find denn aud) 
die nächſten äußeren Bürgſchaften der Sicherheit bier mehr 
diplomatische als militärijche, und wir können beruhigt auf 
unfere Südgrenze bliden, jolange die Schweiz ihre Neutralität 
aufrecht erhalten kann und Defterreich feine Freundichaft auf: 
recht erhalten will. Trogdem erbliden wir in der Allianz 
mit Deiterreih mehr ein Zeugnis des Kraftbewußtieins und 
des Gemeingefühls aller Elemente der deutjchen Nation, als 
der Bejorgnis vor dem wejtlihen Gegner; mehr ein Trutz— 
als ein Schugbündnis. 

Im Sabre 1871 wäre Belfort den Süddeutſchen ein 
bejonders angenehmer Zuwachs zum beutjchen Reiche gemejen. 
Die früher jo ſchwache Weftgrenze wurde damals wieder 
bejonders ftarf, die früher jo ftarfe Südgrenze weniger. 
Und Belfort zielt zunädit auf den Süden. Aber der Schub 
bes Südens liegt in der Kraft und Einheit des Ganzen, 
und das ift zuletzt Doch ein Schuß, der über alle Feitungen gebt. 

Ich werfe noch einen legten Blid auf Münden, 

Die Stadt liegt auf weitgebehnter Fläche: troßbem ver: 
ſteht dieje Stadt nur, wer fie von den Alpen aus betrachtet. 
Klima und Landihaft, Kunft und Volfsgeift deuten gleicher: 
weile auf den Zufammenbang mit einer Hochgebirgsnatur, 
die nur in blauer Ferne winkt und doc) diefe ganze Hochfläche 
beherrſcht. 

Die Alpen locken unwiderſtehlich wie das Meer, und ſie 
haben die Bewohner dieſer Gegend immer zu ſich herein ge— 
lockt, immer tiefer herein und hinüber bis nach Italien. 
Der Münchener blickt am liebſten gen Süden, reiſt gen 
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Süden, ſchlägt jübmwärts feinen Yandfig auf. Wem fiele es 
bier ein, mit Borliebe zum Rheine zu geben, in den Thü— 
ringerwald, in den Harz, ans Nordſee- oder Oſtſeegeſtade? 
Der echte Münchener verfteht den Rhein gar nicht: er findet 
jein Waffer zu Hein, feine Berge zu niebrig, bie Luft zu 
weich, er findet dort zu viel r in ber Natur, zu viel 
Staffage in der Landſchaft. Das wild erbabene, einförmig 
großartige Hochgebirg hat jeinen ) aturfinn ausgebildet; er 
faßt die milde, maßvolle, unendlih mannigfaltige Schönheit 
unferer Mittelgebirge nur ſchwer. Es gibt übrigens heut: 
utag viele Leute, die feine Münchener find, und doch in 
Natur und Aunft wie im öffenlichen Leben das Siebengebirg 
mit dem Montblanc meffen, bloß um zu finden, daß Das 
Siebengebirg doch gar nit „titanenhaft”, jondern offenbar 
etwas zu niedrig geraten je. Zu Raphael, Goethes und 
Mozarts Heiten war es umgefehrt: man fand das Schöne 
jo groß in fi, daß man’s gar nicht mit der Elle zu mejjen 
brauchte. 

Die Alpen loden den Münchener gen Süden. Rom 
und Neapel liegen ihm vor der Thüre, Köln, Berlin, Ham: 
burg in weiter Ferne. Bon hundert Münchenern, die Ver: 
gnügungsreifen machen, find vielleicht neunzig in Italien 
gewelen, aber faum fünf in Berlin. Bon hundert Berliner 
Bergnügungsreifenden gehen doch wohl fünfzig und darüber 
in die deutfchen Alpen, wobei die Mehrzahl auch Münden 
berührt. Die deutſche Wanderluft drängt überhaupt jüb- 
wärts. Allein wenn der Norddeutfche gen Süden zieht, fo 
fommt er erit recht tief nach Deutjchland hinein, wandert 
Dagegen der Süddeutfche ſüdwärts, jo ift er gleich wieder 





aus Deutihland oder wenigjtens aus dem deutjchen Reiche 
‘heraus. Das find Feine Thatſachen von großer — neben: 
bei auch politifher — Tragweite. 

Vergnügungsreifen als allgemeine Sitte find ein charaf: 
teriftifches Eigentum der Gegenwart. Im Mittelalter gab 
es noch feine „europäische Route”; es war damals noch ein 
ichlechtes Vergnügen, zum Vergnügen zu reifen, und Heeres: 
züge, Haufmannszüge und Pilgerzüge waren die einzigen 
völferverbindenden Maffenwanderungen. Uns ift Reifen ein 
Genuß geworden, und Viele reifen um zu reifen, Anderen 
ward Neijen ein Bildungsmittel; man reift, um ſich als 
Mann von Welt zu legitimieren. Es gibt Hauptitröme und 
Nebenjtröme diejes Neifeverfehrs. Beide wechjeln nad) Stärke 
und Richtung, und oft bricht fich ein neues Strombett Bahn 
und ein altes vertrodnet. Die Hydrographie diefer Ströme 
iſt noch nicht gefchrieben ; fie könnte ſehr lehrreich werden. Der 
Reiſeſtrom des deutſchen Südens nad) dem Süden ift vergleichs- 
weije alt, der Neifeitrom des deutſchen Nordens, namentlich) 
des Nordoitens, zum Rhein und zu den Alpen weit jüngeren 
Datums. Die Motive find auf beiden Seiten höchft mannig: 
faltig, vielverjchlungen. Gelänge es, einem fräftigen Gegen: 
from vom Süden zum Norden Bahn zu breden, jo wäre 
dies ein nationales Creignis. 


X, 


Ludwig Steub jagt: „Wer im bayerifhen Hochgebirg 
gut leben will, der muß nad Tirol gehn.” Es wird uns 
alfo nicht ſchwer, die Grenze zu überfchreiten und unfere 
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Blide über die Berge bis zur Südgrenze der deutſchen Na⸗ 
tion zu fenden, die fi befanntli nicht bei Fühlen ober 
Kufſtein, fondern jenjeit des Brenner zwiſchen Botzen und 
Trient findet und die dort auch nicht durch eine Linie be 
zeichnet ift, jondern durch eine Webergangszone. 

Tirol ift neben dem Rheingebiet die burgenreichſte Ges 
gend Deutſchlands. Es befteht aber: ein großer Unterſchieb 
zwilchen den rheiniſchen und den Tiroler Burgen. Die rhei⸗ 
niſchen Burgen wurden faſt alle durch Yeindesgewalt ges 
iprengt, verbrannt, zerftört und nur das nadte Mauerwerf 
ragt zumeift noch in die Lüfte. 

Anders in Tirol. Ih will das charakteriſtiſche Bilb 
einer Tiroler Burg zeichnen. 

Wir erfteigen den jteilen Burgberg. Die ehemals meit- 
gedehnten leichteren Vormauern des Zingels find zum größten 
Teil verfhwunden, fie dienten zum Bau einer Kirche und 
eines Wirtshaufes am Fuße des Berges. Wenn wir den 
verödeten Zwinger durchſchritten haben, dann ftehen wir vor 
einem Graben, den heute noch die nicht mehr aufziehbare, 
bedenklich vermorjchte Zugbrüde überdedt. Sie trägt uns. 
Mir eilen hinüber und gehen durch das wohl erhaltene 
Thor, deſſen Fallgatter noch zu unferen Häupten droht, in 
den Burghof. Die Burglinde, halb verdorrt, halb grünend, 
beichattet wie vor Zeiten den Ziehbrunnen, aber Kette und 
Eimer fehlen an der Tunftvoll gejchmiedeten Querftange und 
das Wafler ift verfiegt. Rechts vom Eingang fteht das 
Herrenhaus und der hohe Turm; das Haus hat noch ein 
halbes Dah und der Turm ein ganzes. An der Außen: 
wand des Palas erbliden wir die Reſte alter Fresken. Wir 
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treten ein; feine Thüre, fein Hund, fein Menſch bält uns 
auf; Alles ijt jtill und verlaſſen. Wir eriteigen Die innere 
Mendeltreppe. Sie führt in ein Gemach, welches noch be- 
wohnt jcheint. Die elend zujammengeflidte Thüre hängt 
zwar bloß in einer Angel und die Fenfter find zum Teil 
mit Brettern vernagelt, aber ein mächtiger Kachelofen aus 
dem jechzehnten Jahrhundert fcheint noch ganz heizbar, wohl: 
erhaltenes Täfelwerk ziert die Dede und ein maffiver Tiſch 
von Eichenholz, gotiih gejchnigt, gewiß feine vierhundert 
Jahre alt, jteht inmitten des Gemachs. 

Da erhebt fih im Hintergrunde des Dämmerigen Raumes 
eine menjchliche Gejtalt; es ift ein armer Schäfer, deſſen 
Schafe draußen auf den mageren Grashängen des Zwingers 
weiden, jebt Der einzige Bewohner der Burg. Ich frage 
ihn, ob ich mich in dieſen Räumen ein wenig umſehen dürfe, 
und er antwortet, daß ich dies nad) Belieben thun könne, 
— wenn id fein Maler ſei. Denn der gnädige Herr in 
Wien habe ftrenge verboten, Maler herein zu lafjen. Alſo 
hatte die Burg doch nod ihren gnädigen Herrn, und zwar, 
bem Namen nad, einen recht vornehmen dazu; und ich er: 
fuhr dann auch, daß bier Maler öfters gemalt, einmal je: 
doch nicht bloß ihre eigenen Bilder, jondern aud ein ge: 
maltes Fenjter mitgenommen hätten. 

Der Schäfer erzählt mir, daß er nicht immer fo ein- 
ſam bier wohne; häufig fomme großer Beſuch, ganze Scharen 
italienifher Steinbrecher, die in den Außenräumen über: 
nachten dürften, — fie waren ja feine Maler. Dieſe fleißi- 
gen und jparfamen Arbeiter beleben jegt fait allein noch 
die alte Brennerftraße, wo früher die Karawanen der Kauf: 
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leute und Pilger, die Heere der Kaifer einberzogen, wo 
ſelbſt ums Jahr 1850 noch fünfundzwanzigtaufend Fuhrwerke 
jährlich gezählt wurden. Aber diefen ganzen Strom bes 
Landitraßenverfehrs bat die Eifenbahn aufgefogen, und fafl 
nur die mwandernden Staliener find übrig geblieben. Um 
das Schlafgeld des Wirtshaufes zu ſparen, ſchlafen fie in 
milden Sommernädten im Freien, bei rauherer Jahreszeit 
aber auch in fol einer Burg, wo früher bochgeborene 
Herren die Raiferitraße behüteten oder zur Abwechslung auch 
unfiher machten. Dieſe gefhidten und rührigen armen 
Staliener ziehen weit ins deutfche Land hinein; fie haben 
an gar mandem Orte den minder rührigen und minder 
genügfamen deutſchen Arbeiter verdrängt und die Tunnels 
und Dämme unferer Bahnen gebaut: — ein allerdings fehr 
bejcheidener Gegenzug friedliher Eroberer anftatt der ftolzen 
gewappneten Grobereriharen, die früher in umgekehrter 
Richtung aus Deutſchland über den Brenner nad Stalien 
gezogen find. 

Welch bedenkſames Hiftorifches Bild und zugleich welches 
Beitbild der Gegenwart entrollt uns diefe Burg! Und es 
gibt viele andere Tiroler Burgen, von denen ſich anderes 
und doch immer ähnliches erzählen ließe. Sie wurden nicht 
durch Feindesgewalt zeritört — Tirol hat den dreißigjähri- 
gen Krieg nicht gejehen, und die jpäteren Kämpfe mit den 
Bayern waren dody noch lange Feine franzöſiſchen Reunions: 
kriege! — fie find in fich verfunfen, halb verfunfen, weil 
die Gejchlechter, welche dort wohnten, verfunfen find, oder 
auch, weil die alten Familien, heute noch blühend, bequemere 
Wohnfige, oft fern vom Heimatboden, draußen in den großen 
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Städten vorzogen. Und wie viel Reihtum, Macht und Bil: 
dung hatte einjt der ritterliche Adel im Lande Tirol gebegt! 

Das iſt der große Unterjchied der Rheinburgen und der 
Burgen Tirols: jene wurden zerjtört, weil der Weiten im 
äußeren Kampf dem Landesfeinde unterlag ; dieſe zerfielen in 
fih, weil Tirol im inneren Kampf der Geiſtesmächte fid 
nit oben auf behaupten Eonnte. 

Wir fteigen von den Burgen hinab in die Städte, nad) 
Schwaz, Hal, Annsbrud, Sterzing, Briren, Bozen und 
folgen dabei der großen mittleren Verfehrsader Tirols, der 
Brenneritraße. 

Es herrſcht in diefen Städten heute noch fröhliches Leben, 
mäßiger, tüchtiger Wohlitand ; fie muten beiterer an als 
mande SKleinitadt im Innern Deutichlands, die uns auf 
allen Gaſſen erzählt, daß nicht der Fabrifarbeiter der ärmite 
Mann der modernen Gejellichaft ift, jondern der kleine 
Handwerker, der Krämer, der kleine Beamte und ber ſtäd— 
tiſche Halbbauer. Aber die heitern Tiroler Städte haben doch 
auch melancholiſche Wahrzeihen — in ihren malerischen, oft 
jo funftreihen alten Bauten, Der Anblid dieſer alten 
Häuſer verjeßt uns zurüd in eine Zeit, wo es bier ganz 
anders ausjah wie heutzutage, ins fünfzehnte und jechzehnte 
Jahrhundert. 

Damals bewegte ſich bier der große italieniſch-deutſche 
Tranfithandel, langſam und bedäcdhtig, und ließ viel Geld 
und Gut im Lande zurüd, Als Venedigs Handelsmacht 
zurüdaging und der Welthandel neue Straßen fand, verwelkte 
auch die Handelsblüte Tirols. Das „goldene Dach'l“ in 


Annsbrud bat echtes Gold; — gut reftauriert, glänzt es 
Niehl, Freie Borträge. LI. 4 
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heute noch wie vor mehr als vierhundert Jahren, wo es 
jener „Herzog Friedrich mit der leeren Taſche“ erbauen ließ, 
der bei feinem Tode (1439) von allen deutſchen Füriten bie 
vollite Tafche befeffen haben fol. Auf Friedrich folgte Her: 
zog Sigmund und dann Kaifer Marimilian J. Zu ihrer 
Zeit erwuchs im Tiroler Lande nördlich des Brenner der 
reihe Silberbergbau, zum Handel gefellte fih die Induſtrie; 
die Fugger gewannen einen Teil ihres Neichtums aus den 
Tiroler Erzen, die nunmehr „gefürftete” Graffhaft Tirol 
zählte 28,000 Bergleute. Alte Schladenhalden und bie 
Bergmannszeihen an Käufern und Kirchen erinnern heute 
noch an dieſen Bergjegen; die weiland für unerjchöpflid 
gehaltenen Schäge wurden erſchöpft oder man ſuchte fie nicht 
mehr; der Tiroler Bergbau wurde zur Geſchichte oder zur 
Sage. 

Statt der Bergleute kamen die Sefuiten. Inter Kaifer 
Ferdinand und feinem Sohne wid) das LZuthertum, dem bier 
Bürger und Edelleute anhingen, der Gegenreformation, die 
Ketzer flüchteten ins Ausland oder verfielen dem Henker, und 
Zaujende von Bibeln und Gejangbüdhern wurden verbrannt. 
Die Glaubenseinheit war wiederhergeftellt. Sonft jagt man: 
Einheit macht ftark! hier fonnte man jagen: Einheit macht 
til! Es ward Sehr ftill in der gefürjteten Grafſchaft. 

Heute geht Niemand mehr nad Tirol, um dort die 
Blüte von Induſtrie und Handel in den Städten, die Blüte 
poetiiher Litteratur in den Schlöffern zu jtudieren. Vor 
vier: und fünfhundert Sahren Hätte man das gefonnt. Jetzt 
lodt und feljelt Tirol den beobachtenden Wanderer nicht fo: 
wohl durch feine Kulturbilder als durch feine Naturbilver, 








durch die Spuren alter Kultur, über welden Gras gewadjen 
ift, und durch die Naturfrifche des Volkstums, melde ſich 
immer noch in einzelnen Thälern bewahrt bat. 

Tirol ift, wie wenig andere Länder, der klaſſiſche Boden 
der „Sommerfrifchen”; in der jchönen Jahreszeit herbergt 
es die Kultur, die vor ſich jelber flieht. 

Ich ſprach oben von dem Reiſeſtrom, der nad) Süden 
zieht; ich füge bier noch ein paar Worte über die Sitte der 
Sommerfrifhen hinzu, die im Süden am tiefften mwurzelt, 

Der Norddeutjche reilt mehr, der Süddeutjche geht all: 
gemeiner „aufs Land“, Bor fünfzig Jahren hätte ich noch 
furzweg ſchreiben dürfen: der Süddeutſche geht aufs Land, 
der Norddeutjche reiſt. Allein jo jcharf gefaßt wäre ber 
Sat heute Schon nicht mehr richtig. 

Die Sitte der Sommerfriiche beftand in der Hochgebirgs: 
zone und ihrem Vorland ſchon ſeit alter Zeit. Im Mittel: 
alter zogen die Tegernjeer Mönche, welche unjers Ermefjens 
doch Schon „friſch“ genug wohnten, zur erhöhten Sommer: 
friiche höher hinauf nad Kreut, und nicht bloß vornehme 
Herren, jondern auch geringere Leute aus den Alpenthälern 
jtiegen allſommerlich etliche hundert bis taufend Fuß höher 
hinauf in die Berge. 

Früher ſuchte man aber die Sommerfrifche möglichſt 
nahe; dann wanderte man immer weiter. Die älteren Be- 
wohner Wiens und Münchens erinnern fi noch recht qut, 
wie nahe bei der Stadt man vor fünfzig Jahren noch „Land— 
aufenthalt” nahm, und wie der Kreis der Billeggiaturen 
dann in immer fernere Gegenden verjchoben wurde. Zu 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts erbaute ein bayriſcher 
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Kurfürſt das kleine Kloſter Mittenheim im Schleißheimer 
Wald den Munchener Franziskanern zur Sommerfriſche. Es 
liegt nur 15 Kilometer vor der Stadt. Wenn heutzutage 
Bettelmönde ein ftandesgemäßes Sommerflofter fi erbauen 
wollten, fo müßten fie wenigftens 100 Kilometer weiter hin⸗ 
ausgreifen. 

Die im öſtlichen Oberbeutichland fo alte und allgemeine 
Sitte, aufs Land zu gehen ftatt zu reifen, gründet zum Teil 
in einem tiefen Charakterzug des bayriſchen Stammes, — id 
meine des Stammes imwe iteften Sinn, vom Lech bis zur 
Leitha. Der Bayer und Deutfchöfterreiher hat ein jehr 
ſtarkes Heimatsgefühl, er it nicht neuerungsjüdtig, nicht 
nach Fremdem lüftern, fondern fchließt fi) gern im eigenften 
häuslichen Behagen ab. Darum freut es ihn ganz befon- 
ders, während des Hochſommers alljährlih mit Kind und 
Kegel immer wieder in diejelben heimischen Berge zu ziehen 
und jahraus jahrein den altgemohnten See, die altgemohnten 
Felſen und Tannenbäume und Kühe wieder zu begrüßen und 
allabendlih im gleichen Kreife von Nachbarn und Belannten 
zu plaudern. Er nennt dies „Gemütlichkeit“. Zwanzig: 
jährige Stammgälte ein und derfelben Sommerfrifche find 
darum gar nicht jelten. 

Sol häusliches Landleben ift aber allgemein doch nur 
möglich geworden durch die breite, oft verſchwenderiſch ge: 
räumige Anlage des altbayriichen Bauernhaufes, die auch 
den Bäften Raum für eigenen Haushalt zu billigftem Preife 
gewährt. Im Mittelgebirg, wo der Bauer fnapp und oft 
recht Schleht wohnt, wäre fein Raum für ftäbtiiche Gäfte. 
Denn bei der „volkstümlichen Sitte“ der Sommerfriſchen 





denfe ih nicht an einen Aufenthalt in Gajt: und Badehäu— 
jern, PBenfionen u. dgl., ſondern an ein Landleben mit 
eigener Wirtihaft und Küche unterm Bauerndade. Diefe 
Art von Villeggiatur koſtet wenig Geld, fie koſtet nur Zeit, 
und im Süden hat man noch mehr Zeit wie im Norden. 
Darum gehen in Bayern und Defterreich keineswegs bloß 
Rentner und reiche Leute aufs Land, ſondern auch Fleine 
Beamte, geringe Handwerker, Krämer, Lohnbedienftete, Nä— 
tberinnen; ja mitunter pflegt fogar der Bauer aufs Land 
zu gehn. Unterläßt eine Familie des gebildeteren Mittel: 
ftandes einmal den Landaufenthalt, fo wird fie von allen 
Seiten nad) den Gründen dieſer auffallenden Thatſache ge: 
fragt und muß ſich förmlich rechtfertigen: denn das Land 
iſt die Regel, zu Haufe bleiben die Ausnahme. 

Auch in Norddeutichland hat ſich die Sitte der Sommer: 
frifchen fteigend eingebürgert, allein doch in ganz anderer 
Weiſe. Die mwohlhabendere Familie ſucht wohl für etliche 
Wochen Erholung an der Meeresfüfte, im Mittelgebirg oder 
in den Alpen; fie entfernt ſich dabei aber oft weit von ihrem 
MWohnorte, und ift jeltener in der Lage, fih im Bauernhaufe 
häuslich einzurichten, vielmehr auf Gajthöfe und PBenfionen 
angemiefen. Nicht felten geftaltet fi dabei der „Land— 
aufenthalt” von ſelbſt zu einer verlangfamten Reife mit 
großen Stationen, Und wer bergleihen auf mehrere Mo- 
nate durchführen kann, der muß fchon ein fehr unabhängiger 
wenn nicht reicher Mann fein. Die reichjt erwerbenden Leute 
können und mögen bies aber vielleicht am wenigſten, weil 
fie zu arm find — an Zeit. Was im Süden alte Volle: 
jitte, das ift hier die neue Sitte eines engeren, begünftig- 
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teren Geſellſchaftskreiſes. Dafür reift der minder bemittelte 
Norddeutihe im Durchſchnitt weit mehr als fein gleich» 
geftellter oberdeutfcher Landsmann. 
In diejen flüffigen Gegenſätzen, die fih nur ſchildern, 
nicht ftatiftifch genau erfaflen laſſen, die im einzelnen be 
ftreitbar und im allgemeinen unbeftreitbar find, liegt eine 
Fülle feiner Motive verftedt zur Erklärung unterfchiedener 
Gefellfhafts: und Bildungszuftände im Norden und Süben. 


XI. 


Aus den Tiroler Alpen führt uns der Inn zur Donau. 

Wir denken uns den „Vater Rhein“ als einen friſchen, 
fröhlichen Alten. Kaulbad bat ihm (in den Münchener Ar: 
faden) die Donau als ein fchönes, jüngeres aber ſchwermütig 
finnendes Weib gegenübergeftellt. Und wir begreifen die 
Melancholie ihres Auges. Die deutfchen Donauufer find 
nicht minder malerifh wie die Geſtade des Nheines, aber 
die Schönheit der Donaulandichaft zwiihen Paſſau und Wien 
ift ernfteren Charakters als die entſprechende Rheinlandſchaft 
zwiſchen Mainz und Bonn. Am Rheine verweben fich alte 
und neue Denkmale einer unendlich mannigfaltigen Kultur 
mit dem romantischen Naturbilde, auch deifen berbere Züge 
glättend, zu einen heiter bewegten Ganzen: an der Donau 
ergreift uns die wilde Größe der Scenerie gar oft noch mit 
ungebrodener Naturgemalt. 

Zwar drang an der Donau wie am Rheine römische 
Kultur zu den Deutfhen und faßte feiten Fuß an beiden 
Strömen. Aber der Rhein verband unfere Vorfahren dann 
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auch weiterhin dauernd mit bochfultivierten Vettern und 
Nahbarn; die Donau dagegen führte uns minder gejittete 
Nationen zum heißen Aulturfampfe entgegen, die uns in 
Stamm und Sprache immer fremb geweſen und geblieben 
find. Wenn uns die Franzoſen rheinifches Land abgewannen, 
dann burften fie vor zweihundert Jahren alles Ernites 
glauben, daß fie ums zugleich eine feinere, meltläufigere 
Bildung brädten. Das haben die Slaven und Magyaren 
wohl niemals ernftlih geglaubt, als fie im Domaugebiete 
Boden gewannen; höchitens bilden fie ſich's heutzutage ein, 
wo fie jo ftarf geworden jind — in der Einbildung. 

Die Donauquelle fprubelt nicht im Alpenlande, aber 
die deutihe Donau wird doch durd ihre Zuflüffe zum Alpen: 
itrome, dem das Meer jo ferne liegt. Der Rhein fommt 
aus den Alpen, nachdem er jedoch die Grenze des Deutjchen 
Neiches überjchritten, verliert er durch ſeine Zuflüſſe mehr 
und mehr den Charakter des Alpenjtromes und von feinem 
Mittellaufe aus zieht er uns im wimmelnden Berfehr wie 
in Bildern und Gedanken mit jteigend drängender Kraft 
zum Meere, | 

Der Delterreicher juchte und jucht das Meer; allein an 
der Donaumündung bat er’s bis jegt noch nicht gefunden, 
fondern fernab jenfeit der Alpen an der Adria. Die Fran: 
ten, Sachſen und Friefen fanden das Meer an den nädjiten 
heimiſchen Küften und an ber Mündung ihrer Hauptitröme, 

Die Donau als ein jchwermütig finnendes Weib dar: 
zuftellen hat aber auch noch weiter einen tiefen Sinn. An 
ihren Ufern herauf ftürmten Avaren, Slaven, Magyaren, 
Türfen gegen uns; die Donau entlang jchlichen die Peſten 
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des Mittelalters, ſchlich die Cholera verheerend zu den weſt⸗ 
lichen Gauen. Rhein und Donau haben beide große Kämpfe 
gefehen; die unfruchtbarften Bernichtungsfämpfe ſah Die Donau. 

Troßdem war die Donau den Deutichen hold. Die 
Slaven nennen fie „Mutter Donau”, wie wir den Rhein 
„Vater Rhein”. Allein die obere Donau wenigftens ift ben 
Slaven doch nur eine Stiefmutter gewejen; denn an ihren 
Ufern behauptete ſich deutſches Wefen befonders zähe. Sn 
der Pußta fibt der Magyar, im bergigen Binnenland ber 
Slave, am Strom dagegen blieb ber Deutſche Herr bis weit 
über die ungariide Grenze hinaus. Wäre die Donau nidt 
gewefen, die deutſche Donau, fo würden die Norbflaven in 
Böhmen und Mähren den Sübflaven in Steiermarl unb 
Kärnten die Hand gereiht, fie würden fich örtlich wie in 
Eprade und Sitte zu einem größeren Vollsganzen ver: 
ihmolzen haben, und Niederöfterreich wäre heute ein jlavi- 
Tches Land. Aber kraft der deutichen Kultur an der Donau 
trennte der Deutſche die Slaven rechts und links und be: 
berrichte fie, weil er fie trennte. 

So drang in alter Zeit deutjches Städteweſen längs 
der Donau tief nach Ungarn hinein, und die Donau verband 
und verbindet die Deutfchen in Ungarn. Unſer deutjcher 
Fluß muß erft Halb Ungarn durdlaufen, bevor er ganz 
ungariſch wird, und der echt nationale Fluß der Magyaren 
iſt nicht die Donau, fondern die Theiß. 

Wir laffen aber Ungarn beifeite liegen und bleiben 
zunächſt in Wien. 

Wien ift eine biltoriihe Großjtadt. Denn ſeit uralter 
Zeit hat es in fich die verichiedenften Mächte des ſtädtiſchen 





Lebens gejammelt und feitgehalten. Die wahre Großſtadt 
muß univerfal, ſie muß eine leibhafte Encyflopädie des 
Städtewejens fein und innerlich vielgeftaltig vieler Städte 
Art in fih ſchließen. Dieje qualitative Größe, nicht Die 
bloß quantitative von Umfang, Vollszahl, Neihtum, win: 
melndem Berfehr, bedingt den großſtädtiſchen Charafter. 
Hat ſich diefer univerjale Charafter aber bereits jeit frühen 
Sabrhunderten, mit den Kulturperioden der Nation fort- 
ſchreitend, entwidelt, dann gewinnen wir im gejhichtlichen 
Rückblick das majeſtätiſche Bild einer biftorifchen Großſtadt, 
und feine andere Stabt auf deutichem Boden kann fih in 
diefem Betracht heute mit Wien vergleihen. Denn die 
großen Neichs- und Hanfeitädte, welche fich früher mit Wien 
meſſen Fonnten, find heute, wenn auch großſtädtiſch neu auf: 
geblüht, doch nicht Yandeshauptitädte, Militärjtädte, Central: 
punfte der Kunft und Wiſſenſchaft, fie find einjeitiger ge: 
worden in ihrer Größe, und infofern find Städte wie Ham— 
burg, Köln, Breslau doch nicht jo vollgültig hiſtoriſche 
Großſtädte wie Wien. Auch bier bezeichnet die Nenaifjance- 
zeit mit ihrem neuen Staate, ihrer neuen Gejellichaft, ihrer 
neuen Kultur, mit ihrer geographijhen Verjchiebung der 
ſtädtiſchen Mittelpunfte den großen Bruch und Umſchwung. 
Berlin ift heute eine ebenjfo univerjale Encyklopädie des 
Städtewejens, eine ebenjo inhaltreihe Großſtadt wie Wien; 
aber Berlin ift eine durch und dur moderne Großitadt ; 
jeit faum zweihundert Jahren mit dem modernen preußijchen 
Staate jchrittweife emporwachiend, ift es erjt im neunzehnten 
Jahrhundert ebenbürtig in die Reihe der europäijchen Groß— 
ftädte getreten. 


SE 





58 


Ich will die Fundamente andeuten, auf welden Wiens 
Eigenart als einer biftorifhen Großftabt ruht. 

Wien war eine Stadt der Kelten, Römer, Gotben, 
Longobarden, Avaren, Bayern, bis es zulekt eine Stabt ber 
Defterreicher wurde. 

Bon der Natur zur Feftungsftadt berufen, war es jahr- 
bundertelang das ftarfe Bollwerk, welches den anftürmenden 
Feinden Halt gebot, wie zulegt noch ben Türken. Im neun: 
zehnten Jahrhundert verlor es diefen Charakter, aber eine 
Soldatenftadt, das abminiftrative Centrum eines großen 
Militärftaates, ift Wien doch auch heute noch geblieben. 

Nicht minder war Wien dur die Natur von altersber 
zur Sandelsftadt berufen und zur centralen Induftrieftabt. 
Selbit wenn es niemals ein Erzherzogtum Defterreih, niemals 
einen öfterreihiichen Kaiferitaat gegeben hätte, würde in diejer 
Gegend doch ein bedeutender Handelsplag entitanden fein. 

Im Mittelalter war Wien landesherrlihe Stadt, epi- 
fodifh aber auch auf kurze Zeit reichgunmittelbar (durch 
Kaijer Friedrih II. 1237); allein es Eonnte feine Freiheit 
dauernd nicht behaupten. Um jo merfwürdiger ift die Stadt 
als alte Fürftenrefidenz, Daran gemahnt uns der Name 
der „Hofburg“ , die zwar keineswegs mehr wie eine Burg 
ausfieht, fondern vielmehr wie ein Stadtquartier von neueren 
Paläften innerhalb der Stadt. Aber der Hiftorifer fieht 
mit dem Auge des Geiftes und jo erjcheint ihm dieſe ardji- 
tektoniſch wenig feſſelnde PBalaftgruppe doch als ein ganz 
einziges Denfnal des Mittelalters. Denn ſchon 1142 ver: 
legte Heinrich II. (Safomirgott) feine Rejidenz von Mödling 
hierher, das heißt Wien wurde Refidenzitadt fchon zu einer 





Zeit, wo jonjt die weltlichen deutfchen Fürften noch vielmehr 
auf einfamen Burgen oder zu Häupten einer Kleinftabt ihren 
Sit aufzufchlagen pflegten und unfere Kaifer noch von Ort 
zu Ort zogen, um wichtige Hoftage abzuhalten. 

Um jo jpäter wurde Wien Bifchofsftadt, nämlich erit 
jeit 1480, Die geiftlihe Kultur und Herrichaft war von 
Weiten gefommen und Wien hatte demgemäß früher zum 
Sprengel von Paſſau gehört. Aber fchneller als die geiit- 
lichen Herren gründeten fich die weltlichen eine neue Macht 
im Oſten, und jo ftand die herzogliche und kaiſerliche Hof: 
burg ſchon über drei Jahrhunderte in Wien, bevor ein 
Bifhof dort feinen Hof einrichtete. 

Nah Prag iſt Wien die ältejte deutſche Univerſitäts— 
ftabt (jeit 1365), und den Ruhm Wiens als uralter Kunſt— 
ftadt verkündet weithin der Stephansdom. Vier Städte 
galten zur Blütezeit der Gothif als Wororte der deutjchen 
Baubhütten: Köln, Straßburg, Zürih und Wien. Dieje vier 
Punkte laſſen fih — aufs ungefähr — durch drei gerade 
Linien zu einem Dreied verbinden, melde: die Hauptmaſſe 
jener ſüdlichen und weftlihen Gaue umschließt, wo durch jo 
große Zeiträume des früheren Mittelalters deutſche Kultur 
und deutihe Macht gipfelte. 

Das heutige Wien ift aber vor allem die Reichshaupt- 
ftadt der öfterreihifch-ungarifchen Monarchie. Aber der Böhme 
fpricht jeßt do nur von Prag als der Hauptjtadt jeines 
Landes, der Ungar von Budapeft. Obgleich aljo die nicht: 
deutſchen Völker der Gejamtmonardie fid) gerne abwenden 
möchten von der deutſchen Großſtadt an der Donau, jo bat 
man doch mit Recht gefaat, daß gerade die Anziehbungsfraft 
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Wiens weſentlich dazu beitrage, den vielſprachigen Kaifer- 
ftaat zufammenzuhalten. Man bat das mit Net gejagt: 
jagt man’s auch heute noch mit Recht? Ih wage nicht, 
diefe Frage zu bejahen. Wien wird ſtiller; es ift nicht mehr 
der Magnet für die reihen und vornehmen ungariſchen unb 
böhmifhen Familien wie vordem; Wien wächſt nicht mehr 
jo raſch wie andere Großftäbte, die Länder, welde ihm 
früher ihren Tribut der Einwanderung zollten, ziehen ihre 
Kräfte jegt in fich felbit zufammen. Indem bie ftaatsfünft- 
leriſche Chirurgie Eis- und Transleithanien trennte, bat fie 
Wien recht tief ins Fleiſch gejchnitten. Aber vielleicht bes 
bauptet dann Wien um fo treuer feinen deutſchen Eharafter? 
Wir wollen es boffen. 

Eine deutſche Stadt und durch Sahrhunderte faft un: 
unterbroden die NRefidenz der römiſchen Kaiſer deutjcher 
Nation, war übrigens Wien doch niemals die Hauptitadt 
von Deutichland. Das deutihe Mittelalter hatte Fein Be- 
dürfnis nah dem Kulturmittelpunfte einer für das ganze 
Reich maßgebenden Großftadt. Man hatte jchlehthin Fein 
Verftändnis für „Hauptitädte”, und jelbit abgerundete Kleine 
Länder haben es für fi damals nicht einmal zu einer 
ordentlichen Hauptitadt gebradt. Was bedeutete Wien als 
Kaijeritadt dem alten Hanfeaten oder dem Straßburger und 
Nürnberger? Als aber die Fonzentrierte Fürſtenmacht der 
Renaiffance die Hauptitädte zu ihrer modernen Bedeutung 
erhob, da zeriplitterte das deutſche Reich gerade durch die 
fonzentrierte Fürſtenmacht der einzelnen Reicheftände und 
durch die Reformation. Die Zeit Wiens als deuticher Haupt: 
ſtadt war vorbei in dem Augenblid, wo fie eben hätte fommen 
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fönnen, und das religiöfe, politifche, wirtichaftliche und litte- 
rariſche Leben des auferöfterreichifhen Deutjchlands gravi- 
tierte fortan nad) ganz anderen Mittelpunften als nach Wien, 
es gravitierte nah den neuen Zandeshauptitäbten. 

Wien zählt in unjerer Zeit zu den deutſchen Metropolen 
der bildenden Kunft, der Litteratur und Wilfenjchaft; die 
Hauptitadt fchlechthin ift es für uns nur einmal gemejen, 
nämlich die deutſche Mufifhauptitadt in der großen Epoche 
von Haydn bis Beethoven, wo die klaſſiſche „Wiener Ton: 
ſchule“ allgewaltig und auch international herrſchte. Da- 
mals war es, wo Haydn von Wien aus zuerjt die mufifa- 
liche Mainlinie überbrüdte; denn Händel und vollends Bad) 
waren zu ihrer Zeit doch nur protejtantijch norbdeutjche 
Meister gewejen, Haydn und Mozart aber eroberten mit 
ihrer Muſik ganz Deutſchland, und der Niederrheiner Beet: 
hoven mußte nad Wien fommen, um als Wiener Meifter 
die Welt zu erobern. Und Haydn bat in Wien noch Fein 
Denkmal! und viele Wiener und Wienerinnen jchwärmen 
beute jo begeiftert für das mufifalifhe Magyarentum Liszts 
und für die jlavifche Kunft und Art des franzöfifierten Polen 
Chopin, daß fie für ihre eigenften deutſchen Meifter Haydn 
und Mozart gar fein Verftändnis mehr befigen, und ſich 
über diefe großen Künftler, die Wiens Namen einjtmals fo 
groß ‚gemacht, vornehm erhaben dünfen. Sin der Elaffiichen 
Periode herrſchte Wien, in der romantijchen fiel Die Supre: 
matie dur Weber, Spohr, Mendelsſohn, Schumann, 
Wagner und durch die im Norden neu erwedten und num 
erit überall fieggewaltigen Meifter Bach und Händel wieder 
an Norbdeutichland zurüd. 
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Die innere Altftabt Wien ift eine Stadt ber Paläfte, 
und das neue Wien mit feiner Ningftraße wirb in no 
viel ftolzerem Sinn zu einer Neuftabt der Paläfte erwachſen. 
Doch maltet bier ein großer AUnterſchied zwiſchen beiden 
Stadtgebieten. Die PBalaftbauten der alten Stadt erinnern 
uns an den Kaiferhof, an Abel und Magnaten, an Kirche 
und Prälaten, wohl auch an reihe Bürger; dagegen fehen 
wir uns dort meift vergebens nah Monumentalbauten um, 
welde von der früheren Macht und Geſchichte des Staates 
und öffentlihen Lebens zeugten. 

Ganz anders bei ben ftolzen monumentalen Baumwerlen 
am Ring. Rathaus, Zuftizpalaft, NReichsratsgebäude, Votiv⸗ 
firche, Univerfität, Theater, Mufeen — fie alle dienen bier 
dem Staate, dem Volke, der politifhen und religiöfen Ge- 
meinde, die Sinnbilder eines neuen öffentlichen Wien neben 
dem alten privaten. Und wenn diefe mächtigen Gebäube 
jamt der künſtleriſchen Umgebung erjt einmal vollendet 
find, dann werden fie ſich zu einer modernen PBalajtgruppe 
verbinden, To vielgeltaltig und großartig zufammengeichart, 
daß man ihresgleihen aus umjerer Zeit wohl in der ganzen 
Melt nicht wiederfindet. 

Seltfames Spiel der Widerſprüche! Wien verjtaatlicht 
ſich architektoniſch und konzentrirt feine öffentlihen Bauten, 
ſeit die Nationen des Kaiſerreichs ſich mehr und mehr dem 
Geſamtſtaate zu entziehen und das öffentliche Leben zu zer: 
brödeln trachten; — als dagegen das Kaijerreich noch ein 
einheitliher Staat war, baute man Privatpaläfte und das 
architektoniſche Wien jah jehr ftaatlos aus. 

Zwei Stanbbilder feſſeln unjer Auge: die ehernen 
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Reiterjtatuen des Erzherzogs Karl und Prinz Eugens, des 
edeln Nitters auf dem Burgplat. Der Erzherzog, auf 
hochanſprengendem Pferde, ſchwingt die Fahne, wie damals 
an feinem Ehrentage, in der Schlacht von Aſpern. An 
jenem Tage jah das überrafhte Europa zum erjtenmal, 
daß auch Napoleon eine große Schlacht ſchlagen Fünne, aus 
der er nicht als Sieger bervorgehe. Ob befiegt? man mochte 
darüber jtreiten. Der Erfolg war auf Defterreihs Seite, 
aber Deiterreih konnte ben Erfolg des Erfolgs nicht er: 
reihen, den Fortgang zur niederjchmetternden Offenfive, und 
bei Wagram bat Napoleon Aſpern wieder mett gemadt. 
Erzherzog Karl war ein Meifter der Devenfive, er wußte 
da noch zähen Widerftand zu jchaffen, wo Andere verzweifelten 
und durch feites Ausharren im Unglüdf die Hoffnung auf 
glücklichere Tage wad) zu erhalten. 

Anders und doch nidht ganz anders geartet war das 
größere Feldherrngenie des Prinzen Eugen. Der Sieger 
von Zenta wußte zwar gar oft mit zermalmenden Schlägen 
vorzudringen, aber die Politik des Wiener Kabinettes jorgte 
doch dafür, daß auch ihm zulekt fait immer der Erfolg des 
Erfolges verfümmert ward. Das altmodiſch ſchwere Streit- 
roß feines Erzbildes verjegt uns in die Zeit einer bedächtig 
ichwerfälligen, methodifchen Kriegsführung, wie fie durch 
hundert Jahre, feit vem Tode Guftav Adolfs bis zum Empor: 
fteigen Friedrihs des Großen herrſchte. Turenne und ber 
friegsgelehrte Montecuculi hatten den Krieg zu einer Kunſt 
gemacht, er war ein Schadhjpiel geworden, bei welchem man 
fih Zeit nimmt, um den Gegner durd wohl überlegte Züge 
matt zu jegen; darum beflagte Montecuculi den Tod 
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Turennes: er hatte feinen intereflanteften Widerpart tim 
Spiele verloren. Man manövrierte den Feind lieber zum 
Lande hinaus, als daß man ihn hinausgemworfen hätte, und 
nicht befiegt zu fein galt manchmal für nüßlicher als gefiegt 
zu baben. 

War Erzherzog Karl ein Meifter der Defenfive, ber 
leider in einer Zeit vernichtender Eroberungsichläge lebte, 
fo war Eugen der geborene Meifter bes nieberfehmetternben 
Sieges, der leider in einem Zeitalter ber Defenfive leben 
und fämpfen mußte und befien Genius gefeflelt war durch 
die herrſchende Politik, welche aller Methode entbehrte, und 
durch die herrſchende Kriegskunſt, die einen entfeßlichen 
Ueberfluß an Methode befaß. 

Zu den beiden Reitern am Burgplat gehörte eigentlich 
noch ein dritter: Laudon, den man nad) der Art feines 
fühnen Geiftes, wie nach der Schranke, die feiner Thatfraft 
gejeßt war, fo oft mit dem Prinzen Eugen verglichen hat. 
Diefe drei Männer verfinnbilden ung die Wucht der Defen- 
jive Defterreichs in drei enticheidenden Perioden feiner neueren 
Geſchichte; ihr Anblick weckt aber zugleih noch einen viel 
weiter tragenden Gedanken. 

Nicht nur für ih, fondern aud für andere Staaten, 
hat Defterreih die europäifhe Miſſion der Verteidigung 
und Abwehr, die Million eines Marflandes, welches fich 
zwiſchen Oft: und Wefteuropa lagert, um den Anprall des 
ſlaviſchen Oſtens, deſſen nationale Poiitik neuerdings offenſiv 
genug geworden iſt, gegen den germaniſchen Weſten hintan— 
zuhalten oder auch brechen zu helfen. Indem Oeſterreich 
ſich ſelbſt bewahrt, bewahrt es den europäiſchen Frieden, 
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und die Allianz Dejterreihs mit dem deutſchen Reiche und 
neuerdings Beider mit Stalien ift darum im volliten Sinne 
eine Friedensallianz. 

Sit aber Dejterreich kraft feiner geographiichen Lage 
zur erbaltenden, abmwehrenden und vertheidigenden FFriedens- 
politif berufen, jo iſt es andererjeits fraft feiner Völker— 
miſchung ein ganz eigenartiges Staatengebilde, welches im 
Innern jelber niemals recht zum vollen Frieden fommen 
fann. Slaven und Deutjche, Magyaren und Deutjche, dann 
aber auch zeitweilig wieder Slaven und Magyaren befehden 
ih in Defterreih aufs bitterfte, in demſelben Defterreich, 
welches verhindern fol, daß Slaven und Deutſche außerhalb 
jeiner Grenzen fih noch weit grimmiger befehden. In 
dieſem Widerfpruch liegt der tragiiche Zug, der durch die 
ganze neuere Geſchichte Dejterreichs gebt. 

Solange Defterreih noh zum Deutfchen Neiche ober 
menigftens zum deutſchen Bunde gehörte, behaupteten die 
öfterreichifchen Deutjchen auch die Vorhand gegenüber den 
Gehen und Magyaren. Das Zurückweichen des Deutſch— 
tums in Böhmen und Ungarn ift eine legte Folge jener 
Verſchiebung der politiihen und Kulturachſe Deutjchlands, 
die jhon am Ausgange des Mittelalters begann, durch die 
Neformation oder bier richtiger durch die Gegenreformation, 
jo enticheidend für Defterreich wurde und in den inneren 
und äußeren Kämpfen bes achtzehnten und neungehnten Jahr: 
hunderts ſich vollendete. Die Jahre 1866 und 1871 be 
fiegelten dieſe weltgejchichtlihe Thatjahe. Wir jehen ſeit— 
dem unſer deutiches Volkstum an der rheinländijchen Weſt— 


grenze nicht mehr, wie früher jo lange, gefährdet. Um fo 
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ſtärker ift jegt der Deutfche im Süben und Güboften, in 
Tyrol, Siebenbürgen, Ungarn und. Böhmen bloßgeftellt. 
Die Gefahr ift um fo größer, weil die Deutſchen hier weniger 
innerhalb geſchloſſener Volksgrenzen ala zerteilt unb vers 
ſprengt zwiſchen anderen Nationalitäten ſiedeln. Unb ber 
Kampf ift nit, wie in früheren Jahrhunderten, ein Krieg 
mit Waffen, fondern ein Ringen um Rechte, Sitten, Bildung, 
Sprade. Um fo dringender find wir Deutfche im Reiche 
zu der Pflicht gemahnt, unfere Brüder bei diefem Kampfe 
nicht im Stich zu laſſen. 

Bon Wien wandere ih gen Norden durch Böhmen 
und zwar etwas eilenden Fußes. Böhmen war feit after 
Zeit ein innerlich zwiegeteiltes Land. Mit den natürlichiten 
und klarſten geographiichen Grenzen verbindet es die ver: 
worrenften ethnographiſchen. Die Deutichen ſitzen rings 
berum in den Grenzgebirgen und die Czechen figen mitten 
inne im böhmijchen Kefjel. Aber in den Sudeten und im 
böhmiſch-mähriſchen Höhenzuge find fie auch bis zur Grenze 
vorgedrungen; fie bilden eine Spradinjel im deutſchen 
Gebiete bei Mies, und die Deutichen bilden dagegen eine 
Spradinjel im czechiſchen Gebiete bei Bubweis. In ben 
größeren Städten aber miſchen fich die Nationalitäten ganz 
ähnlih, wie ſich anderswo die Konfejfionen neuerdings in 
der Stadt miſchten, auch wenn das umliegende Land fon- 
feflionell ganz ungemifcht geblieben if. Der moderne poli- 
tifche Geift ftrebt — überall — nad feiten, klaren National- 
grenzen, aber der moderne Verkehr ſchüttelt im Grenzgebiet 
und in den Städten die Nationalitäten durcheinander und 
madt die Nationalgrenzen wieder ſchwankender und unklarer. 
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Böhmen gehörte zum alten deutſchen Reiche; denn ber 
König von Böhmen war Kurfürft diefes Reiches, aber es 
gehörte zu feinem Reichskreiſe und trug feine Reichslaften. 
Die Deutjchen waren vor den Gzehen in „Böhmen“ ge— 
mwejen, aber die jpäter eingewanderten Czechen fonnten bie 
Deutſchen weder ganz verdrängen noch von ihnen ganz ver: 
drängt werden. Der Herzog von Böhmen murde durch 
einen deutſchen Kaifer (Heinrih IV.) zum Könige gemacht, 
und der mächtigſte Böhmenfönig, Ottofar II., dur einen 
deutſchen Kaifer niedergeworfen. Der alanzvollfte Herrſcher 
Böhmens war der deutſche Kaijer Karl IV. aus dem lüßel- 
burgiihen Haufe, der Stifter der Univerfität Prag, der 
Gründer von Karlsbad, der Erbauer von Karlftein. Die 
Czechen möchten ihn, den Sohn des Lützelburgers Johann, 
jet lieber wieder mit feinem urfprünglihen Namen „Wenzel“ 
als mit feinem deutſchen Kaifernamen „Karl“ nennen und 
ganz zum Czechen machen. Aber diefer MWenzel-Karl ift in 
der That nirgends etwas ganz gemejen und überall auf 
balbem Wege ftehen geblieben — wie die ganze Gejchichte 
Böhmens. 

Zu Karls IV, Beiten galt Prag für die „erjte Stadt 
Deutichlands” und heute ift es, nad) dem Worte des Geo- 
graphen Daniel, „ein Rinapla der Nationalitäten und wird 
es bleiben”. Der Fremde, welder vor zwanzig Jahren 
nah Prag Fam, hatte den Eindrud einer Stadt, in welcher 
deutfche Kunft und Wiſſenſchaft, deutiche Bildung und Be- 
triebſamkeit herrſchen, während ſich zugleich ezechifches Volfs- 
tum als Eontraftierend feilelndes Objeft des Studiums ber 
„Naturgefchichte des Volkes“ darbot. Das Deutfche drängte 
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fich dem f ichtigen Beobachter von felbft auf, das Ezechifche 
mußte der gründlichere Beobaditer fuchen. Heute ift es ums 
oefehrt. Zwar ift deutſche Kunft, Wiffenjchaft, Bilbung und 
Betriebſamkeit auch heute nod) in Prag lebendig, ſie ſammelt 
ih jogar zu fleiaender Kraft: aber man fpricht jetzt bereits 


von der „beutjchen "" inn 9jalb der czechiſchen Stabt. 
Czechiſche Sprade und czechifches Regiment 
drängt fi auch ben Beobachter jhon in den 
Straßen auf, bie ı wirkung beutichen Wejens 
muß er im pe f nit der deutſchen Kolonie 
zu ergründen ji 

Brag iſt 1 i liche Stadt, jo impofant 


namentlich durch feine alten Monumentalbauten. In der 
malerifchen Kühnheit der Anlage, in Größe und Glanz feiner 
Bauwerke übertrifft das mittelalterige Prag, wie es beute 
noch ſteht, ſelbſt Nürnberg, welches feinerfeits wieder an 
Innerlichkeit, Tiefe und Eigenart feiner alten Kunft Prag 
überragt. In Prag bauten und bildeten Könige, in Nürn- 
berg Bürger. Allein auch die ftolzge Prager Gothik ift 
deutſche Gothik; die höhere Geifteskultur fam bier im vier: 
zehnten Yahrhundert vom Weiten. Das hat früher wohl 
fein Menſch beftritten. Als aber der Kunfthiftorifer Wolt- 
mann vor mehreren Jahren einen Vortrag in Prag bielt, 
der dieſe Thatſache erwies und erläuterte, da regten feine 
kunſtgeſchichtlichen Sätze die czechiſchen Gemüter derart auf, 
daß das Militär mehrere Tage durch die Straßen patrouil- 
lieren mußte, um die Aufregung zu bejchwichtigen. 

„Vorbei! vorbei!” 

Wäre es in jenen Tagen des vierzehnten Jahrhunderts, 
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wo Prag „die erfte deutjche Stadt” war, wo die erjte deutjche 
Univerfität Prag eritand, wo die hohen gothiſchen Pracht: 
bauten fich hier erhoben, wäre es in jenen Tagen gelungen, 
die Süboftgrenzen deutſchen Volkstums hier feſt und dauernd 
zu ziehen und ein wirkliches „Marfland” deutſcher Kultur 
in dieſen national zerfahrenen und ewig jehwanfenden und 
gährenden Süboftmarfen zu jhaffen, — dann würde ganz 
Deutihland heute eine völlig andere Geſtalt zeigen und 
unſere politifjhe und Kulturachſe würde fih nicht jo gründ— 
ih vom Weiten, Süden und Süboften nad Nordojt ver: 
ſchoben haben. 





Nord euffhen Kultur. 
ag. 


Ich mwähle einen neuen Ausgangspunkt — Leipzig —, 
um von bier, am Rande der norddeutichen Tiefebene, nicht 
nur nad) Norden vorzudringen, fondern auch Rüdblide auf 
Mitteldeutſchland zu werfen. 

Leipzig ift die Metropole des deutihen Buchhandels. 
Dies war nicht immer fo. Die Buchdruderfunft ift nicht 
im deutfchen Norden erfunden worden, fondern am Rhein, 
in Mainz, in jenem Südweſten, wo zur jelben Zeit auch 
Renaiffance und Humanismus zuerjt ihren fiegreihen Ein- 
zug auf deutſchem Boden hielten. Die älteften Drudorte, 
Mainz, Straßburg, Bamberg, Köln, Eltville, Bajel liegen 
im Rheingebiet, und vom Rheine 309 die neue deutſche Kunſt 
erobernd nad Sttalien, Frankreich, England, den Niederlanden. 
Norddeutichland hat für die Frühgefchichte des Buchbrudes 
nicht entfernt die gleiche Bedeutung wie der deutſche Süden. 

So war denn auch Leipzig nicht urjprünglich der Mittel- 
punkt des deutihen Buchhandels, fondern Frankfurt a. M., 





deſſen Buchhändlermeſſen bis zum Jahre 1511 zurüdgreifen. 
Die erite Kunde von der Macht und dem Umfang biejes 
Büchermarfts gewinnen wir, bezeichnend genug, aus den 
Schriften der Humaniften Reuchlin, Erasmus, Melanchthon, 
und im Hinblid auf diefen litterarifchen Verkehr hat Heinrich 
Stephanus die ganze Stadt ein „Mufeum”, ein „Athen“ 
genannt. Die Frankfurter „Buchgaffe”, wo fi die großen 
Bücherlager fanden, gibt in ihrem Namen heute noch Zeugnis 
von der ehemaligen Vormacht des ſüdweſtlichen Buchhandels. 
Nun jagt man gewöhnlid, durch ein zufälliges Unglüd, 
durd den Brand der Buchgaſſe während des breißiajährigen 
Krieges ſei Frankfurts buchhändlerifche Gentralftellung ge: 
broden worden und auf Leipzig übergegangen. Allein ſchon 
die durch Kaifer Rudolf II. (Ende des ſechzehnten Jahrhun— 
derts) eingefegte Cenfur hatte lange vor jenem Brand Frank: 
furt gejchädigt, während Leipzig gewann, und der Xeipziger 
Meßverkehr ijt nicht mit einem Schlage, fondern ganz all: 
mählich dem Frankfurter über den Kopf gewachſen. Bezog 
doch Weidmann aus Leipzig noch 1764, und dann freilich 
zum leßtenmale, die Frankfurter Meſſe. 

Die Gründe, warum Leipzig nad langem Wettkampfe 
im achtzehnten Jahrhundert endgültig über Frankfurt fiegte, 
find mannigfadhe, tiefliegende. Bis zur Reformationszeit 
diente die neue Kunst des Bücherdrudes vorwiegend nur der 
Gelehrſamkeit und dem gewöhnliditen Schul: und Baus: 
bedarf. Erſt durch den großen Geijterfampf, der von Witten: 
berg ausging, ward fie das allgemeine Mittel de3 Austau- 
jches der öffentlihen Meinung, des Streites, der Ngitation, 
der Belehrung und Bildung für alles Voll. Was mir heute 
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„Preſſe“ nennen, ift minbeftens achtzig Jahre jünger als bie 
wirkliche Buchbruderprefie. An diefem ungeheuern Kanıpfe 
der Bücher, Flugfchriften und Flugblätter, der auch ben 
Buchhandel erft recht lebendig machte und nah neuen Sam⸗ 
melpunften drängte, nahm aber das nörblidhe und mittlere 
Deutſchland ebenſo entſchieden, ja noch entſchiedener Teil ala 
der Süden. Die Reformation verallgemeinerte und verfchob 
den Buchhandel und gewann jener ſächſiſch⸗thüringiſchen Zone, 
von wo der Umſchwung ausgegangen war, einen neuen 
Rang im litterarifhen Verkehr, der fi allmählich zum Vor⸗ 
range fteigerte.. Daß der Büchermarkt des proteftantiichen 
Deutfchlands im fechzehnten, fiebzehnten und achtzehnten 
Sahrhundert entſchieden bedeutender war als des katholiſchen, 
wird wohl Niemand beftreiten. Wenn fih aber aud ein 
ſüddeutſcher Proteitantismus ebenfo feit, eigenartig und reg» 
ſam behauptete wie der norddeutſche, fo lagen doch fortan 
dem norddeutſchen Buchhändler die großen Abſatzgebiete der 
gefteigerten litterarifchen Produktion näher und günftiger als 
dem füddeutfhen. So wirkte ſchon die Reformation zum 
Vorteile Leipzigs und zum Nachteil Frankfurts, — weil fie 
überhaupt die Kulturmacht des Nordens fteigerte. 

Bon der Reformation des fechzehnten Sahrhunderts zieht 
ih ein verbindender Faden zu dem neuen Erblühen der 
deutſchen Nationallitteratur im achtzehnten. Oertlich gravi- 
tiert fie nicht mehr, wie zur Zeit der Minnejfänger, im 
Süden und Welten, fondern im mittleren und nördlichen 
Deutfhland. Die Vorläufer unjerer modernen Klaſſiker 
fammelten ſich in Schleſien, Hamburg und Sadfen zu 
Gruppen und Schulen, und in Leipzig verfuchte Gottſched 
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feine deutjche Gefhmadsdiktatur zu gründen, Zwar ftritten 
die Schweizer PBoeten tapfer und erfolgreich mit den Leip— 
zigern, aber der nachhaltige Einfluß ber ſchweizeriſchen Er— 
folge fam zu Klopftods Zeiten doch wieder dem Norden zu 
aut, und Albrecht von Haller, der große ſchweizeriſche Dichter 
und Denker, verbrachte die Fräftigften Jahre feines Lebens 
und Wirkens in Göttingen. Er bahnte jenen Bund ber 
Poejie und Wiſſenſchaft an, der uns zur „Litteratur” im 
hohen modernen Sinne des Wortes führte, zu jener Litte: 
ratur, die von Leſſing bis Goethe und Humboldt ganz be- 
jonders blühte und dem Gelehrtenzopf zeitweilig ein Ende 
machte; aber die Schweizer wie die Bayern und Defterreicher 
haben damals die „Litteratur”, im welcher fi Kunft und 
Wiſſen durchdringen, am menigjten zu ergreifen und zu be: 
greifen vermodt. 

Zwei erhabene Dentergeftalten ſtehen am Beginn und 
am Ausgang des achtzehnten Nahrbunderts: Leibnig umd 
Kant. Beide gehörten dem Norden, und die norbbeutjchen 
Univerfitäten gewannen im vorigen Jahrhundert durd die 
befruchtende Pflege der damaligen Centralwiſſenſchaft, der 
Philoſophie, den Vorrang über die älteren ſüddeutſchen. In 
den aufblühenden Univerjitätsjtäbten erftanden neue Verlags: 
anftalten der gelehrten Litteratur, deren wichtigſte Gejchäfts- 
verbindungen zulegt in Leipzig zufammenliefen. Der Zu: 
ſammenhang zwiſchen dem jeweils tonangebenden Geijt der 
einzelnen Univerfitäten und dem örtlich” wie wifjenjchaftlich 
fpecialifierten Bücherverlag bildet ein ganz eigenartige Ka— 
pitel in der Gefchichte des deutichen Buchhandels. 

Der alte fünftleriide Ruhm des deutſchen Südweſtens 
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leuchtete neu und fieggewaltig auf in Goethe, Schiller und 
Wieland, denen fih die drei Söhne des Nordens, Klopftod, 
Leffing und Herder zur Seite fielen. In ber Witte, in 
Weimar, fanden fi) dann aber die ſuddeutſchen Poeten biefer- 
Gruppe mit dem norddeutſchen Herder zufammen, unb bie 
Bufunft der ganzen klaſſiſchen Periode gehörte Geſamtdeutſch⸗ 
land. Bei Lebzeiten gewannen unjere Klaffifer freilich bie 
größere Gefolgfhaft ihres Publitums im Norden, weil ber 
deutfche Süboften, Bayern und Defterreih, nur geteilt und 
zögernd folgte; anbererjeits verknüpft fih aber auch das 
Aufblühen der ſüddeutſchen Metropole des Buchhandels 
— Gtuttgart — mit dem Namen Schillers und Goethes. 
Die romantifhe Schule, in Dichtung und Wiſſenſchaft eignet 
mehr dem Norden als dem Süden, und eine zeitlang erjchien 
Berlin als der Sammelpunft der modernen Romantif. Die 
öfterreihiichen Boeten, von Grillparzer bis Grün und Lenau, 
lenften die Blide der Litteraturfreunde aud auf Wien, doch 
unter Metternichs Aufpizien konnte der öfterreichiiche Buch: 
handel jelbit durch das Schaffen folder Männer feinen 
berrichenden Einfluß gewinnen. Nicht die Orte, wo bebeu- 
tende Schriftiteller leben und ſchaffen, jondern die Länder, 
wo das Publikum ihre Bücher am fleißigſten Tauft und lieft, 
find entj&heidend für die Geographie des Buchhandels. 

Der Uebergang des Hauptbüchermarktes von Frankfurt 
nah Leipzig vollzog ſich allmählich gleihen Schrittes mit 
dem Uebergange der deutſchen Litteraturmadht vom Süden 
und Weften zum Norden und Oſten. Trogdem hat ſich 
Buchhandel und Bücherverlag nicht entfernt derartig in 
Leipzig centralifiert wie etwa der franzöfifhde in Paris. 
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Deutichland wäre nicht Deutſchland, wenn dies hätte ge- 
ichehen können. Denn wenn Leipzig auch die großen Meſſen 
befigt, und wenn auch mehr Buchhändler und Buchdruder 
dort wohnen als in irgend einer andern deutſchen Stabt, 
jo zählt doch der deutjche Biücherverlag, je nach den Gat- 
tungen der gelehrten, poetifchen und gemeinnüßigen Litteratur, 
eine ganze Schar meiterer bebeutfamer Mittelpunfte. 

Daneben geht auch das Zeitungsmwejen wieder jeine 
eigenen Wege. Die politiihe Tagespreſſe erblühte früher 
in Neichsjtäbten wie Frankfurt, Hamburg, Nürnberg als in 
den Landeshauptitädten. Sie ging dem großen Verfehr und 
ber Freiheit nad) und fand beides mehr in den Handels— 
jtäbten als in den Reſidenzen. Jede große deutjche Zeitung 
bat ihr bejonderes Landgebiet, welches fie beherrſcht, wo fie 
unentbehrlich ift ; feine beherrjcht Deutichland. Die deutſchen 
Beitungsitaaten entiprechen aber feineswegs den Bundes 
fiaaten, fie freuzen überall deren Grenzen. 

Erit jeit dem Jahre 1848, erft feit der Abſchaffung der 
Genjur, gewann die Zeitungsproduftion in den großen Haupt: 
ftäbten, vorab in Berlin und Wien, eine Stellung, welde 
dieſer politiihen Mittelpunfte würdig ift, ohne daß jedoch 
etwa die Kölnifhe Zeitung den mahßgebenden Einfluß in 
ihrer rheinifhen, die Frankfurter Blätter in ihrer mittel: 
deutjchen Zone verloren hätten, ohne daß die Augsburg: 
Münchener Allgemeine Zeitung aufgehört hätte, das wiſſen— 
ſchaftlich gediegenite politiihe Tagblatt Deutjchlands zu fein. 
Es ift auch gar nicht abzufehen, daß dies anders werben 
würde, Der politiihe Schwerpunft fonnte wechjeln, die 
Kulturachſe konnte fich verfhieben; aber eine Thatfache blieb 
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doch feſt: kein Land der Erde war und iſt mit ſo vielen 
Hauptſtädten jeglicher Art geſegnet wie Deutſchland. 


XIII. 

Es gibt De | h ame bie Erinnerung eines 
bedeutenden Er in vedt; fommen wir aber 
dortbin, dann jehen eine neue Welt, bie fichtbaren, 
redenden Zeugen d ver ige Zeit find verſchwunden, 
und nur der N t noch — in unjern Ge 
danfen. 

So ergeht es uns in Le wenn wir auf dem freien 


Plabe vor dem Schloßthor jtebend, die Pleißenburg be 
tradhten. Das ift nicht mehr die Pleifenburg von 1519, 
es it überhaupt feine Burg mehr, wir befinden uns mitten 
im modernen Leipzig und müſſen bie alte Pleißenburg im 
Kopf mitbringen und ein Stüd Reformationsgefhichte dazır. 

Dann jehen wir im Geiſte einen flattlihen Zug von 
Fürſten und Prälaten, Profeſſoren und Studenten von der 
Ihomasfirhe zur Burg berüber jchreiten und die Bürger 
im Harniſch und mit Wehr und Fahnen bilden Spalier, — 
wie e8 bier am Nachmittag des 29. Suni 1519 gejchehen 
it. In dem feitlich hergerichteten großen Saale der Burg 
jtehen zwei Katheder einander gegenüber, gejhmüdt mit den 
Bildern der ritterlihen Heiligen Sanct Martin und Sanct 
Georg, und auf den Kathebern erjfcheinen Dr. Martin Luther 
und Dr. Johannes von Ed. Es beginnt die Leipziger Dis- 
putation, das Leipziger Turnier, wie man’s genannt bat. 
Aus dem gelehrten Scharfrennen ift Luther nicht als voll: 
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fommener Sieger hervorgegangen, aber in jeinem Geifte wie 
im Geifte der ganzen emporſteigenden Reformation bezeichnet 
biefer Tag doch einen Umjchwung, der zum Siege führte. 
Denn Luther hatte hier zum erjtenmale laut befannt, daß 
der Papſt nicht der Statthalter Ehrifti, nicht der Nachfolger 
Petri, daß er nicht das Oberhaupt der Kirche fei und daß 
jelbit die Konzilien nicht unfehlbar. „Luther,“ — wie Karl 
Hafe jagt — „über die alte heilige Scheu vor der römischen 
Kirche einmal hinweggeriſſen, erfannte jebt verwundert, daß 
die Wahrheit ſchon lange vor ihm ausgefprochen jei und 
alle Geijter der Oppofition verfammelten fich in feiner Bruſt.“ 

In Leipzig berührt unfere Wanderung zuerft jene Kette 
der „Lutheritädte”, die fi von der Elbe bis zum Weſt— 
und Südrande des Thüringermwaldes zieht, von Wittenberg, 
Torgau, Xeipzig, Magdeburg, Mansfeld, Eisleben bis nad 
Erfurt, Eijenah und Koburg. Jede dieſer Städte erinnert 
uns an Luthers Leben und Wirken, wir fühlen uns bier in 
jeiner Heimat, im Borland und im Innern jenes Mittel- 
gebirgs, welches jich verbindend zwiſchen Norden und Süden 
ſchiebt. Die Neformation ging aus der Mitte Deutfchlands 
hervor, und es jchien eine Weile, als follte das Land der 
Mitte, das alte Kurſachſen, die Vormacht des deutjchen Pro: 
teftantismus werden. Es Fam anders, und als die zerrüt: 
tenden inneren Stürme ſich endlich legten, lief Brandenburg 
Sachſen den Rang ab, und die Hauptitabt der protejtanti: 
ſchen Vormacht wurbe nicht Dresden, fondern Berlin. Was 
fommen follte, das kam, jo oft die Thatfachen auch zu wider: 
ſprechen jchienen. Der brandenburgiſche Hurfürft der Ne 
formationszeit, Joachim J. war der heftigfte Gegner ber 
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Reformation und erit fein Sohn wurde lutherifh. Als Ipäter 
Kurfürft Johann Sigmund zum reformierten Bekenntniſſe 
übertrat, ſchien ein unbeilbarer Bruch zwiſchen dem lutheri⸗ 
ſchen Volle und dem reformierten Fürftenhaufe geichaffen, 
und in den entjcheibenden Tagen des breißigjährigen Krieges 
fehlte Brandenburg der rechte Mann und es fpielte eine 
nichts weniger als entfcheidende Rolle. Aber die politifchen 
Thoten der fpäteren preußifchen Fürften holten wieber ein, 
was in der Zeit der religiöfen Kämpfe verfäumt worben 
war. Nicht durch Theologen, Religionsgefprähe und Kirchen- 
tage, fondern dur Fürft, Staat und Heer gewann Preußen 
die proteftantiiche VBormadt. Und in der Gegenwart, bie 
alles. Ronfeifionelle Iodert und untergräbt, feftigte Preußen 
doch wieder die Gefamtmacht des deutfchen Proteftantismus, 
die fajt nur noch eine ibeelle geworden, durch das deutſche 
Reich, welches jehr real ift. So wirkten, mit wahrhaft pro⸗ 
videntiellem Zuge, alle Kräfte, auch die widerftrebenden, um 
den Schwerpunkt der deutſchen Bewegung auch bier nad 
Nordoften zu jchieben. 

Ich kehre noch einmal zu Luther zurüd. 

Vom Nordrande Mitteldeutichlands ging Luther aus, 
als ein Prophet der Zukunft. Er war aber zugleich ein 
echtes Kind feiner Zeit, jener Renaiffanceperiode, die zwiſchen 
Mittelalter und Neuzeit liegt, und fo mußte er, der Weber: 
winder des Mittelalters, nad Süden gehen, wo die mittel- 
alterige Kultur gravitiert hatte; er wanderte nad Seidel: 
berg, um den Bund der Reformation mit dem Humanismus 
vorzubereiten, er zog zum alten Kaiferftrom, zum Rheine, 
nah Worms, um vor Kaifer und Reich jein Belfenntnie 
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abzulegen, nach Augsburg, um mit Kardinal Cajetanus zu 
ftreiten, wie jpäter die Augsburger Konfeffion von diefer 
Stadt ihren Namen gewann und die Proteftanten ihren 
Namen in Speyer erwarben. Der Rhein und die ſüd— 
deutſchen Reichsſtädte mußten damals auch dabei fein. 
Hundert Fahre jpäter würde Luther den Kaifer jchon nicht 
mehr am Rheine geſucht haben. 

Die Reformation förderte die innere Verſchiebung der 
deutſchen Macht; dauernd geteilt und zerriffen hat fie die— 
jelbe nicht. So jagen wir jegt, nach vierthalb Jahrhunderten; 
früher mochte es anders ſcheinen. 

Es wäre ein entjeglihes nationales Unglüd gemwejen, 
wenn ſich ein rein proteltantijches Nordbeutichland neben 
einem rein katholiſchen Süddeutſchland gebildet hätte. 
Die Nation würde dann politiſch und national in zwei 
Hälften gebrochen fein. Allein ber Mittelgebirgsdiagonale 
folgend, die von Nordoiten nad) Südweſten zieht, drang ber 
Proteftantismus zu den fränfifhen und ſchwäbiſch-alleman— 
niihen Gauen und gewann durd Zwingli im äußerften 
Süden jogar jein jchroffites Gepräge, und gegenteils be— 
hauptete ſich der alte Glaube im weſtlichen Norden, am 
Niederrhein und in Weitfalen. Das weite Flußneß Des 
Rheines, von Graubünden bis zu den Niederlanden, von der 
Mainquelle zur Mojelquelle, zeigt die buntefte Konfeſſions— 
farte; fein anderer großer Strom in Deutihland, ja in 
Europa ift jo paritätifh wie der Vater Rhein. Scheinbar 
zerjeßend und auflöfend, befundeten Nheinland und Mittel: 
gebirgsland in kirchlichen wie in politiſchen Dingen dennod) 
ihre verbindende Kraft. Und wenn unjer Baterland nun 
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einmal nicht glaubenseinig fein fol, dann liegt in ber ört⸗ 
lihen konfeſſionellen Berftüdelung doch eine tiefere Bürgs 
ſchaft der Einheit und des Friebens ale in einem breit unb 
geſchloſſen fi) gegenüberftehenben geographiſchen Dualiswus 
der Kirchen, vor welchem uns ber Himmel bewahrt bat. 


XIV. 


Es führen viele Wege nah Berlin. Wer fih chen 
unterwegs darauf vorbereiten will, Berlin im großen Styl 
zu faſſen, in feinem unterfcheibenden Charakter ale Groß⸗ 
ftabt, der wähle den neueften und originellften Weg: bie 
Cifenbahn, welde von der Hauptftadt Deutich-Lothringens 
zur Hauptſtadt des Deutſchen Reiches führt. 

Die größere Hälfte diefer Bahn ift aus militärischen 
Gründen erbaut; fie verbindet das militärifhe und politifche 
Gentrum des Reiches geradenwegs mit dem Gentrum der 
rheinifhen Feftungslinien und beißt darum im Volksmunde 
die „Ranonenbahn”. Sie kümmert fih nicht um die größeren 
Städte, weldhe rechts und links, oft nur wenige Meilen feitab 
liegen, fie geht mitten dur. Se mehr wir uns von Nord: 
haufen ab der Metropole nähern, um jo namenlofer werben 
die Stationen; die Bahn ignoriert den Lokalverkehr. In 
Helen jchneidet fie die Eden der alten Bahnlinie ab, wie 
der Fußgänger auf diagonalem Pfade querfeldein die Winkel 
eines alten Fahrwegs abjchneivet. Bei Koblenz bat fie ſich 
ihre eigene fefte Brüde über den Rhein geſchlagen, obgleich 
nur ein paartaujend Schritt ſtromabwärts bereits die ſchönſte 
Eifenbahnbrüde ftand. Es wird darüber geftritten, ob dieſe 
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ſtolze, eigenſinnige und teure Bahn — recht eigentlich eine 
eiſerne „Heerſtraße“ — ſchlechthin notwendig ſei? Das 
deutſche Reich iſt die größte europäiſche Militärmacht, und 
Berlin iſt die erſte militäriſche Großſtadt Europas. War 
der Bau jener Eiſenbahn notwendig, ſo verkündet er dieſe 
Thatſache deutlich genug; war er aber nicht notwendig und 
wurde doch ausgeführt, fo verkündet er fie noch viel 
deutlicher. 

Die militärifche Eifenbahn führt uns in die völlig offene 
Hauptitadt. Wir dürfen beute jchon mit dem Gedanken 
eintreten, daß die militärifhe Großſtadt bei Der völferver: 
bündenden riedenspolitif des deutfchen Reiches dereinft die 
Metropole des europäiichen Friedens genannt werde. 

Berlin bat feinen Feltungsgürtel und befundet fich bier: 
dur als eine ächt moderne Stadt. Die Stadt des Mittel: 
alters war durch Mauern und Türme abgeſchloſſen; fie 
juchte ihren Schuß in fich felber, je bedeutender die Stabt, 
um jo ftärfer waren ihre Mauern, je verlodender die Bor: 
rechte der Bürger, um jo enger waren jene jelbit räumlic) 
begrenzt. Trat der Fremde durchs Thor, jo war er im ber 
Stadt und mußte nun auch ganz genau, daß er in ber 
Stadt war. Das Wahrzeihen der Stadt war das Thor; 
die moderne Großitabt hingegen bat feine Thore und ihr 
rechtes Wahrzeichen ift, Daß der fremde nicht weiß, wo Die 
Stadt eigentlid) anfängt und wo fie aufhört. Die Grenzen 
unjerer Großftädte verjhieben fih von Jahr zu Jahr, je 
raſcher und meiter fie ins Feld hinausgreifen, um jo groß: 
tädtifcher wird die Stadt. Darum bat eine ſolche Stabt 


feine „Anſicht“ mehr, und ein moderner Merian würde ver: 
Michl, Freie Vorträge. IL. 6 
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zweifeln, wenn er die Anfichten ber heutigen deutſchen Stäbte . 
zeichnen jollte. 

Berlin ift felbft in früheren Jahrhunderten niemals 
eine befonders fefte Stadt geweſen; es fpielt feine Rolle in 
der Geſchichte der Feitungskriege wie Wien. Verſchiedene 
kleinere Feitungsftäbte im näheren und ferneren Umfreis, 
die man vordem zur Dedung ber Hauptitabt nötig achtete, 
wurden fogar neuerdings entfeftet. Das gejamte Land, 
das gejamte Voll fol die Hauptftadt deden. In biefem 
Punkte gibt es feinen fchärferen Gegenſatz als Berlin und 
Paris. Je ſchwächer die neuere franzöfiihe Politi! nad 
innen und außen wurde, um fo feiter machte man Paris. 
Aber Paris ift Frankreich, Berlin ift nicht Deutichland. 

Berlin ald moderne Großitadt erwuchs gleihen Schrittes 
mit der jugendlichen Großmacht des preußiichen Staates: als 
Landeshauptitadt ift Berlin Großſtadt geworden, als Reiche- 
hauptſtadt Weltjtadt. Ohne den brandenburg: preußifchen 
Staat und feine Kurfürjten und Könige würde an dieſer 
Stelle wohl faum eine bedeutende Stadt entitanden fein und 
gewiß nicht die mächtigite Stadt des heutigen Deutſchlands. 

Es gibt außer Berlin noch eine europäifche Großftabt, 
von welcher man ähnlihes jagen fann: St. Petersburg. 
Wenn der große Kurfürjt auch nicht den erjten Grundftein 
Berlins gelegt hat, wie es Peter der Große bei Petersburg 
gethan, jo legte er doch den erften Grundjtein zur heutigen 
Größe Berlins, weil er den Grundftein zur Größe Preußens 
legte, nnd wenn er der Stadt aud nicht, wie Peter, den 
Namen gab, jo madte er fie doch zuerit nambhaft. 

Das Emporwahjen der Einwohnerzahl Berlins von 
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6000 Seelen, als der große Kurfürft den Thron beitieg bis 
zu mehr als einer Million in unserer Zeit, gibt ein fprechen- 
des Zahlenbild der gleich raſch emporgewachſenen Macht und 
Größe Preußens. Die Perioden des inneren und äußeren 
Wachstums Berlins — wie Petersburgs — gliedern ſich aber 
auch über die bloßen Ziffern hinaus noch genauer nad) den 
Regierungen ber Fürften und nad den Epochen des Staates. 
Allein man muß jagen: von Petersburg ausgehend, jchuf 
Peter das neue Rußland; dagegen, von Preußen ausgehend, 
ihufen die preußijchen Fürften das neue Berlin. 

Die Stadt liegt befanntlih in feiner ſchönen Gegend, 
erfreut jich aber an den Haveljeen einer mit Naturfchönbeit 
reih geihmüdten Nachbarſchaft. Und zu dem natürlichen 
Reizen von Hügel, Wald und Wafler gejellen ſich bort 
Prachtwerke der Architektur und Skulptur, und die Garten: 
funft mwebt ihre bunten Bilder verbindend dazwiſchen. Die 
Namen von Potsdam und Sansjouci jagen uns aber jofort, 
daß die große und reiche Staffage dieſer reizenden Natur 
eine ununterbrodene Kette von Erinnerungen an bie Ge: 
ſchichte Preußens und jeiner Könige umſchließt. So erhielt 
jelbft die jchöne Landſchaft in der Nähe Berlins, gleich 
dieſer Stadt, ihr eigenſtes Gepräge erjt durch die preußijchen 
Fürften. Aehnliches gilt wohl auch von der jchönen Um: 
gebung anderer Nefidenzitädte der Zopf- und Nokofozeit. 
Dort erzählen aber die Gärten und Luſtſchlöſſer zumetjt, daß 
ber geihmadvolle Fürft feine befte Zeit daran gewandt habe, 
zu ſchwelgen und nicht zu regieren, während Potsdam und 
Sansjouci uns vielmehr erzählen, wie Könige auch auf ihren 
Mußeſitzen regiert haben. Durd den hiltorijch- politifchen 
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Sintergrund find felbft die alten Luſtſchlöſſer bei Berlin 
moberner als gar mandes andere Luſtſchloß von viel 
jüngerem Datum. 

Der flüchtigfte Blick auf den Berliner Stabtplan läßt 
den Zufammenhang der Stadt mit Fürft und Staat er- 
fennen. Es gibt wohl kaum eine zweite Großftabt, in 
welcher fchon die bloßen Namen von Straßen, Pläben, 
Duartieren, Gebäuden fo viele Erinnerungen an die Geſchichte 
des Landes weden wie in Berlin, keine Stabt, wo neben 
den Herrſchern fo viele Heerführer öffentlihe Stanbbilber 
erhalten haben, mo überhaupt fo viel monumentale Kunft 
dem friegerifhen Ruhm gewidmet wäre. 

Unter den Dentmalen Berlins feffeln brei unfere be 
fondere Aufmerkſamkeit: das Reiterbild des großen Kurfürften 
auf der langen Brüde, das Denkmal Friedrichs des Großen 
unter den Linden und die neue Siegesfänle. 

Sm Gegenjat zu den beiden Wiener Reiteritatuen, von 
welchen ich oben ſprach, verfünden uns jene drei Berliner 
Monumente, daß die Stärke Preußens allezeit in der Offen: 
five bejtand, und daß der Gedanfe, der Staat müfje vor 
allen Dingen Macht fein und feine Macht feitigen, indem 
er fie ermeitere, recht eigentlich der leitende preußiiche Staats: 
gedanfe in den drei großen Epochen der Monarchie gemefen 
it. Das Mittelalter, die Zeit der Kirchenmacht, der Adels: 
madt und der individuellen Städtemadt, hatte noch Feinen 
Raum für eine folde Monarchie, und dem ächten Preußen 
fällt eg immer ſchwer, dem Mittelalter gerecht zu werden. 
Friedrich Wilhelm IV., der Romantifer auf dem hohen⸗ 
zollerihen Throne, hatte bekanntlich ein feines Verſtändnis 
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und einen jympatbiihen Zug für das Mittelalter: er it 
aber auch der am wenigiten preußijche unter allen preußifchen 
Königen geweſen. 

Der Staat it Macht und verbürgt die Macht des 
Bolfes nach innen und außen. Diejem unbeftreitbaren Satze 
ftellt fich ein anderer, nicht minder unbejtreitbarer zur Seite: 
der Staat ijt die organifierte Freiheit und verbürgt die Frei: 
heit der Einzelnen durch das Ganze. 

Nach dem Sturze Napoleons I. famen ſüdweſtdeutſche 
Mittel und Kleinjtaaten der norddeutſchen Großmacht zuvor 
in dem SKampfe für den freiheitlihen Verfaffungsftaat, für 
die Freiheitsrechte der VBolfsvertreter, der Preſſe, der Vereine, 
der Glaubensbefenntnifje. Es gab eine Zeit, wo man nad) 
Karlsruhe gehen mußte und nicht nad) Berlin, um parla— 
mentariſches deutſches Leben an der Duelle zu jtubieren, 
aber auch eine Zeit, wo man nad Frankfurt gehen mußte, 
um zu jehen, wie das erjte deutfche Parlament im Hader 
über die Freiheitsrechte den Boden unter den Füßen verlor. 
Je heftiger man im Süden die Hauptträger der äußeren 
Staatsmacht, die Fürften, die Beamten und das Heer be: 
fehdete, um jo mehr glaubte man die innere Staatsmadt 
des Volkes zu ſtärken, um jo freibeitliher glaubte man zu 
fein. Man wurde jtaatslos aus politifchem Freiheitsprang. 
Die mittelalterlide Vormadt des Südens ſchien fih ins 
Neuhochdeutſche überfegen zu wollen. 

Dann aber fam als natürlicher Gegenfchlag die Periode 
der allumfaffenden Staatsmacht, in welcher wir heute noch 
leben. Früher war es volfstümlich zu entitaatlichen, jeßt 
ift die Verftaatlihung immer volfstümlicher geworden. Der 
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alte Parlamentarismus ſchien fih ſelbſt Zweck; ber neue 
wurde duch den mädhtigften Staatsmann für bie Staats 
macht ins Leben gerufen. Der Bundestag hatte ben alten 
Parlamentarismus gefürchtet und bebrängt, ber neue Bars 
lamentarismus warf fofort den ganzen Bundestag über’n 
Haufen. Das Anfehen der Fürſtenmacht, der Beamtenmadkt, 
der Heeresmacht iſt riefig geftiegen. Und nun mußte Preußen 
und Berlin eben fo notwendig obenauf fommen, wie es vor 
dem eine Weile zur Seite geitanden hatte. rüber war 
Nation und Staat zweierlei geweſen — und wiſſenſchaftlich 
werden beide Begriffe immer zweierlei bleiben. Sekt aber 
ſuchte man die Nation im Staate, nicht wiſſenſchaftlich fons 
dern thatfählih; — man nennt dies Realpolitil. Das Be 
dürfnis einer konzentrierten nationalen Staatsmacht vollendete 
duch Preußen den Sieg des deutſchen Nordens. 

Die früheren freiheitliden Barteien waren immer un: 
eins geweſen, denn die Freiheit it ein unendlich Indivi⸗ 
duelles; die Macht dagegen muß einig fein; jonft iſt fie feine 
Macht. In Preußen gab und gibt es viele Parteien, die 
untereinander und mit der Regierung in Fehde liegen; aber 
in einem waren fie doch alle einig: in der Ueberzeugung, 
daß Preußens Macht 1815 wider Recht und Gebühr ver: 
fürzt worden jei, daß Preußens Machtſphäre erweitert werden 
müfle dur und mit Deutichland, und daß die Grenzen der 
deutichen Nation zu fteden feien, nicht mo deuticher Stamm 
und deutſche Sprade, jondern wo die nationale Machtſphäre 
Preußens aufhört. 

Die drei Denkmale, von denen id) ausging, find zu⸗ 
gleih Wahrzeichen der drei großen Stufenjahre diejer Macht: 
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entwickelung. Vom Denkmal Friedrichs bis zur Siegesſäule 
iſt nicht weit, aber von feinem Kampf für Preußens Macht, 
der das alte deutſche Reich zerſprengte bis zum jüngſten 
Kampfe für Preußens Macht, der das neue deutſche Reich 
gründete, iſt ein ungeheuer weiter Schritt. 


XV. 


Wenn jih der Wanderer Wien von weiten nähert, 
dann verfündet ihm zuerit die gotbijhe Turmpyramide bes 
Stephansdomes die hiſtoriſche Großitadt; bei Berlin ilt es 
die Renaijjancefuppel des Königsjchloffes, die ihm ſchon aus 
weiter Ferne die moderne Großſtadt verfündet. Den „Dom“ 
muß man in Berlin juhen, und wenn man ihn gefunden 
bat, dann wundert man fih, daß diefer Hleinliche und un: 
ihöne Bau ein Dom jein fol. Gegenteil müſſen wir in 
Wien die altberühmte Hofburg ſuchen, und wenn wir mitten 
in ihren Höfen jtehen, dann fragen wir uns verwundert, ob 
dieje unorganijche Häufermafje eine Hofburg ſei? 

Das Berliner Schloß des großen Altmeifters Schlüter 
überragt an vornehmer Würde alle anderen Fürſtenſchlöſſer 
Deutihlands, und unfere Bewunderung jteigt, wenn wir er: 
mwägen, in welch künſtleriſch tief gejunfener Zeit der herr— 
lihe Bau geichaffen wurde. Wir beugen uns vor der per: 
fönlihen Macht des Künftlergenius, der über feiner Zeit und 
jeiner Umgebung ftand, wir empfinden das Gleiche beim 
Anblid feiner übrigen Werke. Schlüter war ein wahrhaft 
jouveräner Künftler in den Tagen der abjoluten Souveräne: 
tät; und feine Berliner Meifterwerke: ein Königsichloß, ein 
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Fürft als römiſcher Triumphator und bie Masten fterbenber 
Krieger find ebenſo charakteriſtiſch für den Künftler wie für 
das Berlin des achtzehnten Jahrhunderts. Und ba ber 
Meifter zulezt nad) Rußland auswandern und in ber Frembe 
iterben mußte, war dann aud) charafteriftifch für Zeit und Dirt. 

Wien und Berlin erläutern fid) gegenfeitig, wie id 
ſchon oben andeutete; ich führe bier die Parallele noch etwas 
weiter aus. 

Beide Städte lagen in der Mark, im Außenlande jen⸗ 
jeit ber urjprüngliden Reichsgrenge, jo recht auf bem Beben 
deuticher Eroberung und Kolonifation; — Wien in ber DR> 
marf, Berlin in der Nordmark. Die Merlgrafen, weil be: 
nandig auf kriegeriſcher Wacht und oft wit biltaterifdher 
Tolmadt ausacttattet, vermochten einen teiteren Grund zur 
fünttigen Größe und Selbitündigfeit ibrer Länder zu legen 
ald andere große Vaſallen. Für die voll beieftete Stärke 
der Warfen waren zumein die Jäbhtiden Könige enticheidend: 
Deinrich J. für Die Nordmarf, Tito I. für die Tirmarf. In 
idrer Volitik der Warken bereiteten Ne die fünitige Bor: 
madt dee Then! vor und — den vreukirdeöiterreidhiichen 
Tualiämus. 

Ahr Wen wur idon im Iztanı des swölrten Jahr⸗ 


Sanders NürLerneENng und Dränzie Me Äteren Nüritenfike 
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Die Deutichen der Nordmark find von Haus aus jäd): 
fihen Stammes, die Deutjchen der Oſtmark bayerifchen. Die 
beutigen Berliner würden fich aber jehr wundern, wenn man 
fie Sadjen nennen wollte, wie nicht minder die Wiener, 
wenn man fie Bayern nennte; jene nennen fi Preußen, 
dieje Defterreiher. Das Staatsvolf hat das Stammesvolf 
aufgejogen, der Staatsname den Stammesnamen ausgelöfcht ; 
die neue öſtliche Staatsmacdht ift im beiden Fällen der älteren 
mweitlihen weit über den Kopf gewachſen, und in verſchie— 
denen Perioden der neueren Gejchichte herrjchte in Oeſter— 
reich die lebhafte Neigung, das ganze Kurfürjtentum Bayern 
öfterreihiich und in Preußen, das ganze Kurfürftentum oder 
auch Königreih Sachſen preußiſch zu machen. 

Die gegenwärtigen Bewohner der beiden Hauptitädte 
Berlin und Wien find nad ihrer, Abjtammung ein jehr 
buntes Gemiſch. Keine andere Großſtadt Deutjchlands zeigt 
gleich bunte Originalität der Bevölkerung. Der ausgeſprochene 
Berliner Volfscharafter läßt fih wohl faum über die Zeit 
Friedrichs des Großen hinaus verfolgen; Berlin mußte erſt 
großftädtifch geworden jein, um berliniſch werden zu fönnen, 
Das ächte Wienertum greift bereits in eine frühere Zeit 
zurüd, Die Einwanderung franzöfiiher und jüdiſcher Ele: 
mente hat dem Berliner Volk eigentümliche Farbentöne zu: 
gelegt; an den Wienern ift der Einfluß zugewanderter Slaven, 
Magyaren und Staliener nicht jpurlos vorübergegangen. 
Letzterer Zuwachs war bedingt durch das Völkergemiſch der 
öſterreichiſchen Monarchie, die franzöfiihe Einwanderung in 
Berlin durch die Politik feiner Fürften. Ja es find mohl 
gar jo ſcharf geprägte Fürftencharaftere wie Friedrich Wil: 
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beim I. und Friedrich II. felbft geweien, die einen Einfluß 
auf den Berliner Vollscharakter übten, während bie Wiener 
im direkten Gegenzuge zur fpanifchen Hofetifette Karls VI. 
erit recht „gemütlich” geworben fein jollen. Zur Zeit Maria 
Therefias und Kaifer Joſephs begann man dann auch bei 
Hofe gemütlich zu werden. Der witige Geiſt der Berliner 
wird auf die Vollsmifhung, insbeſondere auf den Einfluß 
ber franzöfifhen und jüdiſchen Elemente zurüdigeführt; bie 
Wiener Gemütlichleit, welche nicht bloß der Stabt fonbern 
auch dem Lande eignet, ift Dagegen fpeziell beutfch-öfterreichiidh, 
und die Kreuzung und Gegenwirkung flavifcher, magyarifcher 
und auch jüdifher Elemente, bat vielmehr bewirkt, daß «es 
in Wien neuerdings bedeutend ungemütlicher geworben if. 

Das mittelalterlihe Berlin und das moderne find zwei 
ganz verſchiedene Städte, die nur den gleihen Namen führen. 
Co denft man aud im modernen Berlin nicht mehr daran, 
daß die Stadt im vierzehnten Jahrhundert zur Hanſa ges 
bört hat. Ihre Handels: und Induſtriegröße ift durchaus 
neuen Urjprungs und ohne den modernen preußiſchen Staat 
nicht denkbar. Ohne Eifenbahnen und Kanäle läge Berlin 
in der Ede, und wenn es nicht die Hauptftabt wäre, fo 
würden nicht elf größere Eijenbahnlinien radienfürmig in 
diefem Centrum zufanımenlaufen. In Wien fammeln fi 
nicht jo viele künftliche neue Linien des Verkehrs, aber die 
natürliche Yage gab der Donaumetropofe ſchon vor Jahre 
hunderten Induſtrie- und Handelsmadit. 

Die Wiener Univerfität ift die aweitältefte Deutfchlands, 
die Berliner die zweitjüngfte im deutichen Reiche. Sie ward 
im Sabre 1810 gegründet, in Tagen des tiefften äußeren 
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Darniederliegens und der jtillen inneren Erhebung Preußens, 
fie it ein Denkmal diejfer Doppellage. Ihr Gebäude iſt das 
ehemalige Balais eines preußifchen Prinzen, das Gebäude 
der gegenwärtigen Wiener Univerfität ein ehemaliges Klojter. 
Die Berliner Univerfität liegt inmitten jenes Stabtteils, der 
uns das neue Berlin im preußiſchen Staate des neunzehnten 
Sabrhunderts auf Tritt und Schritt vor Augen führt. 
Diefer Staat hat univerjell und planvoll für Kunft und 
Wiſſenſchaft gejorgt. Aber nirgends hat auch Kunft und 
Wiffenichaft, hat die Schule dem Staate treuer gedient als 
bier. Für einen feinen und ſachkundigen Beobachter ſchlage 
id) folgende Themen vor zu drei höchſt intereffanten Efjays: 
Das Preußentum in der Volksichule, auf dem Gymnaftum, 
auf der Univerfität. Schon die Akten des Geſchichtsunter— 
rihts und die Programme der Sculfefte würden dem 
Eſſayiſten Stoff für ein halbes Buch liefern — und Ge: 
danken für ein ganzes ! 

Auf der Landkarte des alten Reichs und des weiland 
deutihen Bundes liegt Berlin in der Ede; auf der Karte 
des neuen Neiches ift es dagegen weit mehr in die Mitte 
gerüct, weil fi) das Reichsgebiet im Norden und Dften er: 
meitert, im Süden vermindert bat. 

Die Hauptitadt eines Landes braucht nicht in die Mitte 
zu fallen. Doch bietet die centrale Lage immerhin große 
Vorteile und erjcheint als ein Zeugnis der Naturnotwendig— 
feit, welches um jo naddrüdlicher hervorgehoben werben 
wird, wenn Stadt und Neich wefentlih neue Schöpfungen 
find. Der Gedanke, daß Berlin in die Mitte Deutfchlands 
gerücdt ei, ift darum neuerdings auch gerne betont worden, 
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Welch ungeheurer Wandlungen beburfte es jedoch, bis Berlin 
in die Mitte kam! bis in biefer Gegend ber Marl, bie 
früher den Gravitationspuntten bes deutſchen Stäbteweiens 
jo ferne lag, die größte und bebeutenbfte Stabt gang: Deutſqh⸗ 
lands erftehen konnte! Denn Berlin iſt neuerbings ſelbſt 
Wien über den Kopf gewachſen. 

Mit der centralen Lage Berlins im neuen. Reiche get 
es jedoch einen Heinen Haken: fie läßt ſich ebenfo gut bes 
ftreiten als behaupten. Es kommt nur darauf an, von 
weldem Standort man ausgeht und nach welcher Rihtung 
man mißt. 

Ziehen wir eine Linie von Königsberg nad) Emmerid, 
dann liegt Berlin in der Mitte: dies ift die preußiſche 
Linie, fie entfpricht der Längenachſe des preußifhen Staates. 
Gehen wir dagegen vom Bodenfee zur Dftfee, fo find wir 
längft über die Mitte hinaus, bevor wir Berlin erreichen: 
dies ift die Reichslinie im alten und neuen Sinne, fie kreuzt 
die meilten Bundesftaaten. Dem Süddeutſchen liegt Berlin 
noch immer ſtark in der Nordoftede, während es dem Norbofts 
deutfhen im Centrum liegt. Auch der Hamburger wird 
Berlin in der Mitte finden, fofern er von der Elbmünbung 
zur äußerſten Südſpitze Schlefiens blidt: das ift die zweite 
preußifche Linie; Preußen wurde groß, indem jeine Herricher 
den Blid von Berlin zum Rhein und nah Schlefien richteten. 
Geht der Nordweitdeutiche aber von der Königsau bis zum 
Bieberkfopf, dem ſüdlichſten Berge des Reihe, dann liegt 
ihm Berlin wiederum fehr nördlich und links ab dazu. Da: 
gegen gibt es eine andere ftreng nordſüdliche Linie, bei 
welcher Berlin faft genau in die Mitte fällt: von der Nord⸗ 
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jpige Rügens bis zum Eintritt der Elbe in das Reichsgebiet. 
Allein diefe Linie führt uns durch das Neih, wo es am 
ſchmalſten it, fie trifft Sübdeutfchland gar nicht, und wir 
entdeden, daß das Reich im Dften feinen Süden mehr bat. 

So fommen wir zulett zu zwei wichtigen Schlüffen: 
das deutſche Reich befigt überhaupt Feine geographiſche Mitte, 
jelbft wenn man dieſen Begriff in denkbar kühnſter Freiheit 
nimmt. Und — die centrale Lage Berlins wird weſentlich 
bedingt durch den Standort und mehr noch durch den „Stand: 
punft,” auf welchem wir den Zirkel anfegen. Faſſen mir 
ben Begriff der Mitte nicht geographiſch, jondern politisch, 
dann liegt Berlin freilih ganz entichieden in der Mitte 
Preußens und ift durd Preußen in die Mitte des Neichs 
aefommen. 


XVI. 


Berlin iſt die Reichshauptſtadt. Als Reſidenz des Kaiſers, 
als Sitz des Bundesrates, der oberſten Reichsämter und des 
Keihstags, als Mittelpunkt der deutſchen Heeresleitung übt 
es jeine wachjende Anziehungskraft auf alle übrigen deutſchen 
Städte und das ganze Neichsgebiet. Der Süden hat fi 
bereits gewöhnt, in Saden der großen Politif nad Berlin 
zu bliden, was noch bei Menſchengedenken feinesmegs immer 
ber Fall geweſen ift. 

Dieje Thatſache ſamt ihren notwendigen Folgen tft neu; 
man läßt ſich's mitunter noch zu fehr merfen, daß man fie 
freudig als neu empfindet. In den Beitungen, vorab in 
den Berlinern, lefen wir Nachrichten „aus der Neichshaupt- 
ſtadt“ — etwa über Konzerte und Unglüdsfälle, Briefe „aus 
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der Reichshauptſtadt,“ über Pferbejport und Bilberausftel: 
lungen, Feuilletons „aus der Reichshauptſtadt“ — bie viel- 
leicht von Kriminalgefhichten, Primadonnen und Antifemiten 
handeln, und finnen vergebens, was denn alle diefe Dinge 
mit dem Reich au ſchaffen haben? Es fällt feinem Pariſer 


oder Londoner ı Brief aus ber „eapitale* 
zu datieren; Be enügen, Jedermann weiß 
ja, daß fie bi upt ı Frankreich und Groß⸗ 
britannien find, i, es gebe Leute, die noch 
nicht wiſſen ob aß Berlin die Reihshaupt- 
ſtadt iſt? Ind rd man im altgefeſteten Reiche und 
feiner notmwent enſo ſtolz und kurz „aus 


Berlin“ ſchreii wie heute a Paris und Lonbon. 

Kt aber die Reichshauptſtadt auch „Hauptitabt von 
Deutſchland“? iſt der politiihde Mittelpunkt zugleich das 
jtäbtiihe Centrum des nationalen Zebens, bie Stadt ber 
Nation ? 

Bor zwanzig Jahren jchrieb der Geograph Daniel aus 
Halle, gewiß ein guter Preuße, in feinem Handbudh: „So: 
wohl in phyſiſchen als in biftorifchen Verhältnifien iſt es 
begründet, daß Berlin nit in dem Sinn und Maße Haupt: 
jtadt von Preußen iſt, wie Paris von Frankreich: eine 
Sadlage, die wir nicht etwa bedauern.” Hier iſt aljo nicht 
einmal von Deutichland die Nede, jondern nur von Preußen. 

Würde Daniel heute noch fo jchreiben, wenn er noch 
lebte? — Die damaligen Provinzen Preußens haben fich 
feit 1866 und 1870 weit inniger zu einem Ganzen ver: 
Ihmolzen als je zuvor, und da fo viel Neues und Entjchei- 
dendes von Berlin ausging, jo gewann Berlin aud ein er- 
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höhtes Intereſſe für die übrigen Städte der Monardie. Wer 
wollte dies verfennen? Aber im gleichen Maße wuchs auch 
die Kraft und Eigentümlicdjfeit der anderen großen Städte. 
Köln ift nicht berlinifcher, Köln ift kölniſcher geworben, 
Breslau breslauifcher, Magdeburg magdeburgifcher. Je mehr 
die Menjchen und die Städte in die Höhe fommen, um fo 
jelbitändiger werden fie. Und man wird doch nicht be- 
baupten, daß Berlin allein in die Höhe gefommen jei. Was 
aber hier von den preußijchen Städten gilt, das gilt noch 
viel mehr von der Gejamtheit der deutſchen Städte: fie 
wurden jelbitändiger,, jelbitbewußter mit dem Aufſchwung 
der Nation. Bon alter Eigenart, die nur noch biftorifche 
Auriofität war, iſt zwar viel verloren gegangen, dafür ent- 
widelte jich ihre moderne Originalität um jo Fräftiger. 

Deutſchland befist Feine Hauptitadt und hat niemals 
eine jolche bejeffen, weil es immer ungezählte Hauptſtädte 
beſaß. 

Als echte Großſtadt vereinigt Berlin die verſchiedenſten 
Charaktere ſtädtiſchen Lebens im reichſten encyklopädiſchen 
Geſamtbilde. In dieſer Summe iſt es allen anderen deut— 
ſchen Städten überlegen, im einzelnen iſt ihm bald dieſe 
bald jene Stadt voraus. Berlin iſt eine große Handelsſtadt, 
aber der größte deutfche Handelsplak ift Hamburg; Berlin 
ift eine mächtige Induſtrieſtadt, allein die Montan= und 
Tertilinduftrie Aheinlands und Wejtfalens, die Induſtrien 
Sachſens und anderer Gegenden finden doch ihr Centrum 
nicht in Berlin, fondern in fich jelber. 

Die deutijhen Moden fommen ebenjogut aus Wien wie 
aus Berlin, und die Sitten der Berliner feinen Welt find 
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der Reichshauptſtadt,“ über Pierbeiport und Bilberausftel- 
lungen, Feuilletons „aus der Neihshauptftabt” — bie viel: 
leicht von Kriminalgeſchichten, Primabonnen und Antifemiten 
handeln, und finnen vergebens, was denn alle dieſe Dinge 
mit dem Neich au ichaften haben? Es fällt feinem Barijer 


oder Londoner in 1 Brief aus ber „eapitale* 
zu datieren; 16 j enügen, Jedermann weiß 
ja, daß fie bie mw Lläbte von Franfreid und Groß: 
britannien find, jle it mı 1, es gebe Leute, die noch 
nicht willen od aß Berlin die Neihshaupts 
ftabt ift? In ird man im altgefeiteten Neiche und 
jeiner notwendii ok zmjo ſtolz und kurz „aus 


Berlin“ jchreiben, wie heute aus Paris und London. 

Iſt aber die Neihshauptitadt auch „Hauptitadt von 
Deutſchland“? ift der politiihe Mittelpunkt zugleich Das 
ſtädtiſche Centrum des nationalen Lebens, die Stadt der 
Nation ? 

Bor zwanzig Jahren jchrieb der Geograph Daniel aus 
Halle, gewiß ein guter Preuße, in feinem Handbuch: „So: 
wohl in phyſiſchen als in biftorifchen Verhältniffen ift es 
begründet, daß Berlin nit in dem Sinn und Maße Haupt: 
ſtadt von Preußen it, wie Paris von Franfreih; eine 
Sadlage, die wir nicht etwa bedauern.” Bier ilt aljo nicht 
einmal von Deutjchland die Nede, jondern nur von Preußen. 

Würde Daniel heute noch jo jchreiben, wenn er noch 
lebte? — Die damaligen Provinzen Preußens haben fi 
jeit 1866 und 1870 weit inniger zu einem Ganzen ver: 
ſchmolzen als je zuvor, und da fo viel Neues und Entjchei- 
dendes von Berlin ausging, jo gewann Berlin auch ein er- 
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höhtes Intereſſe für die übrigen Städte der Monardie. Wer 
wollte dies verfennen? Aber im gleihen Maße wuchs auch 
die Kraft und Eigentümlichkeit der anderen großen Städte, 
Köln ift nicht berlinifher, Köln ift kölniſcher geworben, 
Breslau breslauifcher, Magdeburg magdeburgifchher. Je mehr 
die Menſchen und die Städte in die Höhe fommen, um jo 
jelbftändiger werden fie. Und man wird doch nidht be: 
baupten, daß Berlin allein in die Höhe gefommen jei. Was 
aber hier von den preußiſchen Städten gilt, das gilt nod) 
viel mehr von der Gejamtheit der deutſchen Städte: fie 
wurden jelbitändiger, jelbitbewußter mit dem Aufſchwung 
der Nation. Von alter Eigenart, die nur noch biftorifche 
Kuriofität war, ift zwar viel verloren gegangen, dafür ent: 
widelte ji ihre moderne Originalität um jo Eräftiger. 

Deutſchland bejigt feine Hauptitadt und hat niemals 
eine joldje bejejlen, weil es immer ungezählte Hauptjtädte 
bejaß. 

Als echte Großſtadt vereinigt Berlin die verjchiedenften 
Charaktere ſtädtiſchen Lebens im reichiten encyklopädiſchen 
Gejamtbilde. In diefer Summe iſt es allen anderen deut: 
ihen Städten überlegen, im einzelnen ijt ibm bald dieſe 
bald jene Stadt voraus, Berlin ift eine große Handelsſtadt, 
aber der größte deutjche Handelsplag iſt Hamburg; Berlin 
ift eine mädtige Induſtrieſtadt, allein die Montan- und 
Tertilinduftrie Rheinlands und Weſtfalens, die Induſtrien 
Sachſens und anderer Gegenden finden dod ihr Centrum 
nicht in Berlin, fondern in fich jelber. 

Die deutihen Moden kommen ebenjogut aus Wien wie 
aus Berlin, und die Sitten der Berliner feinen Welt jind 
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nicht maßgebend für vornehme Sitte und Lebensweife in 
anderen deutſchen Stäbten. Als Kunftftabt behauptet Berlin 
‚einen fteigenden Rang; Münden, Wien, Düffelborf,. Dresden 
find aber daneben felbftändige Kunſthauptſtädte. Wer bie 
wichtigften Gemälbegalerien auf deutſchem Boden ſehen will, 
der gebt zuerft nad) Dresden, Münden und Wien und dan 
erft nah Berlin. In Münden leben und wirken fo viele 
Künftler wie in Berlin und Wien zufammengenommen, unb 
die zahlreichften und bebeutendften nationalen und inter 
nationalen Kunftausftellungen waren bisher nicht in Berlin, 
fondern in Münden. 

Die großen Berliner Theater wetteifern erfolgreich mit 
andern deutſchen Hofbühnen, doch ift man noch niemals 
darüber einig geworden, wo das bejte deutiche Theater zu 
finden jei. Eine deutſche Normalbühne befigen mir nid; 
der Bühnenerfolg in Berlin ift nicht maßgebend für andere 
jouveräne Bühnen, fo wenig wie die Konzerterfolge unferer 
zahlreichen muſikaliſchen Hauptitädte für die übrigen Städte 
maßgebend find. Die Gegner Wagners beftreiten, daß feine 
Kunſt eine überragend „nationale“ fei, aber fein Verſuch, 
ih in der abgelegenen Provinzialjtadt Bayreuth fein per: 
Jönliches Nationaltheater zu gründen, war jedenfalls — echt 
deutih. Der Franzoſe, welcher als großer Schriftiteller, 
Dichter, Maler, Mufiter, Schauspieler anerfannt fein will, 
muß in Paris leben und wirken. Der deutihe Künftler 
fann in Dußenden von Städten groß werden. So war's 
vor hundert Jahren in den dreihundert deutſchen Staaten 
und fo iſt's auch heute noch im deutjchen Reich. 

Die Berliner Univerfität zählt jebt die meiſten Stu= 
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denten, vor wenigen Jahren zählte Zeipzig Die meijten. Der 
Gedanke einer Normal: und Centraluniverfität ift nicht deutſch, 
fondern franzöfüh. Er wäre ſchon um deswillen unaus- 
führbar, weil die „deutſchen Univerfitäten” über die Grenzen 
bes Neiches hinausgreifen, und Wien, Züri), Dorpat 2c. 
ebenjogut zur idealen und realen Gejamtheit der deutjchen 
Univerfitäten gehören wie Berlin, Münden und Göttingen. 
Gerade weil der innere Verband fo ſtark iſt und Staaten 
und Reihe jeit Jahrhunderten überdauert bat, läßt ſich bier 
äußerlih nichts centralifieren. Die deutichen Univerfitäten 
gliedern fih als ZYandesuniverfitäten, wobei der individuellen 
Mannigfaltigfeit ein großer Spielraum verblieben if. Ob 
fih nod eine dritte Gruppe — der „Reichsuniverfitäten“ 
bilden wird? Es ijt wahrjcheinlid. Solange aber. dieje 
Hochſchulen ihrem eigeniten Geiſte treu bleiben, wird es auch 
im Gebiete des Reiches feine Univerfitätshauptitadt geben. 
Anjehen und Einfluß der einzelnen deutſchen Univerfitäten 
hat ſtets gewechſelt und je nad der örtlichen Wirkfamkeit 
großer Gelehrten und ihrer Schule ift ſchon manche kleine 
Univerfität größer gewejen als die größelten, 

Derlin befigt eine jehr reiche und meittragende Your: 
naliftif, deren Macht jedoch, gleich der Wiener, erſt jüngeren 
Urjprungs iſt. Daß der politiihe Mann die großen Blätter 
der Reihshauptitadt ganz bejonders ins Auge faßt, verfteht 
fih von jelbit. Trogdem eignet ihnen nicht jene centrali- 
jierte Macht wie den Hauptblättern von Paris und London. 
Die Kölnifhe, die Münchener Allgemeine Zeitung, die be: 
beutenden Frankfurter, Hamburger, Bremer Blätter zc, teilen 


fih mit den Berliner und Wiener Journalen in die örtliche 
Nichl, Freie Borträge, IL. 7 
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Herrſchaft über das deutſche Publikum, und in weiten @e- 
bieten Sübbeutfchlands fragt man oft vergebens nad) einem 
politiichen Berliner Blatt. 

Wäre das deutſche Reich ein Einheitsflaat, jo würben 
bie böfiihen, bureaufratifhen, militäriihen Einflüfle der 
Hauptitadt überall ausihließend den Ton angeben. Da bas 
Reich aber ein YBunbesftaat ift, fo kreuzen ſich die Einflüfle 
Berlins auch hier wieder mit den Zuſtänden der einzelnen 
Fürſtenreſidenzen und Landeshauptftäbte, die ben Schwer: 
punft ihres intimeren Lebens in fich jelbft tragen. Dies 
gilt ſogar von vormaligen Hauptitädten wie Sannover, Kaſſel, 
Wiesbaden, Frankfurt. In der legten Furbeffiihen Zeit er 
ihien Kafjel dem Fremden mie eine abgeftorbene Refibenz 
des vorigen Jahrhunderts, während es heute vielmehr wieder 
den Charalter einer lebendigen Refidenz: und Hauptſtadt 
gewonnen hat. 

Mit der politiihen Konzentration des deutſchen Reiches 
bat fich unfer Städtewefen durchaus nicht centralifiert oder 
uniformiert, es ift im Gegenteil perjönlicher und felbitändiger 
geworden. Keine deutfhe Stadt iſt ein fürs Ganze durch—⸗ 
greifend tonangebender Kulturmittelpuntt, jede unjerer Groß: 
jtädte übertrifft andere ihresgleichen und wird von anderen 
übertroffen. Das politifhe Centrum konnte ſich verſchieben, 
die Kulturachſe Fonnte jich drehen; die Vielgeitalt des deutſchen 
Sonderlebens blieb unangetajtet, ja fie ermöglichte erſt jenen 
enticheidenden Wechlel. 
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XVII. 


Im äußerten Süden ſuchte ich deutſche Edelſitze auf 
und fchilderte ihren malerifchen Verfall; ich werfe nun aud) 
einen Blid auf Edelſitze des deutſchen Norboftens, die aber 
nicht in Trümmer gejunfen find, nod auf unwirtlichen Felſen 
liegen, jondern inmitten großer, fetter Zandgüter. So feffeln 
denn bier auch nicht architektonische, jondern foziale Alter: 
tümer unjere Aufmerfjamteit. 

In Medlenburg, Brandenburg, Bommern und weiter 
nad) Nordoiten gibt es ein „Junkertum“. So jagt man. 
Das Wort hat einen mehrfahen Sinn. Als Schlagwort 
und Scheltwort ijt es im Kampf der Parteien zur Bezeidh: 
nung adeligen Uebermuts jchlechthin gebraucht worden. Solder 
Uebermut fann überall vorfommen, und es wäre müßig, bier 
davon zu reden, 

Ein Junfertum anderer Art war es, wenn ber Adel 
am Ausgang des Mittelalters jih der neu aufiteigenden 
Fürſtenmacht nicht beugen, fih in die neue Staatsordnung 
nicht fügen wollte. Dieſen Junfern traten damals die bran- 
benburgifhen Kurfürſten mit bejonderer Energie entgegen. 
Sie jhoffen ihre Burgen mit Kanonen zufammen, auf denen 
bie Inſchrift ſtand: Ultima ratio regum — der lebte Be- 
weisgrund der Könige. Im modernen Staate ijt fein Raum 
mehr für ſolche vebelliiche Junker. 

Die moderne Monarchie hat den Geburtsabel beitehen 
laffen: die Anerkennung und Verleihung bes Adels ijt ein 
Kronrecht; größere und Fleinere Trümmer der alten Standes- 
vorrechte ftehen unter dem Schuge des Staates. Steigert 
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fich diefer Schuß zur Gunft, bevorzugt der Staat den Abel 
bei Bejegung ber höheren politiihen und militärifchen Aemter, 
leitet dann der Abel bieraus thatfächli wieder Anſprüche 
ab, die er rechtlich gar nicht befigt, erftrebt er eine Pruͤ⸗ 
ponderanz in Staat und Gejellichaft, die wir nirgends mehr 
einem Geburtsftande, fondern überall der perjönliden Thet 
und Leiftung zuerkennen — dann haben wir das moberne 
Junkertum, von welchem ich bier jprechen will. In viel 
fachen fein abgeftuften Uebergängen kann es im Extrem zus 
legt dann auch wieder Front machen gegen bie ganzen 
Grundlagen unferes heutigen Staates und unferer heutigen 
Geſellſchaft. 

Der begüterte, altgefeſtete Geburtsadel iſt im deutſchen 
Nordoſten — und in Oeſterreich — ohne Zweifel noch eine 
größere, geſchloſſenere und ſelbſtbewußtere Macht als im 
Südweſten. Und ſo gibt es dort in der That auch noch 
ein Junkertum, welches wir gleicher Geſtalt im Süden nicht 
kennen. 

Dieſe Thatſache erſcheint um ſo auffallender, als gerade 
die vornehmſten und ſtaatlich bevorzugteſten Adelsfamilien, 
die Häuſer der deutſchen Standesherren, zum weitaus größten 
Teile ſchwäbiſchen und fränkiſchen, alſo ſüdweſtdeutſchen Ur: 
ſprunges ſind. Es kommt hier aber nicht der kleine Kreis 
des weiland reichsfürſtlichen hohen Adels, ſondern der große 
des alten niederen Adels in Betracht. Seine Machtſtellung 
erwuchs im Süden und Norden aus grundverſchiedenen 
hiſtoriſchen Prämiſſen, die tief in die Geſchichte nord- und 
ſüddeutſchen Volkstums zurückgreifen und (oft unmerkbar 
auf der Oberfläche) in der Tiefe auch heute noch nachwirken. 
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Und nur um dieſer Prämifjen und ihrer Folgen willen rede 
ich bier von der Sadıe. 

Der Nordojten war im früheren Mittelalter überwiegend 
von Slaven, dann von Lithauern 2c. bevölkert. Die Deutichen 
drangen erobernd in dieſe Länder vor; die Fürften und 
Edeln der Slaven gingen größtenteils im Kriege zu Grunde 
oder entflohen der Fremdherrſchaft; die jlavifhen Bauern 
dagegen blieben zurüd und wurden allmählich germanifiert. 
Ein neuer Adel aus dem Kreije der deutjchen Sieger jiebelte 
ſich unter ihnen an, und der Hof des Gutsherren ward Der 
Ausgangspunkt einer neuen Herrſchaft wie einer neuen 
nationalen Kultur. So erjdien bier der Gutsherr als 
Sieger, als Kolonifator, als Sohn einer fremden, mächtigeren, 
höher gefitteten Nation und jtand fremd und hoch über 
jeinen Bauern, jelbjt wenn er ihnen mit patriarchaliſchem 
Wohlwollen hilfreich entgegenfam, und wenn biejelben zulegt 
jo gute Deutjche wurden wie er jelber. Die nationale Aus: 
gleihung erfolgte, nicht aber die joziale. Abel und Volk 
blieben durch eine tiefe Kluft getrennt. 

In den ruſſiſchen Oftjeeprovinzen ift derjelbe Prozeß 
auf halbem Wege fteden geblieben und darum heute noch 
doppelt lehrreih. Dort wurde das Deutſchtum auf ben 
Adelsburgen und in den Städten dauernd und feit be: 
gründet, das Landvolf aber ward nicht deutjch, ſondern ift 
bis auf diefen Tag lettiſch und efthnifch geblieben. Darum 
it dann aber der Edelmann dort auch heute noch keines— 
wegs bloß Gutsherr, nicht bloß der Mann des vornehmeren 
Standes und Ranges, jondern zugleich der Repräfentant 
einer höheren nationalen Kultur, und mir begreifen, daß 
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diefer deutfche Adel’ der baltiſchen Provinzen Rußlands ein 
befonders ausgeprägtes Standesbewußtſein bewahrt bat; 
denn nicht bloß in Stand und Korporation, fonbern auch 
in der Nationalität fühlen fi dieſe Ebelleute verbunden - 
unter fi und vereinfamt über und neben dem Rolle. 

Ganz anders in Sübbdeutichland, wie nicht minder im 
niederfächfiihen Nordweften. Hier ift der alte Abel besfelben 
nationalen Urfprunges wie alles übrige Voll und insbe 
fondere ging der niedere Adel zum allergrößten Teile aus 
dem gemeinfreien Bauernftande hervor. Der Herrenhof 
ftand urjprünglih in der Gemeinde und war aus der Ge 
meinde erwachſen, wo im Norboften gegenteils die Gemeinde 
vom Serrenhofe aus erft reorganifiert und als deutſche Ge 
meinde neugeltaltet wurde. Der weſtdeutſche Adel mochte 
fih auf feinen Nitterburgen fpäterhin vom Bauern und 
Bürger trennen und jo deſpotiſch und junferlicd übermütig 
werden wie irgendwo, aber eine nationale Kluft zwischen 
Bauer und Edelmann ift doch niemals vorhanden geweſen. 
Im Nordoften war die Adelsmacht die Potenzierung fremder 
Herrſchaft; im Weiten war fie die Potenzierung der ein- 
beimifchen reiheit, die dann erſt als Sonderredt in Herr: 
haft umſchlug. 

Diefe alten Zuftände find Tängft verſchwunden, ver: 
funfen und vergeffen. Sie gehören nicht mehr dem Leben, 
fondern der Geſchichte. Aber Eines verblieb dennod: im 
weiland ſlaviſch-deutſchen Nordoften haben die Herren viel 
beifer befehlen und bat das Volk viel beffer gehorchen 
gelernt als bei uns im Süden. Und nachdem das Junker⸗ 
tum des Mittelalters in Brandenburg vernichtet worden war, 
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da erwuchs in Preußen ein neues Junfertum um fo unge: 
jtörter, weil es, berrichend und dienend dem Staat und dem 
Fürſten fich zu fügen verjtand. 

Die oberdeutfche Rede Tennt das Wort „ſtramm“ nicht; 
wir jagen im Notfalle „ſtraff“, gebrauchen dieſes Wort aber 
jelten, während „itramm” ein Lieblingswort des Nordens 
geworden iſt, welches jüngere Philologen als „strammitudo* 
jogar in den Wortihag der preufiihen Xatinität aufge: 
nommen haben. Mit Wörtern verbinden wir unmmillfürlich 
ein Bild. Wenn der Bayer das Wort „itramm” hört, dann 
jieht er jofort ein Regiment preußifcher Soldaten. Ach bin 
etwas fernfichtiger und erblide darum bei diefem Worte den 
deutſchen Gutsherrn, der mit dem Schwerte EFolonifierte und 
jeine- ſlaviſchen Bauern jo gut deutſch ſprechen und jo gründ- 
[ich geborchen lehrte, daß fie endlich auch ganz ftramm be= 
fehlen lernten. Dienend lernt ein Volk das Herrſchen 
am beiten. 

Die Süd: und Weſtdeutſchen find nicht minder tapfer 
ald die Preußen, aber die Preußen haben beſſer befeblen 
und gehorchen gelernt, darum bradten fie es weiter in ihrer 
Kriegskunft; die Preußen find nicht geſcheidter als bie 
übrigen Deutfchen, aber da fie beſſer zu befeblen und zu 
gehorchen verjtehen, bradıten fie es weiter in ihrer Staatskunſt. 

In den preußiſchen Erfolgen ftedt überall etwas von 
der Schule des alten Aunfertums. 

Sch ging von Berlin aufs Land, und ganz von jelbft 
fällt jet der Blid wieder auf Berlin zurüd, Es läge jogar 
nabe, denjelben auf einzelne berühmte Männer zu lenken, 
die von ihren gutsherrliden Stammfigen in die Hauptitadt 
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| find, um dort das Befehlen zu üben und das 
G chen j lehren. ch überlaſſe dem Leſer, dieſe Per— 
jpeftive für fich gu verfolgen und fee meine Wanderung fort. 


XVIm 

Die ob ‘ gehören der Geſchichte, 
nur die brei ‘, Lübed, Hamburg und 
Bremen, haben Weſen — die Stabt als 
Staat! — in ergerettet. Sie liegen fo 
ganz in der pı Machtſphäre, fie find das 
ältefte und di ige Denkmal des großen 
Umichwungs, ı ber politiihen Vormacht 


des Nordens vollzog, daß vıe Wettung ihres ſelbſtändigen 
Fortbeitandes begreiflich erjcheint. 

Mer aus dem Lübeder Bahnbofe tritt, um zur Stadt 
zu geben, den begrüßt ein unvergleichliches Bild. Unmittel- 
bar vor uns fteht das phantaftifche Holftenthor mit feinen 
Spigtürmen, im Dintergrunde links erheben fich Die mächtigen 
Doppeltürme der Marienfirde und rechts die nicht minder 
jtattlihen Turmpyramiden bes Domes. Im Mittelgrunbe 
zur Linken erbliden wir die Majten der Schiffe und zur 
Rechten die altertümlidhen Warenfpeiher, und da drüben 
an der Brüde arbeiten etlihe Männer, die gleich jenen 
Mauern und Türmen aus längft vergangenen Tagen übrig 
geblieben zu fein fcheinen: es find Pader oder „Träger“, 
beute noch vom Kopf bis zu den Füßen genau in die Tracht 
des jiebenzehnten Sahrhunderts gekleidet. 

Der Dom mit feinem romanifhen Unterbau verkündet 
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den Beginn hanjeatifher Größe, die Marienkirche erzählt 
uns von ber Bollfraft des Vorortes der Hanfa, das Holiten- 
thor, fünfzehn Jahre vor der Entdedung Amerilas vollendet, 
gemahnt bereits an den drohenden Niedergang. 

Eine ganze Stadt als arditeftonifches Bild und Denk: 
mal der alten Hanſa: — das ift das heutige Lübeck. 

Ganz anders erjcheint Hamburg. 

Wir landen im Hafen und durdhmwandern die unteren 
Stadtteile mit ihrem Gemwirre von Gaſſen und Kanälen 
(Fleeten), mit ihrem Getümmel von Menſchen, Wagen und 
Schiffen. Von allen Städten Deutſchlands ift Hamburg 
heute noch die mittelalterlidhite; nicht in feinen Gebäuden 
und Denfmalen, denn dieje entitammen zum weitaus größten 
Teile den legten zwei Jahrhunderten, ſondern durd fein 
Straßenleben. In Lübeck jteht das Mittelalter verfteinert 
vor uns, in Hamburg lebt es auf der Gaſſe. Es bezeichnet 
ſonſt den Charakter der modernen Stadt, daß fich die Arbeit 
in das Haus zurüdgezogen bat; im Mittelalter arbeitete 
man vielmehr auf der Straße, und das thut man in Ham: 
burg aud heute noch. Das öffentlichfte, buntefte und lauteſte 
Handelstreiben erfüllt diefe engen Gaffen, diefe mit Kähnen 
und Sollen bededten Fleete; wir fehen und hören das Ver: 
laden, Transportieren und Feilbieten der Waren auf Tritt 
und Schritt, wir jehen, wie ſich diejes Treiben verzweigt in 
alle die Eleinften Adern des verworrenen Straßengemwebes; 
auch das Kleingewerbe drängt fich hervor ans Licht, und in 
all das Getümmel und Getöfe fehallt von rechts und links 
die Gaffenmufif der Drebhorgelmänner und fahrenden Muſi— 
fanten. Das find doch leibhaftig die alten Spielleute und 
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Bänkelſänger, die bier den ganzen Tag unb bie halbe Nadıt 
mufizieren, nicht weil Hamburg die muſikaliſchſte, fonbern 
weil es die mittelalterlichfte Stabt von ganz Deutſchland if. 
Und dazwiſchen tritt auch das Proletariat des Elends unb 
das Proletariat des Lafters fo offen ans Licht, als ob wir 
noch im fünfzehnten Jahrhundert lebten. 

Doch dies ift nur eine Seite des großartigen Stäbte 
bildes. Die Bafis der fo altertümlich und doch auch wieber 
fo modern bewegten Uuartiere ift der Hafen. Der Ein⸗ 
drud der eriten Sees und Hanbelsftabt Deutfchlands ift bier 
ein geradezu überwältigende. Wir denken da nicht mehr 
an die alte Hanſa, aber wir erinnern uns, daß Hamburg 
vorangegangen iſt, um uns Deutſchen ben fo lange ent⸗ 
behrten Anteil am Welthandel, am ozeanifchen Verkehr neu 
zu ſchaffen und miederzugewinnen. Der hanfeatifche Geift 
it vor unſern Augen wieder erftanden, nicht als ein Denk⸗ 
mal der Vergangenheit, jondern als eine Thatſache der 
Gegenwart. Durchſchreiten wir aber die innere Altſtadt und 
gelangen zu den beiden großen Aliterbeden, dann entfaltet 
ih uns wiederum ein ganz neues Bild. Bei der Elbe am 
Hafen und bei den Fleeten dient das Wafler der Arbeit, 
dem ungeheuren Güterverfehr, bier dienen die zwei herrlichen 
Waſſerflächen zunächſt dem Schmud des Stabtprofpeftes mit 
feinen ſtolzen Häuferpaläften, feinen Allen und Rafenpläßen, 
und faft nur noch der Perſonenverkehr bemegt ſich auf den 
luftig hin- und herſchießenden Eleinen Dampfern. Wir jehen, 
wie der bürgerlide Reichtum die Früchte feiner Arbeit fo 
fürjtlih genießt und zur Schau trägt. 

So beiteht die Weltſtadt Hamburg aus drei Städten: 





107 


einer alten, neuen und neueften, und in allen dreien ift der 
alte hanjeatijche Geift wieder jung geworden und fteht wirfend 
und jchaffend vor unjeren Augen. 

Bremen läßt fich nicht jo leicht mit wenigen Morten 
harakterifieren wie Hamburg. Es iſt eine ftille Stadt im 
Vergleich zu der mädhtigeren Nachbarin an der Elbe. Der 
Binnenländer, weldher zum erftenmale nad) Bremen kommt, 
erwartet gewöhnlich in dieſem zweiten Seehandelsplage 
Deutichlands eine reih von Schiffen belebte Hafenfcenerie 
und findet auf der ftillen Wefer nur wenige fleinere Fahr: 
zeuge. Bremen hat den ächteften deutſchen Seehafen, von 
deſſen Molo man wirklich fieht, wie fih am fernen Horizonte 
Himmel und Wafjer verbinden und die transatlantijchen 
Dampfer vom hohen Meere beranfommen, aber Diejes 
„Bremerhaven“ liegt fünfzehn Stunden Wegs von Bremen 
entfernt. In Bremen fiten die großen Handelsherren mit 
dem großen Geldbeutel und in Bremerhaven anfern die 
großen Schiffe. Der Großhandel umterjcheidet ſich von allem 
anderen Großbetrieb durch die Eigentümlichkeit, daß er am 
wenigften Arbeiter an Ort und Stelle beſchäftigt und am 
wenigiten Geräuſch madt. | 

Im Innern Deutichlands gibt es Anduftriejtädte, Die 
feit wenigen Jahrzehnten mit amerikaniſcher Geſchwindigkeit 
aus dem Boden gewachjen find: Die deutſche Nordſeeküſte 
zeigt uns zwei ſtolze Seitenftüde — Bremerhaven und Wil: 
helmshaven, eine bürgerliche und eine militärische Gründung, 
und wir denken dabei an Kauffahrtei und Marine, an Städte: 
macht und Reichsmadht. 

Bremen war vormals eine geiftlihe Stadt, es beſitzt 
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noch ſeinen alten Dom, während der Hamburger Dom ver— 
ſchwunden iſt und nur noch in dem Namen eines Jahr— 
marktes fortlebt. Die Bremer Ansgarikirche erinnert uns 
an die Apoſtel des ſtandinaviſchen Nordens, melde von 
Hamburg und Bremen ausainaen. wie Bicelinus, der Be 


fehrer der O . Bremen erblühte unter 
dem Schuß | efämpfte jpäter die Bor: 
mundſchaft jein ır eine ftarfe Stüße des 
Proteftantismur en Bunbe, und ſchwächte 
jpäter fich fell der proteſtantiſchen Reli- 
gionsparteien. aufmannsjtabt durch Bil- 
dungsanftalten ı hervorragend, deutet es 
auch in biejer ung at Imäblichen Umſchwung zu 


Gunften des Nordens. Lübeck ift die ehrwürdigſte der heu— 
tigen drei freien Hanſeſtädte, Hamburg die großartigite, 
Bremen die feinfte. Nur einmal alljährlih in den Tagen 
jeiner Saturnalien, zur Zeit des „Freimarftes“, ftreift Bremen 
in gefliffentlihem Uebermute diefen Charakter ab. Da jtürzt 
jih Vornehm und Gering in den Strudel einer ächt hollän— 
diſchen Kirmeß. Durd die ftille Stabt ziebt Sturmesbraufen 
und es it, als ob fich alle Drehorgelmänner der Welt auf 
den Straßen zufammengefunden hätten. Im poefiegefeierten 
Ratskeller, der dann alle jeine weiten Räume öffnet, jtehen 
und figen die Leute Schulter an Schulter, jo dicht gefchart, 
wie nur je im Münchener Hofbräuhaufe. 

Der Bremer Ratskeller führt mich wieder zu meinem 
Grundterte zurüd. In jenen Keller liegen befanntlid die 
edeljten Rheinweine, wenn auch nicht alle alt, jo doch ein 
redendes Zeugnis alter Zeiten. Denn hätte man den Keller 
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heute gebaut, jo würde er, dem modernen Geſchmack der 
Hanfeaten entjprechend, zumeift mit Bordeaurfäflern gefüllt 
fein. Aber zu der Zeit, da man bieje Gewölbe gründete 
und den Roland vor das Haus ftellte — im Anfang des 
fünfzehnten Jahrhunderts — zogen die norddeutſchen Kauf: 
leute no ins Rheingau, um in Bacharach und Rauenthal 
die beiten Weine vorweg zu faufen; der Norden zollte fein 
Geld dem Süden, und der Süden beherrſchte den Norden 
nicht bloß dur den Kunjtbetrieb der Bürger, durch die 
Nomantif des Kaiſertums und, die Poeſie des Rittertums, 
fondern auch durd die Poeſie des Weines. 


XIX, 


Wenn wir das hamburgifche oder bremifche Gebiet be: 
treten, jo kümmert fich fein Zollbeamter um unfer Reifegepäd‘; 
fehren wir dagegen von dort ins BZollgebiet des Neiches zu: 
rüd, jo wird unfer Koffer unterfucht. Das wird bald anders 
werden, aber heute, da ich dies jchreibe, iſt's noch alio. 

Vor der politifchen Einigung des Reiches gelang die 
Einigung der materiellen Intereſſen. Auch bier lag der 
Schwerpunkt im Norden: der preußiſche Zollverein ging dem 
deutihen Zollverein voraus, wie ſpäter das HZollparlament 
in Berlin dem deutſchen Neichstage. Um jo auffallender 
fönnte es jcheinen, daß gerade im Norden, vor den Thoren 
von Hamburg und Bremen, die legten Zolljchranfen im 
Reiche ſtehen geblieben find. Allein auch jchon beim alten 
Zollverein hatten ſich die nichtpreußiichen Küftenjtaaten der 
Nord: und Dftjee, Hannover, Oldenburg, Medlenburg und 
die Hanſeſtädte am längften zurückgehalten. 
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Ein Hamburger oder Bremer wird ſagen, gerade um 
ber Freiheit des Handels willen habe feine Stadt ihren zoll⸗ 
politifchen Partikularismus behauptet, und wenn ſchon bie 
Freiheit der Handelsbewegung innerhalb des Reiches ein 
große Gut fei, jo fei doch die Freiheit des Welthanbels 
über alle Staatsgrenzen hinaus ein noch weit größeres. 

Die Meerestüfte ift ein günftigerer Boden für die Lehre 
des Freihandels als das Binnenland, und der größte lit: 
terarifhe Agitator für den alten Zollverein, der Schwabe 
Friedrih Li, war zugleich der größte Agitator für ben 
Schutzzoll. 

Vor vierzig Jahren ſtritt man in Deutſchland eben ſo 
heftig über Freihandel und Schutzzoll wie heutzutage. Man 
entwickelte dieſelben Gedanken wie heute, man ſtellte die⸗ 
ſelben Gründe und faſt dieſelben Thatſachen gegeneinander. 
Ein vergleichender Blick in die Flugſchriften und Zeitungen 
jener und unſerer Tage lehrt, daß wir im erneuerten Kampfe 
wenig Neues vorzubringen wußten. 

Und doch hat ſich in einem Stück die Sachlage von 
Grund aus geändert. 

Vor vierzig Jahren war der deutſche Norden über: 
wiegend freihändleriih, Süd: und Mitteldeutichland dagegen 
ſchutzzöllneriſch. Die Freihändler des Küftengebietes ſetzten 
ihre Hoffnung auf Preußen, die oberdeutſchen Schußzöllner 
blidten erwartungsvoll nach Defterreihd. Der „Eintritt Ge 
ſamtöſterreichs“ in den deutſchen Zollverein, den man eine 
zeitlang im Süden predigte und von dem man im Norden 
nichts willen wollte, jchärfte den damaligen Gegenſatz von 
Groß: und Kleindeutihen. Der politiihe Dualismus ſchien 
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auc geographiſch begründet und veriteift im Widerſtreit der 
wirtihaftlihen Intereſſen. Aber auch innerhalb Preußens 
fteigerte fih die Spannung zwiſchen den neuen wejtlichen 
und den alten öjtlihen Provinzen durch die Zollfrage. 

Niederbeutfchland, fo hieß es damals, ift das Land bes 
großen Handels und des großen Aderbaus. Es bedarf und 
begehrt Handelsfreiheit. Gleich den Kaufleuten waren da— 
mals aucd die Grumdbejiger noch Freihändler; fie wollten 
fih das Eifen an ihrem Pfluge durch feinen Zoll verteuern 
laffen und fürchteten fich noch nicht vor amerikaniſchem Korn 
und aujtraliicher Wolle. In Sachſen, Rheinland, Weitfalen, 
Bayern, Württemberg, Oeſterreich hingegen hatte die In— 
duftrie ihren biftorifhen und natürliden Boden; fie konnte 
den Wettfampf mit dem Auslande noch nicht überall be- 
ftehen und wollte erftarfen und fich ſelbſt erziehen unter dem 
Schutze pädagogifher Zölle. Im Induftrieland des Südens 
nannte man dies „Schuß der nationalen Arbeit“, im Han: 
dels- und Getreideland des Nordens: „Schub des partifu- 
lariftifchen Eigennuges.” Man warf auch bereits die joziale 
Frage in die wirtfchaftliche und nannte es mit einem da— 
mals noch hoch verpönten Worte „Sozialismus“, wenn das 
Küftenland dem Binnenlande das Lehrgeld bezahlen ſolle für 
feine halbreifen Fabriken. Gegenteils fand der binnenländijche 
Anduftrielle den norddeutſchen Gutsherren noch ſehr mittel: 
alterlih und die freihändleriihden Kaufberren jehr un 
patriotiſch. 

Wir haben heute wieder dieſelben Gegenſätze des Prin— 
zips; aber die ſtreitenden Perſönlichkeiten ſind andere ge— 
worden, die Rollen ſind anders verteilt, die Gruppen ver— 
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ihoben, und vor allem bat ſich ber örtlihe Dualismus 
gebrodhen und in fozial-politiihe Parteien aufgelöft, bie 
überall und nirgends find. 

Bei jcheinbarem Stillftande ift dies doch ein unermeh- 
licher Fortſchritt. Die Landwirte begehren Getreide: und 
Holzzölle und viele Induſtrielle treten in die Schranken für 
die Handelsfreiheit. Die Zollpolitif trennt noch immer bie 
Parteien Deutfchlands, aber fie trennt nicht mehr die deutſchen 
Länder, fie ſchärft nit mehr den Gegenfag von Norb und 
Süd, fie vertieft höchitens die Kluft zwifchen Oppofition und 
Regierung. Das mag für die legtere unangenehm fein, ift 
jedoch fein großes Unglüd. Ein großes Unglüd aber wäre 
es, wenn ſich Deutſchland wirtſchafts-geographiſch in eine 
induftriele Sübdhälfte und eine mercantil-agrariihe Nord: 
hälfte teilte. 

Dieje Unterfchiede waren früher in ftarfen Anſätzen 
vorhanden, fie verwiſchen ſich aber täglidy mehr durd Die 
Macht der Dampfmaſchine. Ströme und Meeresfüjten bilden 
nicht mehr die notwendige Vorbedingung einer großen Dan: 
delsſtadt, natürliche Wafjergefälle, Erz: und Kohlenlager find 
nicht mehr die notwendige Vorbedinqung einer großen In— 
duftriegone. Die Handelsgebiete wurden zugleih induftriell, 
die Anduftriegebiete faufmännifch. 

Auf der volfswirtichaftlichen Karte des heutigen deutjchen 
Reichs entdeden wir Faum mehr die alten Spuren eines 
jüd- und norddeutfhen Antagonismus, wohl aber zahlreiche 
Diagonalen jeglicher Betriebfamfeit, die in fteter Kreuzung 
vom Nordmweiten zum Sübdoften, vom Nordoften zum Süd: 
weiten ziehen. 





113 


Bejonders deutlich heben fich zwei mächtige Induſtrie— 
diagonalen ab: — von Berlin bis Bajel und vom Nieder: 
rhein bis Wien — und zwei mächtige Handelsdiagonalen: 
— vom Gotthard bis Königsberg und vom Semmering bis 
Emden. Sie greifen über die Grenzen des Neiches hinaus, 
fie weifjagen eine engere wirtichaftliche Einigung aller Deutjchen 
und halten doch das Neih im Innern um fo feiter zu: 
jammen. 


XX. 


Wir fommen nad) Hannover. 

In Hannover wird das reinite Hochdeutſch geſprochen, — 
jo jagt man; und wenn nicht in ber Stadt Hannover, dann 
doch ganz gewiß in Eelle. 

Diefer Sat ift richtig, er läßt fih aber auch noch 
weiter auf einen großen Teil des niederſächſiſchen Landes 
ausdehnen, ja mit Vorbehalt jogar auf ein gutes Stüd des 
geſamten deutichen Nordens, wobei wir uns nicht in die 
fubtile Frage verlieren wollen, warum bie Berliner, Ham: 
burger, Braunfchweiger, Weitfalen und andere Niederdeutiche 
ein unreineres Hochdeutſch ſprechen als die Hannoveraner. 

Genauer möchte ich jagen: der gebildete Sohn des 
Nordens ſpricht durchſchnittlich das Hochdeutſche dialektloſer 
als der gleichgebildete Sohn des Südens. Der Grund warum? 
liegt nahe, vorausgeſetzt daß man weiß, was eigentlich „hoch— 
deutſch“ iſt. 

Es gibt nämlich immer noch viele Leute, die da glauben, 
hochdeutſch ſei das hohe, das vornehme Deutſch, wie denn 


auch die Schweizer das Hochdeutſche mit einem Ich ſchiefen 
Niehll, Frele Borträge. IL. 
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und verwirrenden Worte „gutdütſch“ nennen. Es ift aber 
nicht das hohe oder gute Deutſch, ſondern das Deutich des 
Hodhlandes, wie plattdeutfch nicht das niedrige oder platte 
Deutich, fondern das Deutich bes Niederlandes it. 

Im Marken in nfatthätih die Volksſprache; das 


Hochdeutſch ſtundart erſt jeit den letzten 
Jahrhundert Freilich erhob es ſich 
dabei über die und blieb dem Volke aber 
doch ein fremd ng. Wenn wir nun eine 
fremde Sprad b erlernen, dann jprechen 
wir fie jchulge freier als die Leute, beren 
Mutteriprache nderten wir Deutiche das 
außerorbentli ı Dei e Süngerin Jenny Lind, 


und man jagte ihrerzeit, Feine beutjche Sängerin finge jo 
dialeftlos wie dieſe Schwedin. Ganz natürlid. Sie hatte 
ihr Deutſch in guter Schule erlernt und war aljo feinen 
Nugenblid im Zweifel, ob nicht irgendwelche traute, aus ber 
Kinderjtube überfommene Dialektform jehöner oder mindeitens 
natürlicher jei als die Eorrefte Schulſprache. 

An der Mutterijprade hängen wir mit dem Gemüt, die 
fremde erfallen wir mit dem Verftande.. Das Gemüt if 
ein liebenswürdiges Kind, der Verjtand ein vornehmer Herr. 
Eine fremde Sprade zu beherrſchen, zeugt an und für ji 
Ihon von Bildung Wenn der Norddeutiche hochdeutſch 
jpricht, jo behandelt er diefe Sprache als gebildeter Mann, 
vornehm und verftändig überlegt; jpricht der Süddeutſche 
bochdeutfch, jo redet er zwar auch nicht ganz wie ihm der 
Schnabel gewachſen ift, bleibt aber doc viel mehr in dem 
gemütlihen Zauberbanne feiner Mundart befangen, aus 
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welcher ja die neuhochdeutſche Bildungsſprache erwachſen iſt; 
er ſpricht alſo weit minder vornehm, überlegt und ſchriftgemäß. 

Man könnte meinen, auch hierin bekunde ſich ein 
Triumph des Nordens über den Süden. Allein die Sache 
liegt geradezu umgekehrt. Jener Triumph wäre nur vor— 
handen, wenn ſich das Plattdeutſche zur herrſchenden Schrift: 
ſprache erhoben hätte, und folglich die Münchener und Stutt- 
garter aus dbemjelben Grunde das bialeftfreiefte Plattdeutſch 
jprächen wie gegenwärtig die Hannoveraner das reinfte 
Hochdeutſch. 

Dies geſchah aber nicht, weil von Ulfilas bis Luther 
die maßgebende Litteratur weit überwiegend vom Süden 
ausging. Wir beginnen die Geſchichte unſerer Schriftſprache 
mit dem Gothiſchen als der Mutter des Althochdeutſchen, 
und manches heute noch geläufige bayeriſche Dialektwort, 
über welches der Norddeutſche lächelt, iſt ſehr ehrwürdig; 
denn es zeigt ſeine Wurzel in der Bibelüberſetzung des 
Ulfilas. Wir gliedern unſere Nationallitteratar nach ber 
althochdeutſchen, mittelhochdeutſchen und neuhochdeutſchen 
Periode, weil bis zur Reformationszeit Hochdeutſchland litte— 
rariſch tonangebend geweſen iſt. Und auch Luther, deſſen 
Bibelwerk zuletzt entſchied, war ein Oberſachſe, ein Sohn des 
nördlichen Mitteldeutſchland. Heute liegt Eisleben und Witten— 
berg bereits im „Norden“, vor vierhundert Jahren griff 
oberdeutſche Kultur und Litteratur viel weiter nordwärts als 
heutzutage. Von einer Mainlinie konnte man damals noch 
nicht ſprechen; man hätte ſie bis zum Harz hinunterrücken 
müſſen. 

Damit wir Süddeutſche nun nicht übermütig werden 
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in unferm biftorifchen Siegesbewußtfein, müflen wir jekt 
die Sprechweife der Bildung und bes feinen Tons, bie vor 
Zeiten von uns felber ausgegangen ift, von ben Rorddeutſchen 
wieder zurüdempfangen ; wir müflen ba wieder lernen, wo 
wir früher gelehrt haben. 

Anbererfeits entjannen ſich die Norddeutſchen neuer 
dings, welch Töftliche Reize ihre eigene plattdeutſche Mund» 
art birgt, fie entdedten, was fie verloren hatten, indem: ihr 
ganzes Schrifttum dem fremden Hochdeutſch verfallen war. 
Auch das Plattdeutſche ſollte wieder litterariide Ehren ge 
winnen. Die begeifterte Aufnahme, welde Klaus Groth 
und dann in noch viel höherem Maße Frig Reuter fand, 
bezeugt diejes Aufraffen. Reuters Naturfriiche, jein Gemüt; 
fein Humor, feine Treuberzigfeit haben gewiß die wärmite 
Teilnahme der Nation verdient. Man kann dieſe jeine Vor: 
züge aus vollem Herzen anertennen und doch hinzufügen, 
daß die Erfolge diejes liebenswürdigen Schriftitellers neben: 
bei auch Tendenzerfolge waren. Im Norden ſchwärmte man 
bei Reuter nicht bloß für den Poeten, fondern eben fo fehr 
für den ächt norddeutſchen Charakterfopf, für den Medlen- 
burger, der die niederdeutfche Sprache fiegreih und für die 
Dauer wieder in unfere Nationallitteratur eingeführt hatte, 
wo bisher faſt nur, die hochdeutjhe zum Worte gefommen 
war. Zwang Reuter nicht die gebildeten Schwaben, Franlen, 
Bayern nun zur Abwechslung aud einmal ein bißchen platt: 
deutſch zu lernen? Bildeten ſich jegt nicht Vereine der „Platt: 
deutſchen“ an der Donau, an der far und am Nedar? 
Betrat nicht mit Onkel Bräfig das Plattdeutiche fogar bie 
oberdeutſche Volksbühne? 
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Und dieſer weittragende Einfluß des Dialeftdichters fiel 
in eine Seit, wo zugleich das politifche Selbitbewußtjein des 
Nordens jo mächtig ſich erhob, — in die ereignißvollen ſech— 
ziger und fiebenziger Jahre! Fritz Reuter wird auch für den 
fünftigen Litterarhiſtoriker immer eine merkwürdige Erjchei- 
nung bleiben, aber eine noch viel merkwürdigere für den 
künftigen Kulturbiftorifer. Der Eritere wird unterfuchen, was 
der Mann aus ſich jelbit gemacht hat, und der Andere, was 
jeine Zeitgenofjen und Landsleute aus ihm machten. 

Den Befiß einer Schrift: und Bildungsiprade, die, aus 
ber Mundart erwachſen, fi einigend über die Mundarten 
erhebt, teilt der Deutſche mit allen modernen Kulturvölfern. 
Auszeichnend deutſch aber ift, daß unſer Schriftdeutich zur 
Beit nicht in feinem Urfprungsgebiet am reinften und allge- 
meinjten geſprochen wird, jondern vielmehr am entgegenge- 
jegten Ende Deutichlands. Die hochdeutſche Mundart zog 
als Schriftiprache erobernd nad) dem Norden, um als höhere 
Bildungsſprache von dort wieder erobernd nad) dem Süden 
zurüdzufehren. Denn ohne Zweifel dringen heute mehr nord: 
beutjche Spradeinflüffe nah Mittel- und Süddeutſchland als 
ſüd- und mitteldeutiche nach dem Norden. Dafür jorgt ſchon 
der preußiſche Soldat, der preußiſche Schulmeifter und 
Beamte. | 

Dem Sübdeutihen gehört auch hier die größere Ver: 
gangenheit, dem Norddeutichen die mächtigere Gegenwart. 
Da aber Gegenwart und Vergangenheit im Volfsleben nur 
tbeoretiihe Abftraftionen find und thatfählih unlösbar ſich 
durddringen, jo dürfen beide Teile gleich zufrieden fein. 

Der „Niederdeutiche” jpricht gegenwärtig das reinfte 
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„Hochdeut H* : — mit diefem Paradoron ift die Verſchiebung 
der Kulturachſe epigrammatiich fcharf und Har gezeichnet. 


XXL 

Von Hann ı durch das reichbelebte weft: 
fäliſche Ind zurüd, dur ein Land, 
welches überall bite Arbeitsgewimmel zeigt, 
zugleich ein ebı ‚als altehrwürdiges Volks— 
tum, und we n und eigenartigen Kultur— 
geſchichte doch ngs: und Mittelpunft der 
leitenden der ı ilt. 

Wir gel Düffeldı um Niederrheine, während 


wir vom Mittelrheine ausgegangen waren, und fragen ums 
nun endlich hier: wo hört Norddeutfchland auf und wo fängt 
Süddeutihland an? 

Düffeldorf liegt ungefähr auf gleicher Breite mit Leipzig, 
und Leipzig ift doch wohl norddeutſch. Aber Düffeldorf ift 
feine norbdeutfche Stadt. Köln liegt etwa auf gleicher Breite 
mit Erfurt und Erfurt ift mitteldeutſch. Aber Köln ift feine 
mitteldeutche Stadt und auch Feine norddeutihe. Köln und 
Düffeldorf find rheinifh, genauer genommen niederrheiniſch. 
Der rheiniſch-fränkiſche Dialekt hat hier wohl bereits meiche 
niederdeutiche Lofaltöne angenommen und man redet fogar 
von einem Kölner Platt. Aber die Grundform der Mund: 
art ift doch nicht ſächſiſch ſondern fränkiſch, ja wir befinden 
uns bei Köln und noch meiter nordwärts bei Kanten auf 
dem uralt klaſſiſchen Frankenboden und erinnern uns, daß 
der für die ehemalige Vormadht des Südmeltens jo ent- 
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fcheidende fränfiihde Stamm von diefen niederrheinifchen 
Eigen und von der Schelde herüber erit nad) Süden vor- 
gedrungen ült. 

Viel weniger noch als die Sprade iſt aber vollends die 
Körperbildung, Sitte und Lebensweife der Nieberrheiner nord- 
deutih, mie ja auch ihre politiihen Sympatbien erjt jeit 
neuefter Zeit nad) Norden und Nordoften gravitieren. Das 
Volk ift eben rheiniſch. Und wenn der Hamburger oder 
Königsberger nad) Düffeldorf kommt, wird er ſich bier ge: 
wiß nicht bejonders norddeutſch angemutet fühlen. Ebenjo: 
wenig dünkt freilich dem Münchener das dortige Leben ſüd— 
deutfch oder dem Thüringer mitteldeutjc. 

Der deutjche Rhein läuft weit nad) Norden; wo er je 
doc eben norddeutich werden könnte, da verläßt er das Neid) 
und wird bolländiih. Er verbindet ober:, mittel- und nieder: 
beutfche Art in unmerflichen Uebergängen, und wie er feine 
Naturgrenze nah Oft und Weſt bildet, jo verwiſcht er auch 
die Grenzen zwifchen Nord und Süd. Soweit Schwaben und 
"Allemannen am Oberrhein fiedeln, it er ein ſüddeutſcher 
Strom, dort ijt er aber auch noch nicht der rechte „Vater 
Rhein”, der als folder Yand und Leute an feinen Geſtaden 
beberriht. Das wird er erit von Speyer abwärts, und nım 
löfen ſich die Unterſchiede hüben und drüben in „rheiniſches“ 
Weſen auf, und auc die Nebenflüfje werben rheiniſch, ſoweit 
die Nebe an ihren Hügeln hinaufgeht. 

Ganz anders geitaltet fi Die Sade, wenn wir am 
Niederrhein gen Dften ins Land vordringen. Düſſeldorf ift 
rheiniſch, Barmen und Elberfeld gehören nicht nur politifch 
zur Rheinprovinz, fie haben auch trog allen Fabrifraudes 
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noch einen ſtarken Grundzug rheinifchen Gepräges bewahrt. 
Dann aber find wir am Ende. Schwelm, nur wenige 
Stunden von Barmen entfernt, ift weitfäliih und alfo bes 
reits entſchieden norddeutſch. Hier trennt eine fcharfe Linie 
Nord und Sid? — nein! den Norden vom Rheinland. 
Unfern Elberfeld liegt die Heine Fabrikſtadt Langenberg, von 
einem Bad, der Deile, durchfloſſen. Die Häufer auf bem , 
Iinlen Ufer des Baches find rheinifh, auf dem rechten weit 
fäliſch. Man fagt: ich gehe nah Weitfalen, wenn mar von 
einem Haus über die Brüde ins andere geht. Man weht 
Bandjeide auf dem einen Ufer, Stofffeide. auf dem andern, 
und früher fol Sitte und Lebensweife diesfeits und jenfelts 
merflich verfchieben gewejen jein. 

Bon Süd nah Nord folgen mir der großen Verbin- 
dungslinie; von Welt nah Oſt treten uns überall kleine 
Trennungslinien, ſcharfe geographifche, ethnographifhe und 
früher auch politiide Grenzen in den Weg. 

Andererfeits zieht fi aber auch ein natürlihes Band 
vom Dften nah Südmelten bis zum äußerjien Süden, von 
den fchlefifchen Bergen bis zum Schwarzwald und den Vogeſen, 
das große Mittelgebirg, welches in diefem Sinne und dieſer 
Wirkenskraft dem Rheine ebenbürtig zur Seite ſteht. 

Man ſpricht von „Stromfäden”, und Fäden verbinden; 
man ſpricht von „Gebirgsfetten”, zunächſt in dem Sinne, 
daß ſich Berg zu Berg, mie ein Kettenglied zum anderen fügt, 
aber die Gebirge trennen nicht bloß, fie verbinden auch als 
Gefamtfette Länder und Völker. Die Hauptglieder jener 
Mittelgebirgskette find: das Riefengebirg, das Erzgebirg, der 
Harz, der Thüringermwald, die Röhn, der Vogelsberg, Tau: 
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nus, Qunsrüd, Odenwald, Schwarzwald und die Vogeſen. 
Sie bilden die große mitteldeutfche Diagonale. 

Dem Hamburger wird Kaſſel bereits jehr ſüddeutſch 
vorkommen, dem Wiener jehr norbdeutich. Es ift aber weder 
das Eine noch das Andere, fondern mitteldeutih, Dagegen 
wird Niemand bezweifeln, daß das benadhbarte Göttingen 
norddeutjch jei: wir find bier aus dem Mittelgebirge her: 
ausgetreten, vom Hefjenland ins Niederſächſiſche vordringend. 
So muten Eijenady oder Erfurt den Pommern gewiß ſchon 
recht jübdeutich an, den Schwaben norddeutſch, obgleich oder 
vielmehr, weil beide Städte ganz mitteldeutjch find. Nord: 
baujen ift von Mühlhauſen raſch erreichbar ; die alten Bauten 
beider Städte zeigen eine ftarfe Verwandtſchaft, jelbit in dem 
Punkte, daß Mauern und Türme öfters ſchlecht fundamen— 
tiert und bedenklich windfchief geworden find. Aber Mühl- 
baujen bewahrt noch thüringiichemitteldeutiches Gepräge, 
Nordhaufen ift bereits norddeutſch. 

Die legtere Stadt liegt am Harze, und der Harz ilt 
wiederum ein ganz bejonderes Gebirg. Zu feinen Füßen 
lagern in weitem Ring jene überaus merkwürdigen Städte 
— Goslar, Hildesheim, Halberftadt, Quedlinburg, Merfe: 
burg — die uns an die ſächſiſche Kaiferzeit erinnern, frübefte 
Stammfige norddeutſcher Kulturmacht, in ältefter Zeit die 
fünftige politifche Größe des Nordens weisfagend, in ihren 
romanischen Kunſtdenkmalen nur den rheinifchen Städten, in 
ihren Prachtwerken deuticher Nenaiffance nur fich jelbit ver: 
gleihbar. Hier atmen wir norddeutihe Luft, und die Be- 
völferung des Harzes ift doch auch gewiß echt norddeutſch. 
Aber ein Gang durch feine Thäler und Wälder verfegt uns 





jofort wider fübwärts: der Bewohner des Thüringer: 
mwaldes oder jelbit des Taunus wird ſich in Diefer Natur 
plöglih wie zu Haufe wähnen, indes ihm Sprade und Sitte 
des Volkes fremdartig vorfommt. Der Anmohner unjerer 
Nordfüften dagegen fühlt fih umgekehrt hier im Volle 


heimisch, ı ihn ſchaft mit aller Romantik 
mitteldeutiche tridt. Der Harz iſt eben 
der am meitefte ichobene Ausläufer unferer 
Mittelgebirge ihichte wie in der Gegen: 
wart immer | d⸗ und mitteldeutfche Art 
gewirkt. 

Der € 3ogejen bilden das ſüdliche 
Segenftüd zı erc m äußeriten Süden vorge 


ihobenes Stüd Mitteldeutichlands führen fie die mitteldeutiche 
Landſchaft bis zur franzöfifchen und Schweizer Grenze. Aud 
der Volfscharafter der Allemannen und Schwaben, melde 
dieje Berge bewohnen, gravitiert ebenfojehr nad) der ſchwäbi— 
ſchen Mitteljone wie nach der deutichen Schweiz. Wenn bie 
Elſäßer erft einmal zu fich felbit gefommen fein werden, 
dann müſſen auch fie wieder fich entjinnen, daß fie am Rhein 
und in den Vogeſen jo recht auf die beiden größten Ber: 
bindungslinien geitellt find, melde Nord und Süd geogra- 
phiſch zuſammenhalten und überall ins Herz von Deutichland 
führen. | 
Der Bewohner der bayeriihen Hochfläche wähnt fich im 
Schwarzwald ſchon nad Mitteldeutfchland verſetzt, obgleich 
diefe Berge und Thäler vielleicht ſchon meit füdlicher liegen 
als feine eigene Heimat. Er befindet fich eben im Rhein— 
land und im Mittelgebirg, und der Rhein leitet den Süden 
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unmerklich zum Norden wie jene Gebirgädiagonale den Norden 
zum Süden. 

Das echte und reine Süddeutfchland beginnt nicht unter 
einem bejtimmten Breitengrade; es beginnt, wo das Alpen: 
vorland anbebt, wo die Herrfchaft des Mittelgebirgs durch 
die Herrſchaft der Alpen abgelöft wird; wie das echte und 
reine Norddeutihhland in der Tiefebene zu juchen it, ſoweit 
die Herrſchaft des Meeres reicht. 

Man denkt fi Nord: und Süddeutſchland gerne unter 
dem Bilde zweier Parallelen, und Barallellinien fommen nie: 
mals zujammen. Allein diefe Parallelen find nicht richtig 
und fie find obendrein gefreuzt von der Querlinie des Rhein: 
landes und von den Diagonalen der Gebirgsfarte, der Kon— 
feffionsfarte, der Dialektfarte, der Induſtrie- und Han- 
belsfarte. 

So folgte aud der große Zug unjerer Staats und 
Eittengejchichte weit mehr den verbindenden Diagonalen als 
den trennenden Barallelen. 

Auch die norddeutſche Vormacht Preußen mußte dieſen 
Meg einihlagen — vom Nordoften zum Südweſten. Wäre 
der preußiſche Staat bloß norddeutſch geblieben, jo würde 
er nicht die deutſche Vormacht geworden jein. 

Mancher jehr gebildete Preuße weiß nicht, wo der ſüd— 
lichjte preußiſche Grenzpfabl ſteht. 

Diefer Grenzpfabl, aus Eifen gegoffen und mit maſſivem 
Wappenſchilde, jteht unweit der bayerischen Inſelſtadt Lindau, 
nur anderthalb Weaftunden vom Bodenjee entfernt, am ſüd— 
lihften Endpunkte der hohenzollerſchen Exclave Achberg. 

Die Grenze zieht über eine weitherrſchende Anhöhe. 
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Es iſt fehr ſchön da broben, und ich habe manchmal an dem 
Pfahl geftanden und finnend die herrlihe Ausficht betrachtet; 
— man kann fi dabei fo feine eigenen Gedanken machen. 

Zu unfern Füßen fchimmert fernher ein Stüd bes 
Bodenfees, und der mächtige mit Schnee gefrönte Gebirge 
ftod des Säntis thront ſtolz im Hintergrunde. Begehen 
wir aber die Grenze nur etwa taufend Schritt weiter weſt⸗ 
wärts, dem Höhenzuge folgend, ber das ſüdlichſte preußiiche 
Dorf, Doberatsweiler, verbirgt, dann öffnet ſich uns ein 
weites, überrafhendes Panorama. Wir ſehen am jenfeitigen 
Seeufer die Hügel bes Thurgaus, des Sanct Gallener und 
Appenzeller Landes und auch einzelne Bergſpitzen Graubun⸗ 
dens, wir erbliden die Ausläufer des Bregenzer Walds, wir 
ſchauen nad) Vorarlberg zu öfterreichifchem Gebiet hinüber 
und entdeden hoch oben fogar ein Kleines Stüdchen des 
kleinſten deutichen Kleinjtaats, des Fürftentums Liechtenftein. 
Unfer Auge ſchweift weit über die Grenzen des deutjchen 
Reiches hinaus und ruht doch ringsum — auf deutſchem 
Boden. 

Zwiſchen Hohenems und dem Gäbris öffnet fi das 
obere Rheinthal gegen den Bodenjee, und jeitab an diefer 
weiten Pforte fteigen die Schneefelder der Scefaplana empor 
und — bei klarſter Luft — ganz fern am blauen Aether 
die weißen Spiten der Calanda und des Monte Luna! 

Beim letten preußifchen Grenzpfahl erbliden wir Berge, 
die bereits italienifche Namen tragen, wenn auch Sttalien noch 
weit von diefen Höhen entfernt ift. 

Wer vom Vorgebirg Arcona auf Rügen die weißen 
Kreidefelfen der däniſchen Inſel Möen erſpäht, dem mag 
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Preußen wie die rein norddeutjche Macht erjcheinen; wer 
aber vom Grenzpfahl bei Doberatsweiler den Schnee der 
Scejaplana fieht, dem kommt der norbdeutihe Großitaat 
doc nicht mehr jo ganz norddeutich vor. 

Dod die Herrſchaft Achberg iſt nur eine Kleine abge: 
legene Erclave, und es werden nicht Viele den ſüdlichſten 
Ihmwarzweißen Grenzpfahl aufſuchen, um dort über Preußens 
Macht in Gegenwart und Zukunft nachzudenken. ; 

Aber Hunderttaufende werden fortan zu einem anderen 
Berge mwallfahrten, um dort über Deutjchlands Macht in 
Gegenwart und Zukunft zu finnen, — zum Niederwald bei 
Rüdesheim. 

Dort ſteht die Germania am Waldesjaum , als fei fie 
aus dem Walde bervorgetreten, wie mweiland das deutſche 
Volf aus feinen Wäldern trat. Sie fteht aber auch am 
Saume der Nebengärten des Rüdesheimer Bergs, die, nad) 
der Sage, von Karl dem Großen zuerit bepflanzt wurden, 
und drüben, nicht allzufern, ragt Ingelheim, die ältefte deutfche 
Raiferftätte, und dazwiſchen flutet der Rhein, der Kaifer: 
from. Im Dften begrenzt ein ferner Höbenzug die Land» 
ihaft, jener Hochrücken, Mainz gegenüber, wo einft der 
„Königſtuhl“ geftanden bat. Zu Pfingiten 1184 war es, 
als dort Friedrich Barbaroſſa das herrlichſte „Reichsfeſt“ des 
alten Reiches feierte, wo Taufende von Rittern aus allen 
Landen der Chriſtenheit ſich um ihn verfammelt hatten und 
turnierten und der greife Kaifer feine beiden Söhne zu 
Nittern jhlug. Zu Füßen der Germania ftehend, ſehen wir 
in Geilte da drüben beim Erbenheimer Königſtuhle die Zelt: 
ſtadt Kaiſer Friedrihs ſchimmern und erbliden bier auf dem 
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Niederwald die jubelnden Scharen der Krieger und Bürger, 
welche beim herrlichſten „Reichsfeſt“ des neunzehnten Jahr— 
hunderts Kaiſer Wilhelm umringten. Die goldenen Pfingil- 
tage 11 84 und bie goldenen Septembertage 1883 find faft durch 
jiebenhundert Jahre getrennt, und doch begrüßte hier am 


Rhein das neue Hi ie jonft nirgendwo, Vom 
Nordoſten ber wa Adweſten erſt recht wieder⸗ 
gewonnen! 

Deim Nie) m r Rhein die ſcharfe Ede, 
er wendet ſich d gerade durch den Nieder: 
wald trifft bie ttelgebirgs auf den Rhein 


und ſetzt ih, U nd ve ıbend, am linfen Ufer fort. 

Der alte Vater n bü ı nit immer der Kaiſer— 
ſtrom: jeit dem vierzehnten Kahrhundert ward er der Aur: 
fürjtenftrom — das Erzbild des Niederwaldes ſteht auf alt 
furmainziihem Gebiet. Seit dem fiebenzehnten Jahrhundert 
wurde er der Strom der Heinen Herren — die Germania 
jteht auf weiland naſſauiſchem Boden. Diejer ift aber neuer: 
dings preußiſch geworden, und aljo jtehet fie jetzt auf dem 
Boden der leitenden beutihen Großmacht. 

Das Land am jenjeitigen Ufer war durch zwei Jahr: 
zehnte franzöſiſch; doch nicht weit ftromab vom Niederwalde, 
bei Kaub ging Blücher in der Neujahrsnadht 1814 über den 
Rhein. Und durch die vereinte Kraft des Südens und Nor- 
dens unter norddeutſcher Führung ward 1870 das lange 
verlorene alte Reichsland jenjeit des Nheines mwiedergemonnen 
und das neue Reich gegründet. Beides im Kriege um ben 
Rhein. Das große Nationaldentmal fonnte nirgend anders 
ale am Rheine erbaut werben. 
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Unjere Wanderung vom Nheine nad) Berlin war ein 
Gang von der Gejhichte zur Gegenwart. Die Gegenwart 
führt uns zum Rheine zurüd und wird bier jelber wieder 
zur größeren Geſchichte. 


XXL. 


Keine andere europäiſche Nation hat einen jo häufigen 
Frontwechſel durchgemacht, Feine jold eine gründliche Ver: 
ſchiebung ihrer Kulturachſe vollzogen, feine jo oft ihren poli- 
tiihen Schwerpunft verlegt wie die deutſche. Man könnte 
das mosfowitifhe und das petersburgiihe Rußland zum 
Vergleich heranziehen. Allein dort handelte es fih nur um 
einen einmaligen jäben und gemwaltjamen Webergang, ber 
Rußland aus einem afiatifhen Reiche in ein europäijches 
verwandelte: bei uns um einen taujendjährigen Uebergangs— 
prozeß, der die Nation nicht fich jelbit untreu gemacht, ſon— 
dern ſie erſt recht aus ihren Tiefen entwidelt hat. 

Der Fremde wundert fi, daß Deutſchland vor lauter 
Vebergängen nicht längjt zu Grunde gegangen iſt. Wer 
aber Deutſchland fennt und die Deutichen verjteht, dem ent: 
hüllt jich bier vielmehr ein Hauptgrund feiner unverwüſt— 
lihen Dauer. 

In den düjteren Tagen des finfenden neunten Jahr— 
bunderts jchien es, als ob Deutjchland fich in ein Chaos 
auflöfe: — auf die Karolinger folgten die ſächſiſchen Könige 
und Kaifer — Deutſchland eritand aufs neue, Im Wende: 
punkt des elften und zwölften Jahrhunderts ſchien ſich unjer 
Baterland zu verbluten Durch den Kampf der „zwei Schwerter” ; 
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das Reich der fränkiſchen Salier ſank, aber nur, damit fi 
das Reich der ſchwäbiſchen Staufer um fo glanzuoller er 
hebe. Im dreizehnten Sahrhundert, in „ber Tatferlofen, ber 
ſchrecklichen Zeit” des Interregnums, fchien es mit uns gar aus 
und vorbei, da ſchaffte ber ftrenge Habsburger wieder Recht 
und Drbnung im Reihe. Zur Reformationszeit zerrann bie 
alte politiihe Macht der Deutichen, aber eine neue Geiſtes- 
macht 309g aus unfern Landen fiegreih durch halb Europa. 
Nah dem dreikigjährigen Kriege waren unjere Gaue eine 
Wüfte geworden und unfer gemeinfames Staatswejen ein 
Spott. Doc erft ftille, denn immer lauter und gewaltiger 
begann die innere Erhebung beutiher Kultur, die uns im 
achtzehnten Sahrhundert wieder zu einer Großmacht bes 
Geiſtesſchaffens erhob. Zur Zeit der napoleonifhen Herr: 
ſchaft lag Deutichland zeritüdelt darnieder und in Dienft- 
barkeit verfunfen. Gerade die Dienftbarkeit ſchuf uns Kraft, 
die Syeileln zu brechen. Durch das Nationalbemußtjein famen 
wir mieder zum Staatsbemußtjein. Andere Völker gingen 
den umgefehrten Weg. 

Mechlelnd tritt in der deutjchen Geſchichte ein Stamm 
nah dem andern, ein Gau nad) dem andern, wechjelnd tritt 
Nord und Süd in den Vordergrund. Mir ergänzten uns 
in dieſem Wechfel, der doch niemals zur Mlleinherrichaft eines 
Teiles über das Ganze führte. In der Fülle unferes indi- 
viduellen Nolfslebens ruht unjere Stärfe, fofern nur der 
Gemeingeiſt wachſend lebendig bleibt. Wir dürfen und müffen 
von Nord und Süd in ihrem Wettlampfe reden, wir follen 
diefe Gegenſätze nicht vertuſchen: die ich freuzenden, das 
Ganze verbindenden Diaaonalen in der Natur unjeres Lan 
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des und Volkes forgen dafür, daß Süd und Nord einander 
fuchen, jelbit wenn fie ſich zu fliehen jcheinen. 

Der Fremde begreift dies ſchwer, aber wir felber jollen 
e3 wenigſtens begreifen lernen. Denn in diefen Thatfachen 
ruht das Geheimnis der Unvermwüftlichleit Deutſchlands, die 
BZauberfraft feiner Verjüngung. 

Und wir haben uns verjüngt ! 


Niehl, Freie Vorträge. II. 9 





Der Kampf der len in der Reuzeil. 


Im Staatenfi & tritt wechſelnd bald bie 
eine, bald die andere € mo ı ben Vordergrund, ton- 
angebend, führend, die Wage ba nb. 

Solchen Vorrang behauptete die ſpaniſch-habsburgiſche 
Monarcie zur Zeit Karls V., in deilen Neid die Sonne 
nicht unterging, Frankreich in den Nuhmestagen Ludwigs XIV. 
und Napoleons I. Und wenn wir Deutfche heute gehobe- 
neren Sinnes zurüdbliden auf die Tage Ottos des Großen 
und Friedrih Notbarts, da Deutjchland die erite Macht 
Europas war, jo thun wir dies in dem Bewußtfein, daß 
heute unser deutjches Reich die maßgebende und maßhaltende 
Centralmacht wieder geworden ift, nicht indem dieſes Reich 
andere Mächte beherrichen will, jondern indem es allen den 
Frieden fichert. 

Oft ftreiten mehrere Mächte zugleih um jenen Bor 
rang, um das prestige, wie die Franzojen jagen. Droht 
der übergroße Einfluß einer Macht zur Hegemonie zu werden, 
jo ift das europäifche Gleichgewicht geitört, und ſchwächere 
Staaten verbünden fi, um es wiederherzuftellen. Die Phraſe 
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vom „europäiſchen Gleichgewicht” ijt zwar aus der Mode 
gefommen, aber die Thatjahe befteht doch fort und wird 
beitehn. 

Wir ſprechen jet vom „europäiſchen Konzert”. Bei 
einem Konzert denfen wir an ſchöne Harmonien, aber jede 
Harmonieführung ohne Diſſonanzen ift langweilig, und 
wir dürfen nicht vergeilen, daß das Wort „Konzert“ von 
certare, jtreiten, jtammt und eigentlich einen Kampf be> 
deutet. So fonzertieren denn auch die Großmächte im 
Wettſtreit um die erite Stimme. 

Sm Staateniyitem der Wifjenjhaften geht es 
ganz ebenjo zu wie bei den wirklichen Staaten. Auch hier 
tritt bald Die eine, bald die andere Wiſſenſchaft als Central: 
macht in den Vordergrund, führend, tonangebend, die Wage 
haltend. Auch hier kämpft man um das Gleichgewicht; es 
gibt ein „europäifches Konzert der Wiſſenſchaften“ 

Zur Beit der Nenaiffance herrſchte die klaſſiſche Philo- 
logie; das Studium der griechiichen und römiſchen Schrift: 
werfe im Urtert und die Handhabung des ciceronianischen 
Zateins als gelehrter Weltiprache gehört zur urfprünglichiten 
Signatur der Epode. Damals legte Betrarca auf das philo- 
logifch-poetifche Erereitium feines lateinischen Heldengedichtes 
„Afrika“ größeren Wert als auf feine unfterbliden italieni- 
Shen Sonette; als eleganter Zateiner war er ein Mann von 
Melt, der fogar zum Diplomaten taugte,; und er fühlte ſich 
berufen, einen Feldherrnſpiegel zu jchreiben, nicht weil er 
Soldat geweſen wäre, fondern weil er ein Kenner des klaſ— 
fiihen Altertums war. Der philologiih geſchulte Humaniſt 
galt im vierzehnten und fünfzehnten Sahrhundert als der 
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univerfale Mann der Wiſſenſchaft ſchlechthin: ale Humaniſt 
Efonnte er Philoſoph und Hiftorifer, Jurift und Poet zugleich 
fein. So wurde bie Haffifhe Philologie die Baſis alles 
höheren Schulunterrichts, und da unſere modernen Gymmas 
fien in ihren Anfängen auf jene Jeit zurüdgehn, jo ift das 
Uebergemwicht, welches fie heutem den pbilologifchen Studien 
einräumen, ein bauerndes Denkt [ jener weltbeherrichenden 
Sroßmadhtitellung der 

Durh die Reformation rum die Theologie obenauf; 
fie fand zwar zunächſt u üb itarfen Bundesgenofjen in 
dem Humanismus, | wuchs demjelben doch bald 
mächtig über den Kopf, ı ei ?r Hataftrophe der Welt: 
geichichte entiprang Die veränderte Machtitellung der Wiſſen— 
ihaften. Rengiſſance und Humanismus waren ariftofratiich 
geweſen, die Reformation gehörte dem Volfe. Niemals waren 
wiſſenſchaftliche Streitfragen jo raſch und durchgreifend volks⸗ 
tümlich geworden wie die theologiſchen zu Luthers Zeiten. 
Selbſt der deutſche Bauer theologiſierte. Die Geſchichte des 
Jahrhunderts ward zum größeren Teile Kirchengeſchichte, 
Fürſten und Staatsmänner mußten von berufswegen Theo: 
logie ftudieren und jenem Herzog Ludwig von Württemberg, 
der ein jo gelehrter Theologe war, fehlte nur eines zu 
feinem vollen Glüde, daß er als Fürft nicht predigen durfte. 
Andere Fürſten waren glüdliher ala er und haben damals 
wirklich gepredigt. In Staat und Geſellſchaft, in Kunft und 
Leben entichied zunächſt, was man glaubte, und erit weit 
nachher, was man mußte und fonnte: — fein Wunder, daß 
die Wiffenichaft des Glaubens im Centrum alles Wiſſens 
ftand. 
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Im fiebenzehnten Jahrhundert — jeit den Tagen von 
Gartefius, Locke und Spinoza — begann die Philoſophie 
leife und langjam in den Vordergrund zu treten ; fie kämpfte 
gegen die Theologie, verband ſich wohl auch mit derjelben, 
bis fie im achtzehnten Jahrhundert immer durchgreifender 
zur Herrichaft emporitieg. In diefer Machtitellung behauptete 
fie fih dann, herrſchend und allumfaifend bis zur Mitte 
unjeres Jahrhunderts. 

Dann aber erfolgte der gleichfalls ftill und lange 
vorbereitete Umſchwung, weldher für die Gegenwart jo 
harakteriftiih ift: die Vhilofophie mußte das Scepter der 
Vormacht an die Geſchichte und an die Naturwifjenjchaft 
abtreten. 

Seit zwanzig Jahren arbeiten deutfche Gelehrte an einem 
reihen und verheißungsvollen Werfe, der „Gejchichte der 
Wiſſenſchaften in Deutſchland“. Viele Bände find bereits 
erjhienen, ein Zeugnis des hiſtoriſchen Geiftes unferer Zeit. 
Wann fi aber aus der Gejhichtsforfehung ſelbſt wieder eine 
neue Philoſophie der Geſchichte entwidelt haben wird, dann 
wird über kurz oder lang gewiß auch einmal ein Gelehrter 
eritehn, der die „Univerfalgefhichte der Wiſſenſchaften“ als 
Ganzes aus einem Guſſe jchreibt. Wir können deſſen auf 
die Dauer jo wenig entbehren, als wir eine „Weltgeſchichte“ 
oder eine „Geſchichte der Künfte” vermiffen mögen, Die 
Geſchichte der Wiffenfchaften aber wird ihre Perioden gliedern 
müſſen nach der Herrichaftsdauer jener Centralmäcdte, wie 
ie wechſelnd die Vormacht errungen, behauptet und wieder 
verloren haben. Und die Mitte unjeres Jahrhunderts wird 
dann einen ſolchen Wechjel der Hegemonie vollendet zeigen: 
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vie Philoſophie tritt zurück, um der Gejhichtichreibung und 
Naturkunde den Plat zu räumen. 

Die Schilderung diejes Umſchwunges in unferer Seit 
it die Aufgabe meines Vortrags. 


I. 


Im achtzehnten Jahrhundert und in der eriten Hälfte 
bes neunzehnten berrichte die | loſophie, die Wiſſenſchaft, 
welche das Weſen bes Geiftes aus den Werfen bes Geiltes 
zu erkennen, zu erfläten und ı ergründen ſucht und Die 
ganze Welt als ein Offenbarı ven des MWeltgeiftes erfaßt. 

„Es iſt der Geift, der fich den Körper baut!“ fagte da: 
mals der größte philojophiihe Dichter der Deutjchen. 

Das achtzehnte Jahrhundert nannte fich ſelbſt zulegt 
mit Stolz das „philofophijche”. Gedachten die Männer 
jener Zeit der Fortjchritte und Vorzüge ihrer Gegenwart, fo 
erklärten fie diejelben gern als die Frucht des philojophi- 
Ichen Geiftes, der nunmehr die ganze civilifierte Welt durch: 
dringe. 

Warum ſollte man auch Bedenken tragen, ein Jahr⸗ 
hundert das philofophiihe zu nennen, an deilen Eingang 
Leibniß jteht, an deifen Ausgang Kant? 

Der größte König des Jahrhunderts, Friedrich II., war 
ber „Philofoph von Sansfouci”. In unfern realpolitifchen 
Tagen würde uns ein Philofoph auf dem Throne faft be- 
denflich erſcheinen und vollends auf dem Throne eines fort: 
während von allen Seiten bedrohten, um feine Eriftenz 
ringenden Staates. Bor hundert und mehr Jahren aber 





fonnte der kühnſte und Fältefte Meifter der Nealpolitif, wie 
Friedrich, zugleich der philofophiiche König fein und neben: 
ber jogar noch Verſe maden. 

Der gelejenjte und einflußreichite Schriftiteller Europas 
zu jelbiger Zeit war Voltaire, der Philoſoph von Fernay, 
der philojophifche Freund des philoſophiſchen Königs. Hit 
Voltaire auch fein Syftematifer, jo hat er fich doch über 
alle Dinge Himmels und der Erden ohne Unterlaß feine 
Gedanken gemacht: — im philoſophiſchen Jahrhundert konnte 
man noch der mächtigſte Schriftiteller werben, wenn man fid) 
den Zurus der Gebanfen günnte. 

Die franzöfifche Revolution von 1789 ift in ihren be: 
mwegenden Ideen wie in ihren legten Zielen nur auf dem 
Höhenpunfte eines philofophifchen Zeitalters möglich geweſen. 
Sie läßt fih nad ihrer ganzen abgründlichen Tiefe nur ge: 
ihichtsphilofophiich erklären. Unbarmberzig zjertrümmert fie 
alle hiſtoriſchen Rechte des Staates und der Stände, um 
ein philoſophiſches Urrecht der ganzen Menjchheit an deren 
Stelle zu jeßen. An ihrer Spige jteht ein philojophijches 
Programm: die Erklärung der Menjchenrehte. Man philo— 
fopbierte auf allen Gaffen, in allen Klubs, man bradte die 
Aſche des Sozialphilojophen Rouſſeau in die Kirche der hei: 
ligen Genoveva, man mwiderlegte die unphiloſophiſchen Köpfe, 
indem man fie mit dem Fallbeil abihlug, was allerdings 
fein ſehr pbilofophiiches Argument geweſen it. Der 
Girondijt Eondorcet philofophierte über den ewigen ort: 
jhritt und die unendliche Vervolllommnung des Menjchen: 
gejchlechts inmitten der Greuel ber Schredenszeit und ver- 
giftete fih, um dem Kerfer und dem Henker zu entrinnen: 


“ 
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— biefem Fortfchritt ftand alfo ohne Zweifel noch eine jehr 
„weite" Zukunft, eine „unabjehbbare” Perjpeftive offen. Die 
Revolutionsmänner fonftruierten die Politit a prieri und 
begeiiterten ſich jo leidenfchaftlih für bie Freiheit und Gleich 
heit in abstracto, daß fie in concreto zulest bei der ärgſten 
Defpotie anlangten. Es bat nie: als eine zweite jo gründ- 
li doftrinäre Revolution gegeben. Aber gerabe beshalb 
wurde fie damals unmiberjtebli und eroberte bie Welt: fie 
war dem innerften Beitgeifte entiproßt, und dieſer Geift war 
ein philoſophiſcher. 

Die engliihe Nevolution in Cromwells Tagen fällt noch 
in die theologiſche Beriode; fie r darum ebenjo furchtbar 
vom theologifhen Fanatismus vewegt wie bie franzöfiiche 
vom philoſophiſchen. Die deutſche Revolution von 1948 be 
kundet in ihrer Stärke wie in ihrer Schwäche, daß wir da- 
mals noch im Ausgang der philojophiichen Epoche lebten; 
die deutjche Revolution von 1866 fällt dagegen entichieden 
bereits in die hiſtoriſche Wera. 

Der moderne Sozialismus entiprang ſeit Thomas Morus 
der humaniftifchen, feit Rouffeau und St. Simon der philo- 
fophifchen Zeit. Er hat feinen philoſophiſchen Grundcharafter 
bewahrt von Fichtes „Geſchloſſenem Handelsſtaat“ bis zu 
Laſſalle. Die neuefte Sozialdemofratie hingegen legt ſich 
blutwenig aufs Bhilofophieren, fie ſpinnt Feine phantaſtiſchen 
Syiteme mehr aus, wie Fourier und Proudhon noch gethan, 
fie treibt nadte Realpolitik. Iſt ihr die Geſchichte ſamt 
allem hiſtoriſchen Nechte gleichgültig genug, jo ftellt fie fi 
doch auf den Boden der Thatſachen, wie fie wirklich find, 
um dieſen Boden zu zeritören, ſoweit fie fann, und ihre 
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praftiichen Ziele zu verfolgen, nicht aber, um im Geifte des 
Denfers eine neue Welt des Geiſtes aufzubauen. 

Aus dem achtzehnten Jahrhundert wuchs die Herricher: 
macht der Philofophie herüber ins neunzehnte, ja der Alles 
umjtridende Einfluß ihrer Syiteme und Methoden auf die 
übrigen Wiſſenſchaften jteigerte fich fogar noch erheblich wäh: 
rend der eriten Fahrzehnte. 

Mer in den vierziger Jahren die größten Meifter des 
Gedanfens, die Denfer, welche der Epoche die Signatur 
gaben, in einem Atem nennen wollte, der jprach die Namen: 
Kant, Fichte, Schelling, Hegel. Sie waren die Klaffifer der 
Wiſſenſchaft jchlechthin. 

Kant hatte die Philofophie ins Centrum der Wiſſen— 
ichaften geitellt und Deutſchland ins Centrum der wiſſen— 
Ihaftlihen Welt. Seine Eritiiche Methode ward die Methode 
aller Disziplinen, und der Theolog wie der Philologe, der 
Juriſt wie der Mediziner beugten ſich der Kantſchen Schule. 
Denn dies iſt allemal das ficherfte Wahrzeichen der wiſſen— 
ihaftlihen Vormacht, daß fie die Gelehrten aller Fakultäten 
zur Annahme ihrer Methode zwingt. 

Die Philojophie Kants ward Taufenden zur Religion; 
Ne juchten in ihr die Erhebung zum Ideale des fittlichen 
Lebens und die Verſöhnung mit den unbegreiflichen Härten 
und den unlösbaren Nätjeln des menſchlichen Dajeins. 

Fichte jchrieb feine „Reden an die deutſche Nation“ 
zwei Jahre nad) der Schlacht von Jena: voll philoſophiſchen 
Geiſtes waren fie nicht nur eine litterarifche, jondern aud) 
eine national-politiſche That, aber fie jegen einen philoſo— 
phiichen Geift voraus, um veritanden zu werden. Wer heute 
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ein politiih banieberliegendes Wolf erheben und zur That 
begeiitern wollte, der bürfte feine philoſophiſchen Neben 
Ihreiben. Im Sabre 1813 hielt Fichte Vorträge „über den 
Begriff des mahrhaften Sriegs”; — im Jahre 1870 bat 
fein Menſch mehr nad dem „Begriff” des Krieges gefragt. 


Fichte berief ben opt ı Johann Jakob Wagner 
in jein Haus, baı jeinen € 9m erziehe, der anderthalb 
Sabre alt war; db J ein Kind ſolle, ſowie es 
denken und jp te, jofort um pbilojopbijchen Denken 
und Spreden an werden. Da aber der Kleine über: 
haupt noch nicht fonnte, jo mußte man den Plan 


wieder aufgeben. Das war in jenen Tagen der philoſophi— 
fen Vormacht, wo der Dichter den Buchhändler bittet: 
„Schneiden Sie, teuerjter Freund, aus Werfen von Sant ober 
Fichte 
Mir ein Kalenderhen zu, Kindern zum Weihnachtsgeſchenk.“ 

Wir bringen jetzt Geihichte und Naturkunde in die 
Kinderbücher, — warum hätte man vor adhtzig Jahren den 
Kindern nit auch Philoſophie bringen jollen ? 

Die herrihende Wiſſenſchaft tritt allezeit auch dem Leben 
am nädjiten, fie wird die populärite, und mer mit ihren 
Rejultaten einigermaßen vertraut ift, dem jchreiben wir „all: 
gemeine Bildung” zu. Diejes Wort iſt falt durchweg eine 
Hyperbel, denn wirklih „allgemein gebildet” find ftets nur 
Wenige. In einer künftlerifhen Zeit braucht man aber nur 
funftgebildet zu fein, um für allgemein gebildet zu gelten, 
in einer hiſtoriſchen und naturwiſſenſchaftlichen Periode nur 
eine breite Summe von Geſchichts- und Naturkenntniffen zu 
befiten, um ein Mann von allgemeinfter Bildung zu heißen. 
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So gewann in den Herrſchertagen der Philojophie den Cha- 
rafter eines Gebildeten, wer ſich die Ideen von Gott und 
der Welt ſyſtematiſch zu Eonjtruieren verftand, auch wenn 
er von der Welt nicht viel und von Gott gar nichts mußte. 
Die allgemeinen Gedanken waren allgemeine Bildung; fie 
genügten, wie heute eine Handvoll jpezieller Kenntniffe ohne 
Gedanken für diefes Prädifat genügt. 

„se höher die Centralwiſſenſchaft über allen andern Wifjen: 
ihaften thront, um jo tiefer jteigt fie zugleih zu allem 
Bolfe hinab. 

Ich mei nicht, ob etwa um 1800 eine „Logik für 
Damen” erjchienen ijt oder eine „Metaphyſik für den Bürger 
und Landmann”, aber wenn Bücher diejes Titels nicht ge: 
ihrieben wurden, dann hätte man fie weniajtens jchreiben 
fünnen, fie lagen im der Luft, und ähnliche erfchienen 
wirklich. 

Die Leihbibliothefen führten philoſophiſche Romane, wie 
fie heute biftorifche führen. Die Bhilofophie war Mode und 
bie tiefiten Denker wurden Movepbilojophen — wider Willen. 
In dieſem Sabe liegt feine Herabjegung. Mode zu werben, 
it ein Triumph für jeden großen Denker und Künjtler, ob: 
gleich er diejfen Triumph oft mit den unbebeutenditen Men- 
jhen teilen und binterbrein hart dafür büßen muß. Denn 
was einmal Mode war, das kommt notwendig auch wieder 
aus der Mode. 

Wir bejigen jcharfiinnige Unterfuhungen über Die 
Kleidermoden, Eoftbare Bilderbücher, welche uns deren ort: 
gang dur Jahrhunderte veranichaulichen, man bat die be- 
wegenden Gejege dieſer Moden zu ergründen verjucht. Viel 
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wichtiger wäre aber doc eine Geſchichte der Moden in ben 
Künften und Wilfenfhaften: fie gebört zu ben vielen nod) 
ungelöjten Aufgaben der Kulturgeſchichte. 

Als Kant Mode war, dadhten die gebildeten Leute nicht 
bloß Kantiſch, ſondern auch die Gebildeten, welche gar nichts 
dachten, ſprachen und fh N menigitens in Kantiſchen 
Wendungen. 

Die Schuliprahe der Philoſophie drang in bie leichte 
Zitteratur, fie gab jelbit dem Konverjationston manche Farben: 
nüance. Als Hegelianer ertappten wir Späteren uns in 
jungen Jahren ganz ähnlich alle Nugenblide auf einem Hegel: 
ſchen Schulwort, welches wir uns nachgehends mühjam wieder 
abgewöhnen und aus dem Hegelſchen ins Deutiche zurüd 
überjegen mußten. 

Zur Beit, wo Kantiſche Ausdrüde bis in die Dorf: 
predigten und Kleinfinderihulen drangen, konnte man in der 
Borrede zu einem Kochbuche ganz zeitgemäß vom „Wahren, 
Guten und Schönen” jchreiben, das aud) auf einer wohl: 
bejesten Tafel fich hHarmonifch verbinden müſſe, und zwanzig 
Sahre jpäter in einem Liebesbrief vom „Sein, Daſein und 
Fürſichſein“, wie es ung heute gar nicht überrafcht, wenn 
wir dem „Kampf ums Dafein“ oder dem „Stoffwechjel” in 
einer Kunftkritif begegnen. Die geflügelten Worte der Natur: 
forſchung liegen uns heute genau jo nahe, wie unfern Vätern 
die geflügelten Worte der Philoſophie. 

Im Jahre 1818 murde Hegel von Heidelberg nad 
Berlin berufen. Dieje Berufung eines Syftemphilojophen 
erihien mie ein politifches Ereignis; denn es hofften die 
Einen und fürdteten die Andern, daß nun der preußifche 
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Staat mehr und mehr Hegelifch eingerichtet werde. Der 
Minifter Altenjtein, welcher Hegel berufen hatte, war jelber 
eigentlich fein Philoſoph, aber doch ein Freund der Philo— 
ſophie; er gehört in den langen Reigen philoſophiſcher Staats: 
männer, der jich vom Anfange des 18. Jahrhunderts, von 
Shaftesbury und Bolingbrofe, bis in die Mitte des neun: 
zehnten ziebt. 

Hegel jagte in feiner Berliner Antrittsrede, zurück— 
biidend auf die kaum durchlebte fturmbemwegte Zeit der Be- 
freiungsfriege: „Der Weltgeift, in der Wirklichkeit jo jehr 
beihäftigt und nach außen geriffen, war abgehalten, ſich 
nad) innen und auf fich jelbjt zu fehren und in feiner eigen- 
tümlichen Heimat fich zu genießen. Nun, nachdem dieſer 
Strom der Wirklichkeit gebrochen und die deutſche Nation 
überhaupt ihre Nationalität, den Grund alles lebendigen 
Lebens gerettet hat, nun ift die Zeit eingetreten, Daß in 
dem Staate neben dem Regiment der wirklichen Welt auch 
das freie Neich des Gedankens emporblühe,” — D, wie weit 
liegen die Tage hinter uns, wo man nod jo jprechen konnte! 

Als Schelling im Jahre 1842 von München nad Berlin 
berufen wurde, erjchien auch diefe Berufung nod wie ein 
politiſches Greignis. Je nad) dem politiihen Parteiſtand— 
punkte ward der Meifter der Offenbarungspbilofophie damals 
vorweg gepriefen oder befehdet. War feine Berufung nicht 
auch eine politiiche Offenbarung? Trat nicht die romantijch: 
fonjervative Politik Friedrih Wilhelms IV, in derjelben 
ganz deutlich zu Tage? 

Wenn heute ein Syſtemphiloſoph von einer deutſchen 
Univerfität zur andern berufen wird, jo ift dies fein poli: 
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tifhes Ereignis mehr; weit eher könnte jegt die Berufung 
eines Naturforſchers das leidenſchaftliche Gezänk ber politi- 
Ihen Tarteien in Preſſe und Landtag erregen. 

In der Zeit, da Arnold Ruge jeine „Halliiden Jahr: 
bücher” herausaab. nalten die Aumahegelianer der „Außerften 


Linken“ für ne De für Volfsverführer, ob: 
gleich das Volt e bunfle Ge wieniprade wahrlich nicht 
verftand. Allein im be h gewiſſe lette Nefultate 
und bemumnderte yaften Weg um jo mebr, 
der zu derſelbe er man ihm folgen konnte. 
Wenn ber Ti rd, dann gehört e8 zum Wahr: 


zeichen des echten Genius, daß man ihn nicht verftehen kann, 
und zum Mahrzeichen feines breiten Einflufjes, bag ihn bie 
Leute am blindejten bewundern, welche ihn am menigiten 
verftehen. Dies geſchieht bejonders gern in philoſophiſchen 
Zeiten: — die Eule der Minerva fliegt in der Däntmerung. 

Als Wiſſenſchaft vom Geifte berührt fih die Philo- 
fophie mit allen andern Wiffenjchaften. Sie ift und wirft 
univerfal, fucht und findet gern überall das erfte und das 
legte Wort. Große Philoſophen, mie Ariftoteles, Leibnig, 
Kant, Hegel, waren ſtets Bolyhijtoren, in allen Sätteln ge= 
recht, die ganze Welt des Geiltesschaffens aus der Vogelſchau 
überblidend, und der Encyflopädismus — alten und neuen 
Stiles — erſcheint als das notwendige Produft einer philo- 
ſophiſchen Epoche. Jene Kleinarbeit, die fich in ein engites 
Gebiet des Forſchens eingräbt, jener „Spezialismus”, der in 
der äußerften Bejchränfung das Siegel der Meilterfchaft 
ſucht und jede weitausgreifende, einen großen, vielgeitaltigen 
Stoffkreis umfaffende Darftellung für dilettantifch erklärt, — 
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iſt bei einem echten Philojophen undenkbar. Er blüht da: 
gegen und hat auch fein relatives Recht bei den Hiftorifern 
und Naturforfchern. 

Das allumfafjende Streben der Philoſophen macht fich 
nun aber mit verboppelter , oft auch übermäßiger Energie 
geltend, wenn die Philoſophie als herrfchende Vormacht auf: 
tritt. Es genügt dann nicht mehr, daß die Gelehrten anderer 
Fächer nad philoſophiſcher Methode arbeiten, der Philoſoph 
greift auch direft in die fremdeſten Wiffensgebiete hinüber 
und Eonjtruiert fih Natur und Gejchichte nach eigenen Heften. 

So famen wir mweiland zu einer „Naturphilofophie”, 
die nicht vom Studium der Thatjadhen ausging, um Deren 
Geſetz und Zufammenhang zu ergründen, fondern vom Syitem, 
um diefem die Thatfachen zu beugen. Als man einem Natur: 
philoſophen von jolcher Art nachwies, daß die Thatſachen 
feinem Syſtem widerſprächen, entgegnete er: „um jo ſchlim— 
mer für die Thatfahen!” Hegel ärgerte ſich über die Juli: 
revolution, weil fie ihm gar nicht ins Syitem paßte, weil 
die Geſchichte fich erlaubt hatte, dem Geſchichtsphiloſophen 
grob in die Duere zu fahren. 

Wenn das „Syitem” die Welt umfaßt und erfaßt, dann 
muß zulegt die ganze Welt Syitem werden, oder fie taugt 
überhaupt nichts. 

„gu fragmentarifch ift Welt und Leben! 

Ich will mich zum deutſchen Profeſſor begeben, 
Der weiß das Leben zufammen zu ſetzen, 

Und er madıt ein verftändlid Syftem daraus 


Mit feinen Nahtmiügen und Sclafrodjegen 
Stopft er bie Yüden des Weltenbaus.” 


So fang Deine zu jelbiger Zeit. 
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Dabei dürfen wir aber nicht vergejlen, daß die wahren 
Philoſophen allezeit doch auch Propheten für andere Wiſſen— 
Ihaften gemwejen find, und daß Kant ſchon als breihigjäb- 
riger junger Mann in jeiner „Allgemeinen Naturgejchichte 
und Theorie des Himmels“ den Nitronomen Fingerzeige über 
die Entjtehbung des Planeteniyitiı 3 gab, welde ein Yaplace 
jpäter in jeinem Weltiyiiem n er begründen uno ver: 
werten fonnte, 

So hat der loſoph Sch ling den Zuſammenhang 
zwifchen Elektriz zmus aeahnt, ber philo— 
ſophiſche Naturforfher De that ihn nachgewieſen, jo daß 
zulett die Männer der eraften Wiſſenſchaft, Gauß, Weber 
und Steinheil, den eleftromagnetifchen Telegraphen erfinden 
fonnten. 

Die Erfindung diefes Telegraphen dünkt uns heute 
einer der größten Triumphe der Neuzeit, und wenn zwei 
Philojophen die Vordenker der wirklichen Erfinder geweſen 
find, jo fteigt die Philofophie in unferer Achtung und wir 
denken, fie jei mitunter doch auch zu etwas Gutem nüße. 
In der philoſophiſchen Aera dagegen erſchien die Aufitellung 
eines neuen Syſtems der Metaphyfif viel wichtiger als Die 
Aufitellung eines neuen Telegraphen, und hätte damals ein 
Philoſoph ſich ernithaft mit technifhen Erfindungen befaßt, 
jo würde dies für eine Herablaſſung gegolten haben. Be: 
fpöttelte man doch die Engländer, daß fie die Chemie zur 
Philojophie rechneten, und daß bei ihnen wohl gar die Lehre 
von der Bierbrauerei ein philofophijches Spezialftudium fei ! 

Die höchſte Wiſſenſchaft ſollte ſich ſelbſt Zweck fein, 
Gedanken für Denker zeugen und die Wahrheit ergründen 








um der Wahrheit willen, wie die Kunſt ſich jelbit Zwed war, 
indem fie das Schöne um des Schönen millen gejtaltete, 
So wie man die Wiffenjchaft dem Dienft unferer materiellen 
Bedürfniſſe widmete, ftieg man um Bergeshöhe vom Gipfel 
der reinen Wiffenjchaftlichkeit herab, und befand ſich aljo auf 
dem platten Yande, Für den bejondern Ruhm der PBhilo: 
jophie aber galt es, daß fie ohne Zweifel die allerunnügefte 
Wiſſenſchaft jei. „Die Wiſſenſchaft kann fein Brod baden!“ 
jo jagte man mit ftolzem Selbitgefühl, Nad wenigen Jahr— 
zehnten aber unternahm Liebig wirklich, mit Hülfe ber 
Wiſſenſchaft Brod zu baden, indem er die Nährftoffe des 
Brodes nah chemiſcher Unterſuchung jo zufammenfeßte, wie 
es den phyſiologiſch feitgeitellten Bedürfniffen unjerer Er: 
nährung entipridt. Kin Münchener Bäder bereitete und 
verfaufte dann diejes Brod der Wiſſenſchaft. Es fand jedoch 
auf die Dauer nicht genügenden Abjab, und jelbjt wiſſen— 
ihaftlich gebildete Brodeſſer fehrten bald wieder zu dem ge- 
wöhnlichen Bäderbrod zurüd, wie es nad) den Weberlieferungen 
der rohen Empirie, jedoch bedeutend ſchmackhafter, gebaden 
zu werden pflegt. Allein das wiſſenſchaftliche Nacherfinden 
des praftiich längit Gefundenen gehört doc zu den eigenjten 
Thaten unferer Zeit. 

Der Mann der Weltweisheit war fein Mann von Welt 
und wollte es nicht fein. Den philofophierenden Meifter, 
wie feine Sünger, erfannte man früher oft ſchon von weit: 
ber am verwahrloften Neußern, weil der Denker zu ftolz 
war, um an Sitte und Mode zu denken. Heute iſt der Uni: 
verlitätsprofejior der Weltmann unter den Gelehrten. Die 


MWeltleute unter jenen Profeſſoren find aber dann wieder 
Nichl, Freie Vorträge. I 10 
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die Mediziner und Naturforſcher. Schon diejer Fleine Zug 
fennzeichnet die neue Periode. 

Als Thales von Milet, der erjte unter den fieben Weifen 
Sriechenlands, bei Nacht uge wandelte und philoſophierend 
gen Simmel ſah,“ ı Graben, und das Rolf 


fragte ihn jpo nmliichen Dinge erfennen 
möge, da er nid 15 zu feinen Füßen liege? 
Hegel bemerkt 5 ER lacht über dergleihen und 
bat den Worte hen ibm bies nicht heim— 
geben können. reifen eben nicht, daß bie 
Philojophen übı e fie, die freilich nicht in 
den Graben fallen ten, ie ein für allemal darin 


liegen.“ 

Bon einem jelbftändigen Gelehrten, von einem echten 
Akademiker fordern wir heutzutage vor allem „Duellenfor: 
ſchung“, gleichviel ob diefe Quellen in den Urfunden ber 
Geſchichte oder in den Thatſachen der Natur verborgen Liegen. 
In der philofophiichen Zeit forderte man vor allem, daß der 
Gelehrte fein eigenes „Syſtem“ fchaffe und aufbaue. Aus 
dem eigenen Geilte ſchöpfend, trug er fein Archiv und La— 
boratorium überall bei ſich, Jofern er nur feinen Kopf bei 
ih trug. Kein Wunder, daß die Philofophie dem Staat 
bei weiten nicht jo viel Geld koſtete als heutzutage die Ge⸗ 
Ihichtsforfhung und vollends die Naturwiſſenſchaft: — die 
Duelle war billiger. 

Herrſcht eine Wiſſenſchaft, dann entwidelt fie die größte 
Teilung der Arbeit, fie fpaltet fih in eine Menge Spezial: 
fäher. Die VBorlefungsfataloge der deutſchen Univerſitäten 
aus der philoſophiſchen Epoche bezeugen dies für unfern 





147 


Gegenitand. Da las man: Logik, Metaphyſik, Encyflopädie 
der Philoſophie, Phänomenologie des Geijtes, Piychologie, 
Geſchichte der Philoſophie, Philoſophie der Geſchichte, Aeſthetik, 
Religionsphiloſophie, Staats- und Rechtsphiloſophie, Natur— 
philoſophie, Ethik ꝛc. ꝛc. Die Zahl dieſer Fächer iſt jetzt ſelbſt 
bei großen Univerſitäten auf die Hälfte geſunken, dagegen 
hat ſich die Zahl der hiſtoriſchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Fächer verdoppelt und verdreifadht. Man las Kollegien über 
Goethes Fauft und Dantes Göttliche Komödie, nicht um diefe 
Werke — wie heute üblih — litterarhiftorifch und tertlich- 
philologiſch zu erflären, fondern um die Philojfophie Goethes 
und Dantes aus ihren Berjen zu entwideln und die eigene 
Philojophie des Dozenten dazu. 

Die philofophiichen Hörfäle waren überfüllt, weil fich 
die Studierenden aller Fakultäten in ihnen zufammenfanden. 
Die Minderzahl der Zuhörer harrte begeiftert aus, weil fie 
den Profeſſor verjtand und weil ihr ein Licht aufging über 
bie Geheimnifje des Geiſtes; die Mehrzahl harrte zwar nicht 
aus, war aber doch etlichemale während des Semeſters be- 
geiltert, weil fie den Profeſſor durchaus nicht verjtehen 
konnte und in dem angenehmen Grufeln bämmerigen Tief: 
finns jchwelate. 

Studenten, melde ein philoſophiſches Hauptfach zwei— 
bis dreimal bei verfchiedenen Dozenten hörten, famen gar 
nicht jelten vor. Auch Narren des philoſophiſchen Größen: 
mwahnes waren genug vorhanden. 

Und doc bot das Mühen und Ringen nad) philofophi- 
ſcher Erfenntnis, weldes die Jugend bejeelte, eine ftählende 
Schule für lange Gejchlechterreihen. Wir Nelteren haben 





148 


dieſe Schule noch durchgemacht und befennen dankbar, mie 
viel des Beſten wir ihr jchuldig find. Wir lernten denken, 
wir lernten reden und jchreiben, — drei Eleine Dinge, bie 
nicht ganz zu verachten jein bürften. Die jtubierten Leute 


wußten damals weit wenig  "* " mitzutage, aber ihr geiftige 
Gewandtheit umd l ‚ ihr univerjales Nuffaf- 
fungsvermögen mai r entwidelt. 

Und die ver iſten r, Männer bes Gemütes 
und der Bhant ü men ®eritandes, Gläubige 
und Ungläubige kung in der Anerfennung Der 
philofophiichen ‚glicher Geiftesarbeit nütz— 


ih war, bie fürbernd in ye Wiſſenſchaft einführen 
fonnte. 

„Der Mut der Wahrheit und der Glaube an die Macht 
des Geiltes iſt die erfte Bedingung der Philoſophie. Der 
Menſch, da er Geiſt it, darf und ſoll fich felbit des Höchſten 
würdig achten; von der Größe und Macht jeines Geiftes kann 
er nicht groß genug denken; und mit diefem Glauben wird 
nichts jo ſpröde und hart fein, das ſich ihm nicht eröffnete. 
Das zuerit verborgene und verſchloſſene Weſen des Univer: 
ſums bat feine Kraft, die dem Mute des Erfennens Wider: 
ftand leiften könnte: es muß fich vor ihm aufthun und feinen 
Reichtum und feine Tiefen ihm vor Augen legen und zum 
Genuſſe geben!” j 

Mit diejen zündenden Worten hatte Hegel feine berühmte 
Antrittsrede in Heidelberg (1816) geſchloſſen, er hatte fie 
zwei Jahre jpäter zum Schluffe feiner Berliner Antrittsrede 
wiederholt. Noch nah Jahrzehnten klangen fie erhebend nad 
im Kopf und Herzen der ftubierenden deutfchen Jugend: fie 
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waren die kühnſte Ausſprache des philojophiichen Herrſcher— 
bemußtjeins der Zeit. 

Die Künfte des neunzehnten Sahrhunderts können ſich 
dem Einfluffe des wiflenjchaftlichen Genius der Epoche nicht 
entziehen. Darum legt auch die Kunſtgeſchichte Zeugnis ab 
für die Thatſachen, von welchen ich jpredhe. Der moderne 
Poet größeren Stiles fann ohne wiſſenſchaftliche Fühlung 
und Führung faum gedacht werden. Aber auch die Maler, 
Bildhauer und Muſiker, die häufig nicht viel wiſſen wollen 
von der Wifjenfchaft, müſſen fich doch der Centralmacht beugen. 

Daß unfer Schiller, was er war, nur als der Sohn 
eines philoſophiſchen Zeitalter werden Eonnte, braucht nicht 
erit gejagt zu werden. Aber es verdient doch wiederholte 
Betonung gerade an diejer Stelle, daß er, der nationalite 
und volfstümlichite Dramatiker der klaſſiſchen Periode zu— 
gleih ein Philoſoph von Fach gemejen iſt und jelbjtändig 
fortbildend in die Entwidelung der Kantifchen Philoſophie 
eingegriffen hat, ja daß es ganz bejonders feine durch philo- 
ſophiſche Studien geftählte Gedanfenfraft war, die ihn jo 
national und volkstümlich madte, Der Ungelebrte philo— 
jophiert heute noh in Scillerfhen BVerjen. 

Goethe, der Genius der unmittelbariten poetiichen In— 
tuition jtand der Syitempbilofophie ferne, wenigitens meit 
ferner als jein großer Freund. Aber Goethes größeites Ge: 
dicht, der Fauſt, wurzelt doch fo tief in philoſophiſchem Boden 
und erflärt ſich an fo vielen Stellen nur aus den Gedanken: 
fämpfen jeiner Zeit, daß man jagen muß, der Dichter bat 
die überwältigende Herrſchaft der Philoſophie innerliher in 
ſich durchlebt als Dubende von damals namhaften Fad- 








gelehrten. Nit dem zunehmenden Alter fand Goethe wachſende 
Luft am Philoſophieren. Das bezeugen die Wanderjahre und 
der zweite Teil des Fauſt. Hier wird die Poefie zum Ges 
danken, während im erften Teil der Gedanke Poeſie ge 
worden war. 


Neethoven oſophie ſtudiert. Doch 
grübelte und b jeiner Weije über Gott 
und bie Melt, er Sedanfen und aus dieſen 
Gedanken, von haft burcdhjegt, in Bor: 
ttellungen un hmolzen, erwuchſen feine 
mächtigen Tonl ? bei gleicher Gedanken— 
fraft kirchlich e yoven wurde philoſophiſch 
religiös; benn ein war Kind feiner Zeit. Die 


Missa solennis und die neunte Sumpbonie fonnten nur in 
einem philoſophiſchen Zeitalter entjtehen, und wenn es je 
einen philoſophiſchen Muſiker gegeben hat, jo ift dies Beet: 
hoven gemefen. 

Peter Gornelius war der größte Hiftorienmaler feiner 
Epoche, obgleich er genau genommen gar feine „Geſchichte“ 
gemalt hat, wenigſtens nicht, was die realiſtiſchen Künſtler 
unjerer jo überaus hiltorifchen Gegenwart Geſchichte nennen. 
In der Münchener Glyptothek gibt er Scenen aus dem tro- 
janifchen Krieg. Seine Helden find feine alten Griehen und 
Trojaner, wie fie etwa nach fulturgefchichtlihen und archäo— 
logifehen Hypothejen zu denken wären, fie gleichen auch nicht 
jenen antiquariſch refonftruierten homeriſchen Gejftalten , die 
im gelehrten Buche ftehn: fie find Idealgebilde, idealiſiert 
bis auf Gewand und Waffen, Geltalten, die uns den Geilt, 
den poetifchen Gedankengehalt der trojaniihen Sage ver: 
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finnbilden, wie ſich derjelbe, von Homer ausgehend, fortent- 
mwidelt hat bis auf unjere Tage, Inſofern leben und atmen 
diefe Helden von Troja denn dod recht eigentlich im neun: 
zehnten Jahrhundert, aber nicht in deſſen zweiter realiſtiſch— 
hiſtoriſcher Hälfte, jondern in feiner eriten idealiſtiſch-philo— 
ſophiſchen. Cornelius wollte verzweifelt wenig von den Ge- 
(ehrten, von der Wiſſenſchaft in der Kunjt und für die Kunit 
wiſſen, er rühmte fich, niemals ein philoſophiſches Buch ge: 
lejen zu haben: — trotzdem hat er fein ganzes Leben lang 
als naiver Geſchichtsphiloſoph Griffel und Pinfel angejekt, 
und da ſich's über die Sage noch weit befjer pbilofophieren 
läßt als über die Geſchichte, jo ift er noch vielmehr der 
Philojoph der Sage. Wer bei feiner Beurteilung diejen 
Geſichtspunkt nicht zu erfalfen vermag, der veriteht des 
Künftlers jüngſtes Gericht oder feine apofalyptiihen Reiter 
ebenjowenig wie jeine griehiichen Götter: und Heldenmytben 
oder feinen Bildercyflus der Geſchichte der Malerei; er ver: 
jteht überhaupt den ganzen Cornelius nit, der als Kind 
feiner Zeit in philoſophiſchem Geifte gemalt bat. Man 
glaubt gemeinhin, die Künftler moderniten Stiles hätten 
darum jo wenig Herz und Sinn für Cornelius, weil jeine 
Formen und Farben jo handgreiflich der Naturwahrbeit ent: 
behren: dies ift aber nur ein Nebengrund. Der Haupt: 
grund liegt darin, daß Cornelius die Gedanken in der Kunſt 
über alle Maßen gefucht hat, während fie die Gedanken in 
der Kunſt — unter allen Maßen — fliehen. Wenn fünftig- 
bin die Philoſophie wieder einmal zur Vormacht emporge: 
fliegen fein wird, dann werden die Maler auch wieder demütig 
bei dem großen Zeichner und Maler Cornelius lernen, der 
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genau geno ımen gar nicht ordentlich malen konnte und oft 
genug jo naturmidrig gezeichnet bat, als ob damals in aanz 
Rom, Berlin und Münden gar fein „Mobell” zu finden 
gewejen märe. 


II. 

Das Emporfteigen ihte zur tonangebenben 
Wiſſenſchaft hatte ſich d er philoſophiſchen Epoche 
ſchon geraume Zeit langſam eiſe vorbereitet: die Gen: 
tralmacht tritt chlage gewappnet in bie 
Melt, wie Ballas » Des Zeus, 

Schon Ju - freilih einfam genug — 
auf dem Boden ng Weltanſchauung in jeiner 


philoſophiſchen Zeit, und Schiller, den ich eben erft ala ben 
philoſophiſchen Dichter pries, hat in jeinem Wallenitein den 
Geift des hiſtoriſchen Kunſtwerks in wunderbarer Tiefe er: 
faßt und ausgefproden. Ein echter Sohn feiner Epoche ift 
er doc zugleich der poetiſche Prophet der folgenden. 

Die franzöſiſche Revolution entiprang dem philofophi: 
ſchen Jahrhundert, allein fie war eine weltgeſchichtliche Tragödie 
von jo erjehütternder Macht der Thatfahen, fie war fo 
draftiihe Geſchichte, daß fie die Mitlebenden dennoch un- 
widerftehlih aus der philoſophiſchen Weltanihauung zur 
biftorifchen führen mußte. 

Die deutihe Wiſſenſchaft philofophierte, während Na=. 
poleon Deutſchland — ganz unphiloſophiſch — zeritüdte und 
in Trümmer ſchlug. Napoleon zwang uns zu biltorifchen 
Studien. Nach den zermalmenden Schlägen von 1806 und 
1809 fand der deutiche Patriot in den politiihen Thatſachen 
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der Gegenwart feinen Troft; er ſuchte und fand ihn, die 
Not des Tages überfliegend, in der Bhilofophie, in der 
Religion und — in der Geſchichte. 

Aus dem Jammer der Gegenwart jehnte man fich zu- 
rüd in eine nationale Vergangenheit, die ſich die Phantafie 
nun doppelt groß und leuchtend träumte. Als wir feinen 
wirklihen Kaifer mehr batten, fam der alte Barbaroſſa 
wieder zu fait unverdient hohen faiferlichen Ehren, Künſt— 
leriſche Geifter verjenften fih in die neu entvedte vater: 
ländiihe Baufunft, Malerei und Poefie des Mittelalters, 
willenihaftlihe in das Studium der mittelalterigen Ge: 
ſchichte; die romantiſche Schule verſchmolz ſich mit der hiſto— 
ſchen. Ja es war die hohe kulturgeſchichtliche Miſſion der 
Romantik, den echt hiſtoriſchen Geiſt zu wecken, der ſchließ— 
lich die Romantik ſelbſt wieder auflöſte, indem er ihr zeigte, 
daß fie bloß Geſchichte geträumt habe. 

Die Philoſophie umfaßt den Menjchen und die Menſch— 
beit; die Gejchichte geht vom Staate und Volke aus, zunächſt 
vom eigenen Volke. Wir waren jo lange philoſophiſch kosmo— 
politiſch geweſen, bis uns die erjchütternden Geſchicke des 
Baterlandes zwangen, biftoriich national zu werden, wenn 
wir nicht zu Grunde geben wollten. 

So greifen die Wurzeln der aufiteigenden wiflenjchaft: 
lihen Gentralmadt der Gejhichte tief in den Boden der 
philojophiihen Zeit im Anfange diejfes Jahrhunderts. Leid— 
voll hatten wir Geſchichte erlebt, uns tröjtend Geſchichte ge— 
träumt, bis wir zulegt wieder recht gründlich Geſchichte er— 
forfchen und jchreiben lernten. 

Als das große biltoriihe Drama zu Ende war, deſſen 
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fünf Akte von 1789 bis 1815 jpielten, als Europa wieder 
Frieden gefunden hatte, da begann aud eine neue Periode 
der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft. 

Die neue Aera nach den Befreiungskriegen und die 
neue Aera nad) dem Nationalkriege von 1870 ift je durch 


ein Denkmal ber Ge ig bezeichnet, welches dort 
mit dem Namen ſchen Staatsmannes jener 
Zeit, bier mit bi Bten deutfchen Heerführers 
untrennbar verb! d. 

Im Jah arf de Freiherr von Stein den 
Plan zur Hera tſchen Chroniken, Annalen, 
Geſetze, Kalſe tolzen Werkes der Monu- 
menta Germ histor tige Gelehrte wurden ge: 


wonnen, eine gelebrte Gejellfchaft, eine Zeitichrift für biefen 
Zweck gegründet, die Teilnahme der Regierungen wie des 
deutfchen Bundes gewedt; und was unter der Förderung 
des Bundes begonnen und fortgeführt worden war, das wird 
jeßt unter der Förderung des Reiches vollendet. Ein Sahr: 
hundert früher hatte der große Leibnig ähnliches beabichtigt 
und fihb an Kaifer und Reich gewendet: — damals ver: 
gebens! Damals in der theologischen und philojophifchen Zeit 
ſchrieben geiftreiche Staatsmänner in England und Frank: 
reich lieber philoſophiſche Eſſays, als daß fie hiſtoriſche Quellen: 
ftudien gefördert hätten, und die deutjhen Staatsmänner 
ichrieben am liebjten gar nichts. Jetzt dagegen, wo ſich eben 
die rüdwärtsfchauende Romantif im hiltoriihen Forſchen zu 
läutern begann, trat ein deutſcher Staatsmann an die Spiße 
der biltorifchen Bewegung. 

Eine noch jchlagendere Thatſache bietet unjere eigene 





Zeit. Unmittelbar nad dem Kriege von 1870—71 erjchien 
das große deutſche Gehteralitabswerf über diefen Krieg, auch 
ein Quellenwerf, ein Monumentum Germaniae historicum, 
aber gejchöpft aus der Gegenwart, aus dem Scabe des 
Selbiterlebten, gejchrieben von Männern, die mitgehandelt 
hatten. Das kaum Vergangene wird fon ala Gedichte 
erfaßt und gefeftet. Als unfere Heere nad Frankreich zogen, 
jagte ein deutſcher General zu einem berühmten Hiftorifer: 
„wir wollen euch Gejchichte machen, damit ihr wieder recht 
friſch Gefchichte jchreiben könnt”; allein die Generale jchrieben 
dann auch ſelbſt friſchweg Geſchichte. Was gäben wir heute 
darum, wenn uns vergangene Zeiten überall ihre eigene 
Geſchichte aus der Feder der handelnden Perfonen hinter: 
laſſen hätten! Friedrich der Große, der philoſophiſche König, 
ſchrieb feine histoire de la guerre de sept ans zwar gleich 
nad) dem Kriege (1763), allein erſt ein BVierteljahrhundert 
jpäter (1788), erit nad Friedrihs Tode wurde das MWerf 
veröffentliht. Die hiſtoriſche Periode ift in ſolchen Dingen 
rajcher zur Hand als die philoſophiſche. 

Bismard jchreibt nicht Geſchichte, wie es Thiers und 
Guizot getban und andere Staatsmänner unſerer Zeit, 
allein er läßt diplomatifche Berichte und Briefe aus faum 
vergangenen Tagen zum Abdrud gelangen und liefert fort- 
während Quellenmaterial zur Zeitgefhichte mit einer Rück— 
haltlofigfeit, die einem Diplomaten alten Stiles die Haare 
zu Berg treiben müßte. Bei Lebzeiten läßt er jeine Memoiren 
bereitö unter der Hand bruchſtückweis durch Andere jchreiben 
und druden. Wenn früher ein Staatsmann feine Memoiren 
schrieb, dann legte er das Manuffript unter fieben Siegel 
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und verfügte, daß es erit dreißig Jahre nad feinem Tode 
ans Licht treten dürfe, warn die Gegenwart ganz gewiß 
Geſchichte geworden fei. An einer biftorifhen Epoche gebt 
dies aber weit burtiger ala in einer philoſophiſchen. Und 
wer rajch und viel jchafft, dem liegt der geitrige Tag ſchon 


weit zurüd; wer wenig zyı erlebt, dem waren längit 
verflojiene Jahre geihwinder die Geſchichte 
flieht, um jo a ver an am fie ſchreiben. 

. Die Gegenwar om chen Geifte erfüllt, bat bas 
drängende Be e re Gejchichte jofort feitzu: 
jtellen. Ob di al tig geichriebene Gejchichte 
unjerer Tage den U m veniger ein fable convenue 


fein wird, ala uns bie hinterd ein gejchriebene Gefchichte 
vergangener Jahrhunderte? 

Kehren wir jedoch mieder vom Leben zur Willenjchaft 
zurüd! 

Die Hiftorifer dankten ihre aufiteigende Macht zu nicht 
geringem Teile dem Geifte des Zeitalter, der fie hob und 
trug. Seit den Befreiungskriegen wurden wir Deutſche 
wachſend national-politiih, wo wir früher weltbürgerlichen 
Sinnes geweſen, feit 1848 wachſend realspolitiih, wo wir 
früher einer philojophiichen Idealpolitik gehuldigt hatten. 

Die Hiftorifer dankten ihre Erfolge aber aud) der eigenen 
neuen Methode, die fie fich felber fchufen. Die älteren 
Forſcher ſchöpften ihre Duellenftudien aus Chroniken und 
Büchern, aus veröffentlichten Aftenftüden und amtlichen Ur: 
funden; die moderne Forfhung griff weiter und tiefer: 
fie 309 zu alle dem die Privatbriefe und Memoiren der 
handelnden Perfonen ans Licht, die geheimen Berichte der 





Diplomaten, die Protokolle der Parlamente; jie jpürte aus, 
was neben der Chronif lag und hinter der offiziellen Ur: 
funde ftedte, fie juchte die geheimen Fäden der politifchen 
Antriguen zu entwirren und bie verborgenen Motive und 
Ziele der Staatsaftionen bloßzulegen. Scheinbar für immer 
feftitehende Thatfahen wurden erfchüttert, ungeahnte neue 
Thatjahen enthüllt, wir lernten Gejhichte, indem wir Die 
Geſchichte umlernten. 

Zur Zeit des philofopbiihen Pragmatismus juchte man 
den Geift Gottes in dem großen Epos der Weltgeihichte, 
heute jucht man vielmehr den Geift, mitunter auch die Geift- 
(ofigfeit, der handelnden Staats- und Volkslenker, wie ber 
Völker jelbit, in den Dramen der Einzelgeſchichte, die bald 
Tragödien bald Komödien zu fein pflegen. 

Das unabjehbar erweiterte, jcharf geprüfte und geläu— 
terte Quellenmaterial bradte uns eine Fülle neuer hijtori- 
ſcher Erfenntnis. Im Großen und Ganzen blieb wohl die 
Geſchichte ftehen, aber im Einzelnen mußte fie umgeſchrieben 
und umgelernt werben, und durch nichts legitimiert fich Die 
aufiteigende Macht einer Wiſſenſchaft unbeitrittener als durch 
den Ruhm neuer Entdedungen. 

Die eigeniten Erfolge der modernen Hiftorifer liegen 
in der jpezialiftiihen Forfhung. Früher gab es Geſchicht— 
ſchreiber, die niemals in ein Archiv famen und heute gibt 
es jolche, die niemals aus dem Archive berausfommen. Der 
Spezialismus ift unſere Schwäche, weil er unfere größte 
Stärfe it. In der philoſophiſchen Zeit fonnte man das 
Gleihe vom Univerjalisinus jagen. Die deutſchen Univer— 
fitäten befigen heute einen Ueberfluß von gründlich forfchen: 


L 7 
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ven Privatdogenten der Geſchichte bei einem empfindlichen 
Mangel an biftorishen Dozenten, welche bozieren fönnen. 
‚ Denn ein Bub kann man auch aus bloßem Robjtoff zu: 
ſammenſetzen: zu einem Vortrag gehören eigene Gedanken 
in eigener form. De Feiner ber Horizont, um jo größer 


bünft fi) der € ı einem jungen Dozenten 
von jtrengiter X de eine Lücke ausfüllen, 
wenn er ein Kol ül 1 Geſchichte bes ſechzehnten 
Jahrhunderts | tuns: „Wie fönnen Sie 
mir zumuten, iſchaftlich Dilettantifch ins 
Weite ſchweife! e iſt die Geſchichte Deutſch⸗ 
lands — von 


Der Altme : beutic chichtsſchreibung, Leopold 
von Ranke, bat nicht aljo gedacht; zum Abjchluß feines 
großen und univerjalen Wirfens gibt er uns als Achtziger 
noch eine Weltgeſchichte. Ranke, wie feine älteren Schüler, 
entſtammt noch der philofophifchen Zeit, die überall ins 
Weite und Große blidend, das geiltige Band der Ereignifie 
juchte und zugleich noch unter dem nachklingenden Einfluß 
der klaſſiſchen Periode unferer Nationallitteratur ftand. 

Und Keiner wird ein großer Gejchichtichreiber, der bei 
allem Duellenftudium, bei aller Kritif nicht zugleih von 
philofophiihem Geiſte getränft und vom göttlihen Hauche 
der Poefie berührt it! 

Herrſchaft it Konzentration der Macht nach Sinnen und 
jeßt bier immer eine gewille Diktatur voraus, — in der 
Wiſſenſchaft die Diktatur einer Schule, eines Meifters. Die 
Rankeſche Schule hat bei uns geraunte Zeit dieje Diktatur 
geübt und übt fie heute noch). 
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Herrſchaft ift aber auch breiteite Ausſtrahlung der Macht 
nah außen. Wer bloß jein eigener Herr ift, der berricht 
überhaupt nicht. 

Diefe Ausjtrahlung der Macht moderner Geſchichts— 
wiſſenſchaft befundet ſich in allen Fakultäten. Sie erjcheinen 
ſämtlich hiſtoriſch angehaucht. Das befte Teil unferer heu— 
tigen Theologie ift die Kirchengeſchichte. In der Jurisprudenz 
bat jeit den Kampftagen Thibauts und Savignys bie hiſtoriſche 
Schule über die philofophiihe aefiegt, und die eigenften 
Fortſchritte find bier fraft der hiftoriihen Methode gemacht 
worden. Die Philologie hat in der vergleihenden Sprach— 
forijhung einen viel weiteren hiftorifchen Horizont gewonnen 
als je vorher. Vor hundert Jahren wurden die Grund: 
begriffe der Nationalöfonomie philoſophiſch feitgeitellt ; heute 
Juden wir die volkswirtichaftlichen Geſetze im Prozeß der 
MWirtichaftsgefhichte zu ergründen. Als man die Natur: 
kunde noch „Naturgefchichte” nannte, kümmerte man ſich faum 
um die Gejchichte dieſer fogenannten Geſchichte; heute, wo 
die Naturgejchichte „Naturforihung“ geworben ift, ftudiert 
man immer eifriger die Gedichte diejer Forſchung. In den 
philoſophiſchen Hörſälen treten die Syiteme zurüd; man 
treibt weit mehr Geſchichte der Philoſophie. Wieviele „Syſteme“ 
waren überhaupt früher am ſchwarzen Brette angekündigt, 
wo man jebt dieſes Wort vergebens ſucht! Der Profefjor 
mußte früher fein eigenes Syftem haben, ſonſt war er gar 
fein vechter Profejjor. Jetzt begehren wir neue Thatjadhen 
ſtatt neuer Syiteme; wir leben in einer bijtoriichen Zeit. 

Die herrihende Wiſſenſchaft jpaltet, verzweigt und ver: 
äftelt fi, fie erzeugt neue Teilwiffenjchaften. Und jo ift 
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neuerdings eine große Zahl hiſtoriſcher Zweigdisziplinen auf- 
gefproßt. Lange Zeit gab es mur Staaten: und Kirchen: 
geihichte. Jetzt haben wir Kunftgejchichte, die ſich wieder in 
die Geſchichte der Einzelfünfte fpaltet, Geſchichte des Handels, 
der Gewerbe, bes Rechtes her Sprachen, des Ariegs, ber 


Geſellſchaft — jo fi 3 wird zulegt jo vielerlei 
Geſchichte geben, | pt Wiſſenſchaften, als e& 
Gruppen des me ns gibt. Sind wir auf 
diefem Bunfte ı ann > bie unermeßliche Teilung 
der Arbeit wied durch die leitenden Grund— 
gedanken zmwing, e Gejchichte wieder philo: 


ſophiſch werden, 

Hierauf deutet Der modernfte Zweig hiſtoriſcher Willen: 
Ihaft, die „Kulturgeſchichte“. 

Früher dachte man bei diefem Wort an eine Edjilderung 
von alten Waffen, Kleidern und Töpfen, von Moden, Sitten 
und Bräuden und Suriofitäten, an eine bunte Rümpel: 
fammer von Privataltertümern. Born im Bude Fam der 
Ernft der Staats: und Kriegsaftionen und hinten das Spiel 
der „Kultur“; auf einen Band politifher Gejchichte traf 
dann etwa ein halber Bogen folder Kulturgejchichte als 
Zumage. Allein die Töpfe führten allmählih zum Xöpfer, 
zum Bildner, zum Künftler, zur Kunft ; der Rod führte zum 
Mann und der Mann zum Volke, die Sitte führte zur Ge: 
fittung. Und fo erwuchs die Kulturgefchichte zulegt zur 
Darftellung der gefamten Gefittungszuftände der Völfer von 
Periode zur Periode, und zur Ergründung der Geſetze, nad) 
denen die Gefittung feimt, blüt, reift und abftirbt. Sie 
fand ihre eigenen Quellen, fie ringt nad) ihrer eigenen Methode. 
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Und da Staat und Kirche, Kunft und Wiſſenſchaft, Handel 
und Wandel zulegt doch nur Faktoren der Geſamtkultur find, 
fo umfaßt und vereinigt fie alle hiſtoriſche Specialfächer in 
ihren Rejultaten. Sie ward populär, bevor fie zunftgerecht 
wurde, fie lodte den Dilettantismus, bevor jie jtrengere Zucht 
gewann: das hat ihr viel genüßt und viel gejchadet. Allein 
der Weg vom Leben zur Schule ijt nicht alleweil der jchlechtefte. 
Die Schule fam und wird fommen. 

Jugendlich unfertig aber auch jugendlich friſch fteht die 
Kulturgeihichte erjt in ihren Anfängen: — in einer künftigen 
Zeit, Die wir nicht mehr erleben, wird fie das Hauptfach 
der Gejchichte werden. Denn die altarijtofratiihen, früher 
alleinherrihenden Disciplinen, die Staaten» und Kirchen: 
geſchichte, umfaſſen doch nur Teile der Volfsfultur. 

Mer übrigens die Notwendigkeit einer felbftändig auf 
eigenen Beinen jtehenden Willenfchaft der Kulturgefchichte 
bezweifeln möchte, der wird doch befennen müſſen, daß ſich 
fulturgefhichtliches Material und kulturgeſchichtliche Methode 
mehr und mehr in alle Gejchichtfchreibung einjchleicht und 
dab heute faſt in jedem hiſtoriſchen Werke, mag es nun 
von den Staaten oder der Kirche, von der Kunſt oder Lit: 
teratur handeln, ein ſtarker Prozentſatz Kulturgeſchichte ſteckt. 
Ganz unvermerkt wird alle Geſchichte Kulturgeſchichte: — 
das iſt das verhüllte und offenbare Charakterzeichen der mo— 
dernen Schule. 

Und ſo birgt dann zuletzt die Kulturgeſchichte den Keim 
zu einer wahren Philoſophie der Geſchichte, fie verbrüdert 
den Erforfcher des Geiftes mit dem Forfcher der — 


Niebl, Freie Borträge. II. 
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und ihr lettes Ziel it die Erkenntnis bes Geiſtes in 
der Geſchichte. 

Ich kehre wieder zu meiner engeren Nufgabe zurüd und 
fammle weitere Beobadtungen, bie uns bie Herrichaft der 
Geſchichte in her Gegenwart beſtätigen. 


Seit Fı — ermarkt überſchwemmt mit 
populãr⸗hiſto zuter und ſchlechter Sorte, 
Je mächtiger eine um ſo volkstümlicher wird 
fie in ihren 9 ringt und jättigt bie „Lit: 
teratur” und L. Buchmacherei den üppigiten 
Fruchtboden. jelehrte verachtet den Bud) 
macher, darf la fein, wenn ein unab- 


jehbarer Shn von ?__ ıadern hinter ihm brein ziebt. 

Enticheidender noch als das Buch it bier die Tages: 
preſſe. Unfere Zeitungen ſtrotzen von biftoriihen Notizen, 
Studien, Bildern; der Zeitartifel, das Feuilleton, ſelbſt die 
Theaterfritif verrät die hiſtoriſche Schule. Die journalijtijche 
Oppofition kämpft fait jeden Tag mit Waffen aus dem Ar- 
jenal der Geſchichte, während Die pbhilojophiihen Waffen 
ruben, womit die Oppofition vordem gekämpft bat. Wie 
wurden wir in den Zeitungen täglih mit Kirchengeſchichte 
und hiſtoriſchem Kirchenrecht gefättigt, als die Wogen des 
„Rulturlampfes” noch hoch gingen! Wer heute Berufs 
journalift werden will, der muß biltorifhe Bildung zu ges 
winnen traten, fonit figt er ſpäter überall auf. 

Wir leben in den Tagen der Nationalpolitif und der 
Realpoliti. Die Nation ift eine hiſtoriſche Thatfache, ihr 
Leben ein biftorifher Prozeß: in der hiſtoriſchen Erfenntnis 
wird ſich die Nation erft ihrer jelbjt bewußt. Und der 
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nationale Realpolitifer, mißtrauifh gegen Theorien und 
Syiteme, der geichworene Feind der „Profeſſoren“, läßt doch 
die Geſchichte gelten ala die große Lehrmeifterin, welche Jeder 
rühmt und von der die Wenigiten etwas lernen wollen. Die 
Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts machte fosmo: 
politiih, fie juchte den Weltgeift im Menjchengeifte, den 
Menſchengeiſt im Volksgeifte, das Nationalbewußtſein war 
ihr eine läftige Schranfe, ein Schlagbaum, der den geraden 
Weg zum Weltbürgertum verjperrte. Der biftorifche Genius 
der Wiſſenſchaft unjerer Zeit lehrte die Wucht und ben 
Wert der Nationalität erft vollauf erkennen; die Geſchichte 
geht vom eigenen Bolfe aus zu den Völkern und fehrt am 
liebften wieder zum eigenen Volke zurüd. 

Die Vormacht der Geſchichtswiſſenſchaft und die Herr: 
ſchaft der nationalen und realen Politik bedingen fich gegen 
jeitig. 

Nicht bloß der politiihe Journaliſt muß heutzutage 
biftorijch gebildet fein, jondern auch der Kunftreferent des 
Feuilletons. Schöpfen wir doch jegt mehr benn je einen 
großen Teil unferer Kunftgenüffe aus den Werfen der Ver: 
gangenheit. 

Es dünkt uns heute ganz jelbitverftändlih und darum 
gar nicht bejonders bemerfenswert, daß in unjern Stonzerten 
etwa eine Suite von Bad) oder eine Symphonie von Haydn 
oder Beethoven den Hauptinhalt des eriten Teiles bilden 
und Werfe der Gegenwart des zweiten Teils, dat bei unfern 
Mufikfeiten mehr Händelfche [als moderne Oratorien aufge 
führt werben. Ya an jenen weihevollen Abenden, welche dem 
Kenner die feinjten, reinjten und idealſten aller mufikalifchen 
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Genüſſe bieten, an den Quartettabenben, begnügen wir uns 
häufig fogar ausſchließend mit den Schöpfungen einer Klaj: 
ſiſchen Zeit, die längſt der Geſchichte gehört, und finden bies 
gar nicht beſonders genügjam, jondern eher etwas anjprude: 


vol, Wir foammen ber beſſeren 
jerte eines W ‘ Spiben ber gegenwärtigen 
Produktion t den Spiben vergangener 
Epochen vorfi ıtalität des kunſthiſtoriſchen 
Bewußtſeins en Publikum wecken und 
lebendig erh, 

Das ift Im Anfang biejes Jahr: 
hunderts bot fait durchaus nur Merfe 
der Gegenwart, rei ) il damals die Philoſophen 


herrſchten, jondern weil das Wublifun noch gerade fo 
naiv und hiſtoriſch unrefleftiert war wie die Künſtler. 

Niele unferer ſchaffenden Mufiker fehnen fih nad) dieſem 
verlorenen Baradieje zurüd, wo die Toten den Lebenden nod 
feine Konfurren; machten. Damit der Gejhmad der Gegen: 
wart nicht gar zu hiſtoriſch werde, gründeten jie „Tonkünſtler— 
vereine” und halten VBerfammlungen und Mufiffefte ab, auf 
welchen nur Neues und Neueftes zum Vortrage fommt, gleich— 
jam als Aſſekuranzen gegen die erdrüdende Wucht und Maſſe 
biftoriiher Größen. Allein ſolche Bereine und Feſte zum 
Frommen des Zeitgeiltes find doch nur ein ſchwacher Damm 
gegen jenen Geift der Zeit, welchem die Kunſt nicht bloß 
von heute, fondern von heute und geftern und aller Zeit ein 
großes untrennbares Ganzes ift. 

Das Repertoire der größeren Theater bezeugt die gleiche 
neue Thatſache wie der Konzertzettel. Novitäten mwechjeln 
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mit älteren Schaufpielen und Opern. Was wäre unfere 
tragifche Bühne ohne Shafeipeare, Schiller und Goethe! Die 
Oper ijt weit mehr Modeſache als das Drama; dennoc be: 
haupten fich Glud, Mozart, Beethoven, Weber auch auf der 
modernen Bühne. Das war nicht immer jo. Das acht— 
zehnte Jahrhundert kannte fein hiſtoriſches Opernrepertoire 
und entwidelte erjt allmählich ein hiſtoriſches Nepertoire des 
Dramas, Man ahnte, was da kommen merbe: 


Le nombre des &lus au Parnasse est complet: 
Nous n’avons qu’ä jouir: nos pöres ont tout fait! 


So jagte Voltaire ſpottend. Wir jpreden nicht jo, 
und ehren die Gegenwart, nicht obgleich jondern meil bie 
Grundlage unjerer Bildung eine biftorijche ift. Ganz ge: 
ſchichtslos ift darum nur das Repertoire der Vorjtadttheater 
und Operettenbühnen unterjten Ranges; denn es rechnet auf 
ein Publiftum, welches entweder überhaupt feine Bildung 
befigt, oder aber ji das Vergnügen gönnen will, auf zwei 
Stunden jeine Bildung von fih zu werfen. Und lebteres 
fann jelbit für höchit gebildete Yeute mitunter ein ganz aus— 
gejuchtes Vergnügen jein, 

Bei der internationalen Kunftgewerbeausftellung des 
Jahres 1876 in München waren neben den Räumen, wo 
die Fülle moderner Erzeugniſſe geichart jtand, noch andere 
eröffnet, deren Portal die Aufſchrift trug: „Unjerer Väter 
Werke.“ Dieje Abteilung lodte die Wißbegier wie die Neu: 
gier ganz befonders, und man konnte faum entjcheiden, ob 
die alte ober die neue Zeit größere Anziehungskraft übe. 
Der biftorifhe Zufammenhang des heutigen KHunftgewerbes 
mit den Arbeiten der Nenaifjance wurde von jedem denfen- 
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den Beſchauer klar erkannt; aber zu noch tieferem Nadı- 
denken reizte die Erfenntnis, wie grumbverjchieden gegen 
heute die Verbindung von Kunft und Handwerk im Mittel 
alter geweien it. Denn im Mittelalter blühte bas Kunjt: 
gemwerbe, weil und infofern die Künftler Handwerker waren, 


heute blüht « n die Handwerker Künit- 
ler find. 

Mer Bi ichenalter daran gedacht, 
hiſtoriſche An riſche Studien aus einer 
Gewerbe⸗Ausſt iſe zu nehmen? 

Keine ( Belt-Kulturgejhichte mwar 
entfernt jo r ı Sammlungen aller Urt 
wie die Gegenmo n in Berlin nicht mit rajt- 


loſem Fleiße und gemohntem Glück und Erfolg ſelbſt aus 
politiiden Nebengründen, damit die Neidyshauptitadt aud) 
den bisher durch ihre Mufeen überragenden anderen deutjchen 
Städten, Münden, Wien, Dresden über den Kopf wachſe? 
Wo das politifche Leben der Gegenwart gravitiert, da müflen 
aud die größten und reichſten Mufeen der Vergangenheit 
ih erheben. 

Keine frühere Zeit bat jo viele Altertümer gerettet, 
ergänzt, ausgebefjert wie die unfrige, feine hat auch — bei- 
läufig bemerkt — im Schmude von Haus und Zimmer 
gleih viel Humbug mit verkehrt nachgeahmten oder mit 
graufam gejhmadlofen echten Altertümern getrieben. Keine 
Beit bat fo viele Baudenkmale trefflich reftauriert und anderer: 
ſeits in der Reftauration verpfufcht wie die zweite Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts. Wir zeritören jogar das 
Alte manchmal mit hiſtoriſchem Bemußtfein, mit zeitgefchichtlicher 
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Tendenz. Die gebrochenen Türme und Thore von Augsburg 
und Nürnberg erzählen davon: fie find nicht bloß Dem 
Verkehr, der Hygiene und den jtäbtiichen Finanzen zum 
Opfer gefallen; fie wurden auch gebrochen, weil der moderne 
Ziberalismus den Bruch mit dem dunfeln Mittelalter vor 
aller Welt befunden wollte, jie fielen als das Opfer einer 
ebenjo landläufigen, als oberflählihen Geſchichts-Auffaſſung. 

Mir treten in das Atelier eines modernen Hiftorien- 
malers: es ijt ein Fleines reizendes Antiquitäten-Habinett, — 
alte Gobelins, Rüftungen, Waffen, alte Truhen, Stüble, 
Kleider, Gläfer, Humpen, Töpfe begrüßen uns in maleriſchem 
Durdeinander. Und alle diefe Altertümer find edit. Im 
Einzelnen dienen fie dem Künftler zu technifchen Studien 
„nach der Natur”; im Ganzen follen fie ihm täglich und 
ſtündlich „biftorifche Stimmung“ erweden. Und der Künitler 
malt Nöde und Hoſen einer jeden fulturgefhichtlichen Periode 
und Defen und Dedengetäfel, Kannen und Krüge jo echt 
und treu, da der peinlidhite Antiquar fein Tüttelden daran 
ausjegen kann. Die Hiftorienmaler der philoſophiſchen Aera 
lajen die Bibel, die Jlias, das Nibelungenlied um ſich für 
große Stoffe, zu großen Gedanken und zu großem Stil zu 
begeiftern. Der moderne Maler durchſtöbert Archive und 
Bibliothefen, Mufeen und Trödelbuden, damit jeine Helden 
genau leibhaftig jo ausjehen, wie jie vor Zeiten ausgefehen 
haben mögen. Die Summe alles diejes Außenwerkes gibt 
die „biltorifche Stimmung” und die hiſtoriſche Stimmung 
ift ihm der biftoriijhe Stil. Die große Mehrzahl -unjerer 
Maler iſt infolge deſſen jo „biltoriih” geworden, daß wir 
die Hiltorienmalerei fajt ganz verloren haben. 
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Litteratur unſerer Tage herrſcht bie erzählende 
Poeſie, aber nicht in der idealen Form des Epos, ſondern 
in der realiſtiſchen des Nomans und ber Novelle. Der phile- 
ſophiſche Roman wich jeit Walter Scott mehr und mehr 
dem hiſtoriſchen. Nachdem die Nomanfloffe des Mittelalters 


und ber Nenaif tofofo= und Zopfzeit abge 
nüßt und erjd ı zurüid zur Bölferwanber: 
ung, zur röomif 1 en alten Negyptern, Wie 
vordem Profeſſore e philoſophiſche Romane 
verfaßten, jo foren ber Geſchichte alt 
germanijche und ein Profeſſor der Kultur: 
geichichte erlaubt eihichtlihe Novellen aus 


zwölf Jahrhundert zu f 

Scheffel gibt uns den Humor der Gejdhichte und greift 
dabei wol aud in eine Zeit, die vor aller Zeitredhnung liegt, 
in die Urzeit der Völker, der Erde, der Welt, in eine Zeit, 
wo die Urgeſchichte Naturgefhichte wird. So lernt der 
Student ſchon abends auf der Kneipe aus Scheffels Liedern, 
daß heutzutag Geſchichte und Naturwiſſenſchaft herrichen, 
und braudt gar nicht des andern Morgens ins Kolleg zu 
gehen, um es binterdrein noch einmal beim Profeilor zu 
lernen. 

Es gibt jetzt zahlloje Romanlejer, die aus den Romanen 
auf bequemjte Art ihre Geſchichtsſtudien ſchöpfen wollen, 
wie es vor hundert Sahren Romanlefer gab, die ſich durch 
Romanlektüre aufs angenehnite zu Philoſophen bildeten. 
Wir beiigen Romane mit Angabe der Hiftoriihen Duellen 
und Belegitellen unterm Terte und im Tert. Das imponiert ! 
das iſt doch gewiß recht gründlich und gediegen! Allein ein 
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philoſophiſch geichulter Aeſthetiker würde jagen: der echtefte 
hiſtoriſche Roman ift vielmehr derjenige, welcher gar feine 
Duelle citiert, dejien freie aus dem Geilt der Epoche ge— 
Ihöpfte Erfindung bingegen dem Xejer als unzweifelhafte 
Geihichtsquelle erſcheint. Und im dieſer inneren poetijchen 
Echtheit der erdichteten hiſtoriſchen Charaktere und Situa- 
tionen hat noch Keiner den alten Walter Scott übertroffen. 

An hiſtoriſchem Lerneifer und hiſtoriſchen Kenntniſſen 
fehlt es, wie wir jehen, der Gegenwart durchaus nicht. 
Dennoch eignet auch heute die echte hiftorifche Bildung nur 
Wenigen. Die alten Romantifer jchrieben von der guten 
alten Zeit — ohne Gänsfühchen — und jest fchreibt man 
von der „guten alten Zeit” — mit Gänsfühdhen. Letzteres 
um anzudeuten, daß es eigentlich eine jchlechte alte Zeit 
geweſen jei. Wir jollen die Vergangenheit nicht verflären, 
um die Gegenwart jchledht zu maden; wir jollen aber auch 
die Schwäche unjerer Väter nicht übertreiben, damit Jeder 
jebe, wie herrlich weit wir es jelbjt gebracht. Nur ber 
biftorijch Ungebildete nimmt die Kultur des heutigen Tages 
zum Mafitabe für die Kultur vergangener Jahrhunderte. 

Das ijt aber jebt geradezu Mode geworden. Tauſende 
ſonſt leidlich gebildeter Xeute jagen: das Mittelalter war 
doch jehr unvernünftig, indem es den Feudalismus überall 
durchführte und duldete; die mittelalterige Gliederung der 
Gejellihaft nadı Geburts: und Recdtsftänden war doc jehr 
ungerecht, die alte Hörigfeit jehr inhuman, die Herrichaft 
der Pfaffen unausftehlih; das Mittelalter war überhaupt 
eine gar dunkle und arme Zeit, die es nicht einmal zu einem 
Poftwagen, geihmweige zu einer Eifenbahn gebracht bat. 
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Wie erhebind leuchtet Dagegen ber moberne Fortichritt! 
Man glaubt einen alten franzöfiihen Encyktlopädiſten ber 
trivialiten Sorte zu vernehmen, wenn man beute mwieber 
ſolcherlei Urteile aller Orten hört und in hundert Zeitungs: 
artifeln lieſt. In unferer Zeit wären jene mittelalterlichen 


Einridtungen unvernünftig und unaus: 
ſtehlich, fürs notwendig und beillam, 
und es ift ı ‚ wenn bie herrſchende 
hiſtoriſche Hal Ideen und Forderungen 
ber Gegenwart bie Vergangenheit über: 
trägt. Dede yetlich für die Pflege des 
Erbteils, wel ‚jahren überfommen und 
für das Neue, | ; eigenen Geiſte gejchaffen 


bat. Wir wollen auch nicht dDereinjt mit dem Maßſtabe des 
dreigigiten Jahrhunderts gemeſſen werden. Sich in bie 
Vergangenheit zurüdzuverjegen und jede Zeit aus ihrem 
eigeniten Wejen zu erklären — das ift der Standpunft des 
echten und gerechten Hiftorifers. Klio jchreibt ihre Bücher 
nicht hebräiſch; man muß fie nicht von hinten nach vorn 
lefen, fondern von vorn nad Hinten. 

Neben der Neigung die Gegenwart in die Vergangen- 
heit zu übertragen, herrſcht aber jet auch die umgekehrte 
Neigung, die Gegenwart felber ftrads als Geſchichte zu er- 
faſſen und darzuftelen. Das Eine iſt das Produkt der 
Unbildung, das Andere der hiſtoriſchen Weberbildung. 

Nicht das Gefchehende ift Geſchichte Jondern das Ge- 
ſchehene. Und es braucht oft lange Zeit, bis wir willen, 
was eigentlich geichehen it. 

Früher ging die „Geſchichte“ an den Gymnafien bis 
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zur Entdedung von Amerika, höchſtens bis zum weitphälifchen 
Frieden. Bon da an jchien fie bedenflicd für die Jugend, 
weil jie noch zu gegenwärtig war, unlösbar verbunden 
mit den ungelöften Kämpfen der Gegenwart. Aber mo 
bliebe die Geihichte Preußens, wenn man heute auf preußi- 
Ihen Gymnafien mit der Entdedung von Amerika abjchließen 
wollte? Das wahre Preußen war ja damals jelber nod) 
gar nicht entdedt. Wie geſchwind ift uns dagegen die Ge— 
Ihihte von jehsundjehzig und ſiebenzig Schul: Gejdichte 
geworden! Mit vollem Rechte find wir hier lieber unkritiſch 
als unpraktiſch, weil uns die Geſchichte überhaupt lebendiger 
aus dem Rahmen millenfchaftliher Objektivität heraustritt, 
weil jie uns nad) ihrem patriotiihen Gehalte jo tief ins 
Herz gewachſen iſt. Sch befenne gerne, daß ich ſelbſt in 
jedem dritten Semefter bewußt und ohne Neue den Fehler 
begehe, die Kulturgefchichte des neunzehnten Jahrhunderts 
vorzutragen, obgleich) wir noch mitten in der werdenden und 
ringenden Kultur dieſes unvollendeten Jahrhunderts fteden. 
Und die fulturgefhichtlihen Perioden fließen obendrein 
viel jpäter erjt Elar erfennbar ab als die politifhen. Keiner 
fann aus dem Geiſte feiner Zeit heraus, auch wenn er ihn 
noch jo ſcharf kritiſiert. 

Ich fahre aber fort zu kritiſieren. Wir errichten be— 
rühmten Zeitgenoſſen Standbilder bei Lebzeiten, was früher 
nur in Mozarts Don Juan vorzukommen pflegte; wo dann 
Don Giovanni die bekannten Worte der Kritik ſprach. Mit 
einem unzählbar oft mißbraudten Modemworte nennen wir 
große, Kleine und Eleinite Thaten und Ereignifje des Tages 
„epochemachend“, obgleih man von Epochen doch erjt reden 
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darf, wann jie fertig find, wann man weite Zeiträume aus 
der Vogelihau der Gefchichte zu überfeben vermag. Kein 
Wunder, daß wir die Größen von geftern fo gefchwind ver: 
geflen, wenn die Größen von heute ſchon der Geſchichte ge 
hören! Kaum hatte Richard Wagner eine neue Oper vol 


lendet, jo mad) ch ſchon ein neues Kapitel 
der Muſikgeſch inderer Meifter ift jemals 
bei lebendigen X *" behandelt worden mie 
eben „ver Meiji hren, gründlich analyfirt 
und bargeitellt, wieder ein interejlantes 
Kapitel neuejter 

Werke des monumental” und nehmen 
aljo das Urteil der & phetijch vorweg. Mandher 


Künijtler denkt ſchon im Schaffen an den biltorijchen Plaß, 
den feine Schöpfung einmal behaupten joll, warn fie fertig 
geworden ift. In den Arbeitspaufen jtellt er jih dann in 
richtiger monumentaler Politur vor den Spiegel, um zu 
ſehen, wie er jelber fich dereinft in Erz gegoflen auf einem 
Granitjodel ausnehmen wird. 


II. 


Die Naturforihung ift die jüngite unter den herrfchenden 
Wiffenihaften. Ihre Uebermacht gründet zum Teil in ihrer 
Sugendfraft, wie unter den Künften die Mufif als die jüngfte 
am unmiberftehlichiten fejlelt. 

Wir nennen die Naturwiffenichaft „modern”; denn ihre 
neue ftrenge und eigenjte Methode entkeimte mit der modernen 
Beit den Tagen der Renaiffance, und wir lieben und ehren 
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diefe Renaiffance jo jehr, wie der Sohn fich jelbit in feinen 
Eltern liebt und ehrt. Aber die Renaiſſance war body mur 
die Keimzeit; Blüte und Frucht gehört unferer Epoche. 
Keime fieht und würdigt nicht Jeder, und jene Keim: 

zeit des fünfzehnten bis fiebenzehnten Sahrhunderts war für 
die Naturwiſſenſchaft noch die Periode der „verfannten Größe“, 
und die erhabenjten Forſcher erfchienen im Nimbus des 
Märtyrers. Kopernikus ſah das erſte fertig gebrudte Exem— 
plar feines bahnbredenden Werfes de orbium coelestium 
revolutionibus erſt auf dem Sterbebette, wenige Stunden 
vor jeinem Tode. Es war gut, dab das Buch nicht viel 
früher fertig geworden iſt, fonit hätte der große Meifter 
wohl jelbit noch die Verfolgungen erlebt, welche jpäter feinen 
Jüngern zu teil wurden. Galiläi ift ſprüchwörtlich als der 
ftandhafte Märtyrer der Willenichaft. Bon unferm großen 
Keppler jagt ein finniger alter Vers: 

„Arm, preiögegeben jegliber Beſchwerde, 

Vom undankbaren Heimatland vertrieben, 


Sal) er empor von dieſer falten Erde 
Und lernte recht die warmen Sonnen lieben.“ 


Eine theologifhe Epoche, die zugleich eine Zeit der 
wütendſten Religionsfämpfe, fonnte fein Herz für die Natur- 
wiſſenſchaft haben. Sowie jedoh die Philojophie obenauf 
fam, gewannen die Naturforfcher einen günftigeren Stand, 
AZuerft bei den Engländern und Franzoſen. Newton bat 
Gartefius und Keppler — den Philofophen unter den Natur- 
forſchern — ftudiert und mit Leibnig geftritten, und eines 
feiner Hauptwerfe trägt das fpäter jo vervehmte Wort 
„Naturphilofophie“ an der Spitze jeines Titels: „Philo- 








— lu 


174 


sophiae naturalis principia mathematica.“ Der philo: 
ſophiſche Mathematifer würde es aber fjchmwerli zu ber 
wahrhaft fürftlihen Stellung unter feinen gelehrten Lands— 
leuten und Zeitgenoffen gebracht haben, wenn damals in 
England die vornehmften Stantamänner nit bereits Philo- 


jopben gemejen Locke als Nriftofrat Des 
Geiſtes auch ſi n m wäre, 

Die Gejchid It rots und der Encyklopä- 
diften lehrt uns, e mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften populär » philoſophiſchen Schön: 
geiſter. Die Fre er naturwilienfchaftlichen 
Argumente, und zulegt nur, was ihnen 
jelber nügte. Allein bie ı Naturforicher, welche fo 


gern von jtolzer Höhe auf die Bopularpbilojophen und vollends 
auf die Belletriften herabjehen, follten nicht vergeflen, daß 
ihre Wiffenihaft vor Zeiten unter dem Schutze jener Litte⸗ 
ratur zu ungeahnter Macht herangewachſen if. Das war 
dazumal, wo man Fontenelle als einen Förderer der eralten 
Wiſſenſchaften pries, weil er „das dürre Feld der Aftronomie 
mit Blumen beftreut” und felbft Damen veranlaßt habe, 
fih in ihren Mußeitunden nicht bloß mit den menschlichen, 
metaphorifhen Kometen und Firfternen, ſondern aud mit 
den wirklichen aſtronomiſchen Geſtirnen diefer Art zu be— 
ſchäftigen; — heutzutage ein bedenkliches Lob! 

Die Thatfache des fürdernden Bundes mit der Litte 
ratur im bödjften und edelſten Sinne wird in Deutichland 
durch drei große Namen bezeugt, die ein ganzes Jahrhundert 
umfafjen: Albrecht von Haller, Goethe, Alerander von Hum⸗ 
boldt! Durch drei Perioden haben diefe Männer, jeder in 





feiner Art, die Naturforfhung litteraturfähig gemadt. Sie 
haben die Naturforjcher fchreiben und das Publitum leſen 
gelehrt. Dies war durchaus nötig. „Schreibende Gelehrte“ 
genügen nicht, um einer Willenfchaft zur Wormadht zu ver: 
belfen: auch die „Schriftiteller” müfjen mithelfen. Als der 
erfte Band von Humboldts „Kosmos“ zu Weihnachten 1844 
erſchien, wurde er von der gebildeten Welt fo eifrig geleien, 
wie ſonſt nur der ſchönſte Roman; der Kosmos war eine 
Zeitlang geradezu Modeleftüre, jelbit bei den Damen, und 
dieſe unerhörte Schwärmerei für ein naturmwiffenjchaftliches 
Buch wurde in Novellen und Luſtſpielen als fatyrijches 
Motiv benügt. Der oberflählihe wie der tiefgreifende Er- 
folg war damals nur möglich, weil Humboldt in Form und 
Gedanken am Geifte unferer Haffiihen Nationallitteratur, 
am Geijte unjerer großen philoſophiſchen Epoche fich gebildet 
hatte, weil er, — der Verfaſſer der poefievollen „Anfichten 
der Natur” — die Spradhe Goethes redete und in der groß— 
artigen Geſamtidee des „Kosmos“ ein Problem erariff, 
welches allezeit ebenfofehr ein hohes Problem der Philojophen 
wie das höchſte der Naturforjcher fein wird. Humboldt der 
Klaffiker, der Schriftiteller, errang der Naturwiſſenſchaft den 
ersten durchſchlagenden Erfolg in der deutſchen Leſewelt. 
Als Foriher mag Humboldt heute überwunden fein; bie 
Wucht jener litterarifchen That ift von feinem fpäteren Natur: 
forſcher bis jett wieder erreicht worden. 

Im Anfang unfers Jahrhunderts galt die Naturlehre 
für die harmloſeſte und unſchuldigſte aller Willenjchaften. 
Die Botanik war die scientia amabilis, die liebenswürbdige 
Wiſſenſchaft, bei welcher felbit der ruhelojefte Philoſoph, 
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J. J. Rouſſeau, feinen Frieden fand als botaniste sans 
maitre, und dur die er die Augenb zum Naturfrieben 
führen wollte. Napoleon begünftigte Die mathematiſchen und 
phyſikaliſchen Lehrfächer: fie weckten feine politiihen Ge 
danfen in den Köpfen ber Studenten. Wehnlid verfubr 


Metternich, dei ! ultät emporbob, während 
er bie philoſop ın Studien niederbrüdte. 
Se weniger er vi tonftitution des Staates 
wiſſen wollte, u ‚ er für die gute Konfli- 
tution der Staa 

Noch in Di jalten Phyſik und Chemie 
für eine Art & nals, wo populär-wiljen: 


ichaftlihe BorträgG r kaum gel ılten zu werben pilegten, 
[ud man doch ſchon an manden Höfen Naturforjcher zum 
Souper, damit fie nach demjelben den hohen Herren und 
Damen die jüngſt entdedten Wunder der Natur erklärten 
und durch Schöne Experimente veranfhaulichten. Das Alles 
erihien vor dem Jahre 1848 fo friedlich und beruhigend, 
jo anmutig und felbjt dann noch unterhaltend, wenn man 
nichts davon veritand. 

Aber es jollte anders kommen. 

Keine Wiſſenſchaft hat fo gemaltige Revolutionen im 
Denken und Vorftellen, im Wünfhen und Fürdten, im 
Fordern und Entjagen des modernen Menſchen hervorge- 
rufen wie die Naturwiſſenſchaft, feine jo gründlich mitge- 
wirkt zur Ummälzung unjeres fozialen Lebens. Gefährlich 
ift fie nicht, weil das ehrlihe Ringen nah Erkenntnis nie 
mals gefährlich ift, mwenigftens nicht halb jo gefährlich wie 
bie felbjtgenügjame Dummheit. Allein wer die halbe Welt 
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inwendig und auswendig umgeftaltet hat, den fann man 
doch auch nicht mehr harmlos und friedlich nennen. Ind 
gerade indem Die moderne Naturforihung dies vollbradte, 
erhob jie ſich zur jüngften wiſſenſchaftlichen Vormacht. 

Sie fiegte zunächſt durch ihre Methode, die jo ſchwer 
zu finden war und, als fie gefunden, fo ſelbſtverſtändlich 
erihien wie das Ei des Columbus. Vorausſetzungslos be- 
obachtet der Forjcher die Erfheinungen der Natur, um aus 
ihren Teilen das Ganze, aus ihren Bewegungen und Ber: 
änderungen, ihrem Verhalten zu andern Stoffen und Kräften 
die Gejebe ihres Seins und Werdens zu ergründen. „Durd) 
das Erperiment ftellt er feine Fragen an die Natur und 
zwingt fie ihm Antwort zu geben“ — fo fagt das aeflügelte 
Mort, welches aber jchon jeit einem vollen Menichenalter 
umberfliegt und alſo bereits etwas flügellahm geworden ift. 
Dabei jucht der Forjcher feine Beobachtungen ſoweit möglich 
auf den mathematifchen Ausdrud zurüdzuführen. — Voraus: 
jeßungslos beobadten, das Beobahtungsmaterial zu juchen 
und zu finden, wo und wie man’s braudt, das Beobad): 
tungsrefultat mathematiſch eraft erfaſſen und die Schlüffe 
nur auf erwiejene Thatjahen bauen: — das iſt das Meifter: 
geheimnis der naturwiſſenſchaftlichen Methode. 

Ihre Kühnheit gründet auf ihrer Vorſicht und jie ſchien 
jo überrafhend neu, weil man überrafcht war, daß fie über: 
haupt neu jei. Auch meinten Manche, fie ſei gar nicht bloß 
naturwiſſenſchaftlich, ſondern die mahre Methode jeglicher 
Wiffenihaft. Allein im weiten Gebiete der Wifjenichaft vom 
Geiſte ilt eine mathematifche Grundlage gar häufig nicht zu 


finden, die ftatiftifche Formel trügt oder verfagt, und an die 
Miehl, Freie Vorträge. II. 12 
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Stelle des Zählens, Meflens und Wägens muß die ſchil— 
dernde Beobachtung treten. 

„&s iſt der Geift, der fi den Körper baut!” ſprach 
man früher mit Scillers Wallenjtein und übertrug mur 
allzugern die Methode der Geiſteswiſſenſchaft auf die Körper: 


welt. ®ielen ı ern Dagegen ijt ber Geiſt 
nur ein böchitı r Kräfte, und fie mödten 
den Geilt aus . Körper und Geift find 
freilich beides , r und Geilt find dennoch 
zweierlei und I b und Methode. Mancher 
Naturforscher fi lich, wenn die Theologen, 
Hiltorifer, 9 jre Disciplinen „Geiſtes— 
wiſſenſchaften“ nem 1, :iene« morales* jagt ber ran: 
zoſe) — und meint, jene Derren bätten doch das Studium 


des Geiltes nicht allein gepachtet. Ganz gewiß nicht. Sie 
jtubieren nur den Geilt in den Werfen des Geiltes; der 
Naturforfcher ftudiert ihn in den Werkzeugen. Allein bie 
Chemiker, Phyſiker, Phyfiologen, Botaniker, Geologen haben 
ihrerjeits auch nit die Natur allein gepadtet. Das Wort 
„Naturwiſſenſchaft“ Tchießt ebenfomweit über das Ziel hinaus 
wie das Wort „Geiſteswiſſenſchaft“, und doch fünnen wir 
beider Ausdrüde nicht entbehren. 

Nächft der neuen Methode liegt ein zweiter Grund des 
Sieges der Naturforfhung in der unabjehbaren Fülle neuer 
Entdedungen,, welche fie zu. Tage gefördert hat. Hierin ift 
ihr feine andere Wiffenfchaft unferer Zeit auch nur entfernt 
vergleihbar. Und jene Entdedungen führten größtenteils 
jofort zu greifbaren, gemeinverftändliden und höchſt praf- 
tiihen Refultaten. Die — meilt nur fehr relative — Neu: 











beiten philojophifcher Ideen und Syſteme erfaßt nur, wer 
jelbft ein Philojoph it; die — nicht minder relative — 
Neuheit urkundlich feitgeitellter oder berichtigter hiſtoriſcher 
Thatjachen würdigt nur, mer ſelber biftorifhe Studien 
madt. Dan braudt aber durchaus fein Naturforjcher zu 
fein, um wahrzunehmen, daß das eleftrifche Licht etwas ganz 
anderes iſt als eine alte Talgferze, und um zu wiffen, daß 
wir das eleftrijche Licht nicht den Lichterziehern verdanken 
jondern den Naturforfchern. Auch der Ungebilvetite erfaßt 
die Neuheit der Rejultate und Einflüffe naturwiſſenſchaft— 
liher Studien: fie find ihm das moderne Wunder, an welches 
er um jo feiter glaubt, je weniger er’s begreifen fann. 
Die populärsnaturwillenichaftliche Litteratur wächſt von 
Tag zu Tage. Dennoch bat fie an Breite und Macht die 
populär=biftoriihe noch lange nicht erreiht. Der Grund 
it charakteriftiich für beide Teile. Die Erzählung eines 
Stüdes Geſchichte läßt fich viel leichter volksfaßlich und fei- 
jelnd behandeln als die Unterfuhung von Naturthatſachen 
in ihren Gejeßen und Wirfungen. Hier ſteht es gerade 
umgekehrt wie bei den vorerwähnten Nefultaten. Jeder aud) 
nur halb Gebildete alaubt ein Geſchichtsbuch beurteilen zu 
fönnen, fein Menſch bält fih da für einen Laien; bei der 
Lektüre naturwiſſenſchaftlicher Schriften erkennt und geſteht 
dagegen berjelbe Mann fofort, daß er Laie ſei und nichts 
von der Sache verftehe.. Das Intereſſe für die großen 
bandgreiflihen Rejultate der Naturforihung ift unendlich 
viel verbreiteter als die naturwiſſenſchaftliche Bildung; anderer- 
jeits ift hiſtoriſche Bildung weit verbreiteter als das Verftändnis 
für die Feinheiten neuer hiſtoriſcher Forſchungsreſultate. 





Die Früchte der Naturforfhung dienen großenteils 
fofort dem Leben. Das weiß Jedermann; ich muß es aber 
dennoch ausſprechen; denn bier erhebt jich ber jtärffte Grund— 
pfeiler, auf weldhem die moderne Vormacht der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ruht. 


Wenn mir und benfı re jeliger Urgroßvater er: 
cheine Heute I« ) uns und wir wollten ihm 
recht fur; und bün eigen, ı eldi ganz neuen Wunbern 
der Kultur es um gebr t, dann mwürben wir ihm 
nicht etwa einige ınfe oder Schoppenhauer 
vorlefen, jondern ır m den 1 zu einem Eifenbabnaug 
führen, wie er du die Hahinbrauft, wir würden 


unter feinen Nugen nah Xondon telegrapbieren laſſen und 
die bezahlte Nüdantwort abwarten. „Wir fchreiben mit dem 
Blig, wir fahren mit Dampf und malen mit der Sonne”, 
jo würden wir vielleicht Hinzufügen; — aber diefe Phraje 
ift ſchon jo oft gefagt worden, daß fie ein Mann von Gefhmad 
überhaupt nicht mehr jagt. 

Die heutige Großmacht der Naturwiſſenſchaft ſtützt ſich 
auf das Bündnis mit drei andern Großmächten — es ſind 
die Mächte der Großinduſtrie, des Großkapitals und des 
Staates. Ein ſo ſolides Triumvirat ſteht keiner anderen 
Wiſſenſchaft zur Seite. 

Wir leben im Zeitalter der techniſchen Erfindungen, 
deren Ziel fait überall auf das Ausbeuten und Dienftbar: 
machen der Naturfräfte geht. Der techniſche Erfinder muß 
jelber ein Naturforjcher fein, und der Induſtrielle, welcher 
biefe Erfindungen ausbeutet, kann der fortwährenden Hülfe 
des Forſchers nicht entbehren. Aber auch diejer wird im 
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Austaufche fortwährend gefördert dur die Arbeit des welt: 
umjpannenden Snduftrialismus. 

Letzterer ift dann wiederum nicht denkbar ohne bie 
moderne Anfammlung und Bewegung des Großfapitals, 
ohne den riefigen Geldhandel, den Kapitalmarkt, die Börſe. 
Das Kapital weiß jo gut wie die Induſtrie, was es mittel: 
bar den naturwiſſenſchaftlichen Fortichritten ſchuldet, und 
wenn auch mancher Bankier fih darüber wundern würde,daß man 
ihn einen abfichtslofen und unbewußten Mäcen der Natur: 
forjcher nennte, jo ift er dies dod. Wenigſtens nützt feine 
Betriebjamkeit den Chemikern und Phyſikern ſicherlich mehr 
als den armen Philofophen und Hiſtorikern. Gutenberg, 
der Erfinder der Buchdruderkunft in inbuftrielofer Zeit, 
jcheiterte no, als ihm Fuſt das Kapital entzog; James 
Watt, der Erfinder der Dampfmafchine im Aufgang der 
induftriellen Wera, bat jofort und wiederholt die nötige 
Hülfe des Kapitals gefunden. Watt war aber nicht bloß 
Mechaniker, er war auch zugleih Naturforjcher. 

Der moderne Staat bedarf der Naturwiſſenſchaften; 
der antife Staat fümmerte ſich wenig um diejelben und der 
Feubaljtaat noch viel weniger. Strebt doch unfer Staat jo 
eifrig „Kulturſtaat“ im allerweiteiten Sinne des Wortes zu 
werden! Eine früher verfäumte Kulturpflege war aber ganz 
bejonders auf dem Felde der materiellen und jozialen In— 
treffen nachzuholen und die Volkswirtbichaft wurde zuſehends 
naturmwiffenichaftlicher und mathematifcher,, unbejchadet aller 
hiſtoriſchen Schule. 

Der Staat ift jeßt der größefte Induſtrielle und der 
mächtigſte Kapitalift. Die riefige Verkehrs-Induſtrie unferer 
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Staaten wäre aber nit denkbar ohne die „exalten“ Wiſſen⸗ 
Ihaften, und je mehr hier und anderswo der Staat „ver: 
ſtaatlicht“, umfomehr wird er den Naturwiſſenſchaften ver 
pflichtet und verhaftet. Das Gleiche ailt von der Militär: 
Induſtrie Des Landheeres mie der Marine. Die größten 


Revolutionen in dem modern egsweſen gehen auf tech— 
niſche Erfindungen ) st in das Laboratorium 
des Naturforichers N. 

Bon einem fizier verlangen wir vorab 
naturwiſſenſchaf mathematiſche und hiſto— 
riſche Bildung. D  rismus fördert bie zwei 
neuen gelehrten N ben politifch-pbilofopbifchen 
Tagen ber Befreiungsfriege w e man, daß jeder beutjche 


Soldat ein Eremplar von Zeunes „Feld: und Zelt-Ausgabe“ 
des Nibelungenliedes im Tornifter habe; heute wünjcht man 
eher, daß er eine gute Landkarte hineinftede. 

Kein Wunder, daß die Naturforicher bei den leitenden 
Staatsmännern fo günftiges Ohr finden, während der Fürft 
der Renaiſſance zwar wohl die Künftler, Theologen und 
Philologen begünftigte, aber an den Phyfifern gleichgültig, 
ja ungnädig vorüberging und von dem Chemifer höchſtens 
etwas willen wollte, wenn felbiger ihm Gold zu machen 
verjprad), oder von dem Aftronomen, wenn er ihm ein an 
genehmes Horoſkop jtellte. | 

Auf unfern Univerfitäten find eine Menge neuer na⸗ 
turwiſſenſchaftlicher Zmeigdisziplinen zu eigenen Profeſſuren 
und reich dotirten LZaboratorienkgefommen, und die Grün 
dung von Realgymnafien und tehniihen Hochſchulen ging 
Hand in Hand mit dem Emporfteigen der jüngften Vormacht 
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An der philoſophiſchen Zeit gab es deutjche Univerſi— 
täten, die gar feinen Staatszuſchuß brauchten, jondern ihren 
Geldbedarf vollitändig durch die Nenten ihres eigenen Stif— 
tungsvermögens dedten. Ob es jetzt noch ſolche Univerfitäten 
gibt? Philoſophie und Theologie, Jurisprudenz und Ge: 
ſchichte waren billig, aber die Medizin und die Naturmifjen- 
ichaften jeglider Art mit ihren chemiſchen, phyſikaliſchen, aftro= 
nomiſchen, pathologijhen, kliniſchen, phyſiologiſchen, anato: 
miſchen, hygieniſchen Anſtalten und Laboratorien find viel zu 
teuer geworden, als daß eine Univerſität finanziell noch auf 
eigenen Beinen ſtehen könnte. Sehr geringe Mehrforde— 
rungen für die Geiſteswiſſenſchaften finden häufig keine 
Gnade bei unſern Volksvertretern. Wenn man aber For: 
derungen der Chemiker oder Phyſiker ablehnte, dann könnte 
ber industrielle Fortjchritt jtedden bleiben und wenn man ben 
neuen Geldbedarf für mebizinische Inſtitute nicht gewährt, 
dann kommen Seuchen in das Land, und an Seuchen fterben 
mitunter jogar Minifter und Wolfsvertreter. Das Geld 
wird bewilligt. 

Wir erkannten vorhin, daß der neue Aufſchwung der 
Geſchichte Hand in Hand gegangen jei mit dem Eritarfen 
des Nationalbemwuhtjeins. Die hiſtoriſchen Litteraturen der 
Bölfer hatten und haben immer ein nationales Gepräge in 
Stil und Gedanken, und ihre beiten Werke gehören ber 
„Rational:Litteratur”. Von naturwiſſenſchaftlichen Büchern 
fann man bies nur in den jeltenjten Fällen jagen, und 
mancher jtrenge Fachmann wird gerade dieſe Ausnahms— 
fälle bedenklich nennen. Die Naturwiſſenſchaft iſt inter— 
national. Und es iſt kein Widerſpruch, wenn ich ſage, daß 
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hierin ebenſogut ein Duell ihrer mitgreifenden Macht liegt, 
wie gegenteils bei der Gejchichte in deren nationalem Cha— 
after. Die Macht jelbit iit eben von zwiefacher Natur. 
Der Naturforfcher arbeitet vor einem MWeltpublifum 
von Fahmännern, für ein Publikum aber arbeitet er über 


haupt nidt. um jo böber bringen, je 
mehr es des fı 5 entbehrt. Nationaler 
Zwiſt und Haß, de auf die Schäkung willen: 
ihaftliher Werke ! bei den Naturforichern 
am mwenigiten in orfen, Nach bem Kriege 
von 1870 näherten n und franzöfiichen Aka: 
bemien im Aust 3 und Ehren am frübeften 
wieder in den naturwiſſer ven Klaſſen. Schon im 


Sabre 1872 Eonnten deutſche gelehrte Gejellichaften einem 
franzöfiihen Chemiker die Ehre ihrer Mitgliedfhaft anbieten, 
die ein franzöſiſcher SHiftorifer damals noch fehnöde zurüd- 
gewiejen haben würde. Bei der Chemie denkt man nicht an 
Elfaß-Lothringen. 

Die Naturwilfenihaft redet troß aller fremden Zungen 
inbaltlih eine internationale Sprade. Ihre Bücher find 
darum leichter und ficherer zu überjegen ala Geſchichtswerke. 
Die Philologen bedauerten es zulegt, daß die alte allgemeine 
Gelehrtenſprache des Lateiniſchen mehr und mehr unzu— 
reihend wurde und außer Kurs kam: die Naturforicher be⸗ 
dauern es jegt zuerjt wieder, daß wir feine neue Gelehrtens 
ſprache für alle Welt haben. 

„Unſere Schriften,” fo jagte mir einmal ein berühmter 
Hygieniker, „müſſen ins Franzöfiiche, Englifche, Italienische zc. 
überjegt werden, um die fortfchreitenden Reſultate unferer 
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wahrhaft internationalen Wiſſenſchaft überall fruchtbar zu 
maden. Die Gejundheitspflege gehört allen gelitteten Völ— 
fern und gedeiht nur dur Zuſammenwirken aller. Aber 
wir können "nicht zu allen mit einem Wort reden. Die 
Ueberjeger müſſen erft dazwiſchen treten. Das iſt reine 
Verſchwendung von Zeit und Kraft! Wie viel raſcher kämen 
wir vorwärts, wenn unjere Schriften nur einmal gejchrieben 
zu werden braudten in einer Sprade, welche die Aerzte 
und Forſcher aller Völker verftünden!” 

Ich war ganz erfchroden über diefe Sehnjudht nad) einer 
Weltſprache und dachte, mein bygienifcher Freund ſei wohl 
gar auf dem geraden Wege, feine Schriften Fünftighin in 
der Sprache Volapük abzufaſſen. 

Allein als Naturforfher hatte er jchon vet, Zwei 
mal zwei ift vier in jeder Sprade; es bleibt für die Sache 
ganz gleichgültig, ob ſich Gontagioniften und Xofalijten auf 
deutſch oder franzöfifch über die Verbreitungsart der Cholera 
ftreiten, und der Satz, daß Tribromallylacetophenon in vier: 
jeitigen Prismen fryjtallifirt, wird den Chemifern auf ſchwe— 
diſch michts anders bedeuten wie auf ruſſiſch; der Laie aber 
wird weder auf deutich noch auf ſchwediſch oder ruſſiſch er: 
roten was eigentlich das Tribromallylacetophenon bejagt, 
denn das Wort ift abjolut chemiſch. Ein phyfifalifches Geſetz 
läßt fih auf engliſch aanz ebenfo ſcharf wie auf italieniſch 
erflären, vormusgefegt daß die Erflärer nur für ſich jelber 
flar find, 

Dagegen ift es gar nicht einerlei, ob ich eine Gejchichte 
engliich oder italienifch erzähle; fie wird mit ber fremden 
Spradie eine, wenn auch noch jo leife fremde Färbung ge 
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winnen, und ein liberjeßtes Gedicht wird immer etwas anderes 
fein als das Orginal. Jede poetifche Ueberſetzung, auch die 
getreuejte wirft nur wie ein ungefähres Abbild, Am aller: 
wenigiten läßt ſich die Volkspoeſie überjegen — fie erträgt 
nicht einmal die Webertraauna aus der Mundart in bie 


Schriftſprache. 

Das heißt: wo wo die Phantaſie auch 
nur ganz heimlich | v ir ſchildern und ſchauen, 
wo wir unſer perfü Weſen offenbaren, wo bazu Die 
fünftlerifche Form ıticheivet, — da gibt es 
feine Weltſprache, er ſuch einer ſolchen würbe 
ben ebeliten Blüten ı mnatio nm Geiltes ihren feiniten 


Duft nehmen, ihre zarteften Farbentöne abjtreifen. Unſer 
philoſphiſches und hiſtoriſches Schrifttum hängt aber mit der 
poetiſchen Nationallitteratur zufammen und ftrebt nad) dem 
Ideale des litterariihen Kunftwerts. Das gilt von den 
ftreng naturwiſſenſchaftlichen Büchern ganz und gar nidt. 
Darum vertieft fi der Mann der Geiſteswiſſenſchaften in 
die vaterländiihe Sprade und der Mann der Naturmifjen: 
ſchaft jeufzt nach einer Weltiprache. 

Naturforſcher laſſen ihre Schriften gern mit lateinifchen 
Lettern druden; — fie denfen an die gelehrte Welt. Der 
Hiſtoriker und Poet wird die deutfhe Schrift vorziehen, 
weil er zunächſt an ſein eigenes Volk denft, weil ihm die 
deutſchen Xettern ein fortlebendes Denkmal Kind, daß ein 
Deutſcher, Johannes Gutenberg, die Buchdruderkunft erfunden 
und feine 42zeilige Bibel mit edigen deutijhen Typen ge: 
drudt und daß dann ein anderer Deuticher, Albrecht Dürer, 
jene edigen Typen jo ſchön rund gemadt hat. Und möchten 
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wir Luthers Bibel mit lateinifhen Lettern gedruckt ſehen? 
Gutenberg, Dürer und Luther find die drei mächtigften An: 
wälte der deutſchen Drudichrift. 

In al diefen jcheinbaren Kleinigkeiten jpricht ſich der 
Geijt der Zeit aus und der Geift der Wiffenjchaften. 

Wenn die Kaufleute, die Naturforiher und die klaſſiſchen 
Philologen Recht behalten, dann werben wir in Zukunft all 
unjere Bücher lateinifch druden; bleiben und fommen aber 
die Poeten, Künftler, Hiſtoriker und Philoſophen obenauf, 
dann druden wir fie deutſch. 

Jede Vormacht neigt zur Diktatur; jede Diktatur führt 
zu Einjeitigfeit und Uebermut. Das jahen wir bei den 
Theologen und Humaniften in alter Zeit, das erlebten wir 
bei den Bhilojophen und Hiftorifern in der modernen. Den 
Humor und die Selbitironie, welche in draftiiden Neuße: 
rungen dieſes Uebermutes jtedt, habe ich vorhin jhon an: 
gedeutet, jomweit es die Weltweifen und Geſchichtskundigen 
betrifft. Nun dürfen auch die Naturforicher nicht leer aus- 
gehen. Je fienbewuhter und fiegbegeifterter ſich die Meijter 
und Jünger einer Wifjenfchaft fühlen, um jo Feder werden 
fie gelegentlich über die Schnur bauen. Auch hier erſcheinen 
Beiden der Zeit und Wahrzeihen vom jemeiligen Stande 
bes Kampfes. 

Wir hörten das Wort: „Alle Kulturgeſchichte ijt eigents 
lih nur die Gefchichte der Pflege der Naturmifjenichaften. 
Denn in der Naturforfhung mwurzelt zulegt doch die allein 
gefunde Kultur. Die fteigende und fallende Kenntnis der 
Natur ift der einzig fichere Barometer für den Stand der 
Gefittung.” — Mlein Kunft, Religion, Staat und ähnlide 


hi 
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Kleinigkeiten find doch aud ganz ſchätbare Produkte und 
Gradmeſſer der Kultur, obne in das Reich der Naturwillen: 
haften zu gebören, ja fie entwidelten fidh mitunter jebr 
reih und ſchön in naturwiſſenſchaftlich recht armen und dun— 
feln ‚Seiten, 

„Das römische Weltreih,” — jo jagte man, — „ging 
zu Grunde, weil die Nömer Naturwiſſenſchaften nicht 
genügend pflegten, nicht genügend praktiſch verwerteten.“ 
Ich weiß nicht, ob Rom durch etı 5 mehr Agrikultur-Chemie 
hätte gerettet werben Eönnen. och) waren jene deutſchen 
Barbaren: Stämme, weldie dem arofen Römerreiche den 
Todesitoß gaben und bie neue Kulturperiode des Mittelalters 
begründeten, vermutlich auch nicht befonders ftarf in ber 
Naturgeſchichte. 

„Das Mittelalter,“ — wird man erwidern — „war 
eine dunkle, barbariſche, eine kulturarme Zeit; denn es ent: 
behrte des Lichtes der Naturwiſſenſchaften.“ Ganz gewiß: 
Und mander Schuljunge weiß heute richtiger zu Jagen, was 
ein Donnermetter und was ein Regenbogen iſt, al8 der be- 
rühmteſte Naturfenner des Mittelalters, Albertus Magnus, 
mwelhen man den doctor universalis nannte. Allein das 
Mittelalter ſchuf oder entwidelte dafür die neuen abend- 
ländiihen Nationen, neue Sprachen, eine neue Gejelihaft, 
eine neue Kunſt, neues religiöjes Leben, — wie doch aud 
Ihon mander Schuljunge weiß. 

„Das Chriſtentum ift Fulturfeindlich, weil es das Dichten 
und Sinnen der Menſchen auf ein Senfeits hinüber leitet 
und dadurh vom Diesjeits, vom Studium der Naturmwiffen: 
Ihaften ablentt.” — Glücklicherweiſe führte es daneben jedoch 
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die Völker jchrittweife zu einer neuen Humanität, ohne 
welche die moderne Wiſſenſchaft überhaupt gar nicht denk— 
bar wäre. 

„Beicheidenheit und Pietät find überwundene Stand: 
punkte; denn die Naturgeſchichte lehrt uns, daß im Kampf 
ums Dafein nur der Stärfere recht bebält, der den Schwä- 
cheren rücdjichtslos mit dem Elnbogen hinwegſtoßen muß, 
um fi und feine ganze Sippſchaft lebendig zu erhalten.“ 

Diefe Sätze geben Karikaturen; — allein die Karika— 
turen find aus dem Xeben gegriffen und nicht aus der Luft. 


IV. 


Ich ging aus von jenem MWettlampf der politiſchen Vor- 
mächte, der jo oft zum mwirkliden Kriege geführt hat. 

Wir leben jest in einer jehr frievebedürftigen Zeit und 
bören jedes Jahr mindeitens jehsmal die Berfiherung von 
irgendmwelch maßgebender Seite, daß der europäiſche Friebe 
niemals gefeiteter geweſen jei als gegenwärtig. 

Eine Bürgſchaft diejer Friedensausficht erbliden wir in 
den „Allianzen“ großer Mächte, wie fie jeit dem deutſch— 
öfterreichifchen Bündnis wachfend an der Tagesordnung find, 
Allianzen, welche nicht zum Krieg reizen, jondern Europa 
Frieden gebieten ſollen. Seit 1879 datiert diefe Mera der 
politiihen Allianzen, 

Die gleihe Thatjahe zeigt ſich neuerdings aber auch 
in dem Wettlampfe der wiſſenſchaftlichen Großmädte. Auch 
bier wächſt das Friedensbedürfnis, feit die neuen, gründlich 
verjhobenen, Machtſtellungen anerkannt find, auch bier hat, 
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halb verbüllt und doch Elar erfennbar, die Wera der Al— 
lianzen begonnen. Nur über das Wort „Allianz” kann 
man ftreiten, nicht über die Sache. Und die Bolitifer machen 
es geradeio. 
Die Philoſophie wurde hiſtoriſch, fie gipfelt wie nie 


zuvor im Sti Geſchichte; aber die Ge— 
ſchichtſchreibun zur Philoſophie im wach— 
ſenden kulturg 

Naturwiſſe ſte ſtanden ſich noch vor 
kurzem erftaunl aturforſcher belächelte Die 
hiſtoriſche Metho rchaus nicht „exakt“ und 
alſo ſehr unme ine aufſteigende moderne 
Wiſſenſchaft ift dt ‘; man könnte fie bereits 


eine Modewillenjchaft nennen. An den Tagen von Steffens 
und Herbart dachten die Philoſophen bei dem Worte Anthro- 
pologie an eine metaphyfifhe Piychologie, an eine Art 
Naturphilofophie des menſchlichen Geiſtes. Den älteren 
Medizinern war der Anthropolog freilich ein ganz anderer 
Mann, fein bildlider Anatom der Seele, ſondern ein wirt: 
liher Anatom des Leibes, ein Phyfiolog, der die körperlichen 
Organe des Menſchen unterfuchte und in ihrem Zujfammen: 
wirken daritellte. 

Das Wort hat aber neuerdings wiederum einen neuen, 
grundverjchiedenen Sinn gewonnen. Unjere Anthropologen: 
Vereine und Kongreſſe fteden ſich meder fpefulative no . 
mediziniihe Ziele, ſondern hiſtoriſch-naturwiſſenſchaftliche. 
Darum reden wir — und Schon im Worte ftedt die Allianz 
— von einer „hiftoriihen Anthropologie”. Der Jünger 
diefer Wiſſenſchaft will die förperliden und geiftigen Typen 
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der Völfer ergründen, die Genefis derjelben, ja der Menſch— 
heit bis in die dunfelfte vorgejchichtlihe Urzeit hinauf; als 
Naturforicher jchafft er eine neue Baſis der Ethnographie 
und Kulturgeſchichte. Dieje bier begeiitert gepflegte, dort 
leidenjchaftlich befehdete Wiſſenſchaft ift noch ebenjo halb— 
wüchſig und unreif wie die Kulturgeſchichte und — ebenfo 
zufunftsvoll! In ihr wird der Naturforjcher Hiltorifer, dem 
jene Gejhichtsperioden freilid am interefjanteiten find, wo 
es noch gar feine Geſchichte gab; und der Aulturbiftorifer 
treibt Naturftudien bei alten Schädeln, Markknochen, Hirſch— 
gemweihen, Kiüchenabfällen und verkohlten Körnern und Nüffen. 
Und zulegt bat auch wieder der Philoſoph ein Wort mitzu: 
ipreben. Das gibt dann ein wahres Dreifaifer- Bündnis. 

Aus Kraft und Stoff erbaut fi die ganze Sinnenwelt. 
Aber woher fommt, wie entitand Kraft und Stoff? Ober 
entitanden fie überhaupt nicht? Gibt es eine einzige Urkraft, 
einen einzigen Urſtoff? So darf man ja wohl den Natur: 
forjcher fragen. Er hört ſolche Fragen gern; denn Die mo: 
derne Naturwillenichaft, jo groß im Kleinſten, bleibt nicht 
mehr beim Kleinen, beim Einzelnen jtehn, fie ftrebt zur Kos— 
mogonie, zur Erklärung des Weltganzen in feinem Entiteben, 
Werden, Erwadfen. Und doc vergeiftigt fih die Kosmo— 
gonie zulegt zu einem Problem des philofophiichen Gedan— 
fens und kryſtalliſiert ſich zur religiöjfen Vorſtellung, wie 
ſchon Leibnit gezeigt hat, der „Dichter“ der Theodice, welcher 
in feiner Perſon eine Allianz des Vhilojophen, Theologen 
und Naturforichers darftellte. Die Naturforſchung wird jelbit 
wider Willen philoſophiſch, ſowie fie nad Erkenntnis des 
Naturganzen und feiner ewigen Rätſel rinat. 
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Wenn uns heute ein ganz; wildfremder Menſch vorge 
ftellt wird, und wir möchten gerne recht aefchwind wiſſen, 
wen wir eigentlich vor und haben und weß Geiftes Kind er 
ift, jo brauchen wir ihn nur zu fragen, was er von der Er: 
Ihaffung der Welt denke? Die Antwort zeigt uns gleich, 


woran wir mit d 4 ? wir unſer weiteres Ge— 
ſpräch einrichten | ‚ welcher gelehrten Schule, 
welchem religiöfe vohl gar, welder ſozial— 
politiichen Partei a m at. 

Ale Will einander in die Hände; 
denn zuletzt jhrel einem gemeinfamen Ziele: 
zur GErfenntnis bei ı ıd bes Weltgeiſtes 


In großen träumen tritt bald die Teilung der Ar: 
beit unter den einzelnen Disziplinen entichiedener bervor, 
bald wiederum die VBerbündung der Arbeit. Beide Gegen: 
jtröme ebben und fluten, und diefe Ebbe und Flut wird fein 
Ende nehnten. 

Man fpriht heute: ein Polyhiftor wie Leibnig, der jo 
vielerlei Wiffenichaften gründlih und bahnbrechend zugleich 
umfaßte, gehört einer vergangenen Beit; er wäre heute un. 
möglid. Wer wollte dies beftreiten! 

Aber entſchieden beftreiten müſſen wir, wenn zu jenem 
Borderfage der Nachſatz gefügt wird: denn die wiſſenſchaft— 
lie Univerfalität ift ein überwundener Standpunft und wird 
nie wiederfommen. Daß der Standpunft ganz und gar 
nicht überwunden ift, jondern ſchon ganz leife wieder ein 
übermwindender zu werben beginnt, dafür fprechen die wach— 
jenden Mllianzen. 

Ale Wiffenichaften arbeiten einander in die Hände, 
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weil fie nad) einem gemeinfamen legten Ziele ftreben. Sie 
find von einer Einheit ausgegangen und ftreben zu einer 
unendlich höheren Einheit, zu einer Gentralwijjenidaft. 
Das wäre dann der endgültige Abſchluß des Kampfes ber 
wechielnden Vormächte. 

Die Menjchheit nähert ſich dieſer Centralwiſſenſchaft, 
unter jteten Ruckſchlägen dennoch vorjchreitend. Sie nähert 
ih ihr unendlih, aber fie wird dieſelbe niemals ganz er: 


reichen. 
Bei all unjerer Welterfenntnis vermögen wir zwei Dinge 
niemals zu ergründen: — den Anfang und das Ende. 


Der Aitronom erforjcht die Gejete der Bewegung der 
MWeltkörper, er mißt ihre Bahnen, er mwägt ihre Schwere, 
er bejtimmt ihre Subſtanz. Aber mie dieſe Weltförper ent: 
ftanden, wie fie genau fo ſchwer geworden, wie fie in bie 
Stellung gefommen find, daß fie um einander Freifen müſſen 
— „im Erden Monde, Erden um Sonnen, aller Sonnen 
Heere um eine große Sonne!” — das vermag er uns nicht 
zu jagen und wird es, wie es jcheint, niemals jagen fönnen. 

Und doc möchten wir gerade dieſes gar jo gerne willen! 

Noch lieber aber möchten wir willen, aus melden 
Gründen diefe Welt entjtanden it? warum? mozu? zu 
welchem vernünftigen Jwed dieſe Sternenbeere ihren ewigen 
Neigen gehen? oder wäre er nicht ewig? Nun, dann möchten 
wir willen, was einmal aus der ganzen Welt werden wird ? 
Und wir fünnen uns Vernichtung ebenſowenig klar voritellen 
wie ewige Dauer. 

Doch — mir find bejcheidener! Wir begehren nicht die 


Entichleierung des ganzen Weltgeheimniffes. Nur ein win: 
Mieht, Frele Vorträge. IT. 13 


et 
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ziges Stüdchen möchten wir entjchleiert jehn: wir möchten 
wenigftens wiſſen, warum wir armen fleinen Menſchen jelber 
da find, und mas eigentlih einmal aus uns, was aus der 
Menſchheit werben wird ? 

Die erafte Wiſſenſchaft ichmeigt. Und die Naturfor 


icher belehren ı ſolchen Dingen über- 
haupt gar nicht lei ragen nenne man 
teleologiih und Te ſchlimm wie Theologie. 

Und dod I leologiihen Fragen nicht 
nehmen. Die fi ſchſten Menſchen fragen 
zuerſt nach dem Zozu? und die tiefften 
Denker fragen er mit der bloßen Be: 
antmwortung des | ichließlih Keiner. Ohne 


das Forſchen nad) dem Grund und Zweck alles Seienden 
wäre der menfchliche Geift gar nie zur Wiſſenſchaft gefommen. 

Wird die „Centralwiſſenſchaft“ fünftigen Geſchlechtern 
nad Millionen Jahren vielleicht eine genau erwiefene Ant: 
wort geben auf die Frage, warum und wozu die Welt 
überhaupt auf der Welt fei? 

Das müſſen wir abwarten. Vorderhand aber befenne 
ih noch demütig: Am Anfang aller Dinge fteht ein Rätſel 
und am Ende aller Dinge ein Geheimnis; ung Menfchen 
in die dDämmernde Mitte geftellt, bleibt nichts übrig, als 
frohgemut zu leben und zu Schaffen in dem feiten Glauben, 
daß Gottes Weisheit Anfang und Ende zum beiten Ziele 
verbinden werde, — Gottes Weisheit ohne Anfang und 
Ende. 

Als man dem großen Geographen Karl Ritter ein Al- 
bum vorlegte, daß er die Summe feiner Weltanfchauung in 
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wenigen Worten bineinjchreibe, jchrieb er: „Die Himmel 
erzählen die Ehre Gottes und die Feite verfündigt jeiner 
Hände Merk!” 

Die Erkenntnis der legten Schranken alles Erfennens 
führt uns zur entjagenden und vertrauenden Hingabe an den 
unergründeten Weltgeiſt — an den unbefannten Gott! — 
zur Religion. 

Die Neligion ift feine Wiffenihaft: wir glauben nicht 
um zu erkennen, und wir erkennen nicht um zu glauben. 
Wir glauben vielmehr, weil wir nicht erkennen. 

Der Menih wäre jo verſchwindend Elein im Weltall, 
wenn der Menjchengeift nicht jo groß wäre im Ningen nad) 
der Erkenntnis jeiner jelbjt und des Weltalls, umd im ver: 
trauend entjagenden Bemwußtjein von der Schranfe jeiner 
Erfenntnis, in der Ahnung der göttlihen Weltharmonie. 

Darum wird der Forjcher nicht müde, auch wenn er 
feinen Anfang findet und fein Ende abfieht. Es ift jo be 
jeligend, fi) der Wahrheit au nur nähern zu dürfen! Und 
aller Kampf der Wiſſenſchaften um die VBormadt, all ihre 
Trennungen und Verbindungen erjtreben nichts weiter, — 
und fie eritreben damit das menſchlich Höchſte. 

Ich ſchließe mit den Worten, welche ih in einer meiner 
leichtgefügten Novellen einem deutſchen Gelehrten in den 
Mund legte: fie find mein eigener Wahlſpruch: 

„Die tiefiten Gedanfen wurden gedacht, die größten 
Thaten des Geijtes vollbradt, indem die Denker zu ent: 
ichleiern juchten, was ewig ein Geheimnis bleiben wird.“ 


— 





sin Gang turgeſchichte des 
( inderts. 


Dreißig a yenalter, dreimal breißia 
Sabre nahezu ein Jayryundert. ws ilt leiht möglih, daß 
brei aufeinander folgende Generationen derfelben Familie 
bemußt ein Sahrhundert durchleben — Vater, Sohn und 
Enfel. 

Seten wir diefen Fall im achtzehnten Jahrhundert. 

Der Vater ift geboren 1695 und ftirbt 1760; der 
Sohn, geboren 1735, erlebt als Greis den Anfang de3 neun- 
zehnten Sahrhunderts ; der Enkel, geboren 1770, tritt in 
jugendfriiher Mannesfraft in unfer Jahrhundert, wo er erft 
„Seine Zeit”, die Zeit feines eigenften Schaffens, findet. 

Ich ſchildere diefe drei Lebensläufe, mie fie fi ent: 
wideln, beftrahlt von der Sonne ihres Jahrhunderts — drei 
Lebensläufe in auffteigender Linie. 

Der Bater lebt in einer kleinen mitteldeutfchen Reſi— 
denzitadt; er ift Kammerdiener und Leibarzt des Fürften. 
Die Verbindung diefer zwei Aemter erfcheint uns heute felt: 
jam, fie war es aber gar nicht in einer Zeit, welche Herren- 
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dienſt weit höher, die freien wiſſenſchaftlichen Berufe weit 
niedriger wertete als die unſerige. 

Und ſo iſt denn der Kammerdiener immerhin ſtolz, ein 
Arzt zu ſein und Hermann Boerhave ſeinen Kollegen zu 
nennen, den Fürften der Aerzte, in deſſen Vorzimmer ſelbſt 
Peter der Große drei Stunden hatte warten müfjen; aber 
weit ftolzer noch ift der Arzt, ein Kammerdiener zu fein; 
denn er denkt, nächſt dem Dienfte beim Höchſten, den ber 
Pfarrer übt, gibt e& doch fein mürdigeres Amt als den 
Dienjt beim Allerhöchiten. 

Unfer Kammerdiener ift ein großer, breitjchulteriger 
Mann, ftark von Knochen und derb von Muskeln. Entitammt 
er doch jenem rauhen und gewaltthätigen fiebenzehnten Jahr— 
hundert, welches jo furchtbar viel Menfchenfraft brauchte 
und vergeudete, und wo es nur fernfeften Naturen möglich) 
war, all die Not und das Elend, alle die vielverfchlungenen 
Kämpfe ums Dajein zu überdauern. 

Bon Temperament Hypochonder, leidet er an Vollblütig- 
feit wie jein ganzes Zeitalter, während das unfere an Blut- 
armut leidet. Darum ließen fi die Menſchen des acht— 
zehnten Jahrhunderts jo fleißig zur Aber, bis zulekt ber 
große allgemeine Aderlaß fam, die franzöfifhe Revolution 
mit ihren europäijchen Kriegen. 

Der Kammerdiener und LZeibarzt ift wohlhabend, Ob— 
gleich er eine Dienjtwohnung im Schloſſe hat, beſitzt er doch 
auch noc ein nettes Haus in der Stadt am Marftplaße, 
mitten unter lauter neuen, dem jeinigen ganz gleihaebauten 
Häufern. Er mußte fich diejes Haus bauen auf allerhöchften 
Befehl, und jeder fürftlihe Diener vom Offiziantenrang auf: 
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wärts mußte das Gleiche thun, damit die Nefibenzitabt neu 
und ſchön werde, Hatten die mit dem Baubejehl Begnabeten 
fein Geld, dann wurde ihnen bas Haus nad) und nad an 
der Bejoldung abgezogen. 

Aucd der Fürft bat fih, mit gutem Beiſpiel voran: 


gehend, fein alt in Verfailler Stil, etwas 
unſolid zwar ıı — ber fünhig Jahre wirb 
es doch halten wm ih aus, und die Nadı 
fommen können : fie die berabfallenden 
Gipszierate wie die berſtenden Mauern 
wieder flicken mi 

Die Zeit „und der Fürſt braucht 
viel Geld und | xw geſchwinder wieder aus als er's ein— 


genommen bat. Allein das thut nichts — To jagt man — 
„wenn es nur im Lande bleibt”. Das „Land“ in diefem 
Sinne ift aber zunädit die NRefidenzftadt, und fie genießt 
reihlih mit, wenn die höchſten Herrichaften genießen. 

Der Fürft unterhält eine glänzende italienifche Hofoper, 
zu welcher die halbe Stadt eingeladen wird nach Stand und 
Rang. (Darum nennen wir die Galerien unjerer Theater 
heute noch „Ränge”.) Eintrittsgeld zahlt Niemand, man 
ift überhaupt gewöhnt, daß alles Gute von oben fommt und 
zwar gratis, und da alfo das ganze Publitum Gaſt des 
Fürften ift, fo übt es auch feine Kritik; denn Geſchenke joll 
man überhaupt nicht Eritifieren und fürftlihe Geſchenke vol- 
lends gar nidt. 

Der italienifhe Hoffapellmeifter hat die Opern eigens 
und ausfchließend für diefen Hof komponiert und muß deren 
fontraftmäßig jährlich drei liefern ala Bejoldungsopern. Die 
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Texte, von einem Abbate gedichtet, zeichnen fich durch waſſer— 
klare italienische Verſe aus; da jedoch die Fürftlichkeiten dieje 
janfte Sprade etwas weniger verſtehen als das rauhe Deutſch, 
jo haben jie deutiche Textbücher in Händen, welde übrigens 
in gewöhnlicher Proſa gejchrieben find. Sänger und Sän- 
gerinnen find ſämtlich geborene Italiener, Tänzer und Tän— 
zerinnen Franzojen, der Hofmaler ftammt aus Brüffel, der 
Architeft aus Paris, der Intendant ift ein polnischer Graf 
von etwas dunkler Herfunft. Alle Künftler des Hofes find 
Ausländer: — nur der Hofnarr ift ein Deutjcher. 

Im Faſching gibt der Fürft fogenannte „Wirtichaften” 
im großen Bankettſaale des Schlojjes, wozu nicht nur Adel 
und höhere Dienerjchaft, jondern auch Bürgersleute, ja jo- 
gar einige Bauern geladen werden. Da wird ein Jahr: 
markt dargejtellt, und in den Buden jtehen Fürft und Fürjtin, 
Prinzen und PBrinzejlinnen mit den vornehmjten Kavalieren 
als Marktfieranten und verkaufen, während der Hansmurit 
jeine derben Späße madt, Uhren, Dojen, Ringe, Bänder, 
Schmud: und Spielfahen, wofür der Käufer jedoch fein 
Geld bezahlt; denn alles wird hergeſchenkt, nach Gunit und 
Rang. Zuletzt werden die Bürger und Bürgerinnen ge: 
ängitigt und in allerlei Verlegenheit gejegt ; die Bauern aber 
betrunfen gemadt. Dann gebt der rechte Spaß erſt los; 
man foppt die Trunfenen und begießt jie jchließlich mit 
Waſſer. Noch lange nahher erzählen fie, welch gemütlichen 
Scherz die Herrichaften mit ihnen getrieben hätten und welch 
hohe Gnade fie bei Hofe gefunden, wo es jo recht qut alt: 
deutſch zugegangen jei. 

Obgleich wohl Niemand den Fürften genauer fennt — 
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inmendig und auswendig — als ein Kammerbiener, der zu: 
gleich jein Leibarzt ift, jo begt diefer doch die größte Ehr— 
furcht für feinen Herrn. Sie ift ihm eine Art religiöjer Prlicht. 

Als unlängit eine Deputation den Fürſten mit Den 
Morten anredete: „Wenn Gott nicht Gott wäre, wer jollte 


füglicher Gott fürftlihe Durchlaucht ?“ 
fand der famn ‚e ſehr gejchmadvoll. 
Er glaubt, te Fürftentum vor allen 
Staatsformen ai ere“, und daß der Flürft 
unmittelbar und Sinne Fürft von Gottes 
(Snaben fei, wä terbiener, nur mittelbar, 
gleihfam aus nmerdiener von Gottes 


Gnaden geworven, 

Sein foziales Bekenntnis ift ſehr furz und bündig: 

Gott hat es jo gewollt und eingerichtet, daß die Fürften 
berrihen und genießen, daß der Adel unter ihnen berriche 
und mit ihnen genieße, daß die Dienerfchaft hoch über der 
Bürgerfchaft ftehe und daß der gewerbende Bürger arm und 
flein und bejcheiden bleibe. Xebteres war er im Refidenz- 
jtädtchen in höchſten Grade und erfüllte alfo Gottes Willen 
recht genau. Der Bauer fol zinfen und fronen, er ſoll und 
muß börig fein, damit er fleißig und in Zudt und Ordnung 
arbeite ; 


— „der Bauer ift an Ochfen Statt, 
nur daß er feine Hörner hat.“ 


Die hatte er fih nämlich im Bauernfriege abgeftoßen. 
„Aber man fol den Bauer doch nicht verachten,” fügt der 
Leibarzt zu jenem damals landläufigen Verje und jet einen 
andern Vers dagegen: 
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„Wie ftünd' es igumd in der Welt, 
Hätt' Adam nicht bebaut das Feld ? 
Mit Haden nährt' fih anfangs der, 
Von bem die Fürften kommen ber.” 

In politiichen Dingen ift unfer Freund nicht übel unter: 
richtet. Jeden Samstag kommt eine Nummer des „Deutichen 
Neichspoftreiters” aufs Schloß. Sind die vier fleinen Quart— 
jeiten diejes Blattes vom Fürften und dem Hofmarſchall 
gelejen, dann gelangt es in die Hände des Kammerdieners 
und geht dann weiter durch allerlei andere Hände, immer 
tiefer hinab, bis es zuleßt in jich jelbit zerfält. Man war 
damals noch nicht jo heißhungrig nad neueften Nachrichten 
wie heutzutage. Wiele begnügten ſich mit dem, mas fie durch 
Hörenfagen von den Welthändeln erfuhren, pflanzten dies dann 
wieder mündlich fort und bildeten es mythiſch weiter. Die 
hiſtoriſche Wahrheit litt zwar einigermaßen unter Diejem 
Prozeß, allein da man aud von dem Zeitungsichreiber 
ante, daf er lüge wie gedrudt, jo war fie überall nicht 
jiher zu finden. Darum warteten die Bedächtigſten bis 
zum Jahresſchluß, um nun auf einmal und überfichtlich 
alles zu erfahren, was ſich während des ganzen Jahres er- 
eignet hatte. Wahrbeit und Dichtung hatten inzwiichen doch 
Zeit gehabt, fich zu fcheiden. Anfangs Dezember erjchien 
nämlich der vielgelefene Nürnberger „Berbeflerte und neue 
Kriegs-, Mord: und Tod, Jammer- und Not-Kalender“, 
welcher jchon jeit 1684 die wißbegierige Welt belehrte und 
mit angenehmen Graufen erfüllte. Als eine Art Jahres: 
zeitung erjegte er den gebuldigeren Xejern nicht mur unjere 
Tagesblätter, jondern auch die illuftrierten Wochen: und 
Monatsichriften. Er berichtete insbejondere von den wid): 
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tigiten Schlachten und Belagerungen, Mordthaten, Hinrich— 
tungen; von fürjtlihen Krönungen, Beilagern, Beifeßungen; 
von Ueberſchwemmungen, Feuersbrünſten und anderen poli— 
tiihen Ereigniffen bes abgelaufenen Jahres, und gab Holz- 
ichnitte Dazu, me” 7 7 ar jebr grob, aber auch 
ſehr deutlih di 


Bon den q n Reihen und Mächten 
hat der Kamm dierter Arzt ganz geläus 
terte Anfichten, rdings etwas befrembend 
vorkommen. 

Frankreich der höchſten, überallhin 
maßgebenden und Der Kopf Europas, 


zur politiihden Vormacht noch immer berufen, wenngleich 
Ludwig XIV. längſt geftorben und die in feiner jpäteren 
Regierungszeit Thon jo tief erjchütterte ftaatliche Kraft und 
joziale Gefundheit feines Reiches unter der Regentſchaft noch 
viel tiefer heruntergefommen war. Der Nimbus einer ver: 
gangenen Slanzperiode warf feinen täufchenden Widerfchein 
noch lange in die düftere Folgezeit hinüber. 

Holland ift das Land der Kaufleute und Diplomaten, 
die Schaubühne der Kongreſſe und Friedensichlüffe, die Hoch: 
Ihule des Völkerrechts, die Freiltatt der‘ Toleranz für ver: 
folgte Menſchen und verfolgte Bücher. 

England nennt der Kammerdiener die vulfanifche Inſel, 
von Erdbeben erjehüttert, das Land der Revolutionen, und 
nicht ohne Grund. Denn die Legitimität des Thrones felbit 
ward dort noch beitritten, wo man vorlängit einen König 
geföpft und unlängft einen andern abgejegt hatte, wo das 
Ausbringen oder Vermweigern eines Toaftes den vornehmiten 
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Lord ins Gefängnis bringen fonnte. Noch lebte ja ber 
Prätendent und wühlte vom Auslande ber. 

Schweden iſt das Land der friegerifhen Abenteuer, das 
große Reich mit dem dünngeſäeten Bolfe, welches durch fein 
Soldatentum vorübergehend eine Großmacht geworden mar. 
Denn als Knabe hatte der Kammerdiener noch der neueſten 
Kunde von Karls XII. märchenhaften Kriegsfahrten gelaujcht, 
und jelbjt die Erinnerung an Guftav Adolf ftand mod) 
friiher, als wir jegt wohl glauben möchten, im Gedächtniſſe 
eines Gejchlechts, welches nicht jo gejchwind zu lernen und 
nicht jo geſchwind zu vergeffen verftand wie wir. 

Rußland dünkt dem Kammerdiener das Land des über: 
ftürzenden Fortſchritts, der ungeahnten Reformen; hatte doch 
Peter der Große fein Reich kaum erjt zum jüngjten und 
hoffnungsreichiten Emporfümmling unter den Staaten Eu: 

ropas gemacht. Danach war es freilich vielmehr die Bühne 

der einzelnen Emporfömmlinge geworden; neben dem Palafte 
ſtand der Kerfer, und in der Hofgeographie lag Petersburg 
hart an der Grenze von Sibirien. Allein in des Kammer: 
dieners „beiten Jahren“ war Rußland höchſt fortichrittlich 
gemwejen, und wenn Freunde und Freundinnen oder auch 
Völker und Staaten naher zu ſchlechteren Fahren kommen, 
jo halten wir doch ganz unvermerft den Eindrud feit, den 
fie uns in unfern eigenen beiten Jahren gemadıt haben. 

Was ift denn aber dem Kammerdiener jein eigenes 
großes Vaterland? was iſt Deutjchland ? Auf dieje Frage 
findet er jo viele Antworten, daß er eigentlich gar feine 
findet, und es ergeht ihm dabei nicht beſſer wie den größten 
Denfern und Staatsgelehrten feiner Zeit. 


A 
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Das heilige römiſche Neich deutſcher Nation Fünnte eine 
Monarhie zu jein jcheinen, denn an der Spitze fteht ber 
Kaifer, wenn es nicht ebenfoqut eine Nriftofratie zu jein 
fchiene, eine Nriftofratie von KHurfüriten, Aürften, Städten 
und Herren, die "7 — —r wenig um ben Sailer 


fünmern, Nach bem m echte jieht es einem 
Bunbesitaat d |, bei eit drängt, nach thatjäch- 
lihem Rechte und act einem Staatenbunde, 
der bemnädft « au hen brobt. Es ericheint 
aber fraglid, ı haupt ein Staat fei und 
nicht vielmehr a olitiiches Gebilde, einzig 


in jeiner Art. 

So fommt der Hammerdiener ungelehrterweije ſchließ— 
(ih zu dem Refultate, zu welchem auch Philipp Chemnig 
und Leibnit und Pufendorf auf gelehrten Wegen gefommen 
find: daß es nämlich jehr leicht fei, zu jagen, was das 
römifhe Reich deutfcher Nation nicht ift, aber verzweifelt 
ſchwer zu fagen, was es ift. 

Doch trog allen diefen Zweifeln des Verftandes bat 
der Kammerdiener feinen feften politifden Glauben: er glaubt 
wirklich noch an das alte Reich; er glaubt, daß es erhabener, 
ehrmwürdiger, von Gott und der Geſchichte unmittelbarer ge- 
weiht ſei als alle Reihe der Welt, daß es fich glanzvoll 
wieder aufrichten, ja daß e8 dauern werde bis ans Ende 
der Tage. Diefer mittelalterliche Glaube, der das von Gott 
gegründete Reich des Cäſar Auguftus in Parallele ftellt mit 
der Kirche Chrifti, war bei dem Deutfchen im Anfange des 
18. Jahrhunderts noch nicht erlofhen, allein fein Erlöfchen 
itand bevor. 


= 





Doch fehren wir zurüd zu der fürftlihen Reſidenz, wo 
unjer Yeibarzt und Kammerdiener Lebt. 

Hof und Stabt find lutheriſch, es herrſcht Glaubens: 
einheit, aber feine Glaubenseintradt; von oben nad unten 
geht ein tiefer religiöjer Zwiejpalt durch die Gemeinde. 
Der Fürft iſt orthodor — befenntnisgläubig —, die Fürftin 
dagegen gefühlsgläubig, fie nennt jih mit Stolz und Demut 
eine Bietijtin. Und in der Stadt ſtehen beide Parteien 
gleicherweije neben: und gegeneinander, wie Damals im ganzen 
protejtantijchen Deutichland. 

„Es kommt alles auf den rechten Glauben an,“ jo jagt 
der Fürſt. „Hat man diejen, jo wirft er von jelbit Die 
Gnade und macht uns gottjelig in diefem und jelig in jenem 
Leben. Für die Nichtigkeit des Glaubens ift mir mein 
Hofprediger haftbar; er muß von Amts wegen genau wiſſen, 
was Gott geglaubt haben will und was nicht; er ift der 
unſchätzbarſte, verehrungswürdigſte Mann, wenn er die reine 
und lautere Lehre verfündet; aber wehe ihm, wenn er Fal— 
Ihes lehren jollte!” 

Mit eigenem Nachdenken über die Glaubensmwahrbeiten, 
mit jelbjtändigen theologiſchen Studien befaßt ſich der Fürft 
nicht. Sein Großvater hatte dergleihen noch gethan, wie 
zu deſſen Yebzeiten die Theologie überhaupt noch als die 
vornehmite Fachwiſſenſchaft eines proteitantiihen Fürften 
galt. Allein der Enkel denkt, dergleichen jei ein ebenjo ver: 
fehrter Dilettantismus für einen regierenden Herrn, wie 
wenn jein Dofprediger eine Parforcejagd reiten oder ein 
Menuett vortanzen wollte. 

Der Hofprediger ift ein gewaltiger Kanzelredner. Seine 
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Predigten ſind ſehr lang, obgleich die Sanduhr neben ihm 
auf der Kanzel ſteht und an die verrinnende Stunde mahnt. 
Er befiehlt mehr als er belehrt, er erfchredt mehr als er 
erbaut. Am höchſten Feuereifer citiert er Sprüche des Neuen 
Tejtaments mitmtor im ariochifchan, Des Alten im bebrä- 


iſchen Urtert, meinbe nur einer ijt, der 
ein bißchen Gri er, ber Hebräiſch verfteht. 
Allein er glaubt " foldhergeftalt unmittel- 
barer wirfe. 

Luthers © iefer Ortbodorie gewichen 
und nur ber ſuchſtabe übrig geblieben. 
Trotzdem übt fü ) Judht an dem rauhen und 
rohen Geſchlechte. Der Fi e ein Tyrann, wenn er, 


der geltrenge Herr, in unjerem Derrgott nit einen noch 
viel gejtrengeren Herrn über ſich fürdhtete, und gar mancher 
Unterthan würde fi dem Teufel im eigenen Herzen völlig 
ergeben, wenn er nicht den leibhaften Teufel mit Hörnern 
und Krallen täglich vor Augen fähe. 

Ganz anders fteht es bei der Fürjtin und ihrem An- 
bang. Sie ijt gefühlsgläubig, pietiftiih. Sie ringt danach, 
fih in der Phantafie, im Gemüte, in der Verzüdung bei: 
liger Liebesſehnſucht mit Gott und Chrifto zu verbinden; im 
höchſten Empfindungsraufhe empfängt fie unmittelbare Ein: 
gebungen von oben und leiht denfelben Worte in ſchwär⸗ 
meriſchen Liedern, die fie jelber dichte. Sie glaubt, daß 
diefe Offenbarungen religiöjer Liebesjeligfeit über allen 
Menfchenveritand gehen, auch über den Verſtand des Hof: 
predigers. Sie hält ebenjo feit am Belenntnis der Kirche 
wie ihr Gemahl und beſucht den öffentlichen Gottesdienft 
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nicht minder pünktlich. Allein fie glaubt daneben, daß man 
fih im ftillen Kämmerlein und im engen Kreife Gleichge: 
finnter doch vielleicht noch inniger eins fühlen fönne mit Gott 
als in der großen Gemeinde. Sie veranitaltet darum in 
ihren Gemädern erbauliche, bejonders von Frauen bejuchte 
Zufammenfünfte, bei welchen die Bibel gelejen und von den 
Anweſenden, je nad Geift und Gabe, erläutert wird und 
der Gejang frommer Lieder die fromme Stimmung erhöht. 

„Die Liebe zu Gott muß fich aber auch werfthätig er: 
weiſen in der Liebe zu den Menſchen,“ jo jagt die Fürftin, 
die nicht nur Spener gelejen, jondern auch mit Auguſt Her: 
mann rande noch perjönlich verkehrt bat. Sie ilt jehr 
mildthätig, fie nimmt fi der Armen, Kranken und Ber: 
laſſenen an und übt offen und verichwiegen gar viele Werfe 
ver Barmberzigfeit. In ihrem umerjättlichen Drange, zu 
helfen und zu retten, möchte fie Seglichen auch von der Not 
des Gemiffens befreien und auf den Weg bes rechten Glau: 
bens führen, fie übt äußere und innere Mijfion und wird 
dabei etwas befehrungsfühtig. Und mie fie die Yeiden der 
Seele mit eigenem Worte überall heilen möchte, jo auch die 
Leiden des Leibes mit eigener Hand. Ganz im ftillen ſtu— 
diert fie neben der Theologie auch Medizin, fie legt jich eine 
fleine Hausapothefe an, behandelt Kranke von allerlei Art 
auf eigene Fauft und betreibt zulegt eine recht ausgedehnte 
Kurpfufcherei. Auch in weit jpäterer Zeit haben Fromme 
vornehme Damen gerne homöopathiſch gequadfalbert. Der 
urfählihe Zufammenhang liegt nahe. 

Unferem Rammerdiener und Leibarzt gefällt das ganze 
Treiben der Fürftin durchaus nit. Er hält es hier wie 
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überall mit jeinem Fürften und Herrn und iſt genau jo 
orthodor wie dieſer. Er würde ſich wie ein ungetreuer 
Diener, wie ein Nevolutionär erſcheinen, wenn er etwas An— 
deres, wohl gar etwas Belleres glauben wollte als jein Derr. 
Dazu verbrießt ihr don Mrıt nie Kurpfuſcherei der Fürftin 


befonders, und Einverjtändnis mit dem 
SHofprediger, a unden Ihrer Durchlaucht 
für eine Art ı rei. Er jagt: man ſoll 
dem Arzte laſſen und dem Pfarrer, was 
des Pfarrers ilt. 

Des Sonnt tesdienftie vor der Predigt 
jpielte der Orgı yreifende Prälubien md 
Fugen, Die man wegen u 1 je tadelte, Kein Menſch 


in der Gemeinde ahnte, daß diefe Mufif den Kern der Dr: 
thodorie und des Pietismus geläuterter erfafle und dieſe 
Gegenfäge tiefer verföhne und auf ihre höhere Gejamtpotenz 
erhebe, als es irgend ein Theologe jener Zeit vermocht hat. 
Es war Mufif von Johann Sebaftian Bad). 

Am fürjtlihen Hofe erſchien eines Tages ein mwindiger 
franzöſiſcher Marquis, der feinfte Weltmann, voll Geift und 
Witz. Er ſprach wunderſchön franzöſiſch und gefiel dem 
ganzen Hofe fo gut, und ihm gefiel die Hoffüche und der 
Hoffeller jo gut, daß Sich fein Befuch, der anfangs nur auf 
eine Woche berechnet war, auf ein volles Jahr ausmwuche. 
In vertrauter Stunde liebte er’s, über Religion und Kirche, 
über Chriftun und fein Evangelium jehr witig und geift- 
reih, jehr fein verblümt und doch ſehr deutlich zu fpotten 
und einen ganzen Springquell von Frivolitäten bervorzu: 
prudeln. Der Fürft hörte ihm bald lächelnd, bald kopf⸗ 
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ſchüttelnd zu: wie jprach der Marquis doc fo wunderſchön 
franzöfifh! Kurz vor feiner Abreife bat der Franzofe den 
Fürſten, ihm ein kleines Büchlein widmen zu dürfen, welches 
er in Mußeftunden verfaßt habe. Es führte den Titel „Les 
mystöres de l’Evangile“ und ftroßte — nur leicht verhüllt 
— von giftig mwigigen Yäfterungen alles deſſen, was dem 
Fürften das Heiligfte war — in wunderfhönem Franzöfifch. 
Der Fürft geftattete huldvoll die Widmung und verehrte dem 
Marquis zum Danf eine reich mit Brillanten befegte goldene 
Dofe. Hätte einer feiner Untertbanen aud nur ein Zehntel 
von dem auf deutſch zu jagen gewagt, was der Franzoſe 
franzöſiſch gelagt und gejchrieben hatte, der Unglüdliche wäre 
in das tieflte, dunkelſte Loch des Zuchthauſes geworfen 
worden. Noch lange nachher pflegte der Marquis daheim, 
wenn er Freunden eine Priſe aus der goldenen Doſe anbot, 
mit ausgelafjeniter Laune zu erzählen, welch gnädige Auf: 
nahme er an einem orthodoren deutſchen Hofe gefunden habe. 

Es gehörte zu den verhängnisvolliten Berblendungen 
der vornehmen Gejellihaft des achtzehnten Jahrhunderts, 
daß fie glaubte, im engeren Zirkel und unter fremdländifcher 
Maske fi Freiheiten erlauben zu dürfen, bie bei Hochge— 
borenen als geiftreich intereffante Yaunen zu bewundern, 
beim gewöhnlichen Bürgers: und Bauersmann aber als Ver— 
brechen hart zu verpönen jeien. 

Die Revolution am Schluffe des Jahrhunderts nahm 
ſchwere Nache für diefe Verblendung. 

Von ſchönen Künften verjteht unjer Kammerdiener und 
Leibarzt nicht viel, fümmert fih auch nicht jonderlih um 
dergleichen. Nach feiner Anficht find die Staliener vor allen 
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Völkern berufen zur Muſik und Malerei, die Franzoſen zu 
Poeſie und Theater, und ſo iſt denn für die Deutſchen nichts 
Rechtes mehr übrig geblieben. Da es aber den Gottſche— 
dianern gelang, mit ihrer Parteiwühlerei am fürfilihen Hofe 
wie an anderr gen, und Da ber Fürft 


fortan von de Gottſched lieft, nur Gott: 
ihed empfiehl! ginnt auch der Kammer: 
diener in fe sch Gottſcheds „Kritifche 
Dichtkunſt“ zu ing vor deuticher Poefie 
wächſt, ganz un leidenichaftlid Partei für 
Gottſched und ß dieſes Dichters „Ster⸗ 
bender Cato“ eilles „Cid“ und Racines 
„Phädra“ jeher, 8 erſtes deutſches Muſter— 


drama Jahrhunderte überdauern werde. 


II. 


Der Kammerdiener hat, wie wir wiſſen, einen Sohn, 
welcher 1735 geboren iſt. 

Von Geſtalt ſchlanker und ſchmächtiger wie der Vater, 
feiner in den Zügen, vielfach anders geartet in Geiſt und 
Gemüt, unterſcheidet er ſich namentlich im Temperamente 
von dem Alten. Dieſer war Hypochonder; der Sohn iſt 
Sanguinifer. Er beſitzt die glückliche Naturgabe, die Welt 
ſchön zu finden und die Menſchen gut und liebenswert; er 
verſteht die Kunſt, unermeßlich viel zu hoffen und doch mit 
wenigem zufrieden zu ſein; er vertraut ſeinem Sterne, und 
ſein Stern täuſcht ihn nicht. 

Der Vater wollte, daß ihm der Sohn einmal in ſeinem 





Doppelamte nachfolgen jolle; die Erblichfeit ſolch ausgezeich- 
neter Stellen war damals fait jelbitverjtändlih. Allein bie 
Söhne wollen fait immer etwas anderes als die Väter — 
woher fäme auch fonft der Fortfchritt? — und fo lodt den 
Jungen weder der Doktor noch der Kammerdiener; er bat 
jih vielmehr in den unbegreiflihen Plan verbohrt, Kauf: 
mann zu werben. In der That unbegreiflih, wenn man 
erwog, daß er gar niemals ein ordentliches Handelsgeſchäft 
gejehen hatte, dab er das Bild eines Kaufmanns nur aus 
jeiner Phantaſie ſchöpfen konnte; denn in dem NRefidenz: 
jtäbtchen gab es nur Heine, gering geadhtete Krämer. 

Es ift jedoch jchon öfters vorgefommen, daß ein Knabe 
aus dem inneriten Binnenlande, der niemals ein großes 
Waſſer, niemals ein rechtes Schiff erblidte, von unwider— 
ftehliher Neigung zum Seemannsberufe ergriffen ward und 
wirflih zur See ging und dort um jo Ausgezeichneteres 
leiltete, je ſchwerer er fi den fremdartigen Beruf hatte er: 
fämpfen müſſen. 

So geſchah es auch bei unjerem jungen Manne Er 
fonnte dem ftrengen Vater die Einwilligung nicht abtrogen, 
aber er jchmeichelte fie ibm ab, Scmeren Herzens gab 
diejer den Sohn einem auswärtigen Kaufmann in die Lehre, 
und ein günftiges Geſchick führte ihn dann jpäter als Ge: 
bilfen in ein großes Hamburger Haus. Das faufmännijche 
Leben diefer Stadt förderte ihn ungemein. 

Die altberühmten Handelsjtädte der Hanja mie bes 
deutjchen Südens lagen jelbiger Zeit fait alle in tiefem Ver: 
fall. Neben Hamburg machten höchſtens Leipzig und Frank: 
furt a. M. eine vorteilhafte Ausnahme, Leipzig wegen 
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jeines bandels und Frankfurt als die bamalige Wahl: 
und Krönungsftabt der Kaiſer, beide berühmt und bluhend 
durd ihre Meſſen. Zur Leipziger Meſſe kamen Ruſſen und 
Griechen aus weiteſter Ferne, zur Frankfurter Meile bie 
fleinen deutſchen Füriten aus der Näbe, um ſich mechjeljeitig 


Stelldichein zu ı n Meßſehenswürdigkeiten 
zu vergnügen. ich geändert; die meilten 
Meſſen jind bi berabgejunfen, und die 
deutſchen Fürite! ‚r bie Frankfurter Meſſe. 

Hamburg achtzehnten Jahrhundert 
ſtetig gewachſen dieſe Stadt zuerſt wieder 
großartig in di eifen, aus deſſen Bahnen 
unjere Geeltän, ‚ lidgedrängt waren, jeit 


Antwerpen und Amfterdam den alten Ruhm der Hanfa für 
fih gewonnen hatten. Aber nicht bloß die Kaufleute, auch 
Künftler und Gelehrte blidten auf Hamburg als einen neuen 
Mittelpunft Titterarifhen und Fünftlerifchen Lebens, und 
mit Recht konnte Voß den Deutjchen zurufen: „Wenn ihr 
einmal Hamburgs blühende Elbufer befucht, fo denkt: bier 
war’s, wo Klopftod als Jüngling mit Hagedorn, als Mann 
mit Leſſing zur Erweiterung des deutſchen Namens fich be- 
geifterte.” 

Kam unfer junger Kaufmann auch aus einer abgelege- 
nen kleinen Fürftenrefidenz, fo umfchloß dieſelbe doch eine 
buntfarbige und vielgeftaltige Kleine Welt im engen Rahmen; 
feit jeiner Kindheit angeregt nad) allen Seiten, bradte er 
Sinn und Verftändnis für ideale Ziele mit und blieb nicht 
unberührt von dem ermwedenden und befreienden Frühlings: 
hauche des neuen Geijteslebene. 
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Der junge Mann bat Gejhid und — Glüd, Er ge: 
winnt die Liebe der Tochter, des einzigen Kindes feines 
Prinzipals, und da er nad) feines Vaters Tode fein nicht 
unbedeutendes Erbe in deſſen Handlung einlegt, jo wird er 
Geſchäftsteilnehmer und erringt als folcher auch die Hand 
ber Hamburgerin. Dies wird ihm, dem fremden, dem 
„Buiten-Menjchen“ zwar nicht leicht; denn trotz Klopitod 
und Leſſing hält der Hamburger Kaufmann getreulicdh feſt 
an feinen angejtammten Borurteilen, „wie fie der Bocks— 
beutel mit ſich bringt“, allein er weiß auch, daß Fleiß, 
Verſtand und Ehrlichkeit unter Umftänden einen Hamburger 
Geburtsichein erſetzen können. 

Unſer fremder Kaufmann kommt ſogar recht früh zu 
ſeiner Frau. Man heiratete damals durchſchnittlich noch bei 
jüngeren Jahren als heutzutage, weil im entvölkerten Deutſch— 
land der Menfchen noch weniger waren und die ungeheure 
Züde ausgefüllt werden mußte, welche Krieg und Not feit 
anderthalb Jahrhunderten aeriffen Hatten. Nah langen 
Heiten der Verödung und Entoölferung werden die Hage— 
ſtolzen und alten Jungfern rar; nach langen Zeiten wachen: 
den Wohlftandes mehren fich beide erfchredend, und es kommt 
dann — die „Frauenfrage”. 

Wenn der junge Kaufmann am Hafen jteht und den 
großen Schiffen nahblidt, wie fie die Elbe hinab zum Meere 
jegeln, dann ergreift ihn mandmal eine tiefe Sehnſucht: er 
möchte mitfahren in ferne Weltteile, um frembartige, wun— 
berjame Dinge dort mit eigenen Augen zu ſchauen. Auch 
uns moderne Menſchen erfaßt ja wohl ein ſolches Verlangen: 
wir möchten Meer und Yand, wir möchten die ganze weite 
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Erde q lernen, mie fie if. Das ſucht aber unfer 
Kaufmann nicht: er begehrt auf fernen Anfeln die Menfchen 
fennen zu lernen, wie fie bei uns leider nicht mehr find und 
wie fie doch eigentlich fein folten. Was uns am nächſten 
liegen follte, den reinen, paradieſiſchen Menfchen, das ſucht 


er bort als x derfame. Als vollendete 
Realiften umf Forſcher die Welt; er, 
der nüchterne e als Idealiſt umkreiſen. 
Nicht die Wil n oder Naturforihers ift 
es, bie feinen zieht, jondern die Phan— 
tafie des Phil füblsjeligfeit des Philan— 
thropen. Er ı ben Gübjeeinjeln Natur: 
menjchen gebe, en, die in der That aber 


beſſere Menſchen feien als wir, rein und edel, wie fie aus 
den Händen der Natur hervorgegangen, unberührt von jener 
Kultur, die uns alle verderbt. Er hat Roufjeau gelefen und 
ſchwärmt für die Glüdfeligfeit des Naturzujtandes. 

In unferer verderbten Gejellihaft ftehen jene Leute, 
die am freieften find von Befiß, der egoiftiih macht, und 
von Bildung, die erjchlafft, fteht das ärmfte, das eigentliche 
Boll, dem Naturzuftande am nächſten. So ſagt der Kauf: 
mann. Und da in Hamburg feine paradiefifchen Freund: 
ſchafts- und Geſellſchafts-Inſulaner zu haben waren, fo 
bätte er fich wohl zu diefem eigentlihen Volke ganz bejon- 
ders bingezogen fühlen müſſen. Allein es fällt ihm doch 
nicht ein, mit den Padträgern und Schiffsladern zu taufchen 
oder feinem Hausknecht Bruderſchaft anzubieten. Vor der 
praftifhen Konfequenz macht er Halt, — wie fein ganzes 
Beitalter. 
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Nur auf einem Punkte fcheut er jedoch dieje Konſe— 
quenzen nicht ganz: bei der Erziehung feines Sohnes. 

Die Kinder ftehen dem Naturzuftande weit näher als 
die Erwachjenen ; jie werden demfelben erſt entfremdet durch 
den Unterricht. Alfo follte man die Kinder ohne alle Schule 
aufwachſen laſſen? Doch nit! Der Kultur können fie in 
unferer Gejellichaft nicht entgeben; man muß fie darum fo 
erziehen, daß fie gepanzert werden gegen die ſchlechten Ein- 
flüfje einer faljchen Gefittung, man muß das Kind im Men: 
ihen zu retten und zu bewahren ſuchen durch die Schule. 

Der Kaufmann erzieht demgemäß feinen Sohn ganz 
anders, als fein Vater ihn erzogen hatte. Das ift natür- 
lid. Die Söhne müfjen vor allem tradhten, die Fehler ihrer 
Väter zu verbeſſern. 

Der alte Kammerdiener war der Anjicht, daß die Kin: 
der von Natur böfe jeien, daß im jedem fleinen Kind ein 
fleiner Teufel jtede. Darum zerreißen und verderben bie 
Kinder mit wahrem Vergnügen, was ihnen nur in die Hände 
fommt, fie lernen faft ebenfo früh lügen als fie ſprechen 
lernen, fie find eigenfinnig und neidiſch, und was fie jelbit 
eſſen, jhmedt ihnen allemal am beiten. Dieſen Teufel im 
Kinde glaubte der Alte am ficherften durch Scheltworte und 
Obrfeigen und Prügel austreiben zu können; er erzog feinen 
Sohn nad diejer Marime, und der Sohn wurde, wie wir 
jehen, ein tüchtiger Menſch. 

Im Gegenjfaß zu jeinem Vater glaubt aber diejer, daß 
jedes fleine Kind vielmehr ein Fleiner Engel ſei und daß es 
feine Untugenden nur den Erwachſenen ablerne. Die Triebe 
bes Kindes find von Natur gefund und gut, fie werden erſt 
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id yem wir fie zurüdichrauben, verdrehen und zer— 
jegen. unſer Naufmann, im Gejchäft ſehr ftrenge, ift da— 
her als Vater äußerft mild; er läßt feinem Söhnchen mög- 
ihit den Willen umd jtraft nur mit ſanftem Mahnmorte, 
damit der Kleine ja nicht verbittert und trobig werbe. Das 


Lernen ſoll zu das Spiel ein Lernen. 
Als der Junge st der Vater die Buch: 
jtaben einzeln in und wenn ber Hleine 
einen Buchitaber r ibn eſſen. Zum Spiel 
dagegen muß und Schnitzbank jegen, 
oder im Garten ‚ bis ibm der Schweiß 
ausbricht. Die $ Irarbeit, joll der Geiltes- 
fultur ein Gege ſähert uns in demjelben 


Make wieder dem wantızununve und dem eigentlichen Volke, 
als uns jene von beiden entfernt. 

Und der unge gedeiht und entmwidelt fich gerade fo 
prächtig bei diefer Erziehungsmethode wie fein Vater vor- 
dem bei der entgegengejegten. Viele Hundert pädagogijche 
Syiteme find ſchon am Geifte und Leibe der Menjchheit ver- 
ſucht worden, und die Menjchheit eriftiert immer noch. Sie 
iſt ſehr zäbe. 

Der ſanguiniſche Kaufmann iſt Optimiſt, vorab in 
ſeiner ſozialen Weltanſchauung. Er ſonnt ſich in dem Ge— 
danken, daß ſeine Gegenwart ein großes Stufenjahr in dem 
ſtetigen Fortſchritte des Menſchengeſchlechts bezeichne. Er iſt 
Freimaurer und möchte die ganze Welt in wahrer Johannis⸗ 
liebe brüderlich umarmen; er jubelt über die Aufhebung 
des Sefuitenordens und hätte den Mann für verrüdt er: 
klärt, der die fiegreihe Wiederkehr der Jeſuiten für möglich 





gehalten hätte; er ift Kosmopolit und ſchwärmt — mitten 
im fiebenjährigen Krieg — für Den ewigen Frieden. 

Fürften und Edelleute fümmern ihn wenig. Streng 
bürgerlih gefinnt, erblidt er im Bürgertum die bewegende 
Macht der Gejellihaft und freut fih, daß einzelne deutſche 
Fürften wie jchlihte Bürger zu leben beginnen und im 
bürgerlihen Rod fi unter ihrem Volke bewegen. Er hofft 
auf eine noch viel jchönere Zukunft der Gleichheit und 
Gerechtigkeit, als er vernimmt, daß Joſeph II. die Leib: 
eigenjchaft der Bauern auf feinen böhmifchen und mäh— 
riihen Gütern aufgehoben habe, andern Herren zum Vor: 
bild. Der Bauer dünkt ihm nicht mehr, wie weiland feinem 
Bater, ein Ochſe ohne Hörner, jondern ein vollgültiger 
Menſch. 

Zum Zeichen, daß er der Sohn einer freieren Zeit ſei, 
trägt der Kaufmann ſtatt der Perücke in ſpäteren Jahren 
einen Hopf und ahnt nicht, daß dieſes Fortſchrittsſymbol 
dereinjt das Sinnbild des Rüdjchrittes und der Erftarrung 
werben würde. 

Seine Auffafjung der politiihen Weltlage it von ber 
väterlichen grundverſchieden. Des Baters Vorliebe fir 
Frankreich teilt er ganz und gar nicht mehr. Die lüderliche 
Mirtihaft Ludwigs XV, empört fein fittliches Gefühl, und 
Boltaires Freigeiſterei gefällt ihm ebenſowenig wie ein pfäffifcher 
Zelotismus, der dem Bhilofophen von Ferney immer neue 
Anhänger in die Arme trieb, indem er ihn befämpfte. Der 
deutiche Patriot regt fi in ihm gegen eine Nation, welche 
in Sprade und Xitteratur, in Sitte und Mode noch immer 
jo große Herrichaft bei uns übte, während fie doch in innerer 
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Zerſetzung begriffen war, und wir im Bemußtjein inneren 
Aufſchwunges aufatmeten. 

Meit näher als Paris liegt den Hamburger Kauf: 
manne London. Er iſt in Geſchäften öfters dort geweſen, 
ſpricht beſſer engliſch als franzöfiih und gewinnt nachgerade 


eine erlebte K bens, wie ſie damals in 
Deutſchland m Es freut ihn, bei ben 
Engländern in ıche wiederzufinden, was 
ihn ala echt de Troß der Eigenart, den 
Durjt nad ind gigfeit, die Neigung, das 
Alte zu bemwahre ach Neuem und Beſſerem, 
vornehme Sitten n Ideen. Und anderer: 
jeitö freut es ih rei den Engländern ver: 


beißungsvoll verwirklicht zu 1even, was uns Deutichen noch 
fehlt: den jtaatliden Gemeinfinn und die parlamentarifche 
Verfaffung eines großen nationalen Gemeinweſens. Er 
wünſcht und hofft, daß auch die Deutſchen allmählih eng: 
liſche Inſtitutionen bei fih ausbilden möchten; er heat dies 
eitle Hoffen, weil ihm alle hiſtoriſche Bildung fehlt, weil er 
die ungeheure Kluft nicht kennt, welche deutjches und eng- 
lifches Volles und Staatsleben feit Jahrhunderten fcheidet 
und auf grundverfchiedene Wege auseinandergeführt bat. 
Bei aller Vorliebe für England begeiftert er ſich aber 
fpäter noch viel mehr für die Nordamerifaner, welche fich 
gegen England erheben. Der Hamburger Handel gewann 
einen mächtigen Aufſchwung durd die Selbftbefreiung der 
nordamerifaniihen Kolonien; dies brachte den Hamburger 
Kaufmann vorweg auf ihre Seite. Die Amerifaner wollten 
fih nicht befteuern laſſen durch das engliide Parlament, 
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in weldem ſie nidt Sit und Stimme hatten, fie wollten 
überhaupt nit nah Willkür beherrſcht werden, fondern 
nad) dem Rechte, welches unter den Schuß des eigenen 
Volkes zu jtellen jei. So einfache und doch jo weittragende 
Gedanken leuchteten unferem Kaufmanne ein. Der Anbrud 
einer neuen Zeit ſchien durch den Sieg der Freiheit jenfeit 
des Dceans auch für Europa aufjzudämmern. Doc wünschte 
ver Kaufmann feinem eigenen Baterlande feineswegs eine 
jofortige Nevolution nad amerikaniſchem Mufter. Er meinte 
mit Klopitod, die Sache habe noch hundert Jahre Zeit: 
— — „frei, o Deutichland, 

Wirft du dereinft! Ein Jahrhundert nod, 

So ift es geichehen, jo herrſcht 

Der Bernunft Recht vor dem Schwertredht," 

Dom heiligen römischen Reiche deuticher Nation denkt 
ber Sohn ganz anders wie weiland fein Vater, — er benft 
eigentlih gar nicht mehr an dasjelbe. Es iſt ja nur noch 
ein Schatten der Vergangenheit. Unjer Kaufmann fühlt 
fih als Deutiher nah Stamm, Sitte und Sprade; aber 
politiich it er zunäcit Hamburger und dann — Weltbürger. 
Zwiſchen dem Nächſten und Ferniten fehlt das Mittelglied 
— der nationale Staat. Man entbehrt, man vermißt ihn 
nicht, weil man ihn nicht begreift. 

Auch ein Größerer erjtrebte diefen Staat damals nicht, 
weil er ihn nicht vermißte, nicht begriff und auch nicht 
brauchen fonnte, — Friedrich der Große. 

Der Kaufmann ſchwärmt mit jo vielen Taujenden für 
Friedrih. Preußiſch gefinnt ift er nit — er ift ja ein 
Hamburger —, aber er ift, wie Goethe jagt, „altenfrigiich” 
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gefinnt. Der alte Frig mit feinem gut deutjchen Mutter: 
wig, mit feiner mannhaften Tüchtigfeit und Thatfraft hat 
es ihm angethan. Der Hamburger freut ji, daß ein mäch— 
tiger deutfcher Fürſt zugleich fein eigener Minifter ift und 
jeinen Staat nicht durch höfiſche Günftlinge regieren läßt, 


daß diejer Fü . fommanbiert und feine 
(Generale jelbe, andere die Wahl einer 
Maitrefie anh eit, der firenge Drönung 
in bie Verwal Gerechtigkeit in die AJuftiz 
und fivenge Bı nanzen, ein Fürſt, ber 
ſich in Pflichtti er ſeines Staates nannte, 
mußte bem fü taufmann gefallen. Die 
Deutihen waren wejen; aber ſchlecht ae 


ordnet und jchlecht gerüprt, hauen die deutſchen Heere jeit 
hundert Jahren doh im Durchſchnitt mehr Schläge als 
Siege davon getragen. Es erfüllte unfern Mann mit patrio: 
tiihem Stolze, ein deutjches Heer eritehen zu ſehen, das fid 
nicht nur tapfer zu Schlagen, jondern das auch zu fiegen 
wußte, von Freund und Feind bewundert. 

Und dennoch ſchien ihm in mander ftillen Stunde dieſe 
Bewunderung fait ein Unrecht, diefer Stolz faft ſündhaft. 
War nit aller Krieg eine Barbarei? Durfte die aufge 
flärte Gegenwart noch ein Recht der Eroberung anerkennen ? 
Der blutrote Feuerjchein des Kriegsruhms mußte endlich ein- 
mal verblaffen vor der aufgehenden Sonne der Qumanität, 
und über der allgemeinen Bölferverbrüberung des Welt: 
bürgertums wird fi dann der irdiſche Himmel des ewigen 
Friedens wölben. PVielleiht, daß dies die Enfel im neun: 
zehnten Jahrhundert ſchon erleben! So dachten und hofften 
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viele Taufende, und wahrlich nicht die jchlechteften Männer! 
— im philojophiihen achtzehnten Jahrhundert. 

Der alte Kammerdiener war orthodor, befenntnisgläubig, 
gewejen; fein Sohn ift rationaliftiih, vernunftgläubig mit 
etwas gefühlsgläubigem Anflug. Nationalismus und ‘Pie: 
tismus find Gejchwilterfinder ; fie haben einen gemeinjamen 
Großvater, den Subjektivismus; fie fönnen fich befreunden 
und verjchmelzen, während der Orthodore dem Rationalijten 
niemals die Hand reichen wird. 

Als unftudierter Kaufmann denkt unjer Freund jwar 
nicht jo ſyſtematiſch ſcharf wie Leſſing, allein er macht ſich 
doch allerlei Leſſingſche Gedanken nad) jeiner Weiſe. Vorab 
ift er tolerant und jagt mit Nathan zu den jtreitenden Kon: 
fejlionen: „Eure Ninge find alle drei nicht echt, der echte 
Ning vermutlich ging verloren,” und fucht zu ergründen, 
wie die Bekenner jeglihen Glaubens in Verträglichkeit, Wohl: 
thun und innigfter Ergebenbeit in Gott ſich des echten Ringes 
würdig zu erweiſen trachten. Dieje Ergründung wird ihm 
freilih mandhmal recht ſchwer. Der Bater hatte fich's in 
biefem Stücde weit leichter gemacht. Statt nach dem gleid)- 
berechtigten Streben Andersgläubiger liebevoll zu forſchen, 
hatte er die Katholiken für nicht viel beſſer als Heiden, Die 
Reformierten aber für die Allerfhlimmften, für wahre Mame: 
lucken erklärt. Denn wenn fid Brüder haſſen, dann gebt 
der Hab am tiefiten. 

„Gott bat fi) uns in zwiefaher Weiſe offenbart,” fo 
etwa lautet des Kaufmanns Katechismus, „in unjerer Ber: 
nunft und in der Bibel. Die eine Offenbarung fann mit 
der anderen nicht in Widerſpruch ftehen, weil jonft Gott jelbit 
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jich widerjprehen würde. Aber beide Offenbarungen leiden 
mitunter an Dumfelbeit: unfere Vernunft, weil e8 in unſerem 
Kopfe eben auch nicht immer ganz hell it, und bie Bibel, 
weil Gottes Wort in ihr durch Menjchenband niedergejchrie- 
ben wurde. Die Bibel enthält vieles, was über Menjchen: 


vernunft gebt, zläubig bin, jo lange es 
nur nicht gegen unft jtreitet. Würde ſich 
aber letzteres b ir ein jolches Bibelmwort 
beifeite liegen « derbt durch das Mibver- 
jtändnis des n ers. Ueber dieje Dinge 
mögen bie The ı brüten; wir können ab: 
warten, bis fü en vernünftig begreifbar 
gemadt haben, och über unjere Bernunft 


gehen; oder- bis fe venntio ausgeſchieden haben, was wider 
die Vernunft läuft. Der gewöhnliche Menſch aber muß unter 
allen Umjtänden an drei große Dinge glauben: an einen 
perjönliden Gott, der Alles zum beiten lenkt; an die per: 
ſönliche Unfterblichfeit und ein ewiges Leben, welches jedes 
Rätſel löjen und jedes Unrecht ausgleichen wird, und an den 
endliden Sieg der Tugend auch ſchon auf diefer Erde, 
in welchem Gottes Schöpfungswerk fich felber krönt.“ 

So ſagt der Kaufmann. 

Wenn er in diefen drei Worten des Glaubens doch nicht 
immer den volliten Troit des Herzens und die VBerjühnung des 
Gewiſſens findet, deren er bedarf, fo Hilft ihm das Feithalten 
an der überlieferten religiöfen Sitte der Gemeinde und des 
Haufes gemütlich darüber hinaus. Er geht noch ebenfo 
fleißig zur Kirche wie fein Vater; nur fteht dort jegt ein 
ganz anderer Baftor auf der Kanzel, deſſen Predigten zwar 
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gleichfalls jehr lang, aber mehr dem weltlich Gemeinnüßigen 
als dem geiltlih Erbaulichen zugewandt find. Im eigenen 
Haufe verjammelt der Kaufmann nod jeden Morgen und 
Abend die Familie und das Gefinde um fich und lieſt ein 
Gebet oder ein Gejangbuchlied zum frommen Beginn und 
Schluß des Tagemwerks, ganz wie es der Vater gethan, Nur 
lauten die Gebete anders, und auch das Geſangbuch ift in: 
zwifchen verbeflert worden. Der Vater las 5. B. an jo 
manchen Abend: „Nun ruhen alle Wälder, — — es ſchläft 
die ganze Welt.” Der Sohn liejt dasjelbe Lied, aber mit 
leichter Veränderung. Er jpridt: „Nun ruhen alle Wälder, 
— — 8 jchläft die halbe Welt.” Denn er weiß jehr wohl, 
daß zur jelben Stunde, wo wir im ſchönſten Mitternadhts- 
Ihlummer liegen, unjere Antipoden fid eben zum Mittags- 
tiſche ſezen; — und das Geſangbuch ſoll nicht im Wider: 
Ipruch ftehen mit der Geographie. 

So nüdtern verftändig unfer Kaufmann auch ift, To 
verfolgt er doch die Kunft mit viel wärmerer Teilnahme, 
als jein Vater gethan, wobei ihm feine Frau ganz befon- 
ders anregend zur Seite fteht. Von der Frau des alten 
Kammerdieners und Leibarztes babe ich gar nicht geredet: 
damals gingen die Frauen diejer Kreiſe noch völlig in ihren 
Kindern und ihrer Haushaltung auf. Sept aber nehmen 
fie bereits thätig teil am gejellichaftliden Leben, welches 
durch finnige Pflege von Kunft und Litteratur verjchönert 
wird. Die Frau unferes Kaufmanns bringt ihm die neue— 
ten Mufenalmanade; fie lieft ihm daraus vor, öfters 
noch liejt fie ganze Bücher für ihn und jagt ihm nachher, 
was ungefähr darin fteht, jo daß er mit der jchönen Lit: 
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ti 3 qut auf dem Laufenden bleibt. Ebenjo jpielt 
fie die neueften Klavierfonaten für ihn, wobei er fie manch— 
mal auf der Flöte begleitet. Auch bewegt fie den Mann 
zum Beſuch der öffentlichen Konzerte Philipp Emanuel Bachs 
im Johanneum. 


Das 9 bob nicht im modernen 
Sinne. Mit ten von Claudius, Stol- 
bera, Hölty, n gleichzeitig zumeijt auch 
ſchlichte, leich oon Schul und Andern, 
man lieit das n's fingt, und man fingt 
es unter Frei ölichen Kreife, Das gibt 
die echte Haus ht gemacht, damit Sänger 
und Epieler önnen bewundern  lafjen, 


niht um ein Konzert im Daufe zu geben, auch micht um 
durch mufifalifches Geräufch zwiſchen Thee und Souper das 
Auftragen der Teller im Nebenzimmer unbhörbar zu machen. 
Man fingt Tunftlos, wie e8 die Stimmung des Augenblides 
eingibt, man fingt, um die Stimmung zu erhöhen, und Alle 
fingen mit. 

Die Geſellſchaft tritt in lauer Sommernadt hinaus in 
den vom Mond beitrahlten Hausgarten, da fingt man: 

„Der Mond ift aufgegangen, 


Die goldnen Sternlein prangen 
Am Himmel hell und Har.“ 


Man fest ſich beim feitliden Mahle zu Tiihe, da 
fingt man: 


„Mit Dank und frohem Mute 
Genießen wir das Gute, 
Das ung der große Vater jchenft.“ 





Ober es iſt ein ſchweres Leib über die Familie herein: 
gebroden, man tröftet fich durch traute Zuſprache im engiten 
Kreife; da fingt man aud); 


Des Lebens Tag ift ſchwer und ſchwül, 
Des Todes Odem leiht und kühl.“ 


Und menn bei der Jahreswende Hausgenofjen und 
Freunde zu fröhlicher und beſchaulicher Tafelrunde verjam: 
melt find und die Glode jchlägt, dann fingt man: 

„Des Jahres lehte Stunde 
Ertönt mit ernftem Schlag,“ 
und wenn der Rundreim kommt: 


„Es bradte Freud’ und Kummer viel 

Und führt” uns näher an bad Ziel!” 
dann fallen Alle im Chorus unijono ein: 

„sa Freud' und Hummer bracht’ eö viel 

Und führt‘ und näher an Das Ziel!" 

Wir haben heutzutage viel mehr Mufif in unfern mo: 
dernen Liedern als jene anfpruchslofen Schulzſchen Weifen 
bieten konnten und wollten, aber wir haben weniger Mufif 
im Gemüte, wenn wir häuslich und gejellig zufammenfigen, 

Unfers Kaufmanns Lieblingsdichter iſt Gellert, den er 
für einen mwirfli großen Poeten hält. Gellerts klar ver: 
tändiges und doc jo kindlich frommes Wejen, feine gefunde 
Moral und liebenswürdige Schalfheit entſprechen jo ganz 
dem eigenften Sinne des Kaufmanns, wie jie höchſt ehren: 
werte Züge des deutſchen Nationaldharafters für jene Zeit 
und auch für jpätere Zeiten jpiegeln. Klopftod jteht ihm 
höher, aber Gellert jteht ihm näher als Klopftod, der ihm 


der größejte Dichter der Deutjchen dünkt. Er lieſt manch— 
Mich, Freie Vorträge. II. 15 
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mal Klopitods Oden, um jeinen WVerjtand wie in einem 
Stablbade zu ftärfen. Man fann aber nicht alle Tage 
Stablbäder nehmen, Er befitt Klopſtocks Meſſias in vier 
pradhtvollen Lederbänden mit Goldjchnitt; öfters hat er Das 
große Epos aufs tapferfte ganz au lefen verſucht, ift aber 


niemals über den ameit binausgefommen. 

Beim Erich or Götz und Schillers Räu- 
bern erfaßt ihn über die beginnende Ver: 
wilderung unjerer 7 m, und'er benft mit bem 
damaligen Mü Fronhofer: „Deutichlandbs 
belletterijches güld t, ift, wenn’s jo fortgebt, 
jo qut als vol 

Gehörte der trej nn aljo auch nicht zu den 


„Genialiſchen,“ jo war er dod „empfindfam.” Jeder ge: 
bildete Menſch mußte damals ein bißchen empfindfam fein, 
wie wäre er ſonſt auch gebildet gewejen? Die Empfindjams 
feit gab das natürlihe Gegengewicht zum rationaliftifchen 
Grundzuge des Zeitalters. 

Der Kaufmann befigt einen fchönen Garten vor der 
Stadt. Dort hat er an lauſchig heimeligem Plägchen einen 
jteinernen Obelisken errichten laflen, bejchattet von Trauer: 
weiden. Am Sodel jtehbt mit großen goldenen Xettern: 
„Der Unvergeglihen.” Man könnte das Ganze für ein 
Grabmal halten; allein es liegt dort Niemand begraben. 
Oder mwenigitens für einen Dentkitein zur Erinnerung an eine 
Heimgegangene, die anderswo ihre Nubeftätte fand. Auch 
dies trifft nicht zu. Der Befiger hat feine ſolche Teure zu 
beflagen. Er denkt jedoch: es könnte ein empfindjamer 
Freund vorübergehen, der um irgend eine Unvergeßliche 
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trauert: wie würde der Anblid des Steines und der Worte 
ihn rühren! Oder er ſelbſt, der zur Zeit noch feine Unver— 
gehliche verloren hat, könnte doch einmal eine ſolche ver: 
lieren — und der Stein ftünde jhon da. Dazwiſchen kann 
ji der Erbauer des Obelisfen auch jchon von dem Vor— 
empfinden eines künftigen Verluftes ſüß durchſchauern laſſen. 
Wie Klopſtock die künftige Geliebte beſang, ſo errichtete er 
der künftigen Unvergeßlichen einen Denkſtein. 

In alten Gärten ſieht man noch manch ähnliches ver— 
wittertes Monument aus jener empfindſamen Zeit. 


III. 


Der Kaufmann hat, wie wir wiſſen, einen Sohn, 
welcher 1770 geboren iſt. 

Im Geſichte gleicht er der Mutter, im Wuchs dem 
Vater, aber nach Geiſt und Temperament iſt er von letz— 
terem ſehr verſchieden. Der Vater iſt ſanguiniſch, der Sohn 
dagegen choleriſch und — ſehr nervös. Auch der alte Kam— 
merdiener, der Großvater, war nach der Redeweiſe ſeiner 
Zeit „nervös“ geweſen. In dieſem Sinne iſt es der Enkel 
freilich nicht. Die Wörter wechſeln ihren Kurs wie die 
Münzen. Im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts nannte 
man nervös, was wir jebt nervig nennen, und jo jprad) 
man von dem nervöſen Herfules und jagte von Dem Kammer: 
diener: er ijt nervös wie ein Grobjchmied. Der Enfel da— 
gegen iſt nervös im modernen Einne des Wortes: er leidet 
an übermäßig reizjbaren Nerven. 

Schon als Knabe zeigte er ungewöhnliche Geiftesgaben, 
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und da jein Vater inzwijchen ein reicher Mann gemorden 
war, fo jtebt ihm die glängendite Laufbahn offen. 

Der Vater hätte gewünjcht, daß der Sohn Kaufmann 
werden, dab er jein blühendes Geſchäft fortführen möge. 
Allein die Söhne wollen immer etwas anderes als die Väter. 


Der Junge jet ıer daß er zum Gelehrten ge: 
boren fei, und n ieren. Der Vater miber: 
itrebt lange; nad) | hen Grundſatze, den Kin— 
dern möglichit den 1 [|  n, muß er freili zuletzt 
nachgeben. © l ber den entgegengejeßten 
Grundſatz gehegt, be yenjogut nachgeben müſſen. 


Wenn aber der Junge fi t, dann foll er wenigſtens 
ein recht jolides Studium en, einen recht praftijchen 
Lebensberuf, der in gefchäftlicher Präzifion dem faufmänni- 
then möglichft nahe kommt. Und dies ift der Beruf eines 
Rechtsgelehrten. Der Junge ftimmt bei, da ihm die jpä- 
teren Berufe ziemlich gleichgültig find, wenn er zunächſt nur 
zur Univerfität gehen darf. Und unter den deutichen Uni: 
verfitäten wählt der Vater diejenige aus, melde fich des 
Rufes befonders ftrenger, zünftiger Schule, befonders abge: 
ſchloſſener Fachgelehriamkeit erfreut — Göttingen. Dem 
ungen ijt alles recht, wenn's überhaupt nur eine Univerfität 
ift, und fo reift er mit Dem Segen des Vaters nad) Böttingen. 

Auf Univerfitäten pflegen aber oft viel weniger die 
Profefforen maßgebend zu fein für Studium und Lebens: 
wandel der ftudierenden Sünglinge als deren Freunde und 
Studiengenofien. So geſchah es auch bier. Der junge 
Hamburger fand bald einen Freundeskreis, der ihn mit un: 
widerftehlichem Zauber vom Corpus juris hinweg und zu 
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einer ungeahnten Poeſie im Gedicht und im Leben hinüber: 
309. Die Tage des Göttinger Hainbundes waren zwar vor- 
über, doch langen fie no nad. Es war eine künſtleriſche 
Zeit, die Jugend von ftürmifcher Kunftbegeifterung ergriffen. 
Aber die Kunſt ſelbſt jollte Natur fein; alles Herfömmliche, 
Gemachte ſollte jchwinden. Die ftudierenden Freunde trieben 
ih bei Tage in den - Wäldern umber, um den Geijt Her: 
manns des Cherusfers zu beſchwören, und lagerten nachts 
in verfallenen Burgen, um von Göß und dem Räuber Moor 
zu träumen; fie jpürten nach Wolksliedern und jangen im 
Volkston, fie liebten mit Werther und brüteten mit Hamlet. 

Als unſer Student nach Göttingen gefommen war, hatte 
er einen Eleinen Zopf getragen und ein breiediges Hütchen. 
Schon nah wenigen Wochen jchnitt er ſich den Zopf ab und 
ließ die Haare wachſen wie fie wollten, zu Ehren der Natur; 
den breiedigen Hut aber vertaufchte er mit einem Eylinder 
— zu Ehren der Freiheit. 

Die Hüte wechſeln ihren Kurs wie die Morte und wie 
die Münzen. Aus Amerifa war der Eylinder über den 
Ocean gekommen als Freiheitshut — nur mit etwas niedri— 
gerem Kopf und breiterem Rande als wir ihn heute tragen — 
und während der franzöliichen Revolution pflanzte man ihn 
auf die Freiheitsbäume, bis er durch die Jakobinermütze 
verdrängt wurde. In Raritätenfammlungen findet man 
heute noch derartige riefige Revolutionscylinder von Bled). 
Ganz anders fam es im 19. Jahrhundert. Als die Revo— 
lution des Jahres 1848 in Wien gemwaltfam niedergemworfen 
wurde, da bebedten und dedten fich ängſtliche Leute mit 
demjelben Eylinder; er war nunmehr zum Abzeichen 
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fonfervativer Gefinnung geworden, der Freiheitshut zur 
„Angſtröhre“. 

Wenn unſer Studioſus in den Ferien das elterliche 
Haus beſucht, dann gerät er jedesmal mit ſeinem Bater in 
beftige Meinungsfehde. Der Junge fordert türmifch Wahr: 


heit überall, Natur überall bloß in der Kunſt, auch 
in Staat, Neligion um aft; — das fordert Der 
Alte au, allein er ford ır in Gebanfen und für 
eine langſam beranı be Hi it; der unge fordert es 
in der That und Der Vater wähnt Das 
verlorene Paradies ı um Menjchentums in ferniter 
‚yerne zu erfpähen — je! Geſchichte und jenfeit des 
Dceans; der Sohn er) e8 | + viel näber in ben Ritter: 


zeiten und vorab im altgermantiden Urwalde. Sein Groß: 
vater hatte geichnupft; denn dazumal jchnupfte die ganze 
feine Welt, auch die Damen, und nicht bloß die alten, 
fondern fogar die ſchönen und jungen; jein Vater rauchte 
aus einer Keinen Kölner Thonpfeife; er jelbit aber verab: 
fheut das Rauchen wie das Schnupfen, weil die alten Deut- 
Then weder geraucht noch geſchnupft haben. 

Der Kaufmann ſieht mit tiefer Bekümmernis auf das 
Treiben feines ftudierenden Sohnes, der übrigens fehr wenig 
jtudiert ; denn wie ſollte er auch Zeit dazu finden bei feinem 
Drange, die Welt zu verbeſſern und die Menjchheit wieder 
menfhlid zu mahen? Oft genug berief fi der Sohn, 
und mit gutem Grunde, auf den Propheten des Vaters, 
auf Rouffeau ; allein der Bater hatte bei aller Schwärmerei 
für Rouffeaus Naturzuftand fein Gejchäft überaus praktiſch 
und fleißig in die Höhe gebradt, und der Sohn fam über 
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die legten Konfequenzen Roufjeaus aus Nand und Band 
und that für jeinen praftiiden Beruf jo aut wie gar nichts. 

Vermutlih würde dieſer Zuſtand noch lange fortge- 
dauert haben. Da brad) ein gewaltiges Ereignis herein, 
die ganze Welt erfhütternd: die franzöfifche Revolution! 

Gleich Bligen zündeten die Nachrichten aus Paris in 
den erregten Geilte des Sünglings. Vor aller Augen ward 
die Weltgefchichte zum Weltgerichte. Die Gemwaltthat ganzer 
Gejchlechterreihen von Fürften, die Eigenjucht der privile: 
gierten Stände, die lüderlihe Finanzwirtichaft, die gewiſſen— 
loſe Staatsverwaltung, die fittlihe Fäulnis der Gejellichaft 
— alles wurde Schlag auf Schlag zur Verantwortung ge: 
zogen vor dem Tribunal des erwachten Volkes, zur Sühne, 
zur Buße vor Gott und den Menſchen. Aus Naht und 
Graus fchien unter Sturm und Wetter ein neuer Morgen 
zu erjteigen, furchtbar im Aufgang, dod Frieden verheißend 
in der Zukunft. 

Was jollten dem Göttinger Studenten da noch Corpus 
juris und Pandeften? Ein neues ungerftörbares Recht, ein 
ewig und allgemein gültiges Naturredht war ja foeben auf: 
geitellt worden in der „Erklärung der Menjchenrechte”. Die 
Paragraphen dieſes Urgeſetzes fonnte der Jüngling bald 
auswendig, und mie oft ſprach er begeiftert vor ſich hin: 
„Ale Menſchen find frei und glei von Geburt — ; die 
Souveränetät ruht im Bolfe allein —; das Volk hat das 
Recht des Widerftandes gegen feine Unterdrücker!“ 

Es duldet den aufgeregten Jüngling nicht länger in 
der Univerſitätsſtadt. Er will Augenzeuge des großen er: 
hebenden Dramas jein, welches an der Seine fpielt, an Ort 
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und Stelle will er miterleben, wie die Franzoſen, ſich ſelbſt 
befreiend, die Menjchheit befreien. 

Er eilt nah Paris, 

Sein eriter Eindrud war Staunen und Verwirrung; 
der zweite Enttäufchung. 

In der fremden Stadt befennt er ſich offen als Deut: 
iher; die aroße Wölferverbrüderung wird ja von allen 
Dädern gepredigt, und er bofft, daß ihn jeber Franzoſe 
doppelt brüberlih ans Herz ſchließe. Da jagt man ihm, 
daß es eigentlih die Deutſchen gemejen jeien, welche vor 
Zeiten die Knechtſchaft nacı Franfreih gebradt, die Franken, 
während der Freiheitsgeiſt des Volkes galliiherömiihen Ur: 
jprunges jei. Bon ben Franken ftamme der Abel ab. „Laßt 
uns dieſe fremden Nriftofraten in die germaniichen Urwälder 
ihrer Vorfahren zurüdjagen !” 

Da er die neidlos gerechten Kosmopoliten nicht gleich 
finden fann, jo ſucht er wenigſtens die Römer unter dieſen 
freien Galliern. Es begegnen ihm auch Xeute, die fi 
Grachus und Brutus nennen, und bei Null Grad Reaumur 
fieht er Damen in antifen Sandalen über die Straße laufen. 
Er hatte aber daheim die altrömiſchen Klaſſiker gründlich 
gelefen, und da erſchien ihm dieſes Nömertum doch bebenf- 
lich unedt. 

Der deutfche Süngling trug fein deutjches Freiheits- 
ideal tief im Herzen. Freiheit war ihm perjönlidhe Unab- 
bängigfeit. Wenn er feinen eigenen Willen hatte, jo ließ 
er au Andern ihren Willen. Dieje beiderjeitige Willens- 
entfaltung fonnte allerdings dazu führen, daß zwei freie 
Menſchen mit ihren Ellenbogen aneinander ftießen. Dann 
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mußte Jeder um der freiheit willen jeine eigene Freiheit 
ein Stüdchen bejchränfen und dem Andern Raum geben. 
Der freie Mann will nicht berrihen und nicht beherrſcht 
werden. Freiheit ijt feine pojitive That, fondern bloß ein 
negativer Zuſtand, aber ein Zuſtand, welcher Thaten er: 
möglicht. 

Die Franzojen lachten über dieſe deutſche Freiheit. 
Ihnen war Freiheit ein Dogma, und wer ſo frei ſein wollte, 
an dieſes Dogma nicht zu glauben, der mußte dazu ge— 
zwungen werden; Freiheit war eine Summe ganz beſtimmter 
Inſtitutionen, und wer ſo frei war, dieſen Inſtitutionen zu 
widerſprechen, den köpfte man im Namen der Freiheit, 
Freiheit war ihnen Herrſchaft. Das wäre ja eine armjelige 
Freiheit gewejen, die immer nur auf fich jelbft bezogen 
geblieben wäre, die nicht mit unmiberjtehliher Siegesgemwalt 
die ganze Welt erobert hätte! Freiheit war fein bloßer 
Zuftand , Freiheit war zwingende That, zwingend bis zur 
Deſpotie der Freiheit. 

Freilih hatte Fenelon gejagt: „Heureux celui qui, 
n’&tant point esclave d’autrui, n’a point la folle ambition 
de faire d’autrui son esclave!® Der Sat war qut fran- 
zöſiſch, aber die Franzoſen veritanden ihn damals nicht mehr: 
er flang ihnen ganz deutſch. 

So verftand auch unſer deutjcher Student die neue 
franzöfifche Freiheit nit und war jehr betrübt barüber. 
Den alten Fenelon hatte er verjtanden. 

Am tiefften jchmerzte ihn aber, daß er die Freiheit da 
am wenigſten fand, wo er fie am unbedingtejten vorausge: 
ſetzt hatte — in Saden des Glaubens und ber religiöfen 
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Duldung. rüber hatte man die Leute verfolgt, wenn ſie 
Sott leugneten, jebt verfolgte man fie, wenn jie ihren Gott 
befannten. Der junge Mann gewahrte mit Schreden, daß 
es ebenjowohl einen Kanatismus und eine Intoleranz bes 
Unglaubens gebe, wie einen Fanatismus und eine Sntoleranz 


des Glaubens. es Dü 1 jo vermerflih mie bas 
Andere; aber Berti ı Inglaubens im Namen ber 
Freiheit war doch offei el mwiberfinniger als Ber: 
folgungsſucht des ıbens men kirchlicher Binbung. 
Und er durfte ei jein, dieſen Gedanken 
auszuſprechen, n ß yann für einen Pfaffen— 


fnedht gehalten. 

Er war freifinnig religiös erzogen worden; allein das 
deutihe Gemüt hatte bei ihm, mie bei dem Water, doch auch 
immer fein Recht behauptet. Er jchauderte, ale er auf dem 
Thore eines Kirchhofs die Antchrift las: „Das ewige Leben 
it der ewige Schlaf.” Sollte die Vernichtung der lebte 
Troſt fein, welchen man dem armen Volke bot? 

Einige Freunde, die der fremde Süngling in Paris ge- 
funden, beobachteten mit fteigender Bejorgnis die Wandlung, 
welche fih Tag für Tag merkbarer in feinem Geiſte vollzog. 
Aus der Ferne hatte er die großen Gedanken der Revolu- 
tion ſcharf und begeiltert erfaßt, aus der Nähe jah er nur 
ihre Widerfprühe und Berirrungen. Bon Deutihland ber 
hatte er der Bewegung an der Seine mit glühendem Opti— 
mismus zugejubelt; in Paris ward er zum eiskalten Peſſi⸗ 
miſten. Das Einzelne betradhtend, verlor er das Beritänd- 
nis fürs Ganze. 

Die Freunde wollten ihm wieder auf den rechten Weg helfen. 








ne 


Sie thaten dies, — ihrer Meinung nah — indem fie 
ihn mitnahmen in eine Gefellfichaft der äußerſten Gleichheits- 
männer, weldhe unfern des Pantheon heimlich und geheim: 
nisvoll fi zu verfammeln pflente. Ins Pantheon hatte 
man die Gebeine Rouffeaus übertragen, des Propheten und 
Heiligen der Revolution, Und was Rouffeau den thatenlojen 
Vätern gemeisjagt, das follten die thatendurftigen Söhne 
erfüllen. 

Die Verfammlung jeharte ih um einen Mann, ben 
alle bewunderten, alle fürdteten, und der alle beherrſchte. 
Er jelbit nannte jih Grachus, die Andern nannten ihn den 
Bolkstribunen. Ein jehönes Mädchen fang Freiheitshymnen, 
Verſe voll Sturm und Feuer, In der legten Strophe wandte 
fie ih an Grachus: „Tapfrer Tribun, erbebe dich! Wir 
barren dein! Verkünde das Geſetz der heiligen Gleichheit!” 

Und der Tribun erhob ſich. Lautlos harrten die Hörer, 

Gebieteriſch, in ſcharfem, hartem Tone, feit und klar, 
ohne das leijeite Erbeben einer gemütsbemegten Stimme, 
aber in der jchneidenden Vollkraft des Falten Fanatismus 
begann der Redner. 

Die Freiheit, jo etwa lauteten feine Worte, it boden- 
und murzellos ohne die volle und ganze Gleichheit. Die 
wenigiten Menjchen willen zur Zeit noch, was dieſes große 
Wort umfaht. 

Vernidtung von Stand und Nang ift nur der erite 
Heine Anfang. Hinzukommen muß die Gleichheit des Be- 
figes. Diefe aber it nur erreichbar durch Aufhebung alles 
Privateigentums und Gründung voller Gütergemeinſchaft. 
Die Gejamtheit joll fortan alles befigen, der Einzelne nichts, 
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dafür gibt und gemwährleiftet dann bie Gejamtheit einem 
Seglihen, was er bedarf. Aber auch das genügt nicht. Die 
Stadt ift eine Nriftofratie gegenüber dem Dorf, die Grof- 
ſtadt an ſich jchon ein hbochariftofratiihes Weſen. Stäbte 
und Dörfer müſſen verfhwinden, um Kleinen gleichartigen, 


über das ganze Yand ; 'belungen Blag zu mache. 
Das iſt der erite r Nüdfehr zum Naturgu: 
itande, der uns bauernb verbürgen wird 
Und troßdem mü wir ı nn noch nicht aleich fein, 
bie impertinent ati⸗ ve immer noch übrig: bie 
Ariftofratie des ildung. Leichter ertragen 


wir’s, daß ein Anderer vor er unb reicher ilt, ala daß 
er geicheiter und gebildeter : will als wir, und der Arifto- 
frat des Ranges und des Belites beugt ſich zulegt, wenn 
auch zähnefnirichend, dennoch vor dem Ariftofraten des Geiftes. 
Auch hier muß Gleichheit geichaffen werden. Sie ift in 
zwiefacher Weile denkbar: entweder wir alle werden Götter 
an Weisheit und Willen, oder wir werfen mutig all den 
Plunder von Bildung von uns und begrüßen uns als gleiche 
Brüder, die nichts weiter willen und erfennen wollen, als 
was Jeglichem der gefunde Menſchenverſtand eingibt. Gleich 
und gleih zur Wolfenhöhe der Götter aufzufchweben, if 
nur ein Traumbild, aber gleih und gleich in die Urtiefe 
des Menjchendafeins zurüdzufehren, das kann fein und wird 
ſein. Alle Geiltesarbeit fei verpönt; fie führt nur zur 
Ihlimmiten Ungleichheit: wenn ein Jeder bloß arbeiten darf, 
was zur Befriedigung der einfadhiten Leibesnotdurft nötig 
ift, dann erit find wir alle gleich. 

Es ſchwindelte dem jungen Deutihen, da er ſolche 





237 


Worte vernahm. Ein heiliger Zorn durchbebte ihn, fein 
ganzer FFeuereifer für den großen Geiftesfampf der Menſch— 
beit loderte auf, er fonnte nicht länger ſchweigend anhören, 
daß man feine höchſten Ideale läfterte. Er trat vor den 
gefürchteten Tribunen und begann eine Gegenrede, 

Allein er hatte fein Franzöſiſch auf einem Deutjchen 
Gymnaſium gelernt, da verjtanden ihn die Franzojen nicht. 
Das war jein Glück! — Die Rede hätte ihm ſonſt den Kopf 
aefoftet. 

Die Freunde aber riffen ibn hinweg; fie führten den 
jeiner Sinne faum mehr Mächtigen hinaus ins Freie. Er 
war gerettet. 

Als er im einfamen Stübchen wieder zu fich felber 
kam und des Faum Erlebte durchdachte, ergriff ihn Ber: 
zweiflung, Verzweiflung an fich ſelbſt und an der Menfchheit. 

In Paris war jeines Bleibens nidht mehr. Wie ein 
Flüchtling eilte er über die Grenze und floh doch nur vor 
ſich jelbit; verödeten Geiftes, beihämt, gebrochen fehrte er 
ins elterlihe Haus zurüd. 

Der Vater war ein vernünftiger Mann. Er unter: 
brüdte jedes ftrafende, zürnende Wort, er ließ den Sohn 
gewähren, damit er von felber zur Beſinnung komme. Die 
eriten Tage verbrachte der arme Junge in ftarrem Sinnen 
und Brüten. Da fielen ihm in des Vaters Bibliothek drei 
Bücher in die Hände, ganz ungeſucht und zufällig; er hatte 
ih nur durch planlojes Leſen ein wenig betäuben wollen. 
Die drei Bücher fefjelten ihn langſam, immer ftärfer, tage-, 
wochenlang; zuerit blätterte er bloß darin; dann las er immer 
gründlicher, er ftudierte fie, er las und ftudierte fich förmlich 
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feit in ihnen. Es waren Juſtus Möjers patriotiihe Phan- 
talien, Kants Kritik der praftiihen Vernunft und die Bibel. 

Die „Batriotifhen Phantafien” mwollte er beim erften 
Veberfliegen des Inhaltes jofort wieder binweglegen. Was 
jollte ihm jet eine Sammlung alter Zeitungsartikel über 


die Hörigfeit der uern Glück der Bettler, über 
ven Urjprung ber 0 ı bie Verminderung ber 
Hollandgänger, über ben yer Damen und den Natur: 
gang der Gänje? Das bunte Durcheinander ber jeltfamen 
Titel lodte ihn ab m ren Einblid in diefe Auf: 
ſätze. Er erihral x sit bes Autors, der von 


SGegenjtänden handelte, die Niemand fümmerten, und Ge: 
banfen entwidelte, die eigentlih fein Menjd hören wollte, 
die dem Geifte der Zeit und der Mode des Tages jtrads 
wider den Strich liefen, der fchneidend hart von der inneren 
Beredtigung der alten Hörigkeit ſprach, der die unehrlichen 
Berufe nicht ehrlih gemacht willen wollte und doch offenbar 
ein warmes Herz für das Volk, ja ganz bejonders für das 
arme und geringe Volk, befaß. Die Philanthropen maßen 
die Vergangenheit mit dem Maßjtabe der Gegenwart, Möfer 
trug umgefehrt Maß und Mufter der Bergangenbeit in die 
Gegenwart herüber und verfuhr dabei nad) feiner Art gar 
oft nicht minder einfeitig und verkehrt, wie jene nad) der 
ihrigen. 

Alein unſer Leſer, welcher fich immer tiefer verſenkte 
in das merfwürdige Buch, vergaß bald diejen eriten Ein: 
drud. Und aus den Hunderterlei klaren fleinen Bildern 
und ſcharfſinnigen Deduftionen Möfers ftieg ihm eine ganze 
Kette neuer, großer und fruchtbarer Gedanken empor. Er 
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erfannte, daß es nicht genügt, den Menjchen und die Menſch— 
heit zu erfaflen, daß vielmehr zwiſchen dem Einzelnen und 
dem Ganzen der Stand und die Gejellihaft ſteht und der 
Stamm, das Volk, die Nation. Um aber das Volk zu ver: 
ftehen, muß man ſich liebevoll in jein unendlich mannig: 
faltiges Sonderleben verjenten, um das Bolf zum Beſſeren 
zu führen, muß man die guten Keime feiner hiſtoriſchen Ein- 
richtungen und Zultände weiter bilden, die ihm wert und 
teuer find, Nur aus dem hiſtoriſchen Fortichreiten des Ein: 
zelnen, der Gemeinden, Stämme und Bölfer erwächſt der 
Fortjchritt der Menjchheit. Der Philoſoph mag ſich über 
die Wolfen erheben; zur wahren Höhe der Staatsfunft er: 
hebt man ſich nur durch die jtete Berührung mit der Mutter 
Erde, und bier reiht das Hleinfte dem Größeiten die Hand, 
Es iſt ein eitles Beginnen, die Welt zu verbeflern, indem 
man die Gejchichte Der Völker hinwegzuwiſchen tradhtet, wie 
die Schrift auf einer Tafel mit einem naffen Schwamm, 
um mit neuer Kreide eine ganz neue Schrift auf die leere 
Tafel zu jegen. So verſuchten es ja eben die Franzofen, 
und unfer junger Dann hatte in Paris das entjeglich Nieder: 
ichlagende diejes eitlen Beginnens erfannt. Er atmete nad) 
der Yeftüre Möfers wieder auf in der Heberzeugung, daß 
feine höchſten Ideale doch gerettet jeien, wenn man zum 
Anfang zurüdkehre und von unten auf, vom Einzelnen aus, 
auf dem Boden der geichichtlihen Thatſachen fich ſelbſt, die 
Gemeinde, das Bolf, die Nation zu läutern und zu verebeln 
ſuche, in unabjehbar vielgeitaltiger und mühſamer Einzel: 
arbeit, die im Einzelnen gedeihend, zulegt auch im Ganzen 
und fürs Ganze feine Tantalusarbeit jein werde. 
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Hatte er foldhergeitalt den Glauben an die Menfchheit 
wiedergewonnen, jo fand er dur das Kantiihe Buch auch 
wieder den Glauben an fich felbit. Die „Kritif der prak⸗ 
tiſchen Vernunft” lodte ihn als ein neues und dunkles Bud. 
Bor der Barifer Reife hatte er die Kritik der „reinen” Ber: 
nunft vergebens zu lefen verſucht und in vorjchnellem Un- 
mut auf das Verſtändnis fol abjtrufer Weisheit verzichtet. 
In feinem gegenwärtigen Zuftande aber gewann er’s in 
mühevoller Selbjtüberwindung über fi, die „praftifche Ver: 
nunft” tapfer dDurchzuarbeiten und von ihr aus fich feinen Kant 
zu erobern. Vielen Andern iſt es jpäter ganz ähnlich ergangen. 

Aus dem tieffinnigen Buche blieb ihm zunächſt nur eine 
fleine Reihe erhebender Gedanken, die er nad feiner Weife 
durchbildete, umgeftaltete und ſich praktiſch zurechtlegte, — 
ein Kleiner und doch ein unfchägbarer Gewinn! 

Die Summe diefer Gedantenreihe 309 er in dem Worte: 
„Du Fannft, denn du folft!” Die fittlihe That ſetzt uns in 
Harmonie mit der göttlihen Weltordnung, die wir nicht zu 
ergründen vermögen, fie hebt uns empor zu dem unbefannten 
Gott, fie verföhnt ung mit ihm und mit uns felbit, fie tröftet 
über die unfaßbaren Rätfel unferes Dafeins, fie mat uns 
frei, indem wir uns der ewigen Notwendigfeit des Sitten- 
gejeßes beugen, fie macht uns gleih, denn in der indivi- 
duelliten Sittlichfeit erreichen wir als höchſtes Ziel doch nur 
— das allgemein Menſchliche. „Du kannſt, denn du ſollſt!“ 
— das war die legte Summe aller diefer Gedanken, der 
fategorifche Imperativ, weldher dem wie aus einem Traume 
erwachenden jungen Manne zunädft zu fragen gebot, was 
er ſelbſt denn eigentlich folle? 
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Er las aud in der Bibel. Sie war ihm nicht neu; 
die altbefannten Sprüche heimelten ihn an wie traute Klänge 
aus der Kinderzeit, und doch jchien es ibm dann wieder, 
als ob er die befannten Worte heute zum eritenmal leſe. 
Er jelbit war ja ein Anderer geworden, drum las er aud 
Anderes aus der Bibel heraus. Und war es nicht den langen 
Geſchlechterreihen der Völker ganz ähnlich ergangen? Im 
Nachſinnen über dieje Frage erſchloß ſich ihm eine Fülle er: 
bebender Gedanken. Millionen batten ſchon Troft gejucht 
und gefunden in dem gemaltigiten Buche, aber in millionen- 
fach verſchiedener Weife, in der Kindheit der Völker wie in 
ihrem Mannes: und Greijenalter; wieviel Klaren Sinn, wie: 
viel dämmernden Tieflinn und leider auch wieviel Unfinn 
batten Generationen um Generationen aus denjelben Sprüchen 
heraus und in die Sprüche hineingelefen, und doch mußten 
fie das Wort ftehen laſſen, und es blieb ſtehen. Was aber 
war das Gemeinfame, Jeglihen Erbauende, das Gemeinfame, 
welches Millionen in der Schrift gefunden hatten, die Starfen 
wie die Schwachen? Es war das Vertrauen auf Gott beim 
Bemußtjein des eigenen Ungenügens und ber eigenen Er: 
(öfungsbedürftigfeit; es mar die entfagenbe Liebe zu Gott, 
welche fich erjt ganz erfüllt in der Liebe zum Nächten; — 
beides jehr wenig und fehr viel, das Einfältigite und das 
Tieffinnigite, je nachdem wir's fallen. 

Und im tieferen Sinnen über dieje einfachen Säbe kam 
der junge Mann zulegt auf jene Wege, welchen bie Bildung 
jeiner ganzen Zeit allmählich zuftrebte, er fam vom Ratio: 
nalismus zum philoſophiſchen Supernaturalismus. 

Durch Kant hatte er, rüdmwärts blidend, Leſſing erit 
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verftehen gelernt, und im religions- und geihichtsphilojophi- 
ſchen Studium gewann er einen neuen und immer flareren 
Rüdblid auf Kant. Stand der Fategorifche Imperativ Doch 
auch in der Bibel: „Du kannſt, denn bu folft!” — nur 
mit etwas andern Worten. 

Er ermannte ſich zu neuem Lebensmute: er verfuchte 
zu fünnen, was er jfollte: er ging mit eifernem Fleiß an feine 
juriftiiden Hefte und Bücher. In den trodeniten Studien 
fand er den Mut der Selbjtüberwindung und bat den Bater 
reuevoll, daß er ihm vergebe; in mühjfeliger Arbeit erquickte 
ihn der Troft der Pflichttreue, er atmete auf und begann 
wieder auf fich felbit zu vertrauen und zu hoffen; und im 
Selbitvertrauen erblühte ihm erneutes Vertrauen auf Gott 
und die Menfchen. 

Und nicht ihm allein. Unter der Wucht erfchütternder 
Sreignilfe, die alsbald Schlag auf Schlag unfer Vaterland 
niederfchmetterten, erınannte fich der edelfte Kern der deutfchen 
Sugend in ganz Ähnliher Weile und rültete fih im Stillen, 
um zulegt den großen Kampf der Befreiung und Wieder: 
verjüngung unferer Nation aufzunehmen. — „Du Fannft, 
denn du ſollſt!“ — mit diefem Wahliprud der ftählenden 
und bejeligenden Prlihttreue erhob ſich das deutſche Volf 
jieghaft im Jahre 1813. 

Co ging es im großen und Eleinen. 

Unfer Student, der endlich auch zu ftudieren begonnen 
hatte, wurde zunächſt ein tüchtiger Juriſt, mobei er jedoch 
die Poefie nicht vergaß, denn fie ſaß ihm, wie dem ganzen 
Zeitalter, im Herzen. Der praftiiche Beruf lehrte ihn dann 
die Eigenart des Volfes fennen und lieben und aus dem 
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Guten jchrittweis das Beſſere entwideln. Und im Volke 
erfaßte er, weiterfchreitend, die Nation und fam durch dieje 
wieder zur Menjchheit zurüd. Nah ſchweren Kämpfen des 
eigenen Lebens, die fi mit den Kämpfen der furdtbar be- 
wegten Zeit verfhmolen, rang er ſich empor von Stufe 
zu Stufe. 

Und als eine freumblichere Sonne dem Baterlande 
wieder aufgegangen war, iſt er ein ausgezeichneter Staats: 
mann geworden. 


Ich brauche meinen verehrten Zuhörern faum noch aus- 
drüdlich zu jagen, was ſie längit erraten haben werben. 
Die drei Perfonen, Vater, Sohn und Enkel, jind nur Typen, 
nur Sinnbilder: es find die drei kulturgeſchichtlichen Perio— 
den des 18. Jahrhunderts. Und auch dieje Berioden haben 
ihre Temperamente. 

Zuerft war die Zeit des theofratiihen Abjolutismus, 
Der König von Gottes Gnaden ift ein Deſpot, aber er ift 
doch ein ganzer König, und der legte Abendglanz ber 
Nenaifjance vergoldet feinen Palaſt, während tiefe Schatten 
auf den Hütten des armen Volkes lagern. Die Menjchen 
jind hart, oft rauh und roh, berriih und knechtiſch; — 
barode Originale wuchern allerorten, von Freiheit iſt Feine 
Nede, dod nad Rang und Stand darf jeder ein Narr auf 
eigene Fauſt jein. Der Humor des Rokoko läßt uns die 
Koheit jo vieler Gemaltsherren auf Augenblicke vergefien, 
und im jtarrer Bindung jchlummert gewaltige Kraft für die 
Zukunft. Darum jucht die moderne Poeſie und Malerei ihre 
Stoffe jo gern bei den edigen Charafterföpfen jener Tage. 
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Es fommt eine neue Zeit. Die Dejpoten werben auf- 
geklärt, und die Aufklärung wird zur Dejpotie der Bilbuma. 
Das Herz der Menjhen wird wei und weit, ber Verjtand 
wird heller, die philofopbiihe Dumanität beſchleicht aan 
leife die Geifter, bis fie auleßt den Geift der Epoche beberriät. 


Die harten Begeı die Väter gefeflelt ſtanden, 
fcheinen ji jo ! man jchwelgt in bem Ge: 
danken, baf ber r das 18. Jahrhundert bie 
„Spode ber Idee⸗ nnen werde, wie wir von 
einer Epoche de ı fpredhen. In der Völker: 
wanderung aber bariſch zu, in der been: 
wanberung dag treundlid. Das taufend: 
jährige Reih des W ; und der Bruderliebe er: 


ſchließt jeine Pforten. 

Allein die Völker Europas follten’s noch nicht jo gut 
haben. Nur elf Fahre vor dem Schluß, und der ganze 
Charafter des Jahrhunderts Ichlägt um! Der ungeheure 
Knäuel von Verfehrtheit und Verderbnis, von Eigenfudht und 
Sünde, von Rechtsbruch und Gemaltthat, den troß aller 
Philofophie Generationen im öffentlichen Leben zufamnıen: 
gewunden hatten, konnte jo friedlich nicht gelöft, er mußte 
durchhauen, die Schuld mußte tragifch gefühnt werden. Ein 
leidenichaftlihes Geſchlecht war — wiederum in der Stille — 
berangewadjlen, jturmbemwegten Herzens. ES fam die Nemefis 
der Revolution. Und mit der Revolution wuchs das act: 
zehnte Jahrhundert ins neunzehnte herüber, wie ich den Enkel 
in unfer Jahrhundert herüberwachſen ließ. Die Revolution, 
jo groß in ihren anfängliden Gedanken, erftidte in den 
Greueln ihres eigenen Unmaßes. Jede Dejpotie der Frei— 
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heit ift ein Widerfinn, und es gibt fein Necht des Nechts- 
bruches. Die Helden der Revolution gingen tragiſch unter, 
auch ihr letter, größejter und ungetreuefter Sohn, Napoleon 
Bonaparte. Und doc blieb der Menfchheit gerettet, was 
Geſundes all den Ueberſtürzungen zu Grunde gelegen hatte. 
Mit den Trümmern der Nenaiffance verſanken die legten 
Trümmer des Mittelalters. Die lebten? Nicht ganz! die 
Geſchichte macht niemals reinen Tiſch. Es fam ein meuer 
Staat, eine neue Gejellichaft, unjer Staat, unſere Gejell- 
ihaft — auch heute noch fo neu und unfertia, und ehe beide 
fertig find, werden fie wieder von ganz andern Gebilden 
verdrängt jein. Denn die Perioden der Weltgefhichte greifen 
ineinander über, durchjegen und verzahnen ſich im Leben; 
nad Jahreszahlen jauber geſchieden und rund abgejchlofjen 
itehen fie nur im Buche. Xeider! und gottlob ! 

Bei den Eleinen perfönlichen Bildern, durch welche ic) 
jo Großes verfinnbildete, warf ih zunädft den Blid auf 
Deutihland und Frankreich. 

Das mwechjelnde Steigen und Fallen diejer beiden mett- 
ringenden Nationen zeigt überrafchende Gegenzüge. 

Im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts erichien 
Frankreich als fejtgegründete, einheitlich jtarfe Staatsmacht; 
doc innen nagte der Verfall, und mit der wachjenden fitt- 
lien und fozialen Fäulnis ſank das tonangebende Kultur: 
vol, bis es ſich am Schuffe des Jahrhunderts unter furdt- 
baren Kämpfen und Krämpfen wieder aufraffte, um wieder: 
um nad kurzer Frift zu nie dageweſener Höhe der politischen 
und friegeriihen Macht emporzufteigen. 

In Deutichland ging e8 umgekehrt: Reich und Nation 
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waren politiſch zerfallen und ohnmächtig beim Beginn bes 
Sahrhunderts; aber ganz leife erbob ſich unjer Bolf von 
innen heraus im Denfen und Dichten, in Kunft und Wiſſen— 
ihaft und fittlicher Ermannung. Jenſeit der Vogeſen äußere 
Macht bei innerem Verfall; diesfeit — innerer Aufſchwung 
bei äußerer 


Und erſt hrhundert, wo die Wag— 
ihalen der beib mals ganz ähnlich gegen- 
einander auf: und ng es uns, aus ber großen 
Schule geiltige ‚biterziehung, die wir im 
vorigen Jahrhun durchgemacht, ſchrittweiſe 
auch wieder auf efeiteten Staatsmacht Des 
Neiches. 

Wir follen Düren 31 fen auf jene rubmreichen 


Lehrjahre unferer Nation. 

Und forgen wir, daß uns jegt im Glüde neuen Be: 
figes nicht wieder verloren gehe, was unfere Väter in heißer 
Arbeit gewonnen und mas ihnen Stab und Stüße war in 
Ihweren Tagen, daß uns nicht wieder verloren gehe in Reli: 
gion und Geſellſchaft, in Kunft und Wiffenfchaft, in Handel 
und Wandel — bei äußerer Macht die innere Gefundheit, — 
bei der neuen friegerifchpolitifchen Größe die ideale Hoheit 
des Geiltes und Herzens, — bei des deutichen Reiches Kraft 
und Herrlichkeit die ſtill aufwachſende innere Erhebung. 





Die ſtatiſtiſche Krankheit. 


I. 


Das Mittelalter zählte und rechnete wenig; es war eine 
jehr unftatiftiiche Zeit. 

Man Ichätte die Volkszahl einer Stadt nad der Schar 
der Bürger, die mit Roß und Harniſch aufziehen konnten, 
oder auch, wie der Limburger Chronift, nad) der Summe 
der Leute, „die zu Oſtern Gottes Leichnam empfingen.“ 
Wenn der Kaifer in Bürgers Gedicht den Abt von St. 
Gallen fragt, wie bald er zu Roſſe die Welt umjagen fönne, 
jo forderte er im Großen einen Maßjtab, den geographijche 
Scriftiteller des jehzehnten Jahrhunderts noch allen Ernites, 
menigitens im Kleinen, anlegten, indem fie Entfernungen 
nad „Roßläufen” bejtimmten. Die Höhe der Berge ward 
aufs Augenmaß geſchätzt, wobei die höchſten Häupter oft 
bedeutend zu Kurz famen; die Höhe der Menſchen maß und 
ſchätzte man gar nicht, mweshalb fi der romantijche Poet 
jpäterhin die alten Ritter dann auch jo fabelhaft groß vor: 
itellen konnte. Der Klofterbruder jchrieb die Legenden und 
Mirakel feines Klofters auf Pergament für die Nachwelt, 
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0 Budget berechnete er auf Wachstafeln, Die ſich 
jeden Tag wieder ausglätten ließen, Nur für die dauernde 
Fixirung von Zinſen, Gefällen und Fronden befundete er 
etwas mehr ftatijtiichen Sinn, 
Wo Jeder thut, was er mag, und bulbet, mas er nicht 


hindern fann, da b ne Statiltif, Sie erwächſt 
ichrittweife mit bem erit mit der allumfafjen- 
den Staatämı tatijtit jelber eine Macht. 
Folglich konnte len Halbjtaate des Mittel: 
alters ganz wı zu ſchätzen und zu mul— 
maßen, jtatt zu echnen. 

Die größ ı Lebens befundete das 
Mittelalter in R t und 5 yierin dem alten Griechen: 


tum verwandter als man newöhnlich denkt; dern die helleniſche 
Geiftesmadit - gipfelte in Kunft und Philoſophie. Künftler, 
Theologen und Philofophen verftehen felten zu rechnen, fie 
liegen mitunter wohl gar in perlönlicher Fehde mit dem 
Cinmaleins, fie ftreben zum Unendliden, fie wollen es be- 
greifen, ahnen, verfinnbilden. Was fol da die Statiſtik? 

Ganz anders fteht es in der Gegenwart. Sie vergißt 
mehr und mehr das Unendliche, weil fie des Endlichen noch 
jo unendlih viel zu erforfchen findet. Da wird Alles ge- 
zählt und gemefjen. Die Zahlenftatiftif begleitet uns von 
der Wiege bis zum Grabe; ob fie uns auch ins enfeits 
begleiten wird, das willen wir noch nit genau. An die 
Stelle der ſtatiſtiſchen Genügſamkeit der alten Zeit trat der 
jtatiftiiche Heißhunger der modernen. Biele Menjchen, die 
fonft allen Glauben verloren haben, glauben doch noch an 
die Zahl; fie ericheint ihnen als das gewiſſeſte. Um den 





höchſten Grad der Genauigkeit zu bezeichnen, jagen wir: 
„ſtatiſtiſch genau.“ Was unfern Vorfahren unwiderleglich 
feititand, das nannten fie „feit wie ein Evangelium,” was 
wir als unmwiderleglich bezeichnen wollen, das nennen wir 
„Statiftifch erwiejen.” Die Zahl wird uns dabei zur leben: 
digen Perſon: „Zahlen ſprechen,“ „Zahlen entjcheiden.“ 

Unſere Phantaſie jteigt zum Himmel auf der Stufen: 
leiter von Bifferreihen; wir entwideln eine Zabhlenphantafie 
wie feine frühere Periode; wir begeiftern uns an Ziffern. 
Ein künſtleriſches Geſchlecht verfinnbildete fi das unermeß— 
lih Erhabene dur die „Harmonie der Sphären;” wir ver: 
finnbilden uns dasjelbe in Millionen und Milliarden. Denn 
jeit wir die franzöſiſchen Milliarden jo geſchwind einge: 
genommen und jo geſchwind wieder ausgegeben haben, fünnen 
wir uns bereits etwas Ordentliches denfen und vorftellen bei 
einer Milliarde, was unjere Ahnen noch gar nicht vermochten. 

Jede Zeit hat ihren bejonderen Enthufiasmus, und 
gottlob! wir bejigen noch Enthufiasmus mandherlei Art; 
aber unter unſeren verjchiedenen Enthufiasmen ift doch der 
Zahlen-Enthuſiasmus unjer ganz befonderes Eigentum. Er 
durchdringt fajt alle Bildungsſchichten und charakterisiert ihre 
Stufenreihe. „Sage mir, wie du mit Zahlen umgebit, und 
ih will dir jagen, wer du bift.“ 

Die moderne Zahlenftatiftif mwurzelt fürwahr in einer 
bewundernswürdigen Methode: aus der Beredhnung der 
quantitaven Verhältniſſe folgert fie die Qualität. In dieſem 
Schluſſe aus der Äußeren Zahl auf das innere Weſen ber 
Dinge rubt ihre Kunft, ihr Zauber, ihr Meiftergeheimniß, 
Wir willen, daß dieje feine Kunft ebenjo aut die eigenfte 





250 


— — ——— — 


Errungenſchaft der modernen Kultur, ein Triumph unſeres 
Fortſchrittes iſt, wie der Telegraph und die Lokomotive. 
Darum darf man die Statiſtik nicht antaſten; man vergriffe 
jih ſonſt an den Lorbeeren unjerer Zeit. 

Als ih einen Bortrag über bie „ſtatiſtiſche Krankheit” 


ankündigte, frau m ve Freunde, fie mwarnten 
mich und meinten, id nder gefäbrlihes Thema 
wählen; denn gegeı ürfe man heutzutage bei— 
leibe nichts jagen. ob jegen die Statiftif hätte 
reden wollen ! vollte ihren hohen Wert 
ins hellſte Licht den Mißbrauch geißelte, 
der denſelben vert bit gegen den Mißbrauch 


der Statiftif zu fprechen ilt q id. Würde ich dagegen 
einen Vortrag über die philoſophiſche oder über die äſthetiſche 
oder religiöfe „Krankheit” vorgefchlagen haben, fo hätte fein 
Menſch das Thema für gefährlich erachtet. Und Philofophie, 
Kunft und Religion find doch auh ganz ſchätzbare Dinge. 
Allein wer die Einfeitigfeiten des Zählens und Nechnens 
geißelt, der fällt vorweg in den Verdacht romantiiher Re: 
action; wer dagegen die Einfeitigfeiten des Philoſophierens, 
Heithetifierens und religiöfen Empfindens zu geißeln ver: 
ipräche, der erjchiene von vornherein als ein Mann des 
real-politiſchen Fortichrittes. 

Der Statiftifer leitet feinen Titel vom Staate ber; 
das zu Grunde liegende italienifhe Wort statista bedeutet 
einen Staatsmann, und ſchon diefer Stamm weiſt auf eine 
Hauptquelle der Herrichergemwalt der Statiſtik. 

Ohne den modernen Staat bejäßen wir dieje neue 
Wiſſenſchaft gar nit; fie kann ſich nicht fortbilden, fie kann 
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ihr wichtigſtes QDuellenmaterial nicht befhaffen, fie fann nicht 
praftijch werden ohne den Staat. Ihre Werkitatt ift weit 
weniger die Studierftube als die Amtsſtube, ihre meilten 
Priefter find Beamte; die bedeutenditen und regelmäßigiten 
ftatiftifchen Publikationen erfcheinen auf Staatsfojten, und 
der Staat hat ſchon als Selbftverleger ein bejonderes In— 
terefje an diejen feinen Verlagsartikeln. Sie gehören zwar 
nicht zu den Büchern, die man zu lejen pflegt, wohl aber 
au jenen, aus welden man andere Bücher machen kann. 
Und die find den Gelehrten immer die liebiten. 

Aber nicht bloß die Beamten, vom Schulzen des lebten 
Bauerndorfs bis zum Direktor des ftatiftiichen Bureaus, 
arbeiten mit an den ſtatiſtiſchen Tabellen, Durd die Selbit- 
fatierung von Beſitz, Einfommen, Beruf, wird jeder Staats: 
bürger nachgerade notgedrungen zum Hülfsarbeiter der Sta- 
tiſtik gemadt. Die jüngfte Berufsitatiftif des Deutichen 
Reiches dürfte freilich gezeigt haben, daß dieje notgedrungene 
Hülfsarbeit ftellenweife noch rechte „Notarbeit” if. Doch 
das wird beffer werden. Die Steuerbehörden erziehen uns 
Alle ftatiftiich, wie die Militärbehörden das ganze Volt 
joldatifch erziehen. Eines ilt jo notwendig wie das Andere, 
und eines jo unbequem für das Individuum wie das Andere, 
Der moderne Staat jcheint überhaupt nicht zur Bequemlich— 
feit gemacht zu jein. 

Es gibt Feine zweite Wilfenfchaft, die gleih abhängig 
wäre vom Staate, wie die Statiſtik; allein es gibt auch 
feine zweite, deren der Staat notwendiger bebürfte, nament: 
li der heutige Staat, der Alles zu verftaatlichen jucht und 
vorab nad einem recht großen Geldbeutel und nad einem 
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recht großen Heere trachtet — nad zwei überaus ftatiftijchen 
(Srößen. 

Darum wuchs unjere Wiffenichaft ftätig mit dem Gtaate 
und wir begreifen, daß fie jein Schoffind wurde. Es gab 
eine Zeit, wo fi die freie Wiffenfchaft jehr widerborftig 


gegen den Po d wo man im Profeflor 
von vornherein erte; es gab eine andere 
Beit, wo die wijleı W ind bie praftijche Staats- 
funft als Gegen en midie Stantsgelehrten mit 
ihren Syftemen jehr unbequem wurden. 
Sagt man dod) Bismard habe Deutjch- 
land von ben en Die Wiſſenſchaft der 
Statiftif ift nur widerbı ( den Staat, wenn er ſie 


verabjäumt ; fie it ihm nur unbequem, wenn er fie nicht 
auszubeuten weiß; fie dient ihm, wenn er fie beherridt. 
Und wenn aud ihre unerbittlihen Rejultate dem Staats: 
mann mitunter verdrießlich wären: ihr realiftiicher Geiſt, 
ihre aftenmäßige Methode muß ihm doch ſympathiſch fein. 
Mit Zahlen beherriht man die Köpfe weit leichter als mit 
Gedanken; denn feine Gedanken möchte fih ein Seder am 
liebiten ſelbſt machen, die Zahlen aber macht ſich Keiner jelbft. 

Die Macht der Statiſtik wurzelt aber nicht bloß im 
Staate, jondern faum minder tief im Genius der modernen 
Geiltesarbeit. Urfahe und Folge fchlingen fih hier zum 
Zirkel ineinander. 

Der Offizier gewann den Bortritt vor dem Civilijten, 
der Geldmann vor dem Pfarrer und Lehrer, der Techniker 
vor dem Künftler, der Profeffor vor den Schriftiteller. Die 
Berufe des fubjeltiven Schaffens find von den Berufen ber 
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eraften Schule zurüdgebrängt worden. Und unter biejen 
gewannen wieder jene den rajcheiten VBorjprung, melde die 
Moiterien der Zahl zu enthüllen und zu verwerten haben. 

Die orginalite und zugleich populärfte Litteraturerjchei- 
nung der Gegenwart iſt — das Eiſenbahnkursbuch, das ver: 
gänglichite und doch zugleich immer gegenwärtige Buch — 
mit dem Tage veraltend und mit dem TQTage wieder neu, 
wie jede richtige Zahlenftatiftif. Man kann jo viel aus 
diefem Buche lernen! Bor allem den Sat, daß durch Die 
Allianz der mathematiſch-techniſchen Wiſſenſchaften mit dem 
Großkapital und mit dem Staate die Welt umgewälzt wurde. 
Und jene drei Alliterten find recht eigentlich ſtatiſtiſche Groß— 
mächte. 

Die Naturforfcher marjchieren heutzutage an der Epibe 
ver gelehrten Welt. Sie follen und wollen „exakt“ jein, fie 
ringen nad) mathematiiher Schärfe des Erperiments, nad) 
mathematiſch formulierten Gejegen der Thatſachen und Wirk: 
ungen, fie find geborene und gefchworene Freunde der Zahlen: 
ſtatiſtik. Sie mägen die Gehirne, während man ſonſt bie 
Geiſter zu ſchätzen tradhtete, fie meifen die Kultur nad dem 
metriihen Syitem, die man ſonſt bloß jchilderte ; fie juchen 
die Natur im Geifte, wobei ihnen die Statijtif trefflich dient, 
während die früheren Naturpbilofophen — leider ohne Sta: 
tiſtik — den „Geift in der Natur” ſuchten. 

Kein Zweig des öffentlihen Unterrichts bat neuerdings 
einen rafcheren und größeren Prozentzuwachs gewonnen, als 
der mathematiſche, naturwiſſenſchaftliche und technologijche. 

Wir brauchen nur auf die nicht gar fernen Jahre zurüd- 
zubliden, wo es noch feine Realgymnafien, noch feine poly: 
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techniſchen Schulen gab, und bie ſehr wenig zahlengerechten 
hbumaniftiihen Studien das Eins und Alles der höheren 
Schulbildung in ſich ſchloſſen. Jene neuen Schulen find 
mächtige Förderer des jtatiftiichen Geiſtes und eritreden dieſen 
Einfluß bis zum lebten Dorficdhulmeifter. 


Um Jahr ie Hiftorifer immer ge: 
fümmert, um ande weniger, Fur bie Neuzeit 
aber werden di ıen zur hiſtoriſchen Quelle, 
und der Gedanke itgemäß, daß die Kultur: 
geſchichte eigentl ei, als die Summe der 
Folgerungen, n tortgang der Volfsjtatiftif 
auf den Fortga ig zieht. Die biltorifche 
Methode wird i ind der ftrenge Forſcher 


denkt ſich unter der Gejchichte oft faum mehr etwas anderes, 
als eine kritiſche Statiftif der Thatſachen, wobei man ftatt 
der Ziffern mit langen Reihen von Urkunden rechnet. In 
der philofophiihen Periode befliß fih der Hiltorifer den 
geiftigen Zufamenhang der Ereigniffe darzuitellen und an den 
Gedanken der Weltgejhichte eigene Gedanken zu entzünden. 
Er fürdtete den „Ballaft der Thatſachen;“ wir fürchten den 
„Luxus der Gedanken.” Damals gab es einen Weberfluß 
an Geſchichtsſchreibern, die nicht forjchten und heute haben 
wir einen Ueberfluß von Geſchichtsforſchern, die nicht ſchreiben 
fönnen. 

Der gediegenite Schmud eines modernen Buches find 
Tabellen im Tert, Noten unterm Tert und Urfundenbeilagen 
hinterm Text. Wird darüber aud) manchmal das ganze Bud) 
zur Beilage, jo weiß man Doch genau, was man hat. Vor 
dreißig Jahren fürdhteten fi) die Verleger noch vor dem 





teuren „Tabellenjaß,” den Niemand las; fie wollten „olatten 
Tert.“ Jetzt willen fie, daß der teure Tabellenjag ſich lohnt; 
denn wenn das Publikum Tabellen auch heute noch gerade 
jo wenig lieft wie vor dreißig Jahren, jo ftußt e3 doch nicht 
mehr vor denjelben wie ein jcheues Pferd, es hat fih an 
ihren Anblid gewöhnt: die ſtatiſtiſche Form und Methode hat 
die öffentlihe Meinung erobert. 

Die Heitungsredactionen pflegen etliche feine unjchuldige 
Artikel, bereits gejegt, im Vorrat zu halten, zur Ausfüllung 
unvorbergejehener Lücken. Man nannte diejelben früher 
Seejchlangenartifel, weil fie ab und zu auch von ber großen 
Seeſchlange berichteten. Vor vierzig Jahren waren dieſe 
Artikel zumeiit Heine Anekdoten, jegt find es eben jo oft 
ftatiftiiche Notizen. Wo man jonft für nichts und wieder 
nichts erzählte, da zählt man jest für nichts und wieder 
nichts. Man zählt uns etwa vor, wie oft Shafejpeare, wie 
oft Mojer und Schönthan, wie oft Wagner vergangenes 
Jahr über jämtliche deutiche Bühnen gingen, welche Quadrat: 
fläche die Bilder einer Kunſtausſtellung bededten und wie 
oft die lodende Parentheje „Heiterkeit“ in den ftenographi- 
ihen Berichten Der leßten Kandtagsperiode vorfam. Man 
fönnte meinen, die alte „Seejdjlange” jei amüfanter ge: 
wejen wie dieje neue. Allein es gibt nicht bloß eine Lange— 
weile der Zahlen, es gibt aud einen Humor, eine Tragif 
der Zahlen, ja, Zahlen fönnen unter Umſtänden jogar ge— 
mütlich jein. 

Die kleinen Thatſachen ſprechen oft lauter als die großen. 
Wenn ich Quetelets Buch „Sur l’homme* vom Jahre 1835 
zur Hand nehme, dann jage ih: Bier beginnt eine neue 
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Hera der Statiftif. Aber eine „itatiitiiche Aera“ war es 
do noch nicht. Leſe ich dagegen ben Münchener Theater: 
zettel von 1880 und jehe auf der Nüdfeite die Statiftif des 
Wochenrepertoires aller deutſchen Bühnen tabellariich gedrudt, 
dann fage ih: wir leben in einer jtatiitifchen Nera. Sonit 


börten wir beim henaltsmuſik; fie ift jeßt 

veritummt und mir | x Zwiſchenaktsſtatiſtil. 
Ah babe | r von icht der Statiſtik geredet; 

man könnte frag ib un auch einmal beginnen 


werde, von der atiltifchen Krankheit“ zu ſprechen? Allein 
das that ich bereits, indem und meil ich von der populären 
Macht der Statiſtik ſprach. 

In unferen eigeniten VBorzügen wurzeln unjere eigenften 
Schwäden. Das willen bejonders die Künftler: der Dri- 
ginalität entjproßt die Manier, der Anmut die Spielerei, 
dem Tieflinn die Dunkelheit. Im öffentlihen Leben ift’s 
nit anders, und hinter den Triumphen des ftatiftifchen 
Eifers lauert bier die ſtatiſtiſche Krankheit. 

Im öffentlichen Leben! Denn von der Wiflenfchaft der 
Statiftif und ihren etwaigen Mängeln rede ih nicht. Wie 
fünnte man auch das irrende und ungenügende Ringen nad) 
dem deal, welches jeder Wiſſenſchaft eignet, eine Krankheit 
nennen! Wenn man aber in der Praris die Entwidlung des 
Volkes und der Individuen der Statiftif auf den Leib zu— 
Ichneidet, wenn man neue Spnititutionen zunächſt darauf an- 
legt, daß fie ftatiftifch greifbare und kontrolierbare Nefultate 
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liefern und foldhergeitalt das Mittel zum Zwed madt, wenn 
die öffentlihe Meinung im Glauben und Aberglauben an 
die Zahl das Verftändnis für die unberehenbaren Größen 
der fittlihen und intelleftuellen Welt verliert, wenn das 
Recht de3 Andividuellen geläugnet wird gegenüber einem doch 
oft nur fcheinbar höheren Nechte der „Geſetzmäßigkeit“ der 
großen Durchſchnittszahlen, oder wenn man fih aud nur 
in Ziffernlurus und Biffernjpielerei verliert, jtatt Gejcheidteres 
zu thun — dann erblide ich allerdings bedenkliche Symptome 
der ſtatiſtiſchen Krankheit. 

Ich greife einige Beilpiele aus dem Leben. 

Unſere Staatö- und Gemeindejchulen liefern ein jehr 
reiches und gutes Material für die vergleichende Bildungs: 
jtatiftif. Der öffentliche Unterricht ſteht hierin dem privaten 
weit voran. Mit der Beritaatlihung der Schule vervoll- 
fommnete fih die Statiftif: gelüſtet's uns nicht mitunter 
auch zu verftaatlihen, damit wir eine bejjere Statiftif er- 
halten? Die Statiftif erleichtert die Kontrole von oben und 
jtärft die Gentralifation. Und wir find zur Zeit jehr kontrol— 
und centralifationsbedürftig. „Berechtigte Eigentümlichkeiten“ 
ftören die glatte ftatiftiiche Nechnung — bei der Brivatichule 
und anderswo. Kein Wunder, daß man jolden Eigentüm: 
lichfeiten nirgends hold ift — und wäre es aud nur um 
der glatten Statiftif willen. 

Die Volksſchule wurde neuerdings zu einer wahren 
Hochſchule der ſtatiſtiſchen Praris. Wir erhalten da ziffern: 
ichwere Tabellen über Zahl, Alter und Konfeſſion der Kinder, 
über die Farbe von Augen, Haut und Haaren, über Körper: 
länge und Geiftesjtärfe, Fleiß und Fortgang, Falle 


Nicht, Freie Vorträge. II. 
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und unentſchuldigte Schulverfäumniffe, besabltes und micht 
bezahltes Schulgeld. Das it Mlles jehr fein und Töblich, 
und wenn mur erjt einmal eine fünfzigjährige Aufzeich 
nung aller entjehuldigten und unentichuldigten Schulverſäum— 
niffe aller Schulen des beutichen Reiches gebrudt vorliegt, 


dann werben ı foldy reichen und eraftem 
Material jchm nberttaufende von böfen 
Buben, mwelde n gehn, ahnen gar nidıt, 
welch eine neue Schluß von der Quantität 
auf die Qualiti windung der Bejebmäßig: 
feit im Menſt lich denlenden Köpfen er: 
ichließen. 

Nur Fürd Dh oldhergeftalt Alles bis ins 


Unendliche zählend, zulegt den Wald vor lauter Bäumen 
nicht mehr jehen wird. Eine dürftige Urftatiftif gibt feinen 
richtigen Durchſchnitt; eine Urftatiftif aber, die in ihrem 
Neichtume Alles umfaſſen will, gibt jo viele Durchſchnitte, 
daß wir zulegt gar feinen Durchichnitt mehr haben. Wo 
im Zählen niht Maß gehalten wird, da erbrüden fich die 
Zahlen gegenjeitig und die Statiftif bricht unter ihrer eigenen 
Wucht zuſammen. 

Doc dies gehört in das harımlojere Kapitel vom ftatifti- 
hen Lurus, den wir uns ja noch geraume Zeit gönnen 
mögen. 

Bedenklicher dünft mir ein anderer Teil der Schul: 
ſtatiſtik. 

Wir zählen in unſeren Volksſchulen nicht bloß was 
zählbar iſt, ſondern wir ſuchen auch den ganzen Lehrplan 
ſo einzurichten, daß er ſich der Zahl füge, wir ſchneiden ihn 





der Statiftif auf den Leib. Gleichförmigfeit der Methöde 
und der Yehrmittel, Gleihmaß des Lehritoffes und des Lehr: 
ziels, Gleihmaß der Leiſtungen durchs ganze Land, alles jo 
weit möglich ziffernmäßig präcifiert — das iſt ein Ideal des 
Fortſchritts. Ob nicht reichſte Vielgeftalt und individuellite 
Zeiltungen der Schulen ein noch höheres Ideal wären? Aber 
dann könnte man die Nejultate nur jchildern und ſchätzen, 
nicht tabellieren. Die ftatiftiiche Schablone ſteuert der Will 
für und Läjligfeit der Lehrer, fie erzwingt „itramme Dis- 
ciplin“ und fihert ein allgemeines Mittelmaß. Der gute 
Xehrer fann dann zwar jein Beites oft nicht leiften, aber der 
ihlechte leiftet auch nicht das Schlechteſte; bei ſchwach be: 
gabten Schülern wird erftaunlich viel erreicht, bei den höchft 
begabten aber aud oft erjtaunlich wenig. 

Der alte arme Dorfichulmeijter war mitunter geplagt 
und abhängig vom Pfarrer und von den Bauern; Der 
moderne Elementarlehrer it materiell weit günftiger, fozial 
weit freier und höher geitellt. Allein wenn er heute für 
jede Lehrſtunde jeglihen Tages in die Stundentabelle amtlich 
eintragen muß, was er da getrieben hat, jo drüdt und bindet 
ihn die Tabelle oft mehr, als früher der Pfarrer jamt den 
Bauern. Manche Lehrer follen dieſen ftatiftifhen Nachweis 
ihrer Thätigfeit in Mußeftunden gleih auf etlihe Monate 
voraus eintragen. Sie beſchwichtigen dabei ihr Gewiſſen 
vielleicht, indem fie leife für ſich ſprechen: „die Stunden- 
tabelle ijt ja doch nur eine ‚fliegende Hite‘ der ſtatiſtiſchen 
Krankheit!” 

Die Mittelfchulen laſſen ſich nicht jo leicht ftatiftifch 
daritellen und regeln wie die Volksſchulen; die Hochſchulen 
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vodends find nur auf ihrer Oberfläche ftatiftiich fahbar. je 
böber die Arbeitsftufe, je perfönlider bie Yeiftung, tm jo 
ſpröder verjchliegt fie fih der Zahlenihablone — bei jeg: 
licher Geijtesarbeit. 

Unjere deutihen Gymnafien haben noch einen vielfach 


individuellen Eh \ er oft mehrhundertjährigen 
Geſchichte und ılt wurgelt und durch die 
nivellierenden ce Neuzeit nicht verwiſcht 
werben fonnte — wo weiſe war — auch nicht 
verwiſcht werden ſiſche, ſoziale, politiſche, 
konfeſſionelle P vorbedingend ineinander, 
oft iſt auch ſchlech iu rſönlichkeit eines Direktors 


für ganze Generationen maßß 1 gemejen. Ein Gymnaſium 
it ein kleines Königreih, zur Zeit zwar „verfaflungsmäßig 
ftarf beſchränkt,“ allein ſelbſt im Fonftitutionell beſchränkten 
Staate entfcheidet Doch noch oft genug das unberehenbare 
Genie oder auch die unberehenbare Unfähigkeit des Herrichers. 

Was aber hier von dem monardiihen Gymnaſium gilt, 
das gilt noch viel mehr von der ariftofratiihen Republif, 
der Univerfität. Die theoretiihe Statijtil findet und fand 
ihre gründlichite Pflege an den Univerfitäten, aber die praf: 
tiſche Statiftif unferer deutſchen Univerfitäten ſteht binter 
der Statijtif der Gymnafien und vollends gar der Volks— 
Schulen meilenweit zurüd. Je afademifcher eine Univerfität 
ift, um fo mehr entzieht ſich ihr eigenftes Leben der ftatiftifchen 
Tabelle. Noch vor wenigen Jahrzehnten wußte an mander 
deutſchen Univerfität Rektor und Senat nicht einmal, wie 
viele Zuhörer bei dem einzelnen Profeſſor eingefchrieben 
jeien, ja ob derjelbe fein angefündigtes Kolleg überhaupt zu 





Stande gebradt habe. Man wollte nicht jo unbeicheiden 
fein, den Schleier von ſolch follegialen Privatgeheimniffen 
zu lüften. Wir find in diefen Stüden mit Recht etwas 
jtatijtifcher geworden, wiffen aber auch recht gut, daß ein 
Trofefjor, welcher vor zehn Studenten Sanskrit lieft, mehr 
Zuhörer hat, als ein Anderer, der vor fünfzig über neueite 
Geſchichte jpriht. Wir wiffen recht gut, daß mande Kol- 
legien hervorragen durd) die nicht zählbaren Zuhörer, welde 
regelmäßig kommen, ohne in der Liſte zu ftehen und andere 
durch die jehr zäblbaren, welche regelmäßig wegbleiben, ob- 
aleich fie in der Lifte fteben. Wir miffen, daß es überdies 
dreierlei Gattungen von Zuhörern gibt: ſolche die immer hören, 
jolhe die mandmal und jolde die gar nicht hören. Die 
Worte unjers Herrn Ehrifti vom Sämann, der feinen Samen 
auf allerlei Boden wirft, pafjen da viel beſſer als irgend: 
welche Zahlenſtatiſtik. 

Die Ferien find anjcheinend eine jehr meßbare Zeit: 
größe; bei den Elementar: und Mittelfhulen ganz gemiß, 
bei den Hochſchulen ganz und gar nicht. Auf Univerfitäten 
gibt es dreierlei Ferien: Erſtlich foldhe, welche die Profeſ— 
joren der obligaten Hauptfächer machen; fie find die fürzeiten. 
Zweitens die ferien der freien Fächer; fie find häufig etwas 
länger, nicht weil der Profeſſor früher jchlöffe, fondern weil 
er von feinen Zubörern früher geichloffen wird. Die dritte 
Gattung aber wächſt aus den beiden eriteren hervor: bie 
Ferien, welche die Studenten maden; fie find unberechenbar 
vielgeftaltig. Das fieht gerade nicht wie „ſtramme Disciplin“ 
aus. Es foll aber auch nicht jo ausfehen. Univerfitäts- 
ferien find eben nur eine annähernd jtatijtiiche Größe; denn 





der tüchtige Profeſſor arbeitet in den Ferien jo grünblid 
für Amt und Beruf, wie er im Semeiter gar nit arbeiten 
fönnte, und für ben tüchtigen Studenten vollenden ſich bie 
empfangenden Stubien bes Semejters erit in den ſchaffenden 
der Ferien. Wer in den ferien bloß feiert, jei er Lehrer 


oder Schüler, eine Univerfität. Gerade 
weil die Ferien zu 5 den beiten Profeſſoren 
und den beiten € ht, gar feine Ferien zu 
madhen, — mie und nad dem Schaffen 
ringende Geiſt ker kennt. Wollt ihr ſolches 
Schaffen nad D ı mejfien ? 

Die Unive L ‚ auf welder der Student 
ſehr viel lernen Ffann w ıichts zu lernen braucht, 


Dan nennt dies YVernfreibeit und in der Lern: und Lehr— 
freiheit ruht das Geheimnis der Spannfraft und Jugend: 
friihe der deutichen Univerfitäten. 

Der akademische Lehrer ift zunächſt dem Staate ver: 
pflichtet; aber Fraft der Lehrfreiheit erfüllt ſich dieſe Ver— 
pflihtung erſt vollauf, indem er fi noch bindender ver- 
pflichtet weiß feinem Gemiffen, der Wiffenfchaft und feinen 
Schülern. Man nennt dies Lehrfreiheit. Sie fügt fich nicht 
der Ziffernfontrole, fie ift ein Trogfopf. Der gewiſſenhafte 
Mann ift jo troßig, daß er, äußerlich ungebunden, weit mehr 
leiftet, als er gebunden zu leiften brauchte. Hierin ruht das 
Geheimnis der in Selbjtaufopferung raftlos vorwärts drän- 
genden wifjenfhaftlihen That. Man ſchnüre diefe Freiheit 
in gemefjenen und meßbaren Zwang, und eine prädtig glatte 
Statiſtik wird zulegt zeigen, daß diefe Thatkraft erlahmt. 

Ich verlaffe die ſtatiſtiſch ſo ſpröden Hochſchulen, um 
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noch einmal zur reihen Fundgrube des elementaren und 
mittleren Schulmwejens zurüdzufehren. in fleines Thema 
— die Notenberehnung — geitaltet fi bier zum wahrhaft 
fontrapunttiiden Motiv, weldes die mannigfadite Durch— 
führung ermöglidt. 

Die Schulnoten find eine feine Erfindung, fait jo fein 
wie die Mujifnoten und die diplomatischen Noten. Wir jeßen 
eine Ziffernfcala, deren einzelne Jablenwerte als gleich dem 
idealen Werte von gut, mittelmäßig, jchledyt 2c. angenommen 
werden, das heißt, wir machen die Zahl zum Bilde einer 
intelleftuellen oder moralifchen Leiſtung, zum scheinbar jchärfiten 
Bilde; denn Zahlen fann man genau vergleichen, mit Zahlen 
fann man rechnen, 

Diefe Notenrehnung dient dreifahem Zwede: fie hält 
ein Normalmaß der zu erjtrebenden Tüchtigkeit Lehrern und 
Schülern vor Augen, jie wägt Die relativen Leitungen der 
Schüler vergleihend mit gerechter Wage und fie beurfundet 
zuletzt tabellariſch ſtatiſtiſch den gejamten Fortgang einer 
Schule. 

Die Urſtatiſtik, die Erhebung der einzelnen Zahlenwerte, 
vollzieht Ti wiederum in zwiefacher Weife: der Lehrer ſchätzt 
entweder die pofitiven Leiltungen des Denfens, Auffaſſens, 
Nedens und Schreibens in Ziffern ab, oder er zählt bie 
negativen Xeiltungen, das heißt die gemadten Fehler, und 
ermittelt dann auf ftreng arithmetiihem Wege die relativen 
Bablenwerte. Die legtere Methode it eigentlih die allein 
genaue, allein fie reicht nicht überall aus und muf daher 
häufig mit der eriteren verbunden werben, 

Der leichtfertige Lehrer ift allerdings leicht fertig mit 
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der ziffernmäßigen Abſchätzung von Geift und Gaben, von 
Fleiß und Erfolg; dem gewiljenhaften Lehrer Dagegen wirb 
diefes Verfahren zur größten Dual. Für die allerbeiten 
und allerjchlechteften Leiſtungen ergibt ſich die oberjte und 
die unterjte Ziffer von jelbit, aber unendlid Mannigfaltiges 


liegt in der n Decimalbrüde genügen 
nicht, dieje n ır und gerecht darzuſtellen, 
Und in feiner ( ber Lehrer bald, daß eine 
furze Charafte weit genauer jein würbe, 
als die jchein] Hat er vollends das Ge 
famtrejultat « wen Fäſchern zuſammenge— 
ſetzten Eramen fer zu ſaſſen, ſo tritt ihm 


das völlig Ungenügende des amthmetiſchen Durchſchnittes 
noch weit greller vor Augen. Bier wäre die ſchildernde und 
vergleichende Charafteriftift das einzig Richtige. Allein fie 
wäre „ſubjektiv“ und vor dem Subjektiven fürchtet man ſich 
heutzutage ganz entjeglih. Sind denn aber jene Schägungs- 
ziffern nicht auch ſubjektiv? Sie ſind e8 ganz entichieden; 
nur verjtedt fi) ihr jubjeltiver Urſprung Hinter den täu- 
ſchenden Schein des objektiv Genaueften, der Zahl, während 
jede ſchildernde Charakteriftif fid) von vornherein befcheidet, 
nur das annähernd Richtige nach perjönlicher Ueberzeugung 
auszufprehen. Sie gibt oft die reine Wahrheit, ohne daß 
fie diejelbe zu geben behauptet; die Zahl aber behauptet 
immer die reine Wahrheit zu geben und gibt fie häufig nicht. 
Das gilt aber keineswegs bloß bei der Statiftif der Schule; 
jondern bei der ganzen Statiftif des geiftigen Lebens, nament: 
lih bei der fogenannten „Moralitatiftif.” Wir befigen ein 
meilterhaftes Buch diejes Titels von Alexander von Det« 
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tingen. Der Verfafjer bietet uns ein jehr reiches und wohl: 
gruppiertes Zablenmaterial; indem er aber nod) viel reichere 
biftorifche und pſychologiſche Motive und Erläuterungen und 
mancherlei jchildernde Charakteriftif hinzufügt, gibt er den 
Zahlen erjt ihren wahren, nämlich ihren beſchränkten und 
relativen Wert. Man bat die hijtoriiche Methode Der Sta— 
tiftif die „unvolllommene” genannt, die rein mathematifche 
Dagegen die „volllommene.” Bei der Ermittelung intellef- 
tueller und ethifcher Größen iſt aber doch die unvolllommene 
Methode manchmal recht nützlich, um die Unvollkommenheiten 
der vollkommenen zu verbeſſern. 

Und nun noch ein Wort von dem oben erwähnten 
zweiten Verfahren, die Leiſtungen der Schüler ziffernmäßig 
feſtzuſtellen. Man zählt die gemachten Fehler und je höher 
die Summe, um fo tiefer wird ſich die Note des Schülers 
berechnen. Bei fchriftlihen PVrobearbeiten aus dem Gebieet 
der Sprachen und der Mathematif it diefe Methode fat 
allein herrſchend, fie wird aber auch bei geichichtlichen und 
anderen Aufſätzen angewandt. Eine jubjeftive Schäbung 
liegt bier der Note nit mehr zu Grunde; der Lehrer iſt 
an eine mathematiſche Präcifion gebunden, die man ihm 
jederzeit Ffontrolieren und nachrechnen kann. Alſo eine hödhit 
„volltommene” Methode! 

Nur ſchade, daß der leitende Grundgedanfe nicht immer 
richtig it; denn dem Minus der Fehler entipridt keineswegs 
überall das Plus der pofitiven Leitung. Das gilt höchſtens 
bei rein mathematischen Aufgaben. Es gibt aber auch eine 
geiftlofe Korrektheit, und wer fi im eigenes Denfen und 
Gejtalten vertieft, der vergißt leicht, was Andere ihm vor: 
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gedacht und vorgebildet haben, und macht die verheißungs— 
volliten Schniger. Aber feine „Note“ wird nicht jehr ver: 
beißungsvoll fein. 

Der Schluß von den zählbaren Fehlern auf eine nicht 
zählbare Tüchtigfeit hat ohne Zweifel fein relatives Recht. 


Die moderne ab eſem Nechte zu viel Recht 
ein. Gie thut es gleihes Maß und mache 
weisbar gerecht ınd gerade hinter Diejem 
löblihen Streber e che Krankheit. 

Mir richten zen Lehrgang und Schul⸗ 
plan jo ein, daß « iq genaueiten Tarierung 
der Schüler, zur weiten Kontrole der Lehrer 
führe, Das ill verfe) . Und da grammatiſche 


und matbematiihe Aufgaben die reihite und unantaftbarfte 
Ausbeute von Fehlern liefern, fo entſcheidet Grammatik und 
Mathematik oft allein über das Schidjal des Schülers. Wer 
übermiegend mit Beobadhtungsgabe, mit der Kraft, zu ver: 
gleichen und zu Eombinieren, oder mit Phantafie und form: 
gebendem, darjtellendem Talent begnadet ift, wer unter Um: 
ftändenTgar ein großer Künftler, Dichter oder Schriftiteller 
werden könnte, der bleibt in unjern Gymnaſien manchmal 
jämmerlih fteden; denn wo er ſtark wäre, da verjagt die 
Biffer, während fih die Urkunden feiner Schwäche recht 
graufam genau addieren und multiplicieren laſſen. 

Aber nicht bloß in der Notenftatiftit der Schule, Ton: 
dern auch in der ganzen Moralftatiftit des Volkslebens 
ſchließen wir leider nur allzu oft und notgedrungen aus zähl— 
baren Fehlern auf nicht zählbare Vorzüge. 

Wir haben eine Statiftif des Wahnfinns und Blöd⸗ 
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finns, aber feine Statiftif des gefunden Menſchenverſtandes 
oder gar des Talents und Genies; wir haben eine Statiftif 
des Vergehens und Verbredens, aber feine Statiftif der 
Tugenden, am mwenigiten jener jtillen Tugenden, nad) welchen 
unjere Zeit am meilten ringen muß, weil fie ibr am meijten 
fehlen, der Bejcheidenheit, Genügjamfeit, Pietät, der Selbit- 
verleugnung und opferfreudigen Liebe. Wir haben eine 
Statiftif der Projtitution, aber eine Statiftif der Keufchheit 
und Serzensreinigfeit fehlt uns. Wir zählen die Xeute, 
welche nicht lejen und ſchreiben Fönnen, aber die Gebildeten, 
welche wirklich lejen und fchreiben, zählen wir nit. Wir 
fönnen die Konfeſſionsloſen zählen, aber für die Gläubigen 
findet fich Feine Zahl, Die tieffte Wirkenskraft von Geiſt 
und Gemüt liegt aud am tiefiten in Geiſt und Gemüt ver: 
borgen. 

Ich unterihäge die Statiftif des zählbar Negativen ge: 
wiß nicht; fie geitattet uns mande Schlüſſe auf das nicht 
zäblbar PBofitive, lodt aber auch zu taufend Trugſchlüſſen, 
und man joll jich die enge Schranfe diefer Methode allezeit 
vor Augen halten. 

Nun gebt es aber bier genau wie bei den Fehlernoten 
in der Schule. Den Optimiften wiegt der Anblid der Ziffern: 
refultate in einen übertriebenen Optimismus und den Peſſi— 
mijten in einen übertriebenen Bejfimismus. Wenn der Lehrer 
jieht, daß feine Schüler von Jahr zu Jahr weniger Fehler 
machen und bloß um deswillen glaubt, daß feine Schule 
immer bejjer werde, jo täuſcht er ſich vielleicht eben fo ſehr, 
wie wenn der Beobachter des Volfslebens von dem fteigenden 
Fortichritte der Gefittung entzüdt ift, lediglih darum, meil 





268 


die ftatiftifchen Tabellen periodifh eine Heinere Zahl ber 
ofrenfundigen Vergehen und Verbrechen, ber qualifizierten 
Roheit und Laſterhaftigkeit nachweiſen. 

Der peſſimiſtiſche Lehrer aber kann bei allen Erfolgen 
verzweifeln, weil er immer nur die Heerſchar der rot an— 


geſtrichenen Fehler | t, wie ber pejlimiftijche 
Menjchenfreund n er immer nur die langen 
Siffernreiben der © fiehbt, denen feine gleich 
itarfe Tabelle der n rübertritt. 

In beiden ſhachtungen ganz anderer 
Art ergänzend ı wireten. Allein die über: 
zeugendſten Beo wir uns jelbit, die über: 
zeugenden Zahlen made für uns, Und Durd Die 


Statijtift des mirtichaftlidden Lebens und der materiellen 
Güter, wo die Ziffer ihr fouveränes Recht behauptet, ge= 
mwöhnen wir uns mehr und mehr, auch beim geiftigen Leben 
die Zahl weit über die fubjeftive Beobadtung zu ſetzen. 
Es iſt dies ein eben jo feiner als tiefer Zug des modernen 
Materialismus. Der Statijtifer der materiellen Produktion 
hat es freilih gut: er Stellt in Ziffern ebenfo genau den 
Reichtum dar wie die Armut, den Gewinn wie den Verluft, 
er zieht die Bilanz von Soll und Haben und braucht nicht 
aus befannten Mängeln auf unbefannte Vorzüge zu jchließen. 
So befigen wir denn weit genaueren Nachweis über den 
Fortgang von Landbau, Gewerbe und Handel, über den 
Gewinn der Volkswirtſchaft und die Schulden der Staats: 
wirtfhaft als über das Gewinn: und Berluft:Conto des 
geiltigen und fittlihen Xebens. Darum droht uns aber au 
die Gefahr, bei der Ehägung unferer Kultur die materiellen 
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Erfolge als Maßſtab des geiftigen und fittlichen Gebeihens 
zu nehmen, während unfere philojophiihen Väter, die weit 
ärmer waren und weit jchlechter ſtatiſtiſch gejchult als wir, 
vielmehr dem entgegengejegten Fehler verfielen. Die Kul— 
turgefhichte war ihnen ein Noman und ums it fie ein 
NRechenerempel. 


IL. 


Die Schulmeifter beherrihen heutzutage den Staat nicht 
mehr; dafür iſt der Staat der allherrihende Schulmeiiter 
geworden. Ich wage aljo feinen zu großen Sprung, wenn 
idy mic) von der Schule zur Politif wende. 

In der vormärzlichen Zeit verzebrte ſich das politische 
Leben Deutichlands vielfah in einem Kampf um die innere 
Freiheit. Die Zeitungen und Landtage ftritten dabei mit 
der Waffe von Gedanken, Meinungen, Gefühlen und miß: 
achteten oder fürdhteten nur allzu oft die zmweijchneidige 
Waffe der Zahlen, welde den Regierungen weit befjer zur 
Hand ſaß als der Oppofition. 

Wir find jegt allefamt Nealpolitifer; nad innen und 
außen kämpfen wir weit weniger um die individuelle Frei: 
heit, als um die Staatsmadt. Und ein großer Teil der 
Staatsmadt ſpricht ih Har in Ziffern aus und it durch 
die Wucht der Zahl zu ſteigern und zu feitigen. Volkswirt: 
ihaft, Staatöfinanzen und Heerweſen müſſen in Zahlen er: 
fannt und fundamentiert werden, und der innere Kampf 
um die Macht im Staate gipfelt nur allzu oft in einem 
Kampfe um das Budget. Kein Wunder, dab der Glaube 
an die Bemweisfraft der Zahl im öffentlichen Leben riefig 








gewachſen ift. Wenn er nur nicht zum Aberglauben wird! 
Denn die innerjte Notwendigkeit, die innerite Kraft Des 
Staates ſpricht ſich doch nicht in Zahlen aus. Wie fern 
zurüd in märdenhafter Vergangenheit und leider auch wie 
fern voraus it : mft liegt uns beute Die 


Zeit, wo man yer jagen wird: Nicht ber 
Staat it der r meiften Steuern erhebt, 
jondern der Die n bedarf; nicht der Staat 
der jtärfjte, me daten hat, jondern ber 
die wenigſten € 

Wir unter ß- und Kleinftaaten; das 
it ganz natürl ber bie Lebenskraft eines 


Staates zunächſt nah der Sayı feiner Quadratmeilen und 
Einwohner , fo ift dies verfehrt, und gerade die Gejchichte 
der jüngft vergangenen Jahrzehnte jollte uns lehren, daß 
Zahlenftärfe allein hier nicht entfcheidet. Wie ängitlich fragt 
man nad der wachſenden Bevölferungsziffer der großen 
Reihe, als ob das rajcher ſich mehrende Volk ganz gewiß 
das langſamer wachſende früh oder ſpät verjchlingen müßte. 
Taujende von Menſchen fünnen jetzt aus dem Kopfe jagen, 
wie viele Millionen Einwohner jedes europäische Reich zählt; 
vor zehn Jahren mußten fie’s noch nicht; aber fie lernen es 
aus dem Kalender, der immer ftatiftifcher geworden ift. Bei 
diefen Millionen fliegt die Wagjchale des moraliihen An: 
jehens der Fleineren Staaten graufam in die Höhe und die 
Scale der großen finft imponierend tief. Staaten mie 
Belgien, Holland und das „bißchen Schweiz” kommen dabei 
entjchieden zu kurz, weil ſich ihre hiſtoriſch-politiſche Not 
wendigfeit der fjtatiftifhen Formel entzieht, und von dem 
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eigenartigen Kulturwerte deutjcher Kleinitaaten darf man 
gar nicht mehr reden; find doch die Ziffern ihres äußeren 
Beitandes jo lächerlich klein! Auch beim Kampfe der öfter: 
reichiſchen Nationalitäten rechnet man viel zu viel mit Mil 
lionen gegen Millionen und nicht mit Bildung gegen Bildung. 

Die Städte thuns den Staaten glei) und jagen nad) 
dem Vorrang der höchſten Zahl. Bei jeder neuen Volks— 
zählung lauert man, ob die eine Stadt über die andere ge: 
fommen jet — fait wie die Schulfnaben bei einer neuen 
Genjur darauf lauern, wer diesmal zum höheren Plage auf: 
fteigen durfte. Pede große Stadt möchte eine Großſtadt 
werden. Man zählt nicht nur die Einwohner, man zählt 
aud) die Berjonen, welche während einer Stunde irgend eine 
Straßenfreuzung paſſieren. Als ob die Taujende der Be 
mwohner und das Straßengewühl die Großſtadt machten und 
nicht vielmehr die Univerſalität ihrer Volksſchichten, Intereſſen 
und Inſtitutionen! Wächſt eine Stadt nicht gejchwind genug 
in Wirklichkeit, jo läßt man jie auf dem Papier wachſen, man 
Ichlägt allgemadh die benadhbarten Dörfer zur Stadt, aud) wenn 
noch die größten Kartoffeläder bazwijchen liegen. Die Stadt 
wird dann mit der Zeit ſchon in die neuen Grenzen bineinwad): 
jen, wie Fleine Kinder in die großen Kleider ihrer Geſchwiſter. 
St es doch als ob die zehnmal größere Stadt auch zehn: 
mal bedeutender, als ob ihre Bürger auch zehnfach glück— 
liher wären! Die jorgjame Zahlenftatiftit unjeres Städte— 
lebens ijt gewiß jehr ſchätzbar, wenn nur nicht die jchildernde 
Charakteriftit unjerer Städte — eine jo dankbare litterariiche 
Aufgabe — jo arg dahinter zurücgeblieben wäre. 

Als die jugendlihe Statiftif fih eben erit Bahn zu 
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breden begann im öffentlihen Leben, waren thatkräftige, 
jelbitherrlihde Staatenlenfer dieſer neuen Wilfenihaft und 
Praris abbold. Friedrich der Große erflärte Büſching, der 
um die Mitteilung amtlich ſtatiſtiſcher Daten nachſuchte, dab 


er ihn keine tn An werde, ibn aber aud 
an der Beröffi 5 er Sich ſelbſt verſchafſe, 
nicht hindern Bonaparte jagte zwar: 
die Statiftik iſt tjachen und ohne Budget 
gibt es fein ö ver ber Kaiſer Napoleon 
lieh die jtatift jen wieder eingeben , Die 
er als Konful : blieb zwar noch immer 
ein Freund di nte ein Logarithmenbuch 


jeine liebite Zehrure, nur „.aren ıym jeßt die geheimen Ziffern 
angenehmer als die veröffentlichten. 

Ueber ſolche Standpunkte find wir gottlob hinaus; die 
Statiſtik ift den Staatslenfern eine erprobte Dienerin und 
Bundesgenoffin. Der deutſche Neichsfanzler läßt die Sta: 
tiitifer nicht nur gewähren, ſondern er gibt ihnen reichlich 
Arbeit, und ftatt die Ziffern zu fürdten, ftellt er fie viel- 
mehr ſelbſt ans Licht, weil und foferne er fie zu benüßen 
weiß. Das Lestere verjtand auch ſchon der alte Frig, als 
er die Zahlenreihen aus Süßmilchs „Harmonie der göttlichen 
Meltordnung” — für Steuerverteilung und Rekrutenaus— 
bebung vermwertete. 

Wenn aber ein Staatsmann oder Parteimann die fta: 
tiſtiſchen Refultate praftiih ausnüßt, dann werden die ob: 
jeftiven Zahlen unverjehens oft merkwürdig ſubjektiv; Die 
biebei befolgte Methode heißt techniſch: „Gruppierung ber 
Ziffern.” Ohne der Würde der Gefhichtsichreibung zu nahe 





273 





— — 


zu treten, behaupten Viele, daß dieſe erhabene Wiſſenſchaft 
eine wächſerne Naſe habe; man kann auch eine wächſerne 
Nafe der Statiſtik behaupten, ohne ihrer Würde zu nahe zu 
treten. Das Wachs kommt erit durch die Praris hinzu, 
und wer es dann nicht fieht, der Franft eben an einem zu 
itarfen ftatiftifchen Glauben. 

Die ZahlenKontrole ift uns eine Bürgſchaft der Ge: 
rechtigfeit, ver Entſcheid durd die Zahl eine Bürgſchaft der 
Freiheit und Gleichheit im modernen Staatöleben. 

Wir ftimmen ab, wir zählen die Stimmen und Die 
Mehrheit entjcheidet. Dur die Praris des Stimmrechts 
ruht der ganze Eonjtitutionelle Staat auf einem gemeinjamen 
Grundgedanken mit der Wiſſenſchaft der Statiſtik: — Beide 
ziehen den Schluß von der Quantität auf die Qualität und 
erbauen auf diefem Schluß die Gejegmäßigfeit der That- 
jahen. Unzähliges Zählen wurde für den modernen Staat 
zu einem hochpolitiichen Akt wie niemals bei einer älteren 
Staatöform. 

Bor den Wahlen beginnen wir bereits mit einer Wahr: 
icheinlichfeitsrehnung, wir möchten den Schleier ſtatiſtiſch 
lüften, uns lodt das Myſterium der Zahl, — leider oft ein 
jehr trügeriiches Myſterium. Bei den Wahlen zählen und 
vergleichen wir von Ort zu Ort, von Stunde zu Stunde, 
wir geraten in ein ftatiftifches Fieber und wiegen uns Dod) 
oft in Selbittäufhung troß aller Ziffern. Nah den Wahlen 
ftellt man die ſtatiſtiſchen Nejultate jchwarz auf weiß zus 
ſammen, die Sieger vertrauen auf dieſe Statiftil, die Be: 
fiegten mißtrauen ihr; denn die Parteien, wie jie ſich nach— 


gebends im Landtage gruppieren, ergeben oft überrafchend 
Richt, Freie Worträge. II. 15 
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andere Zahlenftärfen als die Wahlparteien. Es gilt aljo, 
eine neue MWahrjcheinlichkeitsrechnung aufzuftellen, eine neue 
Zifferntabelle der engeren Refultate, die jedoch während der 
Debatte bedeutender Korrekturen bebürftig werden fann. Wir 
ihwanfen von 0 Mibeit” zum andern, — 


darin liegt ja arlamentariichen Kampf 
ipiels. Endlich ung, und ba willen wir 
dann doc ganz ‚ wer gejiegt hat. Aber 
zu allerlegt fäh Bismard mit einem ge 
waltigen Strich technung und dann be— 
innen wir auf ı ‚len und Rechnen wieder 
von vorn. 


Die Gefepmäßigfeit in der numeriſchen Bewegung der 
Maflen ift eine große Wahrheit, aber die unberedhenbare 
freie That der genialen Berjönlichkeit eine nicht minder große. 
In unjerer Zeit berriht — auf den verjhiedeniten Ge: 
bieten — die Geſamtheit wie nie zuvor, und in unjerer Zeit 
berridt — auf den verjchiedeniten Gebieten — der that— 
fräftige einzelne Mann mehr denn jemals. Wer diefe Wider: 
ſprüche richtig zu verbinden weiß, der befigt den Schlüffel 
zu vielen Rätjeln der neueren Kulturgefchichte. 

Eine Urftatiftit der „Parteien“ im Bolfe können wir 
nicht aufitelen, da Niemand fein Barteibefenntnis auszu- 
Iprehen braucht und es doch jeden Augenblid ausſprechen 
fann, da heute Taufende iiber, unter und neben den Par: 
teien ftehen,, die morgen, durch ein großes Ereignis aufge: 
rüttelt, mit gleichen Füßen in eine Partei jpringen. Es 
gibt da nur eine Schäßung, feine Zählung. Es hat zwar 
ein Philoſoph im vorigen Jahrhundert verſucht, alle Atheiften 





in Frankreich zu zählen, und jo fönnte es auch einem 
Statiftifer im neunzehnten Jahrhundert einfallen, alle Li— 
beralen und SKonjervativen in Deutichland zu zählen. Er 
würde aber zu feinem befjeren Nejultate fommen wie jener 
Philoſoph. 

Zählbar iſt nur die Mitgliedſchaft einzelner organifierter 
Barteigruppen in Vereinen und Zandtagen, zählbar nur das 
Stimmergebnis bei einzelnen Bartei-Funftionen. Es gibt 
befanntlich „Eleine aber mächtige” Parteien und fie find öfters 
jogar nur mächtig, weil und ſolange ſie klein find, wie es 
jehr große Parteien gibt, die durch ihre Größe zerfallen. 
Nirgends wäre der Schluß von der Quantität auf die Qua: 
lität trügerifcher als bier, und doch erleben wir’s fortwährend, 
daß diejer Trugichluß die großen ‘Barteien übermütig macht 
und verdirbt, damit die Kleinen Gegenparteien groß werden 
fünnen, um dann ebenfalls wieder ins Kraut zu wadjen 
und abzuſterben. 

Mehrheit it nicht immer Macht, Majorität nicht immer 
Größe, Größe nicht immer Stärfe. Aller Entjcheid durch 
Stimmzählen ift nur ein Notbebelf, alles Abjtimmen nad) 
der Kopfzahl nur ein notwendiges Uebel. In diefem Sinne 
wird der denkende Mann das Unvermeidlihe der Abjtim: 
mungen anerkennen; das Unvermeidlide wird uns nicht 
immer überzeugen, aber wer gejcheit iſt, der wird ſich ihm 
beugen. Nur fordere man nicht, dab wir uns begeiftern 
für einen Mechanismus des Zählens, deſſen größter Vorzug 
darin bejteht, daß er ein Ende macht und ein formell unbe: 
jtreitbares Rejultat bietet. Parlamentariſche Abftimmungen 
beweiſen nichts, fie ichließen aber ungezählten Rednern ben 





Mund, und diefer erlöfende „Schluß“ ift oft mehr wert, 
als die weisheitvollſten Schlüſſe. 

Aus romantiſcher Verſchwommenheit kann man ein Gegner 
des politifch allein feligmachenden rt fein; man 


fann aber auch ⸗ 4 7 — aus nüchterniter Kritik, 

Das Staa r Summe von Menſchen, 
die vor dem Net ver gleich an politifchem 
Wert und im fie ganz und gar nicht. 
Das Indwidium durd die Addition Diejer 
Einheiten erhält as Volk. Gewiß! jofern 
es jih um ben t der Volkszählung und 
aller daraus yı n baren Größen handelt. 


Wenn man dann aber meiter jagt, die Addition aller Ein- 
zelitimmen ergibt als Summe die Bolfsftimme, jo ilt Dies 
ein Irrtum. Denn die Einzelftimmen find ganz ungleich: 
artige Größen, die man gar nicht ſchlechthin addieren kann. 
Das allgemeine Stimmredt ift ein hohes Ideal, das gleich: 
beitlihe allgemeine Stimmredht dagegen nur ein Notbehelf, 
zu welchem man eben jo oft gegriffen hat, um den Volks— 
willen zur Herrihaft zu bringen, wie andrerjeits — ſeit 
Bonaparte — um den Volkswillen täufchend zu beberrichen. 
Es iſt ein Zeichen der politiſchen Unreife, daß gleiches Stimm: 
reht und allgemeines Stimmredt jo oft verwecjelt wird. 
Das gleiche allgemeine Stimmredt ift die blendende Schwäche 
der Demokratie, wie man das gegliederte allgemeine Stimm: 
tet die, zur Zeit noch etwas dunkle, Stärfe der Ariſto— 
fratie der Zufunft nennen Tönnte. Denn vom allgemeinen 
Stimmredt werden die echten Ariftofraten fo wenig wieder 
laſſen wollen wie die Demofraten. 
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Man muß die Stimme wägen und nicht zählen. Bier 
aber läßt uns die Statiftif im Stid. Sie zählt zwar die 
Menſchen nah ihren Berufen und jagt uns auf Grund der 
Steuer-Regiſter genau, wie viele reich und wie viele arm 
find, allein fo lange wir feine Urftatiftif der Gebildeten und 
der Ungebildeten, der Gejceiten und der Dummen haben, 
fehlt uns doc) das ftatiftifche Hauptmaterial für eine gerechte 
Stimmen-®age. So bleibt uns denn nur der Notbehelf 
des Stimmenzählens,; und die Stimme des Wählers, der 
jeinen Namen nicht jchreiben fann, wiegt bis auf weiteres 
gerade jo ſchwer wie die Stimme feines Nebenmannes, der 
itrads ein ganzes Lehrbuch des Staats und Völkerrechts 
ſchreiben fünnte. Wir tröften uns mit der unvollfommeniten 
Zahl, weil wir die vollfommenere nicht finden können; ver: 
bleibt uns dabei doc wenigſtens ein Stüdlein Zahlenge— 
rechtigkeit! Und wo wäre auch die abjolute Gerechtigkeit? 
Proudhons befannten Sat parodierend, muß man ja doc 
immer jagen: beim Wägen der Stimmen wird der Schwade 
unterdrüdt durd) die Starken, beim Zählen der Starfe durch 
die Schwachen. Und je nachdem die Starken oder Schwaden 
das Heft in Händen haben, preifen und ergreifen fie die 
eine oder die andere Methode als die allerbeite. 

Wir jollen zählen und berechnen, was in Staat und 
GSejellihaft nur irgend zählbar ift, aber wir follen uns 
nicht bei der Zahl beruhigen. Die jelbtzufrievene Zahlen: 
genügjamfeit iſt ein bedenflihes Symptom der jtatiftifchen 
Krankheit. 

Bei Doftordijputationen lautet eine jehr beliebte Theſe: 
„die Statiſtik iſt eine Wiſſenſchaft;“ oder auch umgekehrt: 
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„die Statiftik iſt feine Wiſſenſchaft, fie it nur eine Methode.” 
Nachdem Doktorand und Opponent über dieſe Süße lange 
und vortrefflich hin- und bergeitritten haben, einigen fie fich 
berfömmlich in dem dritten Satze: „die Statiftif iſt etwas 
weniger als eine Wiſſenſchaft und viel mehr als eine bloße 


Methode — I ſenſchaft.““ Dieſer ver: 
ſöhnende Sch ahrheit. Nur indem die 
Statiſtik — tbe, — dient und ſich unter— 
ordnet, nur in +, um über ſich ſelbſt 
binauszumeijen, anderweiter Ergänzung 
ihrer Rejultate unjchäßbaren Wert. Im 
Ringen nad | a Streben, den Ziffern 
duch Hinzufügun 5 unberehenbaren Größen 


erit den Odem des Lebens einzuhauden, winkt der Fort: 
Ichritt, vorab für die Diagnoje unfers fozialen und politi- 
ihen Lebens. Wir ftehen aber häufig faum bei den eriten 
Anfängen diejes Fortichritts. 

Ein Blid auf etliche Joziale Probleme möge diefe Worte 
erläutern. 

Eine neue, noch unreife, aber mit Macht heran: 
wachſende Wifjenihaft, ift die Gefellihaftslehre. Sie ift 
jo neu, daß von Taufenden, welche die Wörter „Gefell: 
Ihaft” und „jozial” beftändig im Munde führen, oft nicht 
zehn genau fagen können, was fie fich eigentlich dabei 
denfen. Jene zehn, die eine Klare Definition im Kopfe 
baben, geben dann aber vielleicht wieder zehn verjchiedene 
Definitionen. 

Bevor ih darum einige Schranken der jozialen Sta: 
tiftit andeute, gebe ich meine eigene Definition und fage: 





279 


——— 


die Geſellſchaft iſt das Volk unter dem Geſichtspunkte ſeiner 
Arbeit, ſeines Eigentums und der aus beidem erwachſenen 
Gelittung. Dieje drei Faktoren gehören zum Individuellſten, 
was wir bejigen und doch entwideln fie fich organisch voll 
und ganz nur im Volksganzen und bilden ſolchergeſtalt jelber 
einen Organismus. 

Die Gejellihaft ift nicht der Staat, fie ift feine Rechts— 
gemeinjchaft, jondern nur eine Intereſſengemeinſchaft, und 
doch wird ſie erit jelbitbewußt im höher entmwidelten Staate 
und der böchitentwidelte Staat, der Kulturitaat, erfaßt fie 
erit vollauf als politiihe Macht. Man könnte jagen, das 
Staatsvolf als Gejellichaft it bloß eine theoretifche Abjtraf- 
tion, feine greifbare Realität, und Doch ift dieſe Abftraftion 
eine fo gewaltige reale Macht, daß jie alle Aulturjtaaten der 
Welt umzumälzen droht. 

Die Gefellichaftslehre wäre bodenlos ohne die Statiftif, 
und fie ift teilmeije eben darum jo neu, weil eine gemijle 
Reife der gleichfalls noch jungen ftatiftifchen Wifjenjchaft und 
Praris vorausgehen mußte. Wenn aber das Haus eines 
Fundaments bedarf, jo ilt doch ein Fundament nod Fein 
Haus. Und mwer in der Gejellichaftslehre das Fundament 
für das Haus hält, der verfällt eben wiederum der jtatifti- 
ſchen Krankheit. 

In unjerer Gejellihaft dürfen ſich zunächſt die Frauen 
beichmweren, daß ihnen die Statiftif nicht geredht wird. Da 
die Frauen nicht wehrpflichtig find, jo werben fie auch nicht 
ftaatlih „gemuftert“ gleich der männlichen Jugend; und doch 
liefern diefe Mufterungen das Hauptmaterial, um die durch— 
ſchnittliche Körperbeichaffenheit der Bevölferung nah Stärfe 
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und Schwäche ziffermäßig feilzuftellen. Die volle Hälfte des 
Volkes, und obendrein bie fchönere, fommt bei biefer Sta: 
tiftif zu kurz. Aehnliches gilt von jener Bildungsftatiftif, zu 
welcher die öffentlichen Schulen jo reichen Stoff liefern; ge 
rade die gebildetiten Töchter gebildetiter Eltern bejuchen 


meift gar nicht eit eine öffentlide Schule, 
Alfo unterbri au jogar in der ftatifti- 
ihen Tabelle, veite Teil echt weiblicher 
Berufsarbeit - ; im Haufe — läßt ſich 
nicht in Zahlen be Berufsarbeit dagegen 
ijt weit zahleng mn unjere Arbeitsftatiftit 
fajt die Hälfte weit notgedrungen außer 
Betradt und ı ene Frauenarbeit, welche 


in die männliche übergreift. Die jelbftändigen Berufe ifo: 
lierter Frauen erhalten dadurch ein ungebührliches Weber: 
gewicht. Wir find viel genauer unterrichtet über die Frauen, 
weldhe aus ihrem eigenjten Berufsfreife heraustreten, als 
über jene, welche demjelben treu bleiben, und die ganze 
„Frauenfrage“ wird folchergeftalt nur allzuleicht verjchoben, 
ja ein großer Teil diefer „Frage“ it geradezu ein Ausfluß 
der ſtatiſtiſchen Krankheit. 

Die Produktion materieller (man pflegt zu jagen ver: 
fehrsfähiger) Güter läßt fich größtenteils ſtatiſtiſch darftellen, 
die Broduftion geiftiger Güter dagegen entzieht jich der Sta- 
tiftie zu noch viel größerem Teile. Während in der Unter: 
juhung und Theorie der materiellen Arbeit Großes geleiftet 
wurde, blieb die Lehre von der Geiftesarbeit nationalöfono: 
miſch und fozial nur wenig beachtet. Natürlich! Hier ver: 
jagt ja die erafte, die ziffernmäßige Methode. Allein fie 
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verjagt auch bei vielen anderen Dingen, die darum doch des 
Studiums äußerft würdig find. 

Die Arbeitszeit ift ein Maßitab des Fleißes: — bei 
einem Taglöhner — fait ganz, bei einem Handwerksgeſellen 
oder Bureaujchreiber — annähernd, bei einem Bureaube- 
amten — halbweas, bei einem Staatsmann, Gelehrten, 
Künftler, bei einem Meifter der reinen Geiltesarbeit — gar 
nicht. Es gehört zu den Wahrzeichen des jchaffenden Genius, 
daß er oft innerlich am tiefften arbeitet, wenn er äußerlid) 
feiert. Will man den Fleiß eines Dichters nad) der Zahl 
der Stunden mejjen, die er täglich zu dichten pflegt? Wenn 
er’s täglich pfleat, jo ift er gar fein Dichter. Je höher wir 
auffteigen in den Arbeitäftufen, um jo weniger ift die Ar- 
beitszeit ein Mafitab des Fleißes oder gar der Leiſtung, 
und doch Haben fich relativ mehr große Geilter im ihrer 
iheinbaren Muße zu Tode gearbeitet ald arme Taglöhner 
in ihrem nad) übermäßiger Stundenzahl gemefjenen Fleibe. 
Menjchenfreundliche Sozialiften, deren hohes Ideal die Ge- 
rechtigfeit, deren Schwäche die Zahlengeredhtigfeit war, ver- 
fannten zumeijt die Natur der Geiltesarbeit, melde jeder 
gerechten Ziffer jpottet. Wir lächeln heute über Fourier, 
der bei der gerechten Verteilung des Lohnes das aufgewanbdte 
Kapital zu us, die Arbeit zu und das Talent zu *ıe 
veranichlagen wollte, und mwir finnen doch aleichfalls, ob es 
uns nicht etwa gelingen möge, jelbjt den göttlihen Genius 
mit der Zange der Ziffern zu faſſen. 

Der Arbeiter fordert gerechten Lohn, und der Lohn in 
flingender Münze ift eine jehr meßbare Größe. 

Nehmen wir mehr als den gerechten, nehmen wir einen 
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reihen Lohn. Er wird den Handarbeiter vielleicht befriedigen, 
den jchöpferifchen Geiftesarbeiter gemwik nicht. Denn dringen: 
der als den meßbaren Lohn (dem er übrigens auch nicht 
verachtet), begehrt diejer den unmehbaren Erfolg, das Wirken 
jeines Werkes in der Gefamtheit, ja das Fortwirfen meit 


über feine L Fir böchite Zeitungen gibt 
es gar feine das Defizit bes Gewinnes 
wird durch d 'rfolges gedeckt, gleichviel 
ob derjelbe bei us bei Lebzeiten jchon zu 
teil wird, ob tem Selbjtbewußtlein vor: 
ahnt oder fich ıgenehmer Selbſttäuſchung 
einbilbet. 

Aber jelbj darbeiter abnt und begehrt 


gleichfalls nebenbei ein Stüdlein von der Ehre des Erfolges. 
Da fol fih das foziale Studium und die ſoziale Politif am, 
Ende gar auch mit „Ahnungen” befaffen? Ganz gemiß! 
Denn Ahnungen werden zu Ueberzeugungen und Weberzeu- 
gungen zu Thaten; das materielle Dajein des Volles unter: 
ſucht der ſoziale Foricher gemeinfam mit dem Bolfswirt und 
Statiftifer, aber die Pſyche des Volkes bleibt doch feine 
eigenite Domäne. 

Die Unzufriedenheit über die ideale Größe des per: 
fönlihen Erfolges wühlt und nagt in allen Gejellichafte- 
ſchichten; da und dort bald ftärfer, bald ſchwächer empfunden 
und ausgeſprochen, gehört fie ganz hervorragend zur Jozialen 
Frage. Das Streben nah Erfolg ift eine Tugend; im 
Vebermaße aber jchlägt es ala Größenfuht und Größen: 
wahn zum bebenklichiten Fehler um. Wird diefer perjönliche 
Fehler endemifch, fo wird er zur „Sozialen Frage” und ftört 
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die Harmonie der Geſellſchaft. Nur allzuleicht können wir 
heute das joziale Leiden der Größenſucht und des Größen: 
wahns verfolgen, von hochbegabten ruhmgefrönten Talenten, 
die ſchon bei Lebzeiten unfterblich fein wollen, bis zum ein: 
fältigiten Tagelöhner , der mit Gott und der Welt darüber 
badert, daß er ein Tagelöhner werben mußte. Das Stu: 
bium biefer Größenfucht beginnt man am bejten bei be: 
rühmten Leuten, weil fie da am gröbjten auftritt, während 
jie jih nad unten immer feiner veräftelt und verjtedt, ge— 
rade hier aber dann fozial um jo wichtiger wird. Der 
endemijche Größenwahn hat eine doppelte Quelle: er ent: 
jpringt entweder aus einer leichten Trübung des gefunden 
Menfchenverftandes, die bei hödhiter Bildung und Genialität 
eintreten fann, oder aus Unbildung und Halbbildung bei 
jonjt ganz geicheidten Menjchen. Häufig freuzen und mijchen 
jih beide Motive, und ihr Zuſammenwirken im Bolfsleben 
barrt noch des Unterſuchers. Prophylaxis und Heilung iſt 
nur in jener Haren Selbiterfenntnis und Weltkenntnis zu 
finden, die gleicherweife ein Rejultat gefunden Verſtandes 
und gejunder Bildung ült. 

Doch das Alles fieht gar nicht ftatiftiih aus. Wer die 
Bolfsgefittung (Triebfraft und zugleich Refultat des fozialen 
Lebens) genauer unterfucht, der entvedt fofort zwei ver- 
ſchiedene Schichten des Volkes, die theoretifh und praftifch 
verſchieden behandelt fein wollen: die vorwiegend naiv ge— 
fittete und die vorwiegend bewußt gebildete Schicht. Beide 
laſſen fich nicht nad) Köpfen zählen, nicht mit jcharfer Linie 
icheiden, und doch ift ihr Unterfchied eine Thatſache von 
ebenfo mächtiger foyialpolitifcher Realität wie ihre Verſchmel— 
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zung. Auch der höchit gebildete Denker folgt nebenbei bem 
Zug der naiven Sitte und Trabition, und bevor wir im bie 
wirkliche Schule famen, waren wir Alle bereits in der Schule 
der Volks: und Familienfitten, der wir auch niemals wieder 
ganz entwachſen. Und andererfeits ift jelbit der naivft ge 


fittete Baue roölfern vom Hauche be: 
wußter Bildı bt eine „gebildete Welt,” 
bie über bie ile hinaus die Individuen 
wie zu einer erbündet, und es gibt ein 
Volkstum, w atseinheiten die Völker und 
Stämme ins dert und gliedert. 

Sind bi yaftliche Kategorien? Wenn 
ſie's nicht find, u ı werden. Denn mas im 


Leben lebt, das gehört aud der Wiſſenſchaft. Die naive 
Sitte läßt fi jo gut jtreng wiffenfhaftlihd ergründen mie 
die höchſte Bildung. Aber bei der Sitte verläßt uns die 
joziale Statiftik fajt ganz, bei der Bildung zum großen Teile. 
Dafür muß bei beiden die jubjeftive Beobadtung und die 
biftorifch vergleichende Forſchung eintreten, und der ver: 
gleichende Sprach- und Sagenforſcher gibt uns Mufter und 
Methode für das Studium jelbit der flüffigiten Sitten. Ent: 
ſcheidend ift aber dabei doch auch immer der perjönlide Scharf: 
blid, die Wahrheitsliebe und Schilderungsfraft des Beobach⸗ 
ters. Wir fommen alfo wieder zum „Subjelt” aurüd, wobei 
es ih dann freilih fragt, wer das beobadhtende Subjeft 
gewejen iſt? Die Geſetzmäßigkeit der Mailen beberricht bie 
Welt — das iſt wahr, und die Macht der Perjönlichkeit 
beherriht die Maſſen, in der Stubdierftube wie auf dem 
Throne — das ift ebenjo wahr. Beide Wahrheiten fliehen 
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und ſuchen, befehden und verſöhnen ſich, und in dieſem Wech— 
ſelſpiel liegt das Geheimnis des ewig Menſchlichen in der 
Geſchichte. 

Aus dem unabſehbaren Gebiete des ſozialen Lebens 
find dies nur vereinzelte Beifpiele zur Bekräftigung des 
Sates, daß wir aus lauter Angjt, den feſten ftatijtijchen 
Boden unter den Füßen zu verlieren, nur allzu jehr darauf 
verzichten, recht tief in die Seele des Volkes zu jchauen. 
Und doch treiben wir jo eifrig joziale Studien und joziale 
Politik. Die Pſychologie des Volksgeiſtes ift aber ver An 
fang aller jozialen Weisheit. 

Die Gegenwart hat den Hebel zur Sozialreform zu: 
nächſt bei den Arbeitern eingejegt, weil hier die Zahlen am 
lautejten ſprechen. Es ift aber ein Irrtum, in der Arbeiter: 
frage ausjhliefend die „ſoziale Frage” zu jehen und bei 
offenftem Herzen für die Arbeiternot darf man doch nicht 
vergejien, daß auch in anderen Gejellihaftsihichten himmel: 
ichreiende Notitände vorhanden find, die fih nur nicht jo 
Iharf in Zahlen faſſen, die ſich nicht in jo großen Ziffern: 
reihen erjchredend darthun Lafjen. 

Den Reichtum fann man meſſen, allein der Uebermut 
und Mikbraud des Mammons jpottet der Biffernkontrole. 
Er ift nicht minder eine fittliche Kalamität wie der unbe: 
rechenbare Troß und Neid der Armut. 

Es ijt jehr Löblih, daß man dem Arbeiter zu höherem 
Lohn verhelfe, daß man ihn durch Geminftanteile mitver- 
fledhte in das Intereſſe des Unternehmens, dem er dient. 
Zahlen können bier wirklich jpredhen, und ſolche Zahlen wer: 
den vom Arbeiter leicht erfaßt, fie werben leicht populär. 
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Man joll ſich vor diejer Rechnung nicht fürdten. Allein fie 
fönnte zu fürchten jein, wenn nit eine ganz unſtatiſtiſche 
Vebensmeisheit gleichfalls populär wird, bie fi in den welt: 
befannten und doch jo gering geihägten Süßen ausfpridt, 
daß unſere Berlin u eier brechen muß, wenn 


Leber dasjı vill wie der Andere, und 
wenn das © bit nach gleihem Genuſſe 
drängt und ° gar nicht nach gleicher 
Tüchtigfeit. 

Es ijt Yen Klaſſen durch Staats: 
hilfe zu Selbi in Hilfsverbänden jeglicher 
Art der Not tranfheit zu jteuern. Man 
fann ſehr überze rechnen, was der Staat 


und mas die Armen biebei gewinnen werden. Und die 
Armen werden fich die Rechnung merken, denn ein tröftliches 
Verſprechen merkt man fich jo gern. Aber der Staat ver: 
jäume dann aud nit, den Armen zu jagen, daß die Not, 
welche wir raftlos befämpfen, niemald ausgerottet werden 
wird, weil fie notwendig ift, eine huldvolle göttliche Not: 
wendigfeit, der Quell unjerer edeliten Tugenden und unjers 
höchſten Fortfchrittes. Früher jagte man den ärmeren Bolls- 
Hafen die Wahrheit und rechnete nicht mit ihrer Not; jet 
rechnen und helfen wir, vergefjen aber, ihnen und ung Jelbft 
die Wahrheit zu jagen. 

Es ift jehr Löblih, den lange unterdrüdten unteren 
Schichten wachſende Gerechtigkeit zu gewinnen. Aber Die 
Geredtigfeit vor menſchlichem Recht, die berechenbare Ge- 
vechtigfeit des materiellen Dajeins bleibt immer und über: 
al nur Stümperei und Stüdwerf; fie wird jih auf Erden 
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niemals ganz erfüllen, und wir ahnen ſie zulegt doch nur 
in Gott und jeinem Reiche, und überlaffen es einem Jeg— 
lichen, ji diejen Gott und dieſes Neich vorzuitellen, jo gut 
er's eben vermag. Von allen Mächten des Menjchendajeins 
bat die Religion den mwenigiten Zujammenhang mit der 
Statiftif, und doch ift der Anfang der jozialen Frage der 
Unfriede der Menjchen untereinander, und das Ende der 
jozialen Frage, die Verföhnung im religiöjfen Bemußtjein, 
in Gottesliebe und Menjchenliebe. 

Wir tajten nidht an die Bemweiskraft der Zahlen in ihrer 
Sphäre; aber an die Beweiskraft des hiftoriihen Forſchens 
und philoſophiſchen Denkens, des künſtleriſchen Schauens 
und religiöjen Glaubens, an die heilende Kraft der freien 
fittlihden That ſoll man uns auch nicht tajten. 


* * 
* 


Als ih vor Jahren jenen oben erwähnten Vortrag über 
die „ſtatiſtiſche Krankheit” halten wollte und eben zur Redner— 
bühne ging, trat mir ein Stenograph in den Weg und bat 
mih um die Erlaubnis, den Vortrag ftenograpbieren zu 
bürfen. ch ermiderte ibm, er möge ftenograpbieren jo 
viel er wolle, wenn er jedoch jeine wörtliche Niederjchrift 
wörtlich abbruden laſſe, dann würde ich ihn mit allen Rechts: 
mitteln verfolgen. Er verfidherte, daß dies nicht jeine Ab— 
ficht jei; ihn lode lediglich ein ſtatiſtiſches Problem. 

Ih begann zu reben; er legte eine Uhr neben ſich auf 
den Tiih und jtenograpbierte. 

Kurz nah dem Schluß des Vortrags fam er wieber zu 
mir, zeigte mir jein Manuffript, dem eine kleine Berehnnng 
beigefügt war und fagte: „Ihr Vortrag dauerte eine Stunde 
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und act Minuten; Sie haben 8896 Silben gejprocen; 
Sie fprehen mit großem Gleihmah und verſchwindend feinen 
Baujen: Sie jpredyen 122 Eilben in der Minute,” 

Er zeigte mir dann eine Tabelle, worauf er bereits 
viele Redner ·⸗ ——nnten Namens, in gleicher 


Meije tarifiert sredner fliegen im Feuer 
des Kampfes ) Silben in der Minute, 
einige Kanzelr 0 geliefert, ein Nacdhmit: 
tagsprediger von jamem Vortrag ergab jo: 
gar nur 59 Si 

Ich befer abelle fejlelte. Sie zeigte 
reizende Par nb be, fie lodte zu allerlei 


Schlüffen — von der Quantitat auf die Qualität. Auch 
interejfierte mich’s nebenbei, mich jelbft von einer ganz neuen 
Seite fennen zu lernen; denn ich hatte in meinem Leben 
noch nicht daran gedacht, wie viele Silben ih in der Mi- 
nute ſpräche. 

„Kaben Sie denn aber gerade heute ganz ruhig und 
richtig gezählt und berechnet?” fragte ich nach einer Pauſe 
den Mann. „Störte Sie der Inhalt meines Vortrages 
nicht? Kam Ihnen nicht der verwirrende Gedanke, daß Sie, 
während und weil Sie die Silben meiner ‚tatiftifchen Krank: 
beit‘ zählten, nun ſelbſt das leibhafte Erempel dieſer Kranf: 
heit ſeien?“ 

„Ganz und gar nit!” erwiderte er. „Als Statiftiker 
wie als Stenograph bin ich gewöhnt, mir bei der Arbeit 
alle fubjektiven Eindrüde vom Leibe zu halten. Webrigens 
traf mich auch Ihre Kritil nicht; denn aus dem Tempo ber 
Rebe ziehe ich nur zweierlei Schlüffe: auf das angeborene 
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Temperament des Nedners und auf die erworbene Ruhe der 
Beherrihung des Stoffes. Und Sie werden mir das Recht 
zu beiden Schlüffen nicht bejtreiten.“ 

Sch verficherte Dagegen, daß ich ihm dieje beiden Schlüffe 
allerdings aufs äußerjte bejtreiten würde, wenn mir Zeit 
hätten, und fragte, ob er nicht etwa auch aus langjamenn 
Beitmaß auf Gedankentiefe fchlöffe ? 

„Nein!“ entgegnete er, „denn Mancher fpricht mit lang— 
ſamem Naddrud, weil er die tiefiten Gebanfen und ein 
Anderer mit noch viel langjamerem, weil er gar feine Ge— 
danken bat.“ 

„Aber ein raſches, jprudelndes Allegro geftattet wohl 
den Schluß auf einen fejjelnden und unterhaltenden Vortrag ?“ 

„Keineswegs! Man kann aud) in der größten Gejchwin: 
digkeit furchtbar langweilig fein.” 

Der Mann war nicht aufs ftatiftifche Eis zu führen; 
er hatte eine ganz richtige Ahnung von den Schranfen feiner 
Theorie und Praris. Um ihm diefe Schranken noch deut: 
liher zu machen, jagte ich ihm, daß ich denfelben Vortrag 
in einem größeren Raume langjamer, in einem Eleineren 
fchneller geiprodhen haben würde, wie denn auch ein erfah: 
rener Kapellmeijter die gleiche Praris beim Tempo jeiner 
Mufilftüde befolge, weshalb deren Metronomifierung, jelbit 
von der Hand des Komponiften, nur einen jehr zweifelhaften 
Mert habe. Nach dem Metronom zu fpielen jei eben auch 
eine Art ftatiftiicher Krankheit, ins Muſikaliſche überjegt. 
Zudem beichleunige oder verlangjame der wechſelnde Rapport 
mit verjchiedenartigen Zuhörerfhaften den Redefluß, und der 


Charakter des behandelten Themas bedinge noch ftärfere 
Riehl, Freie Vorträge, II, 19 
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Kontrafte. So jei denn der äußere Pulsſchlag ber Worte 
bei demjelben Redner ebenjo ungleih wie jein Seelenpuls- 
ſchlag. Was bedeute da der Silbendurdidnitt auf bie 
Minute ? 

Der Stennaranh entaeanete: die Abweihungen im Ein: 


zelnen würden u : verihmwinden, und wenn 
er etwa fünfzig tigiten Vorträge von mir 
gemeflen bätte, ſ att 122 Silben vielleicht 
123,5 erhalten ı i ie Örundproportion bleibe 
doch beitehen; ihlinge bier wie überall 
das Andividuele, u ı 4 äle, Rublifa und Seelen= 
pulje komme ' d aus Haut, das jei jo natur- 


gejeglich wie meıne 122 Supen. 

Der Mann fannte die Methode feiner Wiſſenſchaft, und 
eine falſche Uritatiftif fonnte ich ihm ebenjo wenig vorwerfen, 
als ftatiftiihen Aberglauben. Allein um jo gewiſſer war 
er im ftatiftiichen Zurus befangen, und der ift aud eine 
Spezies der ftatiftifhen Krankheit unferer Zeit. Ich ſagte 
ihm darum jehr artig, daß er mit allem Scarflinn doch 
eigentlich recht müßige Dinge treibe. Denn melden Wert 
hätte feine Tabelle? 

Er entgegnete: bei der Statiftif fcheine oftmals im 
Kleinen eine Spielerei, was im Großen allgemein als wichtig 
erfannt werde. Die Verſuche mit der „Silben-Minute” — 
jo nannte er fein Verfahren nad) Analogie der „Achs-Meile“ 
im Eiſenbahnweſen — jeien jett noch ein Spiel, nach hundert 
Sahren aber würde jeder Gebildete eben jo gut willen, wie 
viele Eilben er in der Minute jprede, als jegt, wie alt er 
jei. Und fänden wir’s nicht jehr Ihäßbar, wenn uns die 
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Vergangenheit bereits große Summen joldher Berechnungen 
binterlaffen bätte?, wenn wir müßten, mie viele Silben 
Demofthenes, wie viele Cicero und Cäfar in der Minute 
gejproden ? wie viele Bernhard von Klairvaur, deffen Be: 
redjamfeit jo groß war, daß fie jelbit Leute fortriß, weldhe 
die Sprade gar nicht verftanden ? wie viele Johannes Gronde, 
ber jehs Stunden in einem Atem zu predigen pflegte? Aber 
dieſe präziſen Thatſachen jeien nun alle unmiderbringlich 
für die Nachwelt verloren! Er bejcheide ſich zunächſt, die 
Silben-Minute möglihit vieler deutiher Profefjoren, Par: 
lamentarier, Prediger und Volksredner feitzuftellen und unter 
ihre Photographie zu jchreiben. Die Tabelle mit den ver: 
gleichenden Nejultaten würde aber jchon jet jeber Zeitung 
willfommen fein, wäre es auch nur, damit die Redaktion 
diejen Artikel als „ſtatiſtiſche Seejchlange” wochenlang im 
Sat bereit halte. Sein Beginnen ſei jehr zeitgemäß, und 
was zeitgemäß, das jei niemals ein Luxus. 

Der Mann entzüdte mid. Ich hatte in meinem Vor: 
trag auch ein paar Worte über die jtatijtijche Spielerei jagen 
wollen, und hatte es vergellen. Und nun hielt mir der 
Stenograph über diejes Thema einen jo überzeugenden Bor: 
trag mit praftifhen Demonitrationen, wie ich's gar nicht 
vermocht hätte! 

Und waren jeine Probleme nicht wirklich interejlant ? 
waren fie ins Große ausgeführt, nicht mindejtens ebenjo 
belehrend mie die Statiftif der Schulverfäumniffe Jämtlicher 
deutſcher Schuljungen? Er hatte vet; was zeitgemäß, iſt 
niemals reiner Yurus, wäre es auch nur um der Heilkraft 
des Humors willen; und wenn wir dergleidhen auch nod) jo 
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ſcharf fritifieren — wir finden doc zugleich ein ftilles Wohl: 
gefallen daran; denn aus jeiner Zeit und aus feiner Haut 
fann Keiner heraus, 

Ja das Kritifieren jelber gewinnt durch diejen Seelen- 
zwiejpalt doppelten Reiz. Mas zeitgemäß, ift niemals ein 
Zurus; — aber daneben hı das ganze Unzeitgemäße 
jein Recht, und es ift notwe dab es ab und zu Leute 
gibt, die über Dinge jchreiben ur ı reben, von denen Fein 
Menih etwas wiſſen will, und abrbeiten jagen, die Nie 
mand hören mag. 





Der Sieg der Renaiſſance in der Gegenwart. 


Seit einem Menfchenalter vollzog fi unter unjern 
Augen eine Wandlung des Kunſtgeſchmackes, die zugleich ein 
kulturgeſchichtliches Phänomen ift. 

Vor vierzig Fahren unterfchägten und mißachteten wir 
die Baufunjt und Bildnerei der NRenaifjance, jetzt bewundern 
wir fie und ahmen fie begeiftert nad); wir verdammten das 
Rokoko, jetzt haben wir es gerettet und jchähen es hoch; 
wir verladhten den Barodftil, und heute ift uns das Barodite 
oft faum barod genug; wir bemitleideten den armen Zopf, 
und jebt bliden wir auf denjelben Zopf bereits mit einer 
verihämten ftillen Liebe. 

Umgefehrt erging es der Kunjt des Mittelalters. Die 
gothiſchen Bauten dünkten uns vor vierzig Jahren höchft 
„organisch“, jetzt kommen fie Vielen höchſt „Ichablonenhaft” 
vor; in der Gothif ſah der Kenner damals ben deutſch— 
nationalen Stil, der Kenner von heute behauptet dagegen, 
daß dieſe Gothif viel mehr franzöfiih als deutſch jei; bie 
Nückehr zu der „volfsmäßigen” Tebensfriihen Kunſt bes 
Mittelalters mar damals ein Zeichen des Fortſchritts, der 
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modernite Menſch aber fieht in jener Kunſt den eilt bes 
Pfaffentums und des Feudalismus, ben traurigften Nüd: 
ſchritt monumental verewiat. 

„Berbrenne, was du angebetet, bete an, was bu ver- 
brannt haft!” jo ſprach der beiliaß Remigius zu dem Franken: 


könig Klodwig, als er ihn . Und diefes Wort ailt 
auch bier. 

Epochemach hiſtoriſche Epochen unter: 
liegen in der | „ welt — börjenmäßig ge- 
ſprochen — einem jtets wechſel m Kurſe. Welch verſchie— 
denwertige Größen nd Shafejpeare, Blaton 
und Ariſtoteles, der alte ber alte Barbarofja ver: 


ſchiedenen Zeitaltern ſchon geweſen! Und auch bereits nad 
kurzen Friſten zeigt ſich das gleiche Spiel: das Jahr acht— 
undvierzig ſteht jetzt in Deutſchland unter Pari, das Jahr 
ſechsundſechzig über Pari — in fünfzig Jahren kann es 
umgekehrt ſein; Goethe wird jetzt „höher notiert“ als Schiller, 
Jean Paul hat gar keinen Kurs — es war ſchon anders 
und kann wieder anders kommen. Vor der wechſelnden 
Ueberſchätzung und Unterſchätzung der Nachwelt ſchützt einzig 
und allein nur — die Vergeſſenheit. 

Die Kulturgeſchichte der Zukunft wird das Urteil der 
Jahrhunderte über die Jahrhunderte zum Gegenſtand bejon: 
berer tieffinniger Studien maden, am Ende gar zu einem 
Spezialfah, über welches dann der „ordentlihe Profeſſor 
der vergleihenden Periodenſchätzung“ Kollegien leſen wird. 

Und fo wäre denn jener Umſchlag von Gunft und Un⸗ 
gunft für Nenaiffance und Mittelalter, den wir jo eben er- 
lebten, eigentlih gar fein „Phänomen“, überhaupt nichts 
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Merkwürdiges, fondern nur die Verwirklichung eines ewigen 
Geſetzes des Volksgeiites. 

Ganz gewiß! Nicht was wir erlebt haben, ift das Leber: 
rajchende ; wohl aber wie wir’s erlebt haben. Der Umſchwung 
vollzog fich jo jäh Fopfüber, jo gründlich und alljeitig, er 
griff jo tief ins Leben und wirkte jo durchſchlagend, weit 
über Kunſt und Kunfttheorie hinaus, wie es jelten noch ge: 
icheben it. Und die Gründe, warum dies geſchah, find To 
überaus lehrreich; fie werfen ein helles Licht in das geheimite 
Seelenleben unferer Zeit. 

Mer heute fünfzig Jahre und darüber zählt, der bat 
jene ganze Wandlung des Zeitgefhmades bewußt miterlebt, 
er fonnte ihren Gang nicht nur mit eigenen Nugen beob- 
achten, jondern auch — mas noch ungleih wichtiger — an 
ſich ſelbſt und in fich ſelbſt erfahren. 

Da ih nun aber zunächſt darftellen will, wie dieſer 
Umſchlag uns überrafht und beſchlichen hat, jo wird die 
eigene Erinnerung zur biltorijhen Quelle, die Form bes 
Memoires tritt in ihr Recht, und jtatt zu analylieren und 
zu fritifieren, beginne ich zu erzählen, 


J. 


Es war im Jahre 1842. Ich ſtudierte Damals in Mar: 
burg und hatte das Glüd, einen kleinen Kreis gleichgefinnter, 
gleichftrebender Studiengenofjen zu finden, der fich nicht nur 
gejellig, jondern auch durch die gemeinfame Begeilterung für 
die Kunſt und ihre Gefchichte verbunden fühlte. Kunit- 
hiſtoriſche Kollegien las man zu jener Zeit in Marburg noch 
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nicht, und jo mußten wir denn den Quell unferes Selbit- 
ftudiums in einer ziemlih lüdenhaften Lektüre ſuchen. 
Daerſchien Franz Kuglers „Handbud der Kunſtgeſchichte“, 
und wir hatten auf einmal den lang entbebrten Zeitfaben, 
welcher Plan und Zuſammenhang in unjer Suden und 


Sinnen bradte, ve ner Welt-Kunſtgeſchichte 
Kuglers Buch war nbredend, nicht bloß für 
uns — ſonſt wii davon reden — fonbern 
für die deutſche jo fonnte der Verfaſſer 
mit vollem Red) (ben, daß er biemit „ben 
eriten umfaffend jefamtgejchichte aller bil: 


denden Künfte ı 

Begeiltert vermerten mwır und in bas Buch, es ward 
uns zum Kanon, zum Dogma. Wir gemöhnten uns fogar 
die Ruglerihe Sprade an, und ertappten uns alle Augen- 
blide auf feinem Lieblingsmwort: „bedeutfam”. Und in der 
That glaubten wir nun erjt recht zu willen, was eigentlich 
in der Kunftgefchichte „bedeutfam” fei und mas nid. 

Dreimal — So lautete unjer Glaubensbefenntnis — 
dreimal hatte die bildende Kunft Höchites erreiht: in der 
Plaftit bei den alten Griehen, in der Baufunft während 
des Mittelalters und in der Malerei zur modernen Zeit. 
Diefe „moderne Zeit” begann aber bei Kugler mit den Ita⸗ 
lienern des fünfzehnten Sahrhunderts; denn das Wort „Res 
naiffance” fam in der großen Beriodengliederung feines 
Buches (erfter Ausgabe!) gar nit vor. Wir freuten uns 
diefer drei Spiten: harmonierten fie doch mit der geliebten 
Hegelihen Dreiheit, die wir überall fanden, weil wir fie 
überall finden wollten. 





Die Baukunſt, für ſich betrachtet, zeigte vorerit aller: 
dings nur zwei folher Gipfel — im alten Hellas und im 
Mittelalter. Zwei Stile hatten bier auf grundverjchiedenen 
Wegen das vollendet Schöne erreiht: der griechifche und 
ber gothiſche, und als die Spiten dieſer Spigen leuchteten 
das PBarthenon und der Kölner Dom. 

Der Rhein lag uns näher als die Geſtade des griechiſchen 
Meeres, und wenn uns unfere klaſſiſche Schulbildung zum 
Bartbenon zog, jo trieb uns doc der Herzensdrang Des 
deutſchen Gemütes noch weit ftärfer zum hoben Dome von 
Köln. Wir ftimmten Kugler freudig bei, wenn er jchrieb: 
„Diefer Dom ift geradehin als das vollendetfte Meifterwerf 
der germanijchen Arditeftur — jomit als das bewunderns: 
würdigite Werf aller Architektur — zu betrachten.” 

Die Schule, zu der wir uns befannten, fand aber dieſe 
höchſte Meiſterſchaft zunädhft in der vollendeten Harmonie 
der Konitruftion, in der „organischen“ Schönheit (das Wort 
„organiſch“ war damals noch nicht verpönt) von Grunbriß, 
Aufbau und Drnament. Dem klaſſiſchen Ideale treu, juchten 
wir das Klaſſiſche auch in der Kunſt des romantifchen Mittel: 
alters; die Harmonie von Form und Inhalt, der Triumph 
der reinen Schönheit erblühte uns hier aus deutſchem Geiite. 
Renaiffance und Rokoko dagegen erfchien uns als eine Karikatur 
der Antike, eine Karikatur nicht von deutſcher, jondern von wäl- 
ſcher Art. Klaſſiſche Perioden find der Frühling der Kunit, fie 
find immer furz wie der Frühling. Sie führen uns zurüd in 
die goldenen Jünglingstage der Bölfer; wir aber fahen jolche 
Sünglingstage nicht bloß im alten Hellas, jondern auch im 
Mittelalter, defjen Jahrhunderte nebenbei zugleich die Flegel- 
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jahre der neuen europäiichen Nationen geweſen find, Die 
Renailfance fam uns dann mie eine alternde Kofette vor, 
die fih jung ſchminkt, und da eben diefe Nenaiffance im 
aufgejhmollenen Rokoko waflerfühtig unb im abgemagerten 
Zopf Shwindjürhtin nemarhen mar fo blieb uns nichts übrig, 


als allen dreien 10 | gönnen, aber Feine fröh— 
liche Auferftel 

Man meir jo hätten bamals biof 
„Kunftgelebrte“ wegs, die tonangebenden 
Künftler ſprachen noch mit etwas berberen 
Worten. 

Uebrigens h in der räumlichen Oeko— 
nomie ſeines W recht augenfällig gemacht, wie turm: 


hoch die deutihe Baufunft des Mittelalters die Architektur 
der folgenden Jahrhunderte überrage. Denn während er 
jener viele Bogen gewidmet, war die ganze deutſche Bau— 
funjt des ſechzehnten, fiebenzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts auf faum einer Seite abgefertigt worden. Dies 
dünfte uns ganz natürlih: wo die bloße Willfür und Laune 
einzelner Meifter und Schulen herriht, da hört die „Ge: 
ihichte” auf, weil — wir lebten noch in der philofophijchen 
Periode — die organifch notwendige Entwidlung aus einer 
leitenden Idee aufhört. Die ausführlide Geſchichte von 
Rokoko und Zopf war fein Stoff für den erniten Forſcher, 
mohl aber hätte unferes Erachtens ein genialer Humoriſt 
eine ſolche Spezialgefchichte jchreiben jollen. Der bunte 
Karneval aufgeblajenen Ungejchmades würde ihm den köſt- 
lichften Stoff zu einem „Eunfthiltoriihen Narrenſchiff“ ge: 
boten haben. 





So meinten wir damals. 

In demjelben Jahre, da Kugler in Berlin jeine Kunſt— 
geichichte veröffentlichte, hatte Fojeph v. Görres in Münden 
ein Buch ganz anderer Art und doch ein verwandtes Bud) 
geſchrieben: „Der Dom von Köln und das Münfter von 
Straßburg”. Der Berliner Gelehrte zeigte, wie jich der 
religiöje Geijt des Mittelalters in der Kunſt aeläutert und 
verflärt, der Münchener, wie der fünjtleriiche Geiſt bes 
Mittelalters in der Religion feine Läuterung und Verklärung 
gefunden habe, der Eine ſuchte die Myſterien der Schönheit, 
wo der Andere die Mofterien des Glaubens juchte In 
Berlin fonftruierte man fi die Gothif und in München 
jymbolifierte man ſich diejelbe und ſah im Kreis und der 
Kurve das Bild Gottes, im Biered die Welt, welche uns 
Weltfindern, die wir ſelbſt noch im PViered des Vorhofes 
Itanden, doch eher rund als vieredigq vorfam — aber gleich: 
viel: von Münden und Berlin reichte man ſich Die Hand 
in dem gemeinjamen Belenntnis, daß die Meijterwerfe mittel: 
alteriger Baufunft nicht bloß höchſte Triumphe der Schön: 
beit und Gottinnigfeit, jondern auch des national beutjchen 
Geiftes jeien. Zu Ehren der heiligen Freiheit jangen wir 
damals mit Herwegh: „Reißt die Kreuze aus der Erben, 
alle jollen Schwerter werden!” und wollten doch — zu Ehren 
ver heiligen Schönheit — auf jedem Turm, auf jeder Fiale 
eine Kreuzesblume jehen, während die Münchener zu des 
Glaubens Ehre mit den ſchönen Kreuzesblumen begannen, 
um das katholiſche Kreuz wieder überallhin in die Erde zu 
pflanzen. Die Geſchichtsforſchung batte ſich durch Quellen— 
kunde und Sprachſtudium des Mittelalters ganz neue Bahnen 
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des Fortſchrittes erjchlofien, warum jollte das Kunſtſtudium 
jener lange vernacdläffigten Epoche nicht aud ein Wahr: 
zeichen wiſſenſchaftlichen Fortfchrittes fein, wie es den Anderen 
ein Vorbote kirhliher Wiedergeburt däuchte? Die „Wieber- 
geburt” der PT bei beiden Teilen aleich 


übel weg. Die euren fünftleriichen Heiden: 
tums gipfelte ber Romantifern in der Kunſt— 
öde der Refor tie en 8 die Verichrobenheit ber 
mißverftandenen Runftfchwulit der Gegen: 
reformation, im lte. 

Die wahre der omantif des neunzehnten 
Jahrhunderts iſt t ben; man wird fie erft 


ichreiben fönnen, wenn man, tendenzlos, allen diefen Gegen: 
zügen gerecht zu werden vermag. 

Doch ich kehre zu unferen Kunftftudien zurüd. 

Wir durchforſchten die ‘alte vaterländifche Kunft nicht 
bloß in Büchern und Abbildungen, wir erwanderten uns 
auch eine unmittelbare Kenntnis. Und da wurden uns bie 
langen Ferien faſt nützlicher als das Semeiter. Bald allein, 
bald gemeinfam durdjftreiften wir Heffen und Thüringen 
und das Nheinthal mit feinen Nebenthälern, und juchten 
nicht nur die berühmten großen Denkmale auf, fondern auch 
die kleinſten Dorfkirchen, das geringite Burggemäuer, wir 
durchkrochen alle Eden nad abgeblätterten Bildern und 
wurmftihigem Schnigwerf, vorausgejegt, daß dieſe ſämt— 
lichen „Schäße” nur aus einer „guten Periode” ftammten. 
Da wurde gemefjen und gezeichnet, notiert und ftudiert, ge: 
prüft und verglichen, gelobt und getadelt; ganz bejonders 
aber war es unſer Ehrgeiz, jedem alten Mauerwerk gleich 





an der Naſe anzujehen, aus welchem Jahrhundert es ſtamme, 
und wir bradten es bald zu einer leidlihen Virtuofität in 
biefer ftiliftifch-chronologifhen Diagnofe. Jene mitteldeutfchen 
Gaue find ja fo reih an den mannigfaditen alten Den: 
malen und es war im Kleinen noch jo unendlich viel Neues 
zu entdeden! Das ernite Ziel und die ftete geiftige Arbeit 
gab unjeren Wanderfahrten idealen Reiz und Gehalt, und 
wir waren ſtolz wie Könige, die ſich das Neich einer ver: 
junfenen Welt eroberten, während wir in Regen und Son: 
nenbrand mit jchwerem Tornifter und leichtem Beutel durchs 
weite Land marſchierten, meiſt faum fatt zu eſſen hatten und 
des Nachts auf dem Stroh jchliefen. 

An Fürftenjchlöffern im Stile Ludwigs XIV. gingen 
wir mit Beratung vorüber; ihre Innenräume zu betrachten 
wäre Yeitverderb geweſen. Dagegen lodte uns ein moderner 
Edelfig, der zwar ganz neu, aber ganz gothiſch angelegt 
und ausgeitattet war. Zwar erjchienen die Zimmer, eben 
weil fie jtilgerecht, jehr Fein und niedrig, doch waren fie 
darum deſto behaglicher und gemütlicher. Die Heinen Fenfter 
mit den gemalten Scheiben ließen nur wenig Licht herein: 
„welch jtimmungsvolles Helldunfel!”“ riefen wir, Unter den 
Tiſch fonnte man die Beine nicht ftreden, und auf den 
ferzengeraden Stühlen nur jehr unbequem ſitzen. Wie glüd: 
lich priefen wir den reihen Mann, der ſich fo ſchlechte Stühle 
gönnen konnte! Das Screibpult ruhte auf einem großen 
geſchnitzten Adler mit ausgebreiteten Flügeln; man vermochte 
nur frummijtehend zu jchreiben,; allein wenn man daran 
ſtand und auf Nolersfittigen jchrieb, dann fonnte man fid 
benfen, man jei der Evangeliit Johannes, Das Dintenfaß, 
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in Gejtalt eines kleinen Hornes, hing an der Seite, eimas 
tief unten, fo daß es bie jhönjte Gelegenheit zu fortwähren- 
den Dintenkledien gab. Aber das Eleine Horn war fo echt und 
ſchön, und es gab jo echte, jchöne Dintenkledje! Wir ahnten, 
dab aus diefe ” —— e neue Blüte des Kunſi— 


gewerbes ermı » man uns jedoch gejagt, 
daß diejes neue e jpäter vielmehr aus dem 
Formenſchatze bei pfen werde, dann hätten 
wir’s nicht geal is das fünftige Geichlecht 
aufrichtig bedan 

Die Kirt ‚ Barod: und Sopfitiles 
ſahen wir natü n ngsvoller über die Achſel 


an als die gleichartigen Paläfte. Am ſchwerſten jedoch ärgerten 
uns die Umbauten und Verſchnörkelungen, durch welche der 
anmaßliche Geſchmack jener jpäteren Zeit jo manches jchöne 
Denkmal des Mittelalters verpfuſcht, ja gänzlich ruiniert 
hatte. Wir mußten noch nit, daß alle ftarf entmwidelte 
Kunſt unduldſam iſt in ihrer Selbitgewißheit, daß jeder 
ſchöpferiſche Künjtler fhonungslos bei Seite jchiebt, was ihm 
Vorgänger oder Nebenbuhler in den Weg geftellt haben. 
Verſtümmelte, veränderte und vernichtete doch auch die Gothif 
ohne Erbarmen jo viele Kunſtwerke der romaniſchen Bor: 
zeit! Nur die Wiſſenſchaft kann und joll, mit gerechter Wage 
wägend, jegliche Gattung, jegliche Periode der Kunſt je nach 
ihrem Weſen anerkennen und jhügen. Xeider thut fie das 
aber auch nicht immer — und fie that es auch damals nicht, 
als wir uns ein Stüd deuticher Kunftgefhichte zu ermwandern 
ſuchten. 

Es war die Zeit der „Reſtauration“ und des Ausbaues 
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mittelalteriger Kirchen. Biel Tüchtiges wurde hiebei ge: 
lernt und geleiftet, manch foftbares Denfmal gerettet. Aber 
auch manches trefflihe Werf ward erbarmungslos zeritört, 
wenn es, aus der „entarteten” Zeit der NRenaiffance oder 
gar des Rokoko ftammend, die Stileinheit eines älteren Baues 
ftörte. Die Neftauration des Bamberger Domes gab das 
Muſterbild: zu Ehren der Geſchichte warf man die Gejchichte 
der Jahrhunderte zum Tempel hinaus. Kenner und Lieb— 
haber, Künftler und Gelehrte vereinigten ſich in dem gleichen 
Feuereifer, der mit der einen Hand rettete, mit ber anderen 
zerjtörte. Und 20 Jahre jpäter hätte man jo gern mwieber 
gerettet, was zeritört worden war! 

Ich habe aber noch von dem eigeniten Reiz, vielleicht 
auch dem größten Gewinn unjerer Wanderungen zu reden. 

Wir hatten Schnajes „Niederländifche Briefe” gelejen, 
und dieſes liebenswürdige Bud ſchilderte jo überzeugend 
den Zuſammenhang der alten Kunftdenfmale mit dem Volks: 
tum. Die Bankfunft des Mittelalters glieverte fih nicht — 
ariftofratiih — nah den ftolzen Namen großer Meifter, 
jondern demofratiid — nad Gauen und Stämmen. Wir 
jahen ja mit Augen, wie flar ſich die Werke des Nieder: 
rheins von den mittelrheiniihen, die hejfiihen von den 
thüringiſchen unterjchieden, wie harmonijch die weltläufigen 
Rheinfranken, wie originell die eigenfinnigen Schwaben, wie 
maſſiv die derben Bayern, wie ftreng die trugigen Nieder: 
jachjen gebaut hatten. Meifter und Bauhütte waren aufge 
gangen in dem Stammesgeifte, den die alten Werfe heute 
noch laut verfündeten. Das Volfstum der Stämme, bie 
Vielgeitalt des fraftvoll geglieberten deutſchen Weſens hatte 
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in diefen Denfmalen unbewußt fih ſelbſt ein Denkmal 
geſetzt. | 

Ein zündender Gedanke leuchtete in uns auf: wir faßten 
die Kunjtwerfe ala Quellen der Kulturgeſchichte, als Urkunden 
bes Bolfsgeiftes, als das Bilderbuch zu Land und Zeuten, 
welches dem Forſcher erit das legte Verftändnis erjchloß. 
Schnaje hatte künſtleriſche Eigentümlichfeiten aus dem 
Volkstum erklärt: man fonnte ja auch umgekehrt des Volkes 
Art aus der Kunſtweiſe feiner Denkmale ermweifen. Dieſer 
fruchtbare Gedanke ergriff uns; er harrt heute noch feiner 
vollen wiſſenſchaftlichen Ausbeutung. 

Aber er galt doch — jo meinten wir — nur für bie 
Merfe des Mittelalters. Sie waren naiv volkstümlich mie 
das Volkslied und Sitte und Sage; und mand armes Dorf- 
firchlein, für defien Nennung die Kunjtgeihichte feinen Raum 
fand, mutete uns an, wie jo mandes Kleine Volkslied, das 
ber Künſtler überfieht, und Das doch des Volkes treuberzige 
Art jo wunderſam ergreifend ausipridht. Die Werke der 
Renailjance dagegen offenbarten uns das Talent des Meifters, 
die Gelehrjamfeit der Schule, die Laune des Bauherrn, die 
Mode der feinen Welt, und je frembländifcher fie ausjaben, 
für deito jehöner hatten fie gegolten. 

So war uns die mittelalterige Kunft im Einzelnen 
deutih, weil jie das naturwüchlige deutſche Sondertum fo 
treu jpiegelte, und eben darum aud im Ganzen national, 
weil nur aus diefem Sondertum die deutiche Einheit Dauer: 
baft erwachſen konnte. War doch aud im Jahre 1842 jenes 
hell begeifternde Kölner Dombaufeft gefeiert worden — Der 
Dom jollte vollendet und der vollendete Dom jollte zum 
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deutſchen Einheitspome werden ! Wir dachten nicht im Traume 
daran, daß diejes Gotteshaus nebenbei zugleich eine Fatholijche 
Kirche, die Kathedrale des Erzbiſchofs von Köln fei; es war 
ein Denkmal des deutſchen Volkes, von der Borzeit und 
Gegenwart gebaut für die Nachwelt, und mußte alfo jelbft- 
veritändlich der herrlichite gothifhe Dom fein. Wer damals 
ein propbetiiches Monument deutf her Einheit im Renaifjance: 
jtil vorgeſchlagen hätte, dev wäre ausgelaht worden. Wäre 
er doch vergleichbar gewejen einem Manne, der bei einem 
deutſchen Volksfeſte die Feſtrede in franzöſiſcher Sprade 
hätte halten wollen. So dachten wir damals; aber nach kurzer 
Friſt galt die Gothif des Kölner Domes felbft für franzöfifch! 

Als ſich unfer ſtudentiſcher Freundeskreis im Herbite 
desjelben Jahres 1842 trennte, verjpracdhen wir einander, 
daß wir alle wieder zufammenfommen wollten bei dem legten 
und böchiten Dombaufefte, welches nad) Vollendung des 
Niefenbaues gefeiert würde — und wir meinten, das fei jo 
etwa in zehn Jahren. 

Allein zehn Jahre verflojfen und fait viermal zehn Jahre 
bis diejes Felt gefeiert ward, im Herbite 1880. Wir famen 
nicht zufammen bei dem Feſte; die Mehrzahl der Freunde 
bedte bereits der fühle Raſen. Und es war ein ganz ans 
deres Felt, als wir es uns einit gedacht hatten. Zwar, was 
wir faum gehofft, batte fih erfüllt: ein neues deutjches 
Reich war eritanden, und der deutſche Kaifer weihte den 
vollendeten Dom zu einem Denkmal dieſes neuen Reiches. 
Aber die Kunftiveale waren andere geworden, Wohl ergriff 
der märchenbafte Bau die Feſtgenoſſen — wie ein Märchen 


aus alten Zeiten; dod dachten wohl nur Wenige noch, daß 
Niehl, Freie Vorträge, I. 20 
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wir dieſes Meifterwerf der Vorzeit uns jelbft zum Mufter, daß 
wir es zum höchſten Vorbild moderner Kunft ausgebaut 
hätten. Die ſtolzen Doppeltürme ragten jest jo fiegreich in 
die Luft; aber der vermwitterte Turmjtummel mit jeinem 
alten Krahn war uns vor vierzig Jahren künſtleriſch mehr 
gewejen, als jet der Gegenwart der ganze jo wunderjchön 
vollendete Bau fein konnte. Der erhebende Nachklang der 
nationalen Feier zog mächtig durch die beutjhen Lande; 
epohemachend für die neue deutjche Kunſt iſt diefe Feier 
nicht mehr gemejen ! 


II. 


Zur Zeit unjerer Eunftbiltorifchen Wanderungen jab id) 
eines Tages in Frankfurt a. M. etwas ganz Abenteuerliches. 
Hinter den Schaufenjtern eines glänzenden Ladens auf der 
Beil war unter anderen Pariſer Artikeln ein prächtiges neues 
Theejervice ausgeftelt — im reinſten Rokokogeſchmack! Ich 
ftaunte, lachte und dachte: diefe Franzofen find doch närriſche 
Leute! Was alle Welt abgejchmadt findet, das finden fie 
ihön, und etwas Dautgout muß dabei jein — jetzt febren 
fie gar zum längjt vermoderten Rokoko zurück! 

Etwas jpäter entdedte ih den Neubau einer Villa vor 
der Stadt — in ſchüchtern angebeutetem Berjailler Stile. 
Ein großer Bankier baute fih das Haus, welches Viele jpöt- 
telnd betrachteten. Ich aber ſprach im Stillen: dieſe Mil- 
lionäre find dody feltfame Xeute, fie müfjen immer etwas 
Appartes haben, vorab etwas Ausländiſches — jei es orien⸗ 
talifch, franzöfiih oder ſpaniſch — jekt baut ſich dieſer 
Millionär gar eine Villa im franzöfiihen Baroditil! 


— 
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Fat zur jelben Zeit machte das neue Ständehaus in 
Kafjel viel von fich reden; der „Kosmopolitiſche Nachtwächter“ 
hat es bejungen: „Grüß dic Gott, du vielgejchmähtes, viel- 
belobtes Ständehaus!” Das Haus fteht heute noch nnd kommt 
uns gar nicht mehr jo abjonderlih vor; wir würden es jest 
einen jchüchternen Anlauf zum Renaifjanceftil nennen. Da: 
mals erihien es als eine ungeheuerlihe Ertravaganz; aber 
in Kurbefjen, meinte man, ift ja alles möglich, jogar ein 
Ständehaus im Zopfitil. Denn wie die Gegenwart Dem: 
nächſt allen Zopf Nenaifjance nennen wird, jo nannten viele 
Leute vor vierzig Jahren alle Renaiflance Zopf. 

Inzwiſchen mehrten ſich die Gefäße und Geräte in 
Rokokoform. Auc die Freunde eines jtrengeren Stiles ver: 
jöhnten ſich leicht mit dieſen ergöglichen Gebilden und fanden 
jogar Gefallen daran. Handelte es jih bier doch nicht um 
Werfe, in denen „das Schöne fich jelbit Zweck“ war, jon- 
dern um Gebrauchsgegenftände, Die dem „Nichtigen,” „Ideen— 
(ojen,” d. b. dem Wohnen, Eſſen, Trinten, Schlafen dienten. 
Von der rückwirkenden Macht des Kunſthandwerks auf die 
Kunft hatte man noch faum eine Ahnung, und gab gerne zu, 
daß unfere Vorfahren — in den Jahrhunderten des Ver— 
false — ihre Wohnräume behagliher und anmutiger zu 
ihmüden gewußt bätten, als wir in den Jahrzehnten des 
reinen Stil-Ideals. 

lebrigens half uns all der RokokoHausrat aus einer 
gewillen WBerlegenheit. Bei der trojtlojen Schwäde des 
Kunitgewerbes hatten unjere damals modernen Möbel und 
Gefäße eigentlich gar feinen Stil, fie gefielen weder dem 
Klaſſiker, no dem Romantifer, fein Menjc mochte fie ver: 





308 


teidigen, und da altgriechiſche Theetafjen, romaniſche Zucker— 
töpfe und gothiſche Pianofortes doch immer etwas unedht 
ausfahen, jo ließ man das Rokoko gelten, weil nichts Beſſeres 
zu haben war. Wo fein Gegner ilt, da fann man fampf- 
[08 herrſchen. 

In Dresden ftand jeit 1841 ein ftilvoller Prachtbau 
vollendet, den wir jest als das kunſthiſtoriſch bedeutſamſte 
Wahrzeichen der Umkehr zur Renaiffance bezeichnen: das neue 
Hoftheater, erbaut von Gottfried Semper. Das Werf fand 
jofort Beifall und Bewunderung, aber die Wenigiten ahnten 
doc, daß diejes Theater mit dem Muſeum desfelben Meilters, 
welches fich jeit 1847 neben den phantaſtiſch baroden alten 
Swingerbauten zu erheben begann, bereinft zu den Marf- 
jteinen einer neuen Architekturperiode gezählt werben würde. 

Den Stil des Theaters nannte man auch zunächſt kaum 
Renaiſſance, jondern klaſſiſch oder modern, oder mobern- 
klaſſiſch; man rechtfertigte ihn als geniales Experiment, 
welches ein jo ausgezeichneter Meilter wohl einmal wagen, 
aber beileibe nicht weiterführen dürfe, als eine Ausnahme, 
eine Epifode. Und war nicht auch die ganze edlere Nenaij- 
jance der alten Zeit bloß eine Ausnahme, bloß eine frag= 
mentariiche Epijode gewejen ? Sie entartete, ehe jie vollendet 
war, die Gothif dagegen entartete nad ihrer Vollendung, 
Diejer entihuldigende Satz barg eine verlodende Konjequenz: 
war die Gothik im Mittelalter wirklich fertig geworden, 
warum bauten wir denn noch gothiſch? war die Rengaiſſance 
aber nicht fertig, jo blieb uns erſt recht die jchöne Aufgabe, 
jie wieder aufzunehmen und zu vollenden. So lodte man 
zur Renaiffance, indem man fie zu entjichuldigen begann. 
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Zuerſt wird entihuldigt, dann verteidigt, dann aner: 
fannt, dann bewundert: diejer Weg fommt öfters vor in 
der Gejchichte der fünftlerifchen öffentlihden Meinung, und 
es lag eine feine Ironie darin, daß die Neugothifer vor 
etlihen Jahrzehnten ganz den gleihen Meg gegangen 
waren, der jebt ihre Gegner zum entgegengejeßen Ziele 
jühren jollte. 

Zu Sempers Dresdner Bauten gejellte ſich jpäter der 
Schulpalaft feines Züricher Polytechnikums. Der ftolze 
Bau belehrte und überzeugte in zweifacher Richtung. Ein: 
fach und jparjam, wie er ausgeführt ift, widerlegte er das 
Vorurteil, ald ob die Arditeftur der Nenaiffance nur durd) 
Beiwerf, nur durch das Ornament wirke; denn bier war 
der große und ſchöne Eindrud offenbar dur Aufbau und 
Gliederung der Mafjen erzielt. Sodann wedte gerade diejes 
Gebäude den Gedanken, daß für die Wahl eines Bauſtils 
Doch zunächſt nicht irgend welches Geſchmacks-Dogma, Jondern 
die Beltimmung des Haufes entjcheidend fei. Ein Theaterbau 
mit griechifcher Front mag gelten; ift doch Sophofles unjerer 
Bühne nod nicht ganz entfremdet; aber da der Innenraum 
des Haujes und die ganze Coulifjenwelt jo gar ungriechiſch 
geworden iſt, und die moderne Dramatik viel mehr in Shafe- 
jpeare und Glud und Mozart wurzelt, als in den helleni- 
Ihen Tragifern, jo wäre doch innen und außen der Renaij- 
janceftil pajjender. Und warum ſoll eine Bildergallerie, 
deren größte Schäbe dem ſechzehnten und fiebenzehnten 
Jahrhundert entitammen, nicht den gleichen Stil tragen? 
Und num vollends ein Polytechnitum! Der Gebanfe einer 
„techniſchen Hochſchule“ ift jo gründlich modern, und die 
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realiftiihen Wiſſenſchaften, welche da drinnen gelehrt werben, 
maden jo entichieden Front gegen den irdiihen Himmel von 
Platons Republit und den überirdifhen der Scholaitifer, 
dat man das Haus doch nur im Stile von Kopernifus’ und 
Kepplers und GrFfsa Dastan hauan kann. Ober noch lieber 


im reinen Orgü ‚es mn n Jahrhunderts? Wenn 
wir einen jolden | 

Solches und o ir nebenbei an Sempers 
Theater und Poly ußten's zwar auch ohne: 
dies jchon, aber yrfach gelernt hat, das 
bat man doch nid 

Im Anfenı re wurde die gothiſche 


Mündener Fraueni Tr riert, und bei biefem Anlaf 
der rei ornamentierte Triumphbogen vor dem hohen Chore, 
der fogenannte Benno:Bogen, abgebrochen. Das war nichts 
Merfwürdiges, denn der Bogen, nach Peter Candids Ent: 
wurf, war ja vervehmte Renaiffance, und wenn einem Bauern 
die Rofofo:Zieraten in einer gothiſchen Kirche beſſer gefielen 
als die ganze Gothik, fo nannte man das eben Bauernge- 
ſchmack. Aber unerhört merfwürdig war, daß nah Ent: 
fernung des Bogens in den Kreifen der Künftler, die doch 
feine Bauern waren, und vorab unter den Malern, Stim: 
men laut wurden, welche die Schönheit jenes Bogens priejen 
und feinen Abbruch eine Barbarei nannten. Künftlerftimmen 
in einer Stadt, wo vor kurzem noch Cornelius und Gärtner 
und Klenze das Scepter der Kunſt diktatoriſch geführt hatten! 
Bei diefem unerwarteten Verdikt beſchlich einen das Gefühl, 
welches man bei plößlicher leifer Drehung des Windes em⸗ 
pfindet: — Sollte das Wetter wechſeln? Es wechjelte in der 
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That jehr rajch. Heute werden Fragmente des Bogens als 
fojtbare Reliquien in einem Maleratelier bewahrt, und ein 
paar Engel, die vorden an dem Bogen flatterten, find jebt 
im bayerifhen Nationalmufeum geborgen. Ja heute gibt es 
vielleiht Leute, die da meinen, wenn der Bennobogen und 
die Frauenkirche fi durchaus nicht miteinander hätten ver: 
tragen fünnen, jo hätte man lieber die Frauenkirche ab- 
bredden und den Bennobogen ftehen laſſen jollen. 

Ein redendes Denkmal des Taftens und Suchens, des 
Widerjtrebens und Nachgebens in der Hebergangszeit der 
fünfziger Jahre ift die Münchener Marimiliansftraße. Die 
einzelnen Häufer jollten nach dem gemeinjam vorgejchriebe- 
nen Plane im beutichenationalen Stile gebaut fein — und 
das war nach damaliger Anficht der gothifche, — dieſer 
Stil aber jollte nicht mittelalterlich fein, jondern modern. 
Und fo fam man zu einer Gothif, deren Eigentümlichites 
darin beiteht, daß fie nicht gothiih it. Man ſuchte und 
tajtete: das Nationalmufeum in diejer Straße it fiir zweierlei 
Zweck zweimal gebaut worden; zuerit halbfertig, dann ganz 
fertig, in zwei verjchiedenen Stilen, die gothiſch, aber nicht 
mittelalterlich jein jollten. Den malerifhen Abſchluß der 
ihönen Straße bildet das Marimilianeum auf der jenfeitigen 
Iſaranhöhe, die Akropolis von Münden. Der Rohbau war 
bereits in der vorgedadten freien Gothik ausgeführt, mit 
Spisbogen und gotbiichen Halbjäulden. Da wurden eines 
Tages wieder neue Gerüfte aufgefchlagen, und als nad) 
langer Arbeit das verhüllende Bretter: und Balfenwerf aber: 
mals verihwand, zeigte fi der gothiſche Bau — in einen 
Nenaifjancebau umgewandelt. Die Spigbogen waren Rund: 
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bogen, die gothiſchen Säulchen korinthiſche Säulen geworben, 
wie man fie heute nod) jiebt. 

Den Umſchwung, welchen Münden gleihfam in feinem 
Ineinander und Durcheinander zeigt, fann man zu Hannover 
im jcharfen Nebeneinander beobachten. Wer dort durd Die 
Königsitraße zur Eilenriede jpaziert, der jieht im inneren 
Revier die neuen BVillenhäufer rechts und links zunächſt im 
gothiihen Stile; plöglih aber hört diejer Stil auf und es 
fommen weiter nad) außen lauter Renaiffane-Villen. Kebren 
wir dann von ber Eilenriede über den Sciffgraben zur 
Stadt zurüd, jo haben mir umgekehrt außerhalb bis zur 
Kreuzung der Finkenftraße lauter Gothif, dann aber beginnt 
gegen innen die unbejtrittene Herrſchaft Der Nenaifjance. 
Wir können alſo geognoftiich ſprechen: als bier die gothiſche 
Geſteinsſchicht jäh erftarrte, lagerte fich ſofort die Nenaij- 
jancefchicht darüber. Und wie der Geognoft aus den Neben: 
einander zweier grumdverjchiedenen Lagerungsichichten auf 
eine Weltepoche jchließt, jo jchließen wir aus dem jcharfen 
Zufammenftoßen der zwei Stilfhicdhten auf die jähe Revo— 
lution der Geſchmacksepochen. 

Ein ähnliches Bild, wenn auch vielleicht nirgends jo 
ergößlich Klar, zeigen die neuen Quartiere vieler deutjchen 
Stäbte. 

Wo aber die Renaiſſance einmal Wurzel gefaft hatte, 
da folgte das Nofofo bald nah, um jeinerfeits auch dem 
Bopfftil die Wege zu bahnen. Hat ein neuer Geihmad mur 
erit die Bolksgunft gewonnen, jo wird er fi auch von 
innen beraus rajch jteigern und übertreiben. Wir verſöhnten 
uns darum äußerſt geichwind mit Giebeln, deren Schentel 








313 


zu einer Volute auffchwellen, mit Pyramiden, die auf vier 
Kugeln wie auf vier Füßen jtehen oder eine Kugel tragen, 
worauf dann nod einmal ein Stern figt, mit flajchenför- 
migen Balujtern oder jhraubenförmig gewundenen Säulen, 
mit Thürgelimjen, auf denen pausbadige Engel lagern und 
Tojaune blajen. Die allgemeine Flucht vor der geraden 
Linie und der ebenen Fläche wurde zum Wahrzeichen Des 
beiten Geſchmacks. 

Erhoben die Künftler jogar das Rokoko wieder zum 
„Stil,“ jo erhoben die Kunftgewerbsleute, einfchließlich des 
ehrſamen Schneiderhandmwerfs, dasjelbe wieder zur „Mode.“ 
Und ein Stil muß bis in die Mode dringen, wenn er burd)- 
ihlagen jol. Gothik und Antife waren beide volfstümlich 
in ihrem Urjprung, konnten aber im neungebnten Fahr: 
hundert niemals ganz populär werden, meil fie fich ber 
Mode nicht durchgreifend bemächtigten; die Nenaiffance, vor: 
nehm und fchulgelehrt von Haus aus, wurde vollstümlich, 
weil fie fih in alle Moden einjchlich. 

Heltere Damen erinnern fih noch, wie fie in ihrer 
Kindheit über den bemalten Fächer der jeligen Urgroßmutter 
lähelten, einen Fächer aus der Zeit der Pompadour, der 
unter den Familienreliquien aufbewahrt wurde. Sie liefen 
ji belehren, daß man früher dergleihen Dinge für jchön 
gehalten und getragen habe, und lachten über die wunder: 
liche alte Zeit, wo Damen mit Fächern Eofettierten. Als 
jene Kinder aber jelber Mütter geworden waren, holten fie 
jene alten Fächer hervor, um jie ihren Töchtern als neueſte 
Mode zu jchenfen. 

Die ganze Nenaiffance- und Rokoko-Garderobe ift mit 
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der Kunft aleihen Stiles wieder aus dem Grabe erftanben; 
baben mir doch den Heinen ſpaniſchen Neifrod bes jechzehnten 
und den großen jramgöfiichen des fiebenzehnten Jahrhunderts 
wieder erlebt und Maria Stuart-Häubhhen, Rubens: und 


Rembrandt:$ n dazu, und bie Zödchen 
ber Ya Ballüi er Monteipan, bie Hand: 
ſchuhe der D gen ber jhönen Gabriele, 
die mouches } ıd den Silberpuber ber 
Maintenon. baben unſere Damen bie 
Geſchichte der I 'bunderten nad und nad 
auf dem Veibe t in ganz chronologiſcher 
Folge. In Fi id fie zulest ſchon wieder 


bei ber Zeit ber Revolution und des Empire angelangt. 

Nir Wünner folaten ibnen biebei jwar mit unferer 
Rewunderung, aber nicht mit unterer Rachahmung. Wir 
dlieden Reit und Nundbait bei den befannten Hoſen, Röden 
und Fröcken, melde, als ausihliegende Gerchmadsurfunde 
NE neunzednten Nubrdunderts. perber ned gar nicht dage⸗ 
nun nd, und verichmäbten bei ner die Rückkebr zu den 
Inte und dem ipamſchen Wuntel Tom uars oder dem 
rate Rod un? der Kerude Nuoltzines, ja tawar zum Zepfe 
Natitrtev um mw je ides Lime Dad Daer im 
‚aanedeitt“ Ns Nrantmünter \riehermänrts: auch amiere 
Nat Nurtude wnieriider Nomternvtnnde m» im der 
Near ze mi u eo 
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Jahren fiel uns ein foldhes Zimmer zwar noch auf, gefiel 
uns aber doch ſchon ganz gut; heute wundern wir uns be: 
reits über eine neue und elegante Zimmereinridtung, die 
nicht Nenaiffance oder Rokoko iſt. 

Wir jeßen uns auf einen modernen Stuhl — die 
Rücklehne ift im Baroditil geſchnitzt, das Plüſchpolſter mit 
eingepreßten Zopfjchnörfeln verziert; wir ftellen unjere Füße 
auf den Teppich — er zeigt „Holbeintechnik,“ und wir wagen 
faum die ftille Frage, ob denn der alte Holbein wirklich alle 
heutige Holbeintehnif zu verantworten habe? Wir bliden 
zur Zimmerdede — braunes Täfelwerf aus der Reforma: 
tionszeit! An der Wand hängt ein neues Delgemälde — 
Nembrandtiches’Kolorit, jehr echt nachgedunkelt — in breitem 
Goldrahmen mit durchbrochenem Schnigmwerf — reidhite „Hoch: 
renaifjance !” und der Rahmen ift mehr wert, als das Bild, 
Auf dem Tifche fteht eine Schale — nad) den Muftern 
Benvenuto Gellinis, Wir ſuchen krampfhaft nad etwas 
ganz Neuem. Eine Reichsbanfnote neueſter Emiſſion dürfte 
doc neu genug fein. Aber jelbit der neue Fünfzigmarkfchein, 
den wir aus unjerem Portefeuille (engliſche Lederpreſſung 
im Tudorftile!) ziehen, bringt auf der einen Seite derbite 
deutſche Renaifjance des jechzehnten Jahrhunderts mit großen 
rotgedrudten Buchjtaben, auf der anderen feine italienijche 
Renaifjance des fünfzehnten Jahrhunderts. Wir greifen zum 
Schreibjeug. Die Dede der zierlihen Bappeihadtel, in 
welcher man Briefpapier zu faufen und aufzubewahren pflegt, 
ilt mit einem Ranbleiften aus Dürers Gebetbuch des Kaiſers 
Marimilian geihmüdt und in der Mitte jteht mit großer 
Bierfchrift: „Anno Domini 1528,* Warum trägt eine für 
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den Weihnachtsmarkt von 1882 gearbeitete Schachtel gerabe 
diefe Jahreszahl? Sollen die briefichreibenden Damen durch 
diefelbe täglih an das Todesjahr Dürers erinnert werben? 
Der Cartonnagefabrifant dachte wohl faum jo weit. 1528 
iſt einfach eine 7 Affen” und darum ſteht fie 


bier. Sch ziel aus der Schachtel: unbe: 
ichnittenes Hand vergilbt, wie wenn es be— 
reits hundert er Briefumfchlag, welder 
zu dem Bogen ht mehr in ber modernen 
ſogenannten 9— t, ſondern genau jo, mie 
ihn Erasmus ı ımengefaltet haben. Biel- 
leiht befommen ſachten die richtige vergilbte 


Tinte dazu und der Nenainancebrief it fertig. 

Man erkennt den Fortihritt: anfangs ahmte man nur 
die Formen früherer Jahrhunderte nad), jet geben wir den 
alten Formen bei der neuen Arbeit aud den Fünftlichen 
Altersroft dazu, aber beileibe nicht den Roft der Antike oder 
des Mittelalters, jondern den Roſt der Renaiffance, denn 
diefer ijt der allerjchönite. 

Wenn heute Jemand eine Geichichte des neunzehnten 
Sahrhunderts fchreiben und diefelbein recht modern zeitgemäßer 
Weife druden laffen wollte, jo müßte er dazu Papier nehmen 
mit Waflerzeihen des achtzehnten Jahrhunderts, deutſche 
Frakturbuchſtaben mit gejchnörkelten roten Snitialien aus dem 
fiebenzehnten, die Randleiſten aus dem jechzehnten und den 
Einband in gepreßtem Leder vom Ende des fünfzehnten Jahr— 
bunderts. Der Verleger fünnte dann die Austattung als 
„etwas ganz Neues” anfündigen. 





III. 


Ich ging von den Kunftgelehrten aus; ich kehre wieder 
zu den Kunftgelehrten zurüd. Denn wo in der modernen 
Kunft ein tiefgreifender Umſchlag fich vollziehen und fejtigen 
jol, da müfjen auch die Forſcher und Kritiker mitthun, ſonſt 
gewinnt die Sache nicht Kraft und Beſtand. Biele Künftler 
hören zwar diefe Wahrheit nicht gern, allein gerade als 
freunde der echten alten Renaiffance, müfjen fie ſich an die— 
jelbe gewöhnen. Gebört es doch zum Weſen ebem jener 
Nenaiffance, daß fie uns ftatt einer felbjtgenügjamen Kunſt 
den Bund der Kunft mit der Wiſſenſchaft brachte. Nicht 
umjonft griffen ſchon Leo Battifta Alberti, Sebaftiano Serlio, 
Bignola und Balladio mwechjelnd bald zur Feder, bald zu 
Lineal und Zirkel, während Erwin von Steinbach gelehrte 
Bücher weder zu lejen noch zu jchreiben brauchte und doch 
das Straßburger Münfter baute. Auf die jchreibenden 
Künitler der NRenaiflance find dann die Kunitichriftiteller der 
Neuzeit gefolgt nad) dem Gejege der Teilung ber Arbeit. 

Der ſchaffende Künftler kann heute drei Yeuten nicht 
entrinnen: dem Nunithiltorifer, dem Aeſthetiker und dem 
Tageskritifer; ja es winkt jogar noch ein vierter im Bunde: 
der Kulturbiltorifer. Sie alle wirken mit dem Künjtler zu: 
jammen, um eine öffentliche Meinung über die Werke, Meifter 
und Epochen der Kunjt auszubilden. 

So würde auch der jüngfte Sieg der Nenaifjance nicht 
jo raſch, ja er würde vielleicht überhaupt nicht gewonnen 
worden fein ohne die Hilfsmacht der Gelehrten. Konnte es 
dod anfangs ſcheinen, als jei die Ruckkehr zur Renaiſſance 
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nur eine fliegende Hiße der Tagesmode, eine Laune und 
Grille einzelner Künjtler, ein Baraboron, durch mweldhes un— 
bändige Geifter protejtierten gegen die herrſchenden Geſchmacks 
dogmen. Nun aber traten Männer, wie Semper, Züble, 
Burkhardt u. 7 it dar ann Mucht ihres Wiſſens für 


das lange v Renaifiance ein und legi: 
timierten ſie toriſch: die Grille der Re— 
naifjance ward de zur vollgültigen Periode 
und das Paro wieder zum Dogma. 
Kugler | ie Gothif fortan die Kunſt 
des „germani nen. Allein während der 
gleichfalls von lusdruck der „romanischen“ 


Periode für die vorgumyinye Set bejtehen blieb, fonnte ſich 
das Wort vom germaniſchen Stile nicht behaupten. In dem: 
jelben Maße als die „wälſche“ Renaiffance deutſcher erfchien, 
wurde das Deutihtum der Gothik immer fraglider. Eine 
bejondere Spezies, die „deutfche Renaifjance” wurde fürm- 
ih entdedt. Wo hatten Künftler und Kenner früher ihre 
Augen, daß fie den deutihen Charakter jener malerifchen 
Rathäufer, jener heimeligen Wohngebäude des jechzehnten Jahr⸗ 
bunderts verfennen fonnten mit den deutihen Giebeln und 
Erfern und gemölbten Hallen, mit dem reich gejchnigten 
Balkenwerk und der germaniſchen Holzarditeftur von Pfeilern 
und getäfelten Deden? War das nicht auch nationale Kunit 
und Art? War fie nit nah Gauen und Stämmen volfe: 
tümlich gegliedert? Konnte man fich die phantaſtiſchen Holz: 
ornamente von Hildesheim und Wernigerode irgendwo anders 
als am Saume des Harzes denken? Und waren die römijchen 
Rundbogen, die am Schaft fo luſtig verſchnörkelten korinthi⸗ 
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ſchen Säulen und das Gebälfe mit Schniterei und Inſchriften 
bier nicht gründlich verdeutjcht ? 

An Denfmalen der italienischen Renaiſſance ift ber 
katholiſche Süden unjeres VBaterlandes reicher als der pro: 
tejtantiiche Norden; dagegen übertrifft der Norden den Süden 
in der Fülle und Originalität von Werfen bes deutſchen 
Renailjanceitils. Zahlreiche norbdeutiche Städte, von Königs: 
berg und Danzig bis Emden und Münjter, gewannen einen 
ganz neuen Ruhm malerijcher Schönheit und kunſthiſtoriſchen 
Intereſſes, jeit die deutſche Renaiſſance wieder entdedt und 
gerettet worden ift. Nun braudte man bei Renaiſſance— 
Paläften doch nicht mehr bloß an den Gemaltsfüriten des 
Machiavell und bei Rokokokirchen an die Jeſuiten zu denfen: 
die Staatsmadt hanjeatiihen Bürgertums und bie Geiftes- 
macht der Neformation waren eben jo gut im Rathaufe der 
deutſchen Renaiſſance verfinnbildet.e Man fand dies jehr 
zur gelegenen Zeit in den jechziger und fiebenziger Jahren 
unjers Jahrhunderts, als fich eben das jeit der Reformation 
vorbereitete Uebergewicht des deutjchen Nordens über den 
Süden vollendete. Und es iſt auch wohl nicht ganz zufällia, 
daß norddeutſche Gelehrte die früheiten und beredteſten An- 
wälte der deutſchen Renaiſſance gemwejen find. 

Wie vielfach verfchlingen ſich die Fäden bei dem jchein- 
bar jo einfadhen und engbegrenzten Gegenitande, der uns bier 
beichäftigt! Wie vielfah und wie widerjpruchsvoll zugleich! 

Wenn ein alter Nomantifer, ein Befreiungsfämpfer von 
1813, der feit vierzig Jahren im Grabe gerubt und all den 
Wechſel des Geichmades nicht miterlebt hätte, wenn ein 
folder Dann heute wiederfäme, wie würde er jtaunen — 
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und uns nicht begreifen! Das Franfreih Ludwigs XIV, 
wurde von den Deutſchen endlich und gründlich überwunden 
und im Werfailles jenes Ludwig das neue deutiche Neid) 
ausgerufen, und zu gleicher Zeit feiert die furz vorher ver- 


achtete Aunf “TA Deiumpbe in Deutſch⸗ 
land; im Felt es beſiegt, aber im Auf: 
bau und Inne und Paläſten bejiegt uns 
heute wieder mpfer von 1813 Fönnte 
ſich diefen Widı 1. Laſſen wir ihn darum 
in jeinem Grabe 

Zu Leifir nns Zeiten wurden Die 
Bande des R gebrochen durch die Rück 


fehr zur Aeſthetik des klaſſiſchen Ideals, und heute zer: 
Iprengen unfere Künftler die Bande der klaſſiſchen Aeſthetik 
durch die begeilterte Rückkehr zu Rokoko und Zopf. Käme 
Lefling wieder, er veritände uns nit. Und wollen wir 
Leſſing noch veritehen ? 

Zu der Entdedung einer „deutichen Renaiffance” ge: 
jellte fi die Ausfprade eines anderen rettenden Gedanfens 
von faum minder zündender Kraft. Er lautet: die Renaif- 
ſance ift nicht bloß eine Wiedergeburt der Antife im mo: 
dernen Geiſte — mit der Tradition brechend, das Indivi— 
duum befreiend, ift fie zugleich die „Rückkehr zur Natur,” 
alfo Wiedergeburt im doppelten Sinne. 

Diefe Rückkehr zur Natur vollzog fich freilich weniger 
in der Baufunft — denn warum jollte ein Rundbogen oder 
eine Säule mehr Natur fein als ein Spitbogen oder ein 
Pfeiler? — als vielmehr in der Plaftif und Malerei. Wir 
jolen den Spuren der griehifhen Bildhauer folgen, nicht 
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indem wir unfere Statuen griechifch jtilifieren, jondern in- 
dem wir unfere deutiche und moderne Natur plaftijch wieder: 
geben, wie die Griehen ihre ariedhiihe Natur. So griff 
auch Raphael zur Antife zurüd, nicht indem er feine Ma— 
donnen nad) dem Mujter griechiſcher Göttinnen malte, jon- 
dern indem er die jchönften italieniihen Frauenbilder feiner 
Zeit vergöttlicte. Andere Maler erjparen fih dann das 
Vergöttlihen und bleiben bei der Natur ſtehen wie fie ift. 
Und jo beruft fich zuletzt auch der roheſte Realismus auf 
die Nenaiffance. Da aber alle Künfte unferer Zeit, auch 
Muſik und Poefie, zu naturaliftiiher und realiftiiher Kraft: 
fülle drängen, jo lag in dem Schlagwort von der „Rückkehr 
zur Natur” eine wahre Zauberformel für das Herricherrecht 
der modernen Nenaillance. Nicht bloß Kunftwerfe, auch 
Worte find mitunter Thaten im großen Kampf um bie 
Kunitideale. 

Wenn man aber aud über neue Ideale jtreitet, dann 
jollte man doc meinen, mwenigitens die Periodengliederung 
vergangener Beiten bleibe von diefem Streite unberührt und 
bilde einen fertigen, unantajtbar feiten Grundbau. Das ift 
jedoch eine Täuſchung; ſelbſt diefe dürren Zeitabjchnitte 
werden tendenziös erweitert und verengt im äſthetiſchen Prin— 
zipienkampfe. So wurde denn auch der alten Renaiſſance 
in der Chronologie der Geſchichtsperioden heute ein weit 
größeres Reich zugemeſſen als vor Jahren. 

Dante galt den alten Romantikern als der tiefſinnigſte 
Poet des Mittelalters, uns ift er jegt mindeſtens ebenjojehr 
der poetijche Prophet der Renaifjance geworden. Bei Shaf: 


jpeare dachte ſonſt fein Menih an Renaiflance; jebt wird 
Nlehl, Freie Vorträge. II. 21 
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diefer moderne Urpoet aufgeführt, um die höchſte Kunftkraft 
der Renaiſſance zu erweifen. Liegt denn feine eigenfte Stärfe 
nicht in der „Rückkehr zur Natur?” Selbſt Balejtrina, ber 
Großmeiſter der mittelalterlichen Tonkunſt, der jtreng kirchliche 


Meiſter, welcher "' 7 poſition bes Zridentiner 
Konzils befiegt ſſen den größten fünjt- 
leriſchen Triun tion erfocht, jelbft Pale— 
ftrina gilt jeßt enaifjancefünftler! Man 
glaubt, ihn mit nbers zu ehren, obgleich 
es eigentlih ga in der Mufif gibt und 
faum ein Rofo 5 einen Hopf, der aber 
überall und m ſeunzehnten Jahrhundert 


mindeſtens ebenſo ſtark vertreten wie im achtzehnten. Wir 
lernten vordem noch, daß die Renaiſſance lediglich der bil- 
denden Kunft eigne, und zwar zumeift der Arditeltur und 
Plaſtik; feit dem durchgreifenden Siege der modernen Ne: 
naiffance findet man fie in allen Küniten. Beim Anblid 
der gewundenen Säulen auf Raphaels Karton von der Hei: 
lung des Lahmen entjette man fich früher, und jagte, bier 
fieht man, wie ſelbſt ein ſonſt jo reiner und renaiflancefreier 
Meifter jener Zeit von der Tchlechten Manier der Renaiflance 
berührt werden konnte. Waagen bat jene Säulen fchon 
längit verteidigt, jest bewundert man fie als maleriſch, und 
der ganze Raphael ſamt Michel Angelo, Tizian und Rubens 
eriheint nunmehr als ein Herold edelften Renaiſſancegeiſtes. 
Bor vierzig Jahren waren Dürer und Holbein etwas ver: 
jpätete Söhne des Mittelalters, wie ja ihre fromme nnig- 
feit, ihre treuberzige Naivetät und herbe Formenftrenge rühm— 
lichjt bezeugte. Jetzt find fie leuchtende Sterne der deutſchen 
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Nenaiffance geworben, und zum Bemweije hebt man den Ge: 
danfenreihtum und die unerfhöpflide Formenfülle Dürers, 
die Kraft der Farbe und die moderne Stimmungstiefe Hol- 
beins hervor. Sie befreiten uns vom Mittelalter heißt es 
heute; fie vollendeten das Mittelalter hieß es ebedem. 

Se mächtiger die wiederbelebte Renaijjance wurde, um 
jo weiter wurden die Grenzen der alten Renaifjance in ber 
Gejhichte gezogen. Früher umfaßte fie ein Jahrhundert, 
jest drei bis vier Jahrhunderte. Kunſtgewerbliche Arbeiten 
des fiebenzehnten, ja des achtzehnten Jahrhunderts werden jetzt 
als „echte Renaifjance” auf den Markt gebradit; denn in 
der Mode trägt ſolch ein empfehlendes Wort nod) viel weiter 
als in der Wiſſenſchaft. Wie früher für die Liebhaber alles 
„altdeutſch“ war, was ihnen ſchön dünfte, jo ift ihnen jest 
alles Schöne der legten vier Jahrhunderte Renaifjance. 

Menn die Staaten und die Kunjtperioden zum Boll: 
gefühl ihrer Alleinberehtigung kommen, dann greifen fie an— 
neftierend in die Nachbarſchaft. 


IV. 


Bis hierher habe ich die Thatjache des jähen Um: 
ſchwunges der öffentlihen Meinung geichildert. Ach frage 
nun noch nad) den treibenden Motiven, die diefen Umſchwung 
anregen, beichleunigen, fteigern halfen, und finde biefelben, 
vierfach geartet, bei viererlei Leuten: — als künſtleriſche 
Motive bei den Malern und Kunftgewerbetreibenden, als 
joziale bei dem reihen Manne und als jozialpolitifche bei 
den Liberalen. Ohne die Herrichaft der Maler und der 
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reichen Leute, des Kunſtgewerbes und des Liberalismus wären 
Renaiſſance, Rokoko und Zopf lange nicht jo geſchwind zur 
erneuten Herrſchaft gekommen. 

Im Kreiſe der bildenden Künſtler herrſchen gegenwärtig 
die Maler nich — —Jahl, ſondern auch Durch 


den moraliſch Malerei leiſtet die mo— 
derne Kunſt das nannigfaltigſte und wirkt 
zugleich aufs | und volfsbildend. Sie 
überragt bierü te, die Architektur und 
Plaſtik bei weit 

Der Maleı is ber natürliche Freund 
der Nenaiffance. ntifen Melt ſtand jeine 


Kunft noch in den Anfängen, im Mittelalter lag fie in einer 
Dienitbarkeit, aus welcher fie durch die Nenaifjance befreit 
wurde. Damals zuerit ward fie die künſtleriſche Vormacht, 
wie fie es heute wieder gemorden it. Ein Maler konnte 
im jechzehnten Sahrhundert alles machen, er Tonnte den 
Pinſel meglegen und nebenbei die PBetersfirhe ausbauen 
und Statuen meißeln, wie Michel Angelo und Raphael. Es 
it begreiflih, daß jene Zeit den Malern bejonders gefällt. 

Auch Sozial ſchwang fich der Maler damals zu den 
höchſten Ehren: er zerjprengte die Zunftfefleln der alten 
kleinbürgerlichen Künftlerfchaft, er trennte fi von den Tün- 
bern und Vergoldern; ein Ariftofrat unter Ariftofraten, er: 
Icheint er in Stalien zuerit als die ftolze Charafterfigur des 
modernen „Künſtlers.“ 

Wenn unjere heutigen Maler Fortunats Wünjchhütlein 
bejäßen, jo würden alle fih das Glüd, das Gold und Die 
Ehren jener Künftlerfürften, eines Tizian, Rubens, Ban Dyf 





berbeiwünjchen, für die mweltvergefjene Armut eines mittel- 
alterigen Kirchenmalers aber ergebenft danken. Vermögen 
fie ihr Atelier nach Laune einzurichten, dann geichieht es fo, 
wie man fi etwa Nubens Atelier denkt, mit reichem und 
jeltfamem Geräte aller Art, mit Waffen und Rüftungen, 
alten Töpfen und Teppichen, mit fremdlänbijchen Pflanzen 
phantaftifh geihmücdt, mit einem genialen Durcheinander 
von hundert merfwürdigen Dingen angefüllt, bei deren An: 
blid wir eher an alles andere als an eine Werfftatt denfen. 
Das moderne Atelier ſelbſt jcheint von der Herrlichkeit der 
Renaiffance zu träumen und loct den glüdlihen Befiger jo 
anmutig zum gleichen Traum. 

Nimmt ein Künftler mit Stolz und Genugthuung wahr, 
wie bod man feine Vorgänger vor Zeiten geehrt und ge: 
lohnt hat, jo überträgt fih die günftige Stimmung un: 
vermerft auf das ganze Kunftleben jener Periode. Das ift 
jo echt menſchlich, obgleich die Kunft doch durdaus nicht 
immer dann am höchſten ftand, wann die Künftler am höchſten 
gejtellt waren, und umgefehrt. In der Malerei des ſech— 
zehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts trifft aber höchſtes 
Kunftichaffen und höchite Künftlerehre wirklich zufammen: — 
fein Wunder, daß unfere Maler für das Ideal der Ne 
nailjance in allen bildenden Künsten ſchwärmen und werben! 

Die Gejhihte des geheimen Zuſammenhanges der äſthe— 
tiihen Würdigung ganzer Schulen und Perioden mit ber 
jeweiligen jozialen Wertung der Künftler ift noch nicht ge— 
ichrieben. 

Der höchſte Reiz antiker und mittelalteriger Monu— 
mentalbauten ift ein architeftonifcher, der höchſte Zauber der 





326 





meiſten Renaifjance- und Rokokobauten dagegen ein male: 
riſcher. Der jchönfte griediiche Tempel, ber vollendetite 
gothiſche Dom wird erjt „maleriſch,“ wenn etliche Säulen 
geitürzt, wenn die Gewölbe gebrochen find, wenn grüne 
Sträudie aus Fr Marsmiban ren und bas Blau bes 


Himmels fid) lern und Gurten wölbt ; 
vielleiht gewinn m auch an malerijchem 
Reiz, wenn fie und Umbauten arditet: 
toniſch verhunzt oſchloß mit ſeinen vielen 
krummen Linien ächen, mit feinen ſtarken 
und willfürlicher einen Wechfel von Licht 
und Schatten bi mi ‚chnöfelornamentif, kann 


aber auch noch funfelneu und doch ſchon höchft maleriſch fein. 
Beginnt es aber nun vollends erft zu vermwettern und zu 
beriten, dann wird es natürlich noch viel maleriſcher. Und 
die lüderlihe Bautechnifim verarmten Deutfchland des fieben- 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts hat beitens dafür ge: 
jorgt, daß derlei, architektonisch oft recht elende Werke der: 
zeit auf dem Gipfel des Maleriſchen ftehen. 

Kurzum, die Renaiffance und ihre Folgezeit gibt dem 
Maler eine unerſchöpfliche Fülle architeftonifher und pla- 
jtifher Staffagen, die an fich jchon malerifch find: warum 
joll er jene Zeit nicht lieben und ihren Stil nicht begünftigen ? 
Und wenn die Kunft des Rokoko und des Zopfes durch ihren 
unfreimilligen Humor uns fo oft ein Lächeln abzwingt — 
um jo beifer! Die moderne Malerei ſucht und befigt Humor 
gleich der modernen Poeſie, fie muß das jammervolle Defizit 
des Humors in der neuen Muſik deden helfen, und da fommt 
ihr all das komiſche Material äußerit gelegen, welches ver: 
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ichrobene Renaiffancebauten, aufgeblafene Zopfitatuen, ver: 
ichnörfeltes Nofofogeräte und Perüden und Neifröde dazu 
in jo überreicher Auswahl bieten. Dagegen follte es mohl 
ihwer halten, antike oder gothiſche Motive humoriftifch zu 
verwerten. Sie tragen ihren Humor nit in ſich wie der 
Barodftil und mweden die Satyre nicht in uns, wie der Zopf. 

Daß unfere heutigen Maler zur NRenaiffance ſchwören, 
heute, wo der Sieg derfelben entfchieven iſt, das begreift 
fich alſo leicht. Intereſſant aber ift, mie Maler der Elaffifchen 
und romantiichen Schule zur Zeit, da die NRenaiffance noch 
verachtet war, gelegentlid und abfichtslos bereits derſelben 
buldigten. Sie thaten dies eben — als Maler. So über: 
rajchte uns Morig v. Schwind auf jeinem köſtlichen Holz— 
fchnittblatte vom „geftiefelten Kater“ ſchon in ben vierziger 
Jahren mit der ergöglichiten Rokokoarchitektur; er brachte fie 
als Humorift — zum Spotte — aber doch fo liebevoll be- 
handelt, daß man ſah, eine jtille Herzensneigung 309 ihn 
zu dem, mas er verjpottete. Auch auf anderen Blättern hat 
diejer font jo eigenfinnige, gegen jede neue Zeititrömung 
ironiſche Nomantifer jehr behaglih mit Renaiffanceformen 
geipielt. Aehnlich Eugen Neureutber, Gilt nicht aber das 
Gleiche auch von niederländiichen Malern aus dem Anfange 
des jechzehnten Sahrhunderts, und von Dürer und Holbein, 
die in den architeftonifchen Hintergründen und in der Orna: 
mentif ihrer Bilder gar oft der Renaifjance, und zwar jehr 
ernithaft, vorgreifen zu einer Zeit, als deren Sieg bei den 
Baumeiftern und Bildhauern noch lange nicht entfchieben 
war? Sie thaten’s eben — als Maler. 

Wilhelm Kaulbach, dejien ganze Kunftweife doch gewiß 
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in einem jcharfen Gegenlake zu dem Naturalismus der mo- 
dernen Nenailjance ſteht, ſagte einmal zu mir in jeinen legten 
Yebensjahren, er bedaure fait, ein Maler und nicht vielmehr 
ein Bildhauer geworben zu jein. Das jei dod etwas gang 
anderes, in vollen Tsihhaften Boitalten zu bilden und zu 


ihaffen, als in t ine von Zeichnung und 
Farbe! Sch entg r die Plaftif auch eine 
vollflommnere Da es perlichen geſtatte als Die 
Malerei, ſo wi Relief gerade ſeiner ge— 
dankenvollen Erfi nen zu engen Spielraum 
gewährt haben. Formenideal der höheren 
Plaſtik in gen ne t dur die Antike und 


dad Mittelalter, und weit mehr als andere Künſtler jei der 
Bildhauer an fertige Formen und überlieferte Aufgaben ge— 
feſſelt. Was habe er da in feinem nad) Neuem dürjtenden 
Geifte erfinnen wollen? — „Sch hätte umgelernt! Ich hätte 
mid auf die Schultern der Renaifjance geſchwungen, um 
der alten Kunit unjere eigene neue Natur, unſere eigenen 
neuen Gedanken zu erobern !” erwiderte der ehemalige Schüler 
von Cornelius. 

In der That, wir ale mußten umlernen, felbit da, wo 
wir’s am menigftens für möglich gehalten hätten, jelbit bei 
der Plaftif, der Kunſt des Pheidias, mo uns das abjolute 
Borbild der Antike für alle Zeiten jo unantaftbar feititand, 
wir mußten unlernen und uns ſelbſt bier Anerfennung ab: 
ringen für die neue Fed naturaliftiiche Stilmeije der Re— 
naiſſance! 

Umlernen, ohne ſeine Vergangenheit zu verleugnen, 
darin ruht die große Kunſt — lebendig zu bleiben. Mußten 
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wir doch jeit 1866 auch umlernen, wo es uns viel ſchwerer 
ankam, in unfern tiefften nationalen, politifchen und jozialen 
Heberzeugungen! Das Umlernen beim beiteren Spiele von 
Renaifjance und Rofofo war ein Spiel dagegen. 

Ich fahre fort, nach den Gründen zu forjchen, weshalb 
die Nenaiffance jo jchnell den Sieg in der öffentlichen Mei- 
nung gewann. Da gejellt jih zu dem Maler eine andere 
höchſt einflußreiche Perſönlichkeit — der reihe Mann. Die 
reiche und vornehme Kunft der Nenaiffance und mehr nod) 
bes Rofofo iſt jo recht nah dem Sinne des reihen Mannes, 
und der reihe Mann herrſcht im unferen Tagen. 

Die antife Baufunft vollendete jih im Tempel, die 
mittelalterige in der Kirche. Die Architektur der Renaiſſance 
aber ging aus vom Palaſt und vollendete fih im Balaft, 
jelbjt die Kirchen wurden zu Baläften Gottes, und in der 
Beit, die auf Machiavells „prineipe* folgte, gewannen bie 
Fürften unjerem Öerrgott jogar den Vorrang ab, mwenigitens 
im Bau und Schmud ihrer Baläfte. 

Der Fürft und fein Hof gaben den Ton an in Kunit 
und Mode, und während wir die mittelalterige Kunſt nad) 
dem Bolf und feinen Stämmen gruppieren, fommt jet ein 
Stil Franz J. Zudwigs XIV. und XV,, ein Medicäerftil, 
ein Tudorftil und jo fort; ganze Kunftperioden wurden auf 
Fürſtennamen getauft. 

Das ijt im neunzehnten Jahrhundert anders geworden; 
die Mode wird heutzutage nit mehr an den Höfen gemadht, 
jondern in den großen „Konfeftionsinduftrien,“ d. h. bei 
reichen Leuten für reiche Leute, und für die moderne Re- 
naifjance ward ein neuer Balaft maßgebend, der Palaſt des 
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reihen Mannes, ber dann mitunter auch ein Fürſtenſchloß 
fein fann. Der reihe Mann baut und ſchmückt feine Villa, 
jein Stadthaus, wohl auch feine Zinshäufer im Palajtitil. 
Das neue großftäbtiiche Gaſthaus ift ein Palaft geworben, 


und wenn a —— ‚iger Steuerflafje) in fein 
Bimmerden en ımer 167, fünfter Stod, 
Rüdfeite — jo wwegs auf den Marmor: 
itufen der Tren sruhen in den ſäulenge— 
ihmüdten Kor: | für heute ein Fürft, ber 
diefes Pracht! nne, Der reihfte Mann 
aber iſt beutz troßdem er bie größten 
Schulden hat), neben den Privatpaläjten 


dominierend die Auftizpaläfte, Minifterialpaläfte, Boftpaläfte, 
Sculpaläfte, Eifenbahnpaläfte und neben den Balaftfajernen 
der Mietsherren die Kafernenpaläfte des Heeres. — 

Wo der Künſtler früher die „großen Aufträge“ nur 
vom Fürſten hoffte, da hofft er ſie jetzt viel mehr noch von 
den reichen Leuten und fordert ſie vom Staate, der ja ſonſt 
gar kein rechter „Kulturſtaat“ wäre. 

Kein Bauſtil aber eignet ſich trefflicher für die Wünſche 
und Bedürfniſſe des reihen Mannes als der Renaiſſance⸗ 
und Rofokoftil. Die Façade des Baues geitattet eine Pracht, 
die ftilgemäß notwendig und doch zugleich ein Aushängeſchild 
des Reichtums it. Ein armes Haus im NRofofoftil wäre 
ein Unding, mindeitens eine Karifatur. Jede Stadt ftrebt 
zur Großftadt: recht viele Renaifjance-Neubauten in den 
neuen, Umbauten in den alten Quartieren verfünden, daß 
man diefem Ziele fi nähert. Unter einer boffnungslofen 
Kleinftadt dagegen denken wir uns ein Städtchen, das noch 
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feine Gasbeleuchtung und noch fein einziges neues Renaif: 
ſancehaus befigt. Seit einem Menjchenalter find wir reich 
genug geworden, um fogar im tolliten Baroditil bauen zu 
fönnen. Wem biefer Gefhmad auch äſthetiſch nicht gefällt, 
den mutet er mwenigitens volfswirtichaftlich behaglich an. 

Die Annenräume unferer reihen Häuſer fordern aber 
noch viel notwendiger den Schmud der Nenaiffance als die 
Außenfeite. Kein anderer Stil ſchmiegt fich bei den Defo- 
rationen und Geräten unferer Zimmer jo willig allem mo: 
bernen Komfort und zeigt doch eine gewiſſe großväterliche 
Pracht, die dem PBarvenu um fo mehr gefällt, weil fein 
Großvater vielleiht ein armer Teufel war. Und hier ge: 
winnt das Rokoko ſogar noch den Sieg über die feinere 
Renaifjance. 

Deim Anblid einer jchmudreihen altgothiichen Kirche 
in einer Kleinftadt denfen wir, die armen Leute müſſen vor 
Zeiten fromm gemwejen jein; entdeden wir aber dafelbit ein 
neues Rofofohaus, jo denken wir, die armen Leute beginnen 
reich zu werben. 

Sollen wir uns nun wundern, daß der reihe Mann 
den Renaiffanceftil in allen drei Künften begünftigt? 

Sch betonte bereits die ganz bejondere Bedeutung diefer 
Stilart für das Kunftgewerbe. Selbit der Rigorift, welcher 
fie bei Werfen der reinen Kunft nicht gelten laſſen will, 
lächelt ihr bier doc freundlich zu. Der Triumph des Kunft: 
gewerbes in umferer Zeit und der Triumph der modernen 
Renaifjance bedingen fich gegenfeitig. Das erneute Kunſt— 
gewerbe ijt aber allerwege das Schoffind der Gegenmart, 
und jo liegt im Aufblühen diefes Gewerbes felbft wiederum 
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ein weiterer Grund für den rajchen Umſchwung ber öffent: 
lihen Meinung zu Gunften der Renaifjance. 

Es iſt micht bedbeutungslos, daß Semper, der babn- 
brechende RenaiflanceMeifter, an der Gründung bes South— 


KenfingtomV d That teilnahm zu einer 
Zeit, wo mann ß funitgewerblibe Samme: 
lungen balb we n nit Gemäldegallerien und 
Antilenkabinetten. gleichzeitig ſtiftete König 
Mar II, das | ujeum, die reichite Schak: 
kammer kunfte ter in Deutſchland. Der 
bohe Stifter d | mehr an die Schäße bes 
Mittelalters, als man jammelte, wuchs 


bier unverjebens die Rengiſſance dem Mittelalter über den 
Kopf, und das Mufjeum trug wejentlih dazu bei, bie 
Münchener Kunſthandwerker in die Reihen der Renaiffance- 
kämpfer zu fübren. 

Aehnliches konnte man bei der großen Münchener Kunft: 
induftrieausitellung des Jahres 1876 beobachten. Neben den 
Arbeiten der Gegenwart ftanden da „Unjerer Bäter Werke,“ 
bei welchen das Mittelalter mit den jelteniten und foftbarften 
Stüden aus allen Segenden Teutihlands überaus glänzend 
vertreten war, jo daR die gleichfalls ſehr itattlide Samm- 
lung von Nenaitiancewerfen für den Kunitgelehrten faum 
dagegen aufkommen fonnte. Richt jo tür die Künftler und 
Nunitgewerbetreibenen. Für Ne dominierte die jpätere 
RPeriode. Tas Mittelalter gad ibnen mobl mannigfache An- 
maung, die Arbeiten Der Renainance und Des Rokoko aber 
waren idnen Nuiter und Vorbild. Wenn der Kunſthand⸗ 
werier Beute in mittdlalterliden xormen arbeitet, dann ver- 
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mißt er ſich nicht ſelten, die Driginaltypen zu „verfeinern“ 
oder gar zu forrigieren, er wähnt fich den vorgeichritteneren 
Meilter! Wo er dagegen in Renaifjance arbeitet, da hütet 
er fich fein vor eigener Zuthat; er gibt fogar die technischen 
Mängel der alten Vorbilder wieder, damit er die Renaij- 
jance ja recht echt herausfriegt — er fühlt ji als Schüler! 
Sehen wir doch auf modernen Ranbleiften die didföpfigen 
Rokoko: Butten mit ihren aufgejhwollenen Armen und Beinen 
jo getreu nachgemacht, als ob das jchön jei und jo fein 
müßte; und jelbit die harten, rohen Konturen alter Holz: 
jchnitte werden pflichtlich EFopiert mit allem Aufwand mober: 
ner Technik, die dieſe Dinge doc eigentlich viel bejfer zu 
machen weiß. 

Unjere kunſtgewerblichen Vereine, Schulen, Ausjtellungen, 
Zeitſchriften, Vorlagenhefte warben und werben weit und 
breit für die Renaiffance. Unter dieſem Zeichen jchlofjen 
die Künitler den neuen, vorber jo lange getrennten Bund 
mit den Dandwerfern, und mander funitfertige Handwerks— 
mann glaubt jest, Kunitgewerbe und Nenaifjfance ſei im 
Grunde ein und dasjelbe, wobei er dann vielleicht Rokoko 
und Zopf für den beiten. Teil der Renaifjance hält. 

Es erübrigt mir noch, von der letten großen Trieb- 
fraft zu reden, die dem Renaifjance-Gejhmad zum Siege 
verhalf: es war die liberale Zeititrömung in Staat und 
Geſellſchaft, welche nicht nur die politifche Geſchichte, ſondern 
auch die Kunftgefchichte unter neue volfsgeläufige Gefichts- 
punfte bradhte. Die Frage, ob unfere heutige Kunft wieder 
im Stubium der Antike jich befruchten ſolle, kommt hiebei 
weniger in Betracht, um jo mebr aber die Frage, ob es 
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für uns zwedmäßiger jei, bei der Kunſt der Renaiffance 
oder des Mittelalters in die Schule zu geben? Wir leben 
im Seitalter der durchgreifend prinzipiellen Parteien und 
übertragen die politifche Zuneigung oder Abneigung, womit 
wir ganze Gelhichtananindnan Aateachton nur allzuleicht audı) 
auf deren fü 


Feudalſte eſellſchaft ſind umrahmt 
von romaniſchen thiſchen Spitzbogen. Wir 
beugen uns de nehr; ſollen wir uns denn 
noch unter ge e Bogen beugen? 

Als Kai inolja zum Papſte fam, 
ſtand er barf von unzweifelhaft mittel- 


alterliher Arhuruurz als Dagegen Papſt Pius VI. nad 
Wien zu Kaiſer Joſeph kam und dort vier Wochen vergebens 
auf ein geneigtes Gehör wartete, da wartete er offenbar in 
den ſchönſten Rokokozimmern. Darum glauben Viele, fie 
jelber gingen künſtleriſch nach Canoſſa, wenn fie eine roma- 
niſche Halle jchöner fänden, als einen Rokokoſaal. 

Wer den Sonnenaufgang der modernen Willenjchaft, 
das Emporiteigen der Kulturmadt des Staates und Das 
Sinfen der Staatsmaht der Kirche allegorifh darftellen 
wollte, der fände die ftilgemäßeiten Vorbilder zu folder Alle: 
gorie in der Renaifjancefunft. Aber leider bildet auch Die 
ſchönſte Renaiſſance-Architektur den zeitgerechten Hintergrund 
zu den Greuelfcenen der Inquifition und zu den Morbgruppen 
ber fhlimmiten, mitunter ganz humaniſtiſch gebildeten Deſpo— 
ten. Die meilten Heren find nicht im Mittelalter verbrannt 
worden, jondern in jenen jonnigen Tagen, wo Tizian und 
Rubens ihre lebensfreudigen, lebenjprühenden Bilder malten. 
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Das thut aber nichts zur Sade. Wenn man einmal die 
Geſchichte als Erempel ftatuiert, dann fieht man immer nur 
die Geſchichte, weldhe man ſehen will, und fo muten bie 
Säulenhallen der Renaiffance den modernen Menjchen dennoch 
rortjchrittliher an, als die Kreuzgewölbe des Mittelalters. 

Manche alte Nomantifer glaubten, mit der Reformation 
höre eigentlich die deutſche Geſchichte auf und es beginne 
das nationale Chaos; fein Wunder, daß dieſe Leute in ber 
Spätgothif auch das Ende der deutſchen Kunft erblidten ! 
Mancher neue Realpolitifer glaubt dagegen, mit dem Großen 
Kurfürjten fange die deutſche Geſchichte eigentlih erit an, 
und das nationale Chaos jei während all der langen Jahr— 
hunderte vorher geweſen; fein Wunder, daß dieſen Leuten 
bie erfreulichite deutſche Kunſt erſt mit Schlüter und Knobels— 
borf beginnt! 

Der hiſtoriſche Dilettantismus urteilt immer in Bauſch 
und Bogen nad) perfönlier Sympathie; er macht die Gegen: 
wart zum Maßitabe der Vergangenheit und lieſt die Ge— 
Ihichte von hinten nach vorn, wie die Hebräer ihre Bücher, 
während fie der Kenner von vorn nad) hinten lieft, und 
folglich jede Periode nur nad dem jchäht, was fie aus dem 
Erbe ihrer Vorfahren und aus fich jelbit entwidelt hat, nicht 
aber nad) dem, mas wir heute befigen und erjtreben. 

Dieje Wahrheit joll und muß man ausipreden, darf 
dabei aber auch überzeugt jein, daß ihre Ausſprache feinen 
Menſchen gerechter und vorfidhtiger in jeinem Urteile machen 
wird, Hier genüge uns die unbejtreitbare Thatjahe, daß 
das biltorisch politiiche Anfehen des Mittelalters gegenmärtig 
jehr tief gejunfen ift in der öffentlihen Meinung, fait jo 
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tief wie zu Woltaires Tagen, und dab darum die liberale 
Strömung der Zeit feit mehreren Jahrzehnten mächtig mit- 
gewirkt hat, die mittelalterliche Kumftweije aus dem modernen 
Leben zu verdrängen und Dagegen vielmehr die Renaijjance 
wur Herrichaft zu bringen. Dieſe Verquidung politischer 
und künſtleriſcher Standpunkte ift durchaus nichts Neues, 
Bor ſechzig Jahren vollzog ſie fih ganz ebenjo, nur mit 
umgefehrten Motiven. Die fonfervative Romantit — welche 
damals der Fortſchritt war — ſchwärmte politifch für Friedrich 
Barbaroſſa und ein erneutes heiliges römiſches Reich deuticher 
Nation mit ritterlihen Neden voll altveutiher Treue und 
Reblichkeit, und verfing fich darum ganz folgerecht auch in 
ber Rückkehr zur Kunſt des Mittelalters. Mande jehlugen 
damals auch den entgegengejegten Weg ein: fie begannen 
bei der Reftauration von Kreuzgewölben und Spitzbogen, 
und ebe fie fih’s verfahen, maren fie bei Karl Ludwig 
v. Hallers „Rejtauration der Staatswilfenihaft” angelangt. 

Waren gute Männer jener Tage fortjchrittlichreaftionär, 
jo find wir reaftionärsfortichrittlih. Aus lauter Fortjchritt 
begeiltern wir uns für die Rückkehr zur Nenailfance, Die 
jelbjt bereits eine Rückkehr geweſen iſt. Die Gefchichte be— 
mwegt ih im Bilde der Spirallinie. Und da die Renaii: 
jance politiſch, jozial und firdlich die Vorhalle der Neuzeit 
war — warum jollen wir nicht in ihrem Stile jo lange 
fortbauen und fortbilden, bis wir einen eigenen Stil ge: 
funden haben? Sie verfinnbildet uns die verjtaatlichte Kultur, 
die befreite Gefellihaft, ven Triumph der freien Wilfenichaft, 
die Neformation und vor allem die Schönheit, wie fie uns 
gefällt. 
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Wie die „new wäljhe Art” im jechzehnten Jahrhundert 
zu einem neuen beutichen Stil umgeprägt wurde, jo warb 
uns die urjprünglid) jehr höfiſche Nenaifjance:-Kunjt am Ende 
gar zum Wahrzeichen volkstümlidhen Fortichritts, und ber 
Palaſt der abfoluteiten Fürften, Die je regiert haben, gibt 
uns heute das unbeftrittene Vorbild zu — Barlaments: 
paläften. 


* * 
En 


Ich ſchilderte den jähen Wechjel der künſtleriſchen öffent: 
lichen Meinung, welcher fih in der Spanne Zeit von vierzig 
Jahren vollzogen hat. 

Wie wird es denn nad meiteren vierzig Jahren oder 
nad) jechzig, achtzig Jahren jein? — Wer das wüßte! 

Aber eines wiffen wir doch gewiß: über kurz oder lang 
wird man die heutigen Kunftiveale befehden, verwerfen, ver: 
achten. Man wird nicht begreifen fönnen, wie wir im Re: 
naijjances und Rokoko-Stil bilden und bauen mochten, wie 
wir glauben Fonnten, einen echten, dauernden, mwohl gar 
‚neuen Stil gefunden zu haben in der Nachahmung einer 
Nahahmung. Man wird dann vielleiht das Aegyptiſche, 
Aſſyriſche oder Indiſche verdeutſchen, entwideln, umbilden. 
Vielleicht fommt man aud zu einer ganz autochthonen Kunſt— 
weife, zu einer Zukunfts:Arditeftur und Plaſtik in irgend: 
welchem Walfüren: oder Barfifal:Stil, der die Säulen aufs 
Dad jtellt. Diefe Wandlungen find ein naturgejeglicher 
Prozeß, der war und immer wiederkehren wird, bis Die 
Erde jamt den Menſchen zum Eisflumpen erfaltet, dann 
wird zuleßt der wahre style de l’empire — „die gefrorene 


Antike” — in allen Landen berricen. 
Niehl, Freie Vorträge. II. 22 
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— 


Und in jenem jlets wiederkehrenden Prozeß wird ſich 
noch etwas anderes unzähligemal wiederholen: die Künſtler 
jeder Zeit werden glauben, daß ihr Stil der wahre Fort— 
Schritt, daß er ber höchjtberechtigte jei, und daß die Kunſt— 


werfe der Bert digen Wert hätten, jofern 
fie denjelben vor ı in der Gegenwart für: 
derten, illujtrierten » 5 aber andererjeits jeder 
direft gegnerijche ılter Zeit eine Verirrung 
und aljo dem I möglichit außer Sicht zu 
bringen jei. Me ies nicht glaubt, jo iſt er 
fein echter, wen cher Künitler. Er wird 
um jo Größeret 5 Ichaffen, je leidenichaft: 


licher und folglich einfeitiger er für fein deal begeiftert ift, 
je überzeugter er auf das ausjhließende Recht der Gegen: 
wart ſchwört. 

Der Kunftgelehrte dagegen muß anderen Sinnes jein. 
Se mehr er den Namen eines Mannes der Wiflenjchaft ver: 
dient, um jo eifriger wird er die Vorzüge und Mängel aller 
Epochen und Stil:Arten zu erkennen, zu vergleichen, zu be: 
gründen und mit gerehter Wage zu wägen ſuchen. Biel: 
leiht begreifen dann ſolche Kunitgelehrte in hundert Jahren 
auch, daß und warum wir, unjerem Zeitgeilte gemäß, in 
der Renaiffance unſer Heil fuchten und fanden, und geben 
folchergeitalt unjern heutigen Künftlern eine große Satis- 
faftion im Grabe, aud wenn fie dadurch bei ihren zeitge- 
nöffifhen Künjtlern den größten Anftoß erregen Tollten. 

Ganz wird es ihnen freilich nicht gelingen, jo objektiv 
zu urteilen, wie fie wohl wünjchten ; denn jelbit der ftrengfte 
Forſcher und tiefite Philojoph bleibt doch immer ein Kind 





339 


feiner Zeit; — wie es andererjeits dem jchöpferiihen, ganz 
in jeiner neuen Welt verlorenen Künjtler nie gelingen wird, 
ih dem Zauber der Vergangenheit völlig zu entziehen; denn 
wir bleiben doch immer die Söhne unjerer Väter. 

Die volle Gerechtigkeit übt nur die Gejchichte, jo jagen 
die Gejchichtfchreiber, die übrigens nit immer gerecht find. 
Und die Künftler rufen: nur der Lebende hat Net! — 
obgleich fie jelber auch nicht immer Recht haben, Und in 
diefem Bewußtfein von der Stärfe ihrer Sade und von den 
Schwächen ihrer Berjon jollen ſich Beide die Hand geben. 





Das Geſel a in den Künften. 


Ich lade inge durch das Labyrinth 
unjers heutigen ns. 
Ein Labyrımıy. —, ). nicht bloß auf eine Kunft 


bliden, fondern auf die Künſte, nicht bloß auf die Künite, 
fondern auch auf die KKünftler, nicht bloß auf dieje, ſondern 
auch auf das empfangende und genießende Publikum. 

Da freuzen und verfchlingen ſich die Wege gar jeltfam, 
mande verlaufen im Didicht, andere führen uns im Kreiſe 
wieder bin, wo wir bergefommen find; ſtatt zum gleichen 
Biele bringt uns jeder — fo ſcheint es — an ein anderes 
Ende. Wir finden uns in einem „Srrgarten,” faft von der 
Art, wie ihn Gartenkünftler der Zopfzeit ergößlich täufchend 
anzulegen pflegten. 

Ich möchte das Verworrene und Verwirrende dieſes 
Irrgartens aufzeigen, nicht aus Luſt an der Verwirrung, 
noch weniger, daß ich Sie verwirren wollte, ſondern weil 
uns aus all den Widerſprüchen ein tröſtlicher Gedanke ent— 
gegenleuchtet, der ſo regelmäßig immer wiederkehrt, daß er 
den Charakter der Notwendigkeit, ja eines leitenden Geſetzes 
gewinnt. Ich nenne es das Geſetz der Ergänzung. 
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Nie und nirgends ftehen jämtlihe Künfte zu gleicher 
Zeit auf gleicher Höhe. Und wenn verjchiedene Künfte gleich- 
zeitig blühen, verfolgen fie doch nicht die gleiche Richtung. 
Sebajtian Bachs erhabene Tonkunft fand feinen ebenbürtigen 
Boeten unter den Beitgenoffen, und als Goethe und Schiller 
emporftiegen, lag Architektur und Malerei noch tief Darnieder. 
Die mufifalifhe Romantif gewann dur Karl Maria von 
Meber den Sieg auf der dramatijchen Bühne, während da: 
mals unjere poetijhen Romantifer vor lauter Lyrik zu feinem 
durchſchlagenden dramatiſchen Werke kommen fonnten. Die 
Plaſtik Thorwaldjens blieb Haffifh inmitten der romantifchen 
Zeit. Als Mendelsjohn mit feinem Paulus dem geiftlichen 
Oratorium einen neuen Weg bahnte und jo fromme Lieber 
fang, berrichte in unjerer Poefie das „junge Deutſchland,“ 
welches nichts weniger als geiftlihe Dramen und fromme 
Lieder dichtete. 

Der Künftler, eine Schule, ja eine ganze Kunft fann 
eigenfinnig einjeitig jein; der Volksgeift, von dem alle Künfte 
getragen und bejeelt find, und der im genießenden Publikum 
ebenjogut wie in den fchaffenden Künftlern wiederflingt, wird 
niemals ganz einfeitig werden, nicht einmal bei bildungs— 
armen geſchweige bei hochgebildeten Völkern. Ober richtiger: 
ein gefundes Volk ift einfeitig in fo vielerlei Art umd auf 
jo vielen Punkten, daß es im Großen und Ganzen eben 
durch das Bielerlei jeiner Einfeitigfeit doch wieder viel- 
jeitig wird. 

Je unbefangener wir das geſamte Kunftleben der Gegen: . 
wart beobachten, um jo grellere Widerſprüche entdeden wir 
in den Wegen und Zielen der einzelnen Künfte. Unb das 
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Publikum vollends begehrt oft von der einen Kunſt, was es 
bei der andern veradhtet, umd findet bei der einen, was es 
bei der andern vergebens jucht. 

Je gründlider wir uns dann aber in das Labyrinth 
dieſer Widerjprüce vertiefen, um fo tröftender erwächſt uns 
die Erfenntnis eines lebenfpendenden, gerecht ausgleichenden, 
tajtlos waltenden Gejehes, des ſetzes ber Ergänzung in 
den Künften. 


Ich beginne ı ı mit der Poejie. 

Sie jpridit an ı zu allem Bolfe, wenn 
die Menfchen „gebildet“ find, und quillt am unmittelbarften 
aus dem Bolfe, wenn die Menjchen von Bildung noch nichts 
piffen. Sie ift die Urkunft. Darum ſuchen wir auch die 
Poeſie im Leben, obgleich das Leben oft ein recht verpfujchtes 
Gedicht zu fein ſcheint, und nicht minder in jeder andern 
Kunft, obgleich die andern Künfte Jämtlich ihre eigenen Wege 
gehen und beileibe nicht „dichten“ jollen. 

Die Poeſie aber tritt am leibhafteiten vor die Deffent- 
lichfeit auf der Bühne; ihre Wirkung auf das Voll von 
allerlei Art zeigt fih dort am Hlarften und mit Einem Schlage. 
Unfer beobadhtender Blid wendet ſich darum vorerft zur 
Bühnen: Boelie. 

Seit etwa dreißig Jahren macht man bei den großen 
deutfhen Bühnen eine ebenfo überrafhende als erfreuliche 
Wahrnehmung: die klaſſiſchen Dramen Shafefpeares, Schil: 
lers, Goethes, Leifings find Zugitüde geworden. Man gibt 
fie mitunter ſogar als, Volksſtücke“ zu volksmäßig herabgejegten 
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reifen. Und fie ziehen das beite Publikum maſſenhaft ber: 
bei, nämlich den gebildeten Mittelitand jeglicher Art, Leute, 
die noch Andacht und Begeifterung mitbringen, dazu die 
ftrebjame Jugend, nicht aber jene blafierten Gewohnheits— 
gälte des Theaters, für welche nur nod die Ausſtattungs— 
Oper und das Senfationsftüd fejlelnde Neize bietet. Die 
Teilnahme für das hohe Drama der großen Altmeijter bat 
einen friichen Aufſchwung genommen. Vor einem Menjchen: 
alter erwartete der Direktor ein „klaſſiſchleeres“ Haus, wenn 
er anftandshalber eine klaſſiſche Tragödie gab; heute aibt er 
die Elafjishe Tragödie, um den Kafjenausfall zu beden, 
welchen ihm die Erperimente der modernen Muje bereiten. 

Man unternimmt bier Wagnifle, die früher undenkbar 
waren. Vor mehreren Jahren ging der ganze Don Carlos, 
„ohne Strih” über die Münchener Hofbühne Die Vor: 
ttellung dauerte von ſechs Uhr Abends bis ein Uhr nad 
Mitternacht; das Haus war überfüllt, die Zuſchauer blieben 
faft ausnahmslos bis zu Ende, ſelbſt der anſpruchsvollſte 
Teil des Publitums — die FFreibillette — bielten Stand. 
Erbaut, erhoben, begeiftert verliefen die todmüden Leute 
das Theater und geitanden ſich gegenjeitig, daß Diejer un— 
erbörte, fieben Stunden lange Don Carlos doch weit groß: 
artiger jei als der gewöhnliche, der nur fünfthalb Stunden 
lang. iſt. 

Vielleicht fagten dies Manche, weil fie angehaudt waren 
von dem neuen Glauben, daß die Kunftqual erit der tiefere 
Kunftgenuß ſei. Und wer will heute für jo oberflächlich 
gelten, daß er in der Kunſt reinen Genuß juchte? Genug, 
die Leute hielten aus, und wenn das Bubliftum überhaupt 
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nur ausbält bei hohen und ernften Kunftwerfen, jo fommt 
es auf die Gründe im Einzelnen nicht an. 

Würde aber das Publikum auch Bachs Matthäus: Paffion 
ohne allen Strid ertragen? Würde es aud nur Händels 
Meſſias ganz unverfürzt aushalten? ch zmeifle jtarf. Und 


doch gehören | ebenfogut zur Paſſion, 
wie Die jämtlic m Carlos und das rein 
mufifaliiche ( richoben, wenn man in 
gewohnter Weife Dutzend Arien ſtreicht. 
Muſik und Poeſ großes Publikum, aber 
ein grundverſchi it grundverſchiedenen An— 
ſprüchen und gr ldung. 

Hier lugt I | tröftlihe Geſetz bervor. 


Ich meine nicht in dem Sinne, daß der Muſikfreund, welchen 
der Ausfall der Arien bei der Paſſion ärgert, fi dafür 
Erſatz holen fönne bei den überfchüffigen Scenen des Don 
Carlos. Seine Hoffnung liegt im Ffünftigen Taufh der 
Rollen, und er denkt, e8 wird fchon eine Zeit fommen, wo 
der Freund der Poefie uns Mufikfreunde beneiden und fich 
dur uns tröften wird, weil wir dann eine ſechſthalbſtündige 
Paflion haben werden, und er nur einen fünfthalbftündigen 
Don Carlos. 

Auf verfhiedenen deutſchen Bühnen ging eine ganze 
Folge von Shafejpeares Königsdpramen Abend für Abend 
über die Bretter. Wo hätte man dies wagen dürfen zu 
unferer Väter Zeit, die doch auch ſchon aufgewachſen waren 
in der Bewunderung des großen Britten? Dieſe dramati- 
fierten „Hiſtorien“ der verfchiedenen engliſchen Heinriche und 
Richarde find uns fremdartig im Stoff, herb in der Form, 
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ſpröde, jehmwerflüflig in ihrem poetifhen Gehalt, aber dieſer 
Gehalt iſt Shafejpearjche Poeſie und das ſonſt jo verwöhnte 
Publikum nahm fie dankbar und verehrungsvoll entgegen. 

Vielleiht langmweilte fih aud ein großer Teil Diejes 
Publifums bei aller Berehrung und Dankbarkeit? Ganz ges 
wiß! Aber dann jehmwelgten die Leute in der Zangenmweile 
bes Erhabenen und dies ift die notwendige Vorjchule, Die 
uns befähigt, weiterhin auch in der Erhabenheit der Zangen: 
weile zu jchmelgen. Und rubt nicht in der Erhabenheit der 
Zangenweile ein aut Teil jenes unmiderftehlihen Zaubers, 
den das „Kunſtwerk der Zukunft” übt, feit es das Kunſt— 
werk der Gegenwart geworden ijt? 

Dingelftedt wollte den ganzen Goethejchen Fauft als 
Trilogie für die Bühne bearbeiten. Der Tod bat ihn 
daran gehindert. Allein der erjte Teil des Fauft fteht ja 
längit auf allen größeren Bühnen und mehrere Theater find 
auch ſchon zur Aufführung des zweiten Teiles vorgeſchritten. 
Wie bekannt, ift der erſte Teil diejes wunderbaren Wertes 
eigentlich nicht für die Aufführung gejchrieben und der zweite 
Teil gar nit. Das größte Drama der Deutjchen iſt ein 
Buchdrama, vom Dichter zum bedenkſamſten Leſen bejtimmt, 
folglid — muß es aufgeführt werben. Viele feiner Scenen 
jind das bühnenmäßigfte, was es gibt; viele andere das 
bühnenmwidrigfte. Und gerade dieſer legtere Umstand birat 
für unfere Zeit den unmwiderjtehlichen Reiz, den ganzen Fauft 
auf die Bühne zu bringen. Und da ihn der Dichter in 
zwei Teile gegliedert hat, jo wäre es ein „Ereignis,“ die 
zwei Teile an drei Abenden als Trilogie über die Bretter 
gehen zu jehn. 





346 


Das Unerhörte joll geleiftet werden, das Mögliche mög: 
lih gemadt: jo fordert eö ber Geilt der Zeit. Wenn ber 
Ingenieur den Gotthard bezwingt, dann muß der Regiſſeur 
dody auch wohl mit dem zmeiten Teile bes Kauft fertig 
werden! 

Mir bewundern die großen laſſiker auf der Bühne, 


aber wo ber aröhelte jo unkl wird, wie Goethe mit: 
unter im zweiten Teile es Aı ba wollen wir ihn erſt 
recht bewundern. Die n anis, Das Anftaunen Des 
Grofartigen, Un ı  ejenen, das Begehren Des 
ihmwindelnd PVirtuvgenyatzen ſcharfer Zug der Fünft- 
leriichen Gegenwart. Er bı wie weit mir uns von 


den klaſſiſchen Ideale des einfachen, harmoniſch Schönen 
entfernt haben. Und doch ſuchen und verehren wir Diefes 
Klaſſiſche zugleich mit fo tiefer Sinbrunft, daß die Neuroman— 
tifer überall „Klaffomanie,” klaſſiſchen Schwindel, ja Heuchelei 
des Klaffizismus mittern ! 

Zaufende ftrömten im Sahre 1880 nad) Oberammer: 
gau. Mit Mühe und Not erfämpften fie ich einen Kunft: 
genuß eigeniter Art. Einen ganzen langen Tag auf den 
Bänfen des dortigen Volfstheaters zu figen, it immer eine 
barte Arbeit. Allein die Zufchauer hatten dann zulegt auch 
etwas „geleiftet,” fie hatten das Paflionsspiel nicht bloß ge: 
jehen, fie hatten es erlebt; und im Leben wie im Lieben 
jtedt immer aud ein Stüd Kampf und Leid. Wäre das 
Paſſionsſpiel ganz leicht und bequem zu haben gemejen, jo 
würden es die Meiften gar nicht aufgejucht Haben. Und 
weil der Gläubige wie der Ungläubige bei tieferem Nachdenken 
jagen wird, daß das Myſterium der Leidensgeihichte Chrifti 
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nicht aufs Theater gehört, jo wollten die Gläubigen mie Die 
Ungläubigen dieſe Leidensgeſchichte erit recht auf dem Theater 
jehn, in dem Rahmen eines Volfsjchaujpiels, welches, ſeit 
es von der Kritik entdbedt wurde, von Jahrzehnt zu Jahr: 
zehnt mehr und mehr aufgehört hat, Volksſchauſpiel zu fein. 

Mir ſuchen bier was uns fehlt, was uns jonft überall 
abhanden gefommen ift, Aber wir ſuchen es nicht überall. 
Im Hochgebirg gab und gibt es Heiligenmaler, die halb 
Bauern, halb Künftler find. Wenn beute Jemand ein altes 
cykliſches Bildwerk eines ſolchen Bauernfünitlers entdedte, 
welches halb nad mittelalterlihen Traditionen, halb im 
Pathos des Jeſuitenſtils die Paſſion recht naiv, derb und 
bölzern und doc auch mit genialen Einzeljügen darjtellte — 
das arofe Publikum mürde wenig Geihmad an dieſem 
Bildercyklus finden und der Kenner würde ibn nur biftorifch 
würdigen. Und doch böte jolh ein Werk das treifende 
Seitenftüd zum Oberammergauer Bajlionsipiel. 

Ich fehre von den grünen Bergeshalden Oberammer: 
gaus zum Hof: und Stadttheater zurüd. 

Unjere Schaufpieler pflegen eifrig das klaſſiſche Drama, 
nicht bloß wegen jeiner wuchtigen, typiſch gewordenen Rollen, 
an welchen jo große Traditionen bedeutender Vorgänger 
baften, jondern auch weil fie zeigen wollen, dab der dar: 
itellende Künftler beute auf der Höhe der Bildung ſteht, 
entwachjen dem alten Komödiantentum, daß er ein vornehmer 
Künftler geworden ift, den Dichterfüriten fein Beſtes dankend 
und fein Beſtes gebend. 

Aus ähnliben Gründen entiproßt bei den ausübenden 
Mufikern das umgekehrte Nejultat. Auch fie wollen zeigen, 
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daß fie auf der Höhe der Bildung ftehn, daß fie vornehme 
Künftler geworden find, dem alten Mufitantentum entwadhjen. 
Aber die allgemeine Phraje der mufifalifhen Bildung ge— 
hört der Neuzeit, und mancher unfterbliche klaſſiſche Meijter 
war bei Lebzeiten forial noch ein mwirkliher Mufifant: — 


der moberne To m mit Borliebe in ben 
Werfen möglichit u ht romantifch-moderner 
Meifter jein Beites 5 ch als ber echte Virtuoſe 
zu legitimieren. 

Der junge (ob, daß mwir mit dem 
Haffiihen Rapbaı find und uns nicht viel 
mehr um ihn zu en; ber junge Mufifer 


freut fi, daß er den Haffifhen di, den Haffiihen Haydn 
und Mozart zur Seite jchieben darf in feinen fünftlerifchen 
Studien. Aber wenn man die alten Klaſſiker nit mehr 
in der eigenen Kunft ſucht, dann fucht man fie in einer 
fremden. 

Wir fönnen nie jo einfeitig werden als wir's gerne 
möchten, wider Willen beugen wir uns Alle dem Gefeß der 
Ergänzung, und bei allem Realismus fünnen wir uns doch 
vom Idealen nicht ganz befreien, bei aller himmeljtürmenden 
Genialität fuchen und verehren wir doch das klaſſiſche Maß, 
wenn es ung nur nicht unmittelbar auf den Leib gemefjen wird. 

Der Menſch muß immer irgend einer hohen, gleihfam 
übermenſchlichen Erſcheinung der Vergangenheit in entjagen- 
der Pietät buldigen. Glauben wir die alte Zeit auch noch 
jo durchgreifend befiegt zu haben, glauben wir überall aud) 
noch jo mächtig fortgefchritten zu fein, fo ift e8 ung anderer: 
ſeits wieder um jo tiefer Bedürfnis, nebenbei zu Shakeſpeare 
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und Goethe als Unerreihten und Unerreihbaren emporzu: 
bliden. Und wären es dieje nicht, dann würden es andere 
fein; das Bedürfnis, irgend eine unerreichte Höhe des per: 
ſönlichſten Schaffens in dem verlorenen Paradies vergangener 
Tage zu ſuchen, bleibt allezeit lebendig; — id nenne es 
ein religiöfes Bedürfnis. Und diejes Bedürfnis neidlos be: 
mwundernder Pietät waltet heute überwiegend zu Guniten 
unjerer klaſſiſchen Tragiker. 

Man ſollte nun meinen, ein Abglanz dieſer Gunſt für 
die hohe Tragödie älteren Stiles müſſe dann auch auf die 
lebenden dramatiſchen Dichter fallen. Dies iſt aber keines— 
wegs der Fall. Zur Ehrfurcht vor den Toten geſellt ſich 
die Furcht vor den Lebenden. Die begeiſterte Teilnahme, 
welche das Publikum den klaſſiſchen Tragödien entgegen— 
bringt, gilt nicht der Tragödie; ſie gilt den von der Ge— 
ſchichte geweiheten Dichtern. Man folgt ihnen ſogar durch 
ein Trauerſpiel von fünf Akten. Auch den lebenden Dichtern 
folgt das Publikum gerne, ſofern fie ihm nur fein fünf: 
aftiges Trauerjpiel bieten. Große Talente mit teilmeife 
trefflihden dramatifchen Werfen ftehen in den Reihen biejer 
modernen Poeten: Hebbel, Freytag, Geibel, Gottichall, Heyje, 
MWilbrandt und Andere. Das Drama, weldes die Gegen- 
wart ſchuf, beſitzt doch auch gar manden Vorfprung vor 
dem Drama einer vergangenen Zeit. Steht es auch nicht 
gleihjam monumental im hiſtoriſchen Volksbewußtſein, jo 
eignet ihm dafür der Reiz der Neubeit; waltet in bem 
Poeten auch nicht jene Urkraft Des Genius, wie fie nur nad) 
Sahrhunderten in einem gottbegnadeten Sterblichen fid wieder 
offenbart, jo ift der moderne Dichter doch Geiſt von unferm 
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Geifte, erfüllt von ben Ideen, welche eben jest die Yeit, die 
Nation bewegen, dazu vielleiht auch Meifter einer der Büb- 
nentechnif unjerer Tage entipredhenden Form, während bie 
Alten für ein ganz anderes Theater fchrieben. 


Zroß alledem & jten Tragödien moderner 
Dichter wohl reiche um jemals „den Erfolg.“ 
Sie „ſchlugen dur Bühnen, behaupteten ſich 
bei andern und m nn gar nicht aufgeführt oder 
do nur „zum er lt” — und nicht wieber, 
Das war dann tiges Scidjal. 

Bei der X brt. Den allgemeinften 
Erfolg haben ım ıer die modernen Meiiter. 


Man begehrt Novitäten, man will nicht das Klaſſiſche, ſon— 
dern das Neue. Was heute jenjeit des Freiſchütz liegt, ge: 
hört dem Kenner, was diesſeit dem großen Publifum. 
Dauernd behaupteten fi) nur wenige der größeiten Meifter- 
werfe älterer Zeit. 

Dramen haben übrigens nicht bloß Hörer jondern auch 
Lejer. Und der Beobachter des deutſchen Buchhandels wird 
in unjerer Frage dem Beobachter der Bühne beftätigend zu 
Hülfe fommen. Die Zahl der groben und feinen Drude 
klaſſiſcher Tragödien von den fritiihen Ausgaben bis zu den 
Zweigroſchen⸗Bändchen herab ward neuerdings Legion. Nie- 
mals wurden die großen Tragifer aller Zeiten und Völker 
jo viel gedrudt und gelefen wie heutzutage, — das heißt 
die Tragifer der Vergangenheit. Trauerjpiele lebender Au- 
toren find dagegen ein jehr zmeifelhafter Verlagsartifel, 
jelbjt wenn der Name des Autors meitberühmt wäre und 
von volfstünnlidhitem Klang. 
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Erzählende und dramatiſche Poeſie alter und neuer Zeit 
tteht jih in ihrem gegenwärtigen Erfolge bier Ereuzweis 
gegenüber. Auf zwanzig Lejer von Goethes Gög, Egmont, 
Fauſt fommen vielleicht zehn Leſer des Werther und fünf 
Leſer des Meifter oder der Wahlverwandtihaften. Und doc 
it Goethe als Epifer nicht minder bedeutend und feſſelnd 
denn ald Dramatiker, ja der Grundzug feines Genius neigt 
viel mehr zur erzählenden als zur handelnden Poeſie; — aber 
der Genius jeiner Litteraturperiode jtrebte deſto mächtiger 
zur Dramatik, und dies ahnt auch heute noch die Lejewelt 
und greift zumächit zu feinen Dramen. 

Läßt dagegen ein moderner deutſcher Poet Novellen 
und Romane und zu gleicher Zeit Tragödien druden, fo 
fommt vielleicht auf hundert Leſer feiner Novellen nur ein 
Einziger, der feine TQTrauerjpiele zu lejen begehrte. Der 
Dichtergeilt unjerer Epoche drängt eben zur erzählenden Poefie, 
und das Publikum folgt diefer Strömung — ungewollt und 
unbemußt. 


Das Luſtſpiel auf der heutigen deutſchen Bühne zeigt 
ein ganz anderes Bild als die Tragöbie, 

Bei Menfchengedenken jagte man noch: wir Deutſche 
bringen fein fein anmutiges Luſtſpiel zuftande, fein geiſt— 
reiches, leichtgemobenes Intriguenſtück. Das fünnen nur die 
Franzoſen. Und fo beberridhte damals die Flut der fran— 
zöfifchen Ueberſetzungen unfer Eomijches Mepertoire. „Wir 
jind von Stamm und Art zu jchwerfällig für ſolch zierliche, 
wigige Kunſt!“ riefen die Einen; — „wir find zu gebiegen 
für folhe leihte Ware!” die Andern. Man judhte die um: 
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leugbare Unfähigkeit bald als Schwäche bald als Stärfe des 
deutſchen Geiſtes barzuitellen. 

„Uebrigens fehlen uns auch die rechten Schauſpieler 
für dieſes Genre,” fo fügte man hinzu. „Unſere Komiler 
fönnen humori — ksmäßig derb und naiv 


ſein, aber die eiſtreiche, frei ſprudelnde 
kecke Laune der ht ihnen, und vor allem 
vermiſſen wir bat »Ineinandergreifen, bas 
hinreißende All mipield. Hier jinb Die 
Franzoſen Meifte Baris gehen, um zu er- 
fahren, wie man 

Binnen we it es gründlich anders 


geworden. Eine lange suewe yochſt ergößlider deutſcher 
Komödien ging über unfere Bretter, Xuftipiele, bei denen 
man wirklich lachen Tann und die doch feine plumpen Poſſen 
find. Benedir, Wilbrandt, Moſer, Wichert, Lindau, Butt: 
li, L'Aronge und Andere haben die franzöfiihe Weber: 
fegungsmware verdrängt; und die neue leichtgefchürzte Komödie 
erjegt die ältere ſchwerfällige. Der Kunſtwert dieſer Stüde 
mag, wie ſchon die bunte Reihe der Autornamen zeigt, ehr 
verfchieden fein: der durchſchlagende Tageserfolg der Gattung 
it unbejtreitbar. Gefällt ein ſolches Luftipiel, dann geht e8 
als Zugftüd über alle große und kleine Bühnen. Eine Zeit: 
lang famen nad Schiller und Shakeſpeare gleich Mojer und 
Wichert in der Zahlenſtatiſtik des Theaterfalenders. Viel— 
leiht gingen fie Jenen gar voran. Selbſt die geitrengiten 
Kunſt- und Sittenrichter verirrten ſich ins Theater, um doch 
auch einmal das „Stiftungsfelt,” den „Erfolg“ oder „Ultimo” 
zu jehen und zwei Stunden zu lachen, mobei es dann gleich: 
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gültig blieb, ob fie hinterdrein behaglid lobten oder grieß— 
grämlich räjonnierten. Man erzählt jich, einzelne Luſtſpiel— 
dichter hätten ein artiges Vermögen mit einem einzigen Stüd 
gewonnen. Die Herausgeber der Feuilletons und Monats» 
befte flagten, daß es ihnen neuerdings immer jchwerer falle, 
gute Novellen zu erlangen, weil die guten Novellijten der 
verlodenderen Fahne des Luſtſpiels folgten. 

Man fieht, ich jpreche vorfichtig bald im Präjens, bald 
im Präteritum, denn ich weiß nicht genau, ob bei Diejer 
Hochflut der Luſtſpiele das Präjens nicht heute bereits zum 
Präteritum geworden ijt. Aber unantajtbar bleibt doch: das 
äußerli Erfolgreichſte, was die deutſchen Poeten nmeuejter 
Zeit auf die Bühne gebracht, find unterhaltende Luftfpiele 
und geijtreiche Situationsftücde geweſen. Weit entfernt alfo, 
daß uns bier der Ernit der Gegenwart bejonders gefangen 
bielte, juchen wir ihn vielmehr recht leihtmütig abzujchütteln. 

Die erfolggefrönten Luſtſpiele nehmen ihren Stoff ohne 
Ausnahme aus dem Xeben unjerer Zeit. Auch bier ent: 
decken wir jofort ſcharfe Gegenſätze. Bei der großen Oper 
begehrt man heute durchweg romantifche Stoffe, beim ernften 
Drama biitorijche Sujets, neben denen man auch moderne 
buldet, beim Noman bält ſich die Vorliebe für ältefte, alte und 
neuejte Zeit der Handlung fait die Wage, bei der Novelle 
neigt das Zünglein zur Gegenwart, beim Luftipiel „ziehen“ 
die vergangenen Jahrhunderte wenig oder gar nicht mehr. 

Letztere Wahrnehmung läßt ſich auch in anderen Lit— 
teraturperioden machen; fie gründet in der Natur der Sache. 
Die Luft des Lebens und der lächerlihe Unfinn der Menſchen 
ſchillern in hundert täglih wechjelnden Farben, fie aebören 


Nicht, Freie Borträge. II. 93 
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dem Tage, unendlich geiondert und befondernd nadı Völkern, 
Sitten und Zeiten; das Leid bes Lebens, wo es am höchſten 
und tiefiten, it allgemein menihlid in jeinen jchlichten, 
großen, ewig wieberfehrenden Zügen, es verbindet Wölfer 


und Zeiten, & "chen Menſchheit. Darum 
bleibt uns ber t mmer ein gegenmwärtiger, 
aud wenn er fer ı angehörte. 

Nicht jo de rößer ber Narr, um fo 
mehr iſt er ein ut. Wir wechſeln unſere 
Thorheiten mie gleich irgend eine allge 
meine Urthorheit t; allein nur die Thor- 
heiten der Gegent jo wahr und notwendig, 


daß wir fie ganz naiv und inowiouell komiſch finden. Die 
Thorbeiten einer vergangenen Zeit dünfen uns abgefhmadt 
wie eine abgetragene Mode. Wir müfjen uns erft biftorifch 
vergegenmärtigen, daß die Menjchen einmal jo einfältig hatten 
fein fönnen. Unſere eigene Einfältigfeit dagegen begreifen 
wir ohne allen hiltorifhen Apparat. Der Humorift reizt die 
Zeitgenofjen zum Lachen, die Nachlommen zum Nachdenken; 
jene vergnügt er, diefen gibt er Rätſel auf. Und unfer 
Theaterpublifum will feine Fulturgefchichtlihen Rätſel Löjen. 
Ariftophanes bedarf weit mehr des Kommentars als Sopho- 
les; man fett ficd aber nicht ing Theater mit einem Kom: 
mentar in der Hand. Das leiften höchitens die Wagnerianer. 
Hätte Cervantes feinen Don Duirote als Luſtſpiel gefchrieben, 
jo wäre Don Quirote längft veraltet; nur ala Roman ver: 
mochte er ſich jugendfrifch zu erhalten — für Lejer, die des 
Dichters Zeit nachzuleben vermögen. 

Alfo ift es nichts Auffallendes, daß wir auf der heu— 
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tigen komiſchen Bühne die Gegenwart ſuchen und die mo— 
dernen Dichter bevorzugen, welche uns allein dieſe geliebte 
und bemwunderte, luftige und lächerliche Gegenwart im Hohl: 
jpiegel der Satire zeigen, 

Mit dem neuen leichten Luſtſpiel entwidelte ſich auch 
ganz von jelbit eine neue beweglichere Kunſt der Dariteller. 
Die alten Klagen find verftummt; in Wien, Berlin, Münden 
fann man die fomifchen Zugſtücke des Tages mit einer Frei- 
beit, Luſt und Laune, mit einer jo raſchen Schlagfertigfeit 
des Enjembles gejpielt jehen, wie man fie ſonſt nur bei den 
Franzoſen bewunderte. 

Nun ſollte man meinen, an dieſer Gunſt und Pflege, 
welche ſich der anmutig heiteren komiſchen Muſe zuwendet, 
müſſe doch auch die Oper teilnehmen. Ganz und gar nicht! 
Auf der muſikaliſchen Bühne herrſcht jetzt einerſeits die große 
Ausſtattungsoper und das Muſikdrama, andererſeits die 
Muſikpoſſe mit all ihrer ausgelaſſenen oft recht derben Luſtig— 
keit und Frivolität. Die dazwiſchen liegende Gattung ber 
anmutigen, geiftreich feinen komischen Oper, von welcher uns 
Mozart im Figaro, Boieldieu in der weißen Frau, Roſſini 
im Barbier jo reizende Vorbilder aufftellten, lebt fait nur 
noch in einer fleinen Muswahl älterer Werte fort. Als No: 
vität würde fie auch wenig Ausſicht auf Erfolg haben, 
jelbft wenn ein bedeutender moderner Meifter feine friſcheſte 
Kraft daran jehte. Das mufifalifche Publitum hat nur noch 
jehr wenig Sinn für anfprudhslofe Heiterkeit und leicht be: 
wegte Grazie, vorab im Theater. Selbit das Wort „pe: 
vette“ hat jeine Bedeutung gewechſelt. Früher veritand man 
darunter ein fleineres, leiht aber doch vornehm fein ae: 
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arbeitetes mufifalifhes Luſtſpiel, in der Art von Schuberts 
„Häuslichem Krieg“, Webers „Abu Haſſan“, Boieldieus 
„Kalif“; beutzutag ift Operette eine derbe muſikaliſche Poſſe 
geworden in der Art von Millöders „Bettelftudent”“. Im 


ganzen Reperto 777 Fons nach Fomiichen Opern, 
die etwa den Baul Yindaus oder Mill: 
brandbts entiprädh ne Kunſt bietet, verjagt 
die andere. In als wir ein vortreffliches 
Enjemble der Komik im Luſtſpiele ge— 
wannen, verlore per. Welcher Sänger ift 
heute noch berü D ht beihmwingtes Barlandbo, 
welche Sängeri ch ſprudelnde Koloratur ? 


Die großen Talente ſtreben alte nad) dem tragiſchen, leiden— 
Ihaftlihen, erhabenen Vortrag; die echten Soubretten und 
graziöſen Buffos fterben aus. 


Wir leben dermalen, mie ich vorhin dargelegt, in feiner 
Periode, die dem Schaffen des tragiichen Dichters bejonders 
günftig wäre, aber auch die Herrichertage der Lyriker liegen 
weit hinter uns. 

Noh vor etlihen Jahrzehnten galt ein Poet gar nicht 
für einen gehörig beglaubigten Dichter, wenn er nicht wenig: 
tens einen Band Lyrik hatte druden laffen, einen Band 
„Gedichte”, wie man damals ſagte; denn unter Gedichten 
ſchlechthin verſtand man Lieder. Und in der That waren 
die Lieder das Beſte und Dauerhaftefte gemejen, was uns 
die Romantifer und Jungdeutſchen ſamt der folgenden Ge: 
neration bis Platen und Geibel geboten hatten. Xeltere 
Zeute erinnern fi) noch jener Tage, wo ein neues Lied von 
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Yenau und Freiligrath ein Ereignis war, mo ein einziges 
Bändchen Lieder Georg Herwegh berühmt, ja zum Mann 
des Tages machen fonnte. Das lyriſche Produftionsfieber 
batte alle Welt ergriffen; denn die Herrjchaft einer Kunit- 
gattung befundet fich allezeit nicht bloß in der Fülle des 
Tüchtigen, jondern aud in der Unmafje des Mittelguts und 
Scofels. Als man die beiten Symphonien und Sonaten 
ihrieb, da jchrieb man auch die meilten und jchlechteiten, 
und genau To gejchah es, als man die beiten Lieder dichtete. 

Wie iſt das heutzutage anders geworden! 

Wenige Menichen halten es noch der Mühe wert, jchlechte 
Lieder zu dichten, weil ſelbſt die beiten jo jelten zünden. 
Erwiſcht man einen Süngling über lyriſchen Verſuchen, jo 
befennt er verichämt feine That, weil er fie nicht leugnen 
fann. rüber bätte er die „Verſuche“ itrads druden lafjen. 

Der lyriſche Nachwuchs wird ſeit Jahrzehnten immer 
jpärlider. Und jelbit die alten Liederfänger gaben zulegt 
ihr Beites faum mehr im eigentlichen Lied, ſondern in lied: 
artigen Erzählungen, in poetiſchen Aulturbildern, im Ge— 
danfenjpiel des Grübelns und Sinnens über Gott und 
die Welt, über das Reich des Bewußten und Unbemwußten, 
über das kleine Etwas, welches der modernite Menſch Leben 
und Das große Nichts, welches er Tod nennt. 

Nur der Humor ficherte zulegt einzelnen Liedern noch 
Erfolge, die an die jchönften früheren Zeiten gemahnen, wie 
Sceffel zeigt. 

Genau wie bei der flaffiihen Tragödie lieft man wohl 
noch die älteren Yyrifer, welche „iteben”, aber faum mehr 
die jungen, melde erit auf die Beine fommen mollen. Es 
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fehlt uns das Organ für bdiefelben und ihnen feblen im 
andern Sinne des Mortes jene „Organe“ des Buchhandels, 
die vordem aud das Fleinjte Gedicht aus der Maſſe bes 
Gedrudten hervorzuheben wußten. Denn es fommt nicht 
bloß aufs Dichten er Hoa Mohichtgte will auch in richtiger 


Form gedrudt fein, ed beſaß der alte Lyriker 
die Tafchenbücher dann bie belletriftiichen 
Blätter. Dazu b | Inthologien, welche dem 
Dichter auf billü ıchten, indem fie ihn und 
feinen Berleger Fafchenbuche herrſchte Die 
Lyrik, im bellet ehauptete fie bie ange 
nehmſten Vorde In unſern modernen 


Feuilletons und illuſtrierten ) ungen dagegen werben „Ge— 
dichte“ zwar auch noch gelegentlich mitgeteilt, aber ſie ſtehen 
gar beſcheiden in der Ecke. Die Lyrik heiſcht kleines, feines 
Format; unſere Zeitungen ſind viel zu groß und unförmlich, 
unſere Bücher viel zu dick geworden, als daß da ein kleines 
Gedicht noch einen beſonderen Eindruck machen könnte. Die 
Leſer leſen auch zu geſchwind, ſie leſen über die Lyrik hinaus. 
— Mit wie wenigen Druckbogen konnte ſich Uhland noch 
einen unſterblichen Dichternamen machen! 

Ein Lied will nicht bloß geleſen, es will geſungen ſein. 
Mit dem poetiſchen Liederfrühling verbindet ſich allemal der 
muſikaliſche. Von Hölty bis Geibel, von Schulz bis Men— 
delsſohn hat das muſikaliſche Lied dem poetiſchen treu zur 
Seite geſtanden; als Jedermann Lieder dichtete, ſang auch 
Jedermann fein Liedchen. Wir haben auch heute noch vor: 
treffliche Liederfomponiften, wie wir ausgezeichneter Iyrifcher 
Dichter nicht entbehren. Aber die eigentliche Sangesfreudig- 
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feit in der einſamen Stunde am Klavier wie im geſelligen 
Kreife hat doch bedeutend abgenommen. Die Männergejang: 
vereine fingen mit Vorliebe lange durdhfomponierte Chor: 
balladen und meiden das einfache Strophenlied. Das Lied 
im Haufe erftirbt, jeit die Strophen wie dramatifche Scenen 
durchlomponiert werden, mit Klavieretuden als Begleitung. 
Wir haben den naiven Sinn für den echten jchlichten Liedes- 
lang verloren. Wir haben uns poetiih und muſikaliſch 
ausgefungen, und das ift nicht zum Verwundern, wenn man 
erwägt, welche Liederfülle jeit hundert Jahren dem Munde 
deutſcher Dichter und Sänger entitrömt ift. Der Menſch 
wird zulegt mit Allem fertig, jogar mit dem Lenz und ber 
Liebe und ganz zulegt auch mit fich ſelbſt. Ein halbes Jahr— 
taujend mußte vergehen, bis auf die große Iyrifche Periode 
der Minnejänger die gleih große Periode Goethes, Uhlands 
und Deines folgen konnte. BVielleiht brauchen wir wieder 
ein halbes Taujend Jahre, bis es im deutfchen Dichterwalde 
zum brittenmal von allen Zweigen jcallt. 

Darum entbehrt aber die Gegenwart dod der Lyrif 
ganz und gar nit. Wir brauchen nur im eine Gemälde— 
ausftellung zu gehen und die Landichaften zu betrachten. Da 
jehen wir etwa eine weite dunkle Moorfläche mit einer Pfütze, 
worin fi der goldigrot verglühende Abendhimmel jpiegelt : 
— reinite Stimmungsiyrif! Oder gelb belaubte Herbitbäume, 
aus einem Nebelmeer aufragend, nirgends feite Form, nir: 
gends Zeichnung, feine Gedanken, lauter Ton, Luft, Licht, 
Gefühl, Ahnung: — eine mehr als Mattbifonfche Lyrik ſteht 
vor unfern Augen. Als Eichendorff jeine Waldliever fang, 
waren die in Del gemalten Walobilder nicht halb jo Iyrifch 
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wie heute. Die Landſchaftsmaler holen jetzt nach, was fie 
damals verſäumten, ſie bieten uns, was uns die Poeten 
verſagen. 


Wir huldigen gegenwät- > bramatiichen Geiſt in 


allen Künften; dem 8, dem großen Helden— 
gedichte, qleichviel o ners oder Dantes, Bir- 
gils oder Miltons hab mir n ängft entjagt. Klopſtocks 
Meſſias ericheint vie der lehte Verſuch. Die 
Theoretifer find munt ıber Vorbedingung und 
Weſen des wahren jie haben uns ganz klar 


bewiejen, warum ein as um ı Nibelungenlied nur in 
naiven Kulturperioden entitehen tonnte, fie haben ganz genau 
dargethban, daß das Epos überhaupt mehr entjtehe und er- 
wachſe ale gemacht werde, und daß mir bildungsbewußte 
Menſchen zur Schöpfung eines neuen Epos nicht berufen 
jeien. Da unfere Zeit eine folde Schöpfung in der That 
nicht aufzumeifen hat, jo glauben wir an jenen Orafelfpruch, 
entfagen und beruhigen uns. 

Allein was die eine Kunft nicht gibt, das bietet die 
andere, vielleicht nicht gerade heute, aber fie bot es doch 
geftern und könnte e& morgen wieder bieten. Wir erfreuen 
uns des Geſetzes der Ergänzung. Der größte deutiche Maler 
des neunzehnten Jahrhunderts, Beter Cornelius, malte feine 
Scenen aus der Slias, überhaupt feine großen Bildercyflen 
in echt epiſchem Geifte, er wählte epifche Stoffe mit be: 
fonderer Vorliebe, er jchöpfte fie zum Teil aus jenen epiſchen 
Urquellen der Bibel, des Homer, des Nibelungenliedes. Seine 
ganze Schule folgte dem epilchen Zuge vorab in ihren Kirchen: 





361 


bildern Dieje Künſtler protejtierten geradezu gegen bie 
dramatische Heiligenmalerei des Rubens und der jpäteren 
Staliener, die ihnen unkirchlich erichien, weil fie der epiſchen 
Ruhe entbehrte. Unter allen großen Malern feit der Mitte 
des jechzehnten Jahrhunderts war Cornelius der ausge: 
ſprochenſte Epiker des erhabenen Stils, dem doch zugleich 
auch eine hohe Naivetät eignete, durch die er fait fremd in 
feiner eigenen Zeit ſteht und nod fremder in der unjrigen. 

Aber man fieht, der Geift des echten Heldengebichtes 
war doc nicht ganz erjtorben, er lebte nur in einer andern 
Kunit wieder auf. 

Uebrigens wäre es ganz falſch zu wähnen, daß wir 
heute feine epiſche Boefie im weiteren Sinne des Wortes, 
feine erzäblende Dichtung bejäßen. Im Gegenteil! Novelle 
und Roman, Erzählungen in Proja und in Verſen find ja 
zur Zeit unſer Eigenjtes und oft auch unſer Beltes, Wie 
früber die Lyrif den Markt überihwenmten, jo gegenmärtig 
die Novellijtif. Tauſende von Menſchen können gar nicht 
einichlafen, ohne allabendlidy ihr Stüd Zeitungsnovelle ge 
lejen zu haben. Wir leben in einer jehr epiichen Zeit. Der 
Muſiker wird diefem Sabe freilich widerjprechen, denn feine 
Kunſt iſt dermalen ganz dramatiih vom Walzer und der 
Klavieretude bis zur Oper und dem Oratorium. Allein eben 
darum erzählen die Dichter jo gerne und viel, damit fie 
dieſe Einjeitigfeit in der Muſik und nebenbei au in ihrer 
eigenen Kunſt ergänzen. Sie erzählen vielleicht jogar mit 
gemütlichen, vollsmäßigem Humor, wie Frit Neuter gethan ! 
Ah! umd in der heutigen Muſik höheren Stiles vermiſſen 
wir Humor, Bolfstümlichfeit und Gemütlichkeit jo ſehr! 
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Tröften wir uns. Die Mufifer werden den gemütlichen 
Humor von den Boeten und Genremalern ſchon wieder fernen, 


II, 

Ueber der poel rubt eine gewiſſe Wind- 
ftile, in der Mufik I | 

Bunädit ber Sturm eteifämpfe. Künſtleriſche 
Parteien gab und ı es und fie pflegen ſich auch 
anderswo zu befehden vie war die Organifation 
und Taktif der polit ıem 9 ii mit ihrem ganzen Ap— 
parat von Vereinen, ng Felbfonds, jozialen und 


andern Allianzen jo folgereht und wirkſam auf eine fünft- 
leriihe Partei übertragen, wie gegenwärtig bei den Wag- 
nerianern. Sie fommen und gehen, reden und jchreiben, 
bewundern und verachten, jubeln und fchmeigen, klatſchen 
und zifchen mit einer jo ftrammen, durchgreifenden Disciplin, 
wie noch gar nie geflaticht, gezifcht, gejubelt und geſchwiegen 
worden ift. Auch andere, minder gejchulte, minder mächtige 
Parteien halten ftramm zufammen, nur fehlt ihnen die Gen: 
tralifation auf ein einziges, alles Andere ausſchließendes 
Ziel. Selbſt das bedeutendfte mufifalifhe Talent muß fich 
heute an irgend eine der herrſchenden Schulen und Parteien 
anichließen, wenn es nicht erdrüdt und erjtidt werden will. 
Ein „Wilder“, der lediglich fein eigener Herr wäre, hätte 
auf feinen Erfolg zu hoffen. 

Die Poeten haben entfagen gelernt, meil fie litterar- 
biftorifhen Blick befigen. Der vernünftige Poet weiß und 
befennt, daß wir zur Zeit feinen Dichter haben, der fich mit 








Schiller und Goethe vergleihen könnte, daß wir in einer 
Periode reichen, vielfach erfreulichen, nicht aber großen welt- 
bewegenden poetiichen Schaffens leben. Und wenn aljo Se: 
mand jagt, er leje lieber Goethes Iphigenie zum zwanzigſten— 
male alö irgend ein gerühmtes neueites Drama zum zweiten: 
mal, jo jhilt man ihn darum feinen Orthodoxen, ſondern 
findet das ganz natürlid), 

In der Mufik ift es wieder umgekehrt. Gefallen uns 
Mozarts Sympbonien beſſer als Yiszts ſymphoniſche Did: 
tungen, jo find wir Reaftionäre, — vielleicht aus Beichränft: 
beit, vielleicht aus Heuchelei. Das Neue ilt doch offenbar 
bejjer wie das Alte; wer dies verfennt, der verjchließt ſich 
dem „Fortſchritt.“ Sollen wir zur Zeit des deutſchen Neichs 
nicht beijer Muſik machen fönnen wie zu Zeiten bes Bundes- 
tags, oder des Rheinbundes oder gar des heiligen römischen 
Reiches deutſcher Nation? it es nicht verdrießlich, immer 
zu hören, daß die Kunitform vordem reiner, das deal höher, 
das Schaffen naiver geweſen jei und die Genies häufiger 
als heutzutage? Solche Anfichten läßt fi der junge Ton: 
dichter nicht mehr bieten, er proteftiert dagegen, und — er 
beginnt auch die jungen Wortdichter bereits zu gleihem Pro: 
tejte zu bewegen. Die faum gerühmte Entjagung der Poeten 
nimmt allerneueftens merklich ab ; vielleicht geht fie Dann zur 
Abwechslung auf die Komponiften über. 

innerhalb feiner Kunſt begehrt der Muſiker vor allen 
Dingen Neuheit, Neuheit um jeden Preis. Mangel an Dri- 
ginalität, Anlehnen an ein fremdes Vorbild ift der hödhite 
Tadel. Wenn man einem Maler jagt, fein neueites Bild 
habe ganz Nembrandtiches Kolorit, oder die Technik verrate 





in jedem Zug das Stubium des Rubens oder Ban Dyf, jo 
fühlt er jich außerordentlih geſchmeichelt. Sagen wir da— 
gegen einem Mufiker, jeine neueſte Oper trage jo ganz bem 
Stempel von Mozarts reizender Melodif und die Rhythmen 
der Ouverture erinmorton nufa ühänfte an Webers leud)- 


tendes Muiter, — n eine Grobheit gejagt. 

Wir leben in fi miegend religiöjer Kunſt. 
Die religiöie Poeſie | nt, die firdlibe Malerei 
herrſcht nicht mel dornelius und DOverbeds 
Tagen, in der B mehr der Dom ſondern 
der Palaſt den mu gang des Stiles. Aus 
der Kirche iſt die m ‚ mebr ins Theater, in 


den Konzertjaal und das Haus übergefiedelt; Die Produf— 
tivität in kirchlich und religiös mufifaliiden Werfen ift gegen 
frühere Jahrhunderte bedenklich zujammengefhrumpft. Es 
fcheint demnach, als ſei das Bedürfnis nad religiöjer Er: 
bebung dur die Kunft der Gegenwart fait abhanden ge: 
fommen. 

Und doch ilt dieſes Bedürfnis vorhanden und ſucht ganz 
beſonders da nad) feiner Befriedigung, wo man dies am 
wenigiten erwarten ſollte — im SKonzertjaal. 

Es gibt Heutzutage Taujende, die von Kirchenbildern 
und geiltlichen Liedern gar nichts willen wollen, aber fie 
Ihmärmen für Beethovens Missa solennis und verſenken ſich 
in die Schauer myſtiſcher Andacht beim Anhören eines vier: 
ftimmigen Chorals. Es gibt Leute, die ſchon längft an feinen 
Gott und feinen Teufel mehr glauben, aber fie hören mit 
Begeilterung den Meſſias und die Matthäuspaſſion. Irgend 
ein Stüd religiöfer Erbauung fünnen wir eben doc) nicht 
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entbehren ; wenn wir's in der Kirche nicht juchen, dann ſuchen 
wir’s auf den Mufikfeft oder im Abonnementsfonzert, Es 
gibt Freidenfer, denen jeder ortbodore Glaubensſatz und jeder 
pietijtifche Gefühlshauch in tiefiter Seele zumider ift, und 
doch rümpfen fie die Naje über die findliche, rein menſchlich 
fromme Kirchenmuſik Mozarts und Haydns, weil fie ihnen 
zu mweltlih und gar nidht firhlih genug dünkt, und find 
vielleicht Gäcilianer jtrengiter Objervanz, die nur Balejtrina 
gelten laffen, Baleftrina, in deſſen Meilen der ftreng katholiſch 
kirchliche Geiſt des Mittelalters feine ſpäteſten aber höchften 
muſikaliſchen Triumpbe feiert, Baleftrina, den Mufter: und 
Meiiterfünitler des TQTridentiner Konzils und der Gegen: 
reformation ! 

Ganz ähnlih mie mit der Religion ſteht es mit der 
Romantik. Wir leben in einer höchſt realijtiihen Zeit. Die 
Herrlichkeit des Mittelalters ift uns verblaßt und zerronnen. 
Jene ritterli und minniglich romantiihen Scenen, wie fie 
mweiland die Düfjeldorfer malten, find aus der Mode, die 
romantiſche Dichterichule ift ein völlig überwundener Stand: 
punft. Dod was man in der einen Kunſt beifeite wirft, 
das juht man in der andern. Es gibt Leute, die jeden 
alten Turm abreißen möchten, weil er aus dem Mittelalter 
ſtammt, die fi über jeden gothiſchen Dom ärgern und jeden 
Zopfpalajt bewundern; allein diejelben Leute verfäumen feine 
Boritellung des Tannhäuſer und Lohengrin, ja fie geben 
wohl gar in den Triltan, um im Geifte des Nittertums 
zu jchwelgen. Die Oper kann ihnen gar nit romantiſch 
genug jein. Wenn wir die Nomantif zur Thüre hinaus 
werfen, jo kommt jie zum Fenſter wieder herein, Seit bie 
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Poeten von der romantifhen Schule nichts mehr wiſſen 
wollten, befannten fi die Mufifer mit Stolz und Erfolg 
erft recht zur romantiſchen Schule. 

Wer das Anmutvolle, das heiter Befriedigende und Be- 
feligende, as i || er Tonkunjt jucht, wer 


muſikaliſch angere jein will, der muß ſich 
zu den Werfen i ven. Die Mufif war io 
lange — über ein I 1! — vorwiegend beiter 
und gemütlich gen jetzt durchaus feine ge— 
mütliche Mufif m - außer etwa im Bier- 
garten und im 7 feinitte Maler darf noch 
gemütlich jein. | ı ichon diefen Gegenſatz. 


Ein muſikaliſcher Defregger, Knaus, VBautier oder gar ein 
muſikaliſcher Ludwig Richter ift unter den jegigen Muſikern 
ganz undenkbar. Wäre ein folches Talent vorhanden, es 
würde erftiden oder verderben, feine angeborene Naivetät 
würde ihm zum Flud). 

Es gibt eine vornehme und eine geringe Mufif, eine 
erhabene Kunft und ein dienftbares Kunſthandwerk: für Die 
Ihlicht und gediegen bürgerliche, edel volkstümliche Gattung, 
die in der Mitte liegt, haben wir zur Zeit feinen Raum. 
Leidenschaftlich, nervenerfchütternd und mufifalifch gilt Vielen 
als ſynonym. In diefer fturmbemegten Welt der mufifa- 
liſchen Jugend hat ſich eine eigene Sprache gebildet für das, 
was vom Künſtler gefordert wird, eine Terminologie, die 
man in der übrigen Welt nicht zu Iprechen und zu jchreiben 
pflegt. Der Künftler fei „phänomenal”, mo möglid ein 
„Heros“, feine Werke „titanenhaft?, jein Auftreten „ſenſa— 
tionell”,; dann wird auch der Beifall „phrenetiſch“ fein. 
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Sind die Werke jedoch nicht titanenhaft, dann ſeien fie 
wenigitens gelehrt. Kontrapunktiiche Studien ſtehen im höch— 
ften Anjehen, und mande Mufikichule leistet Erftaunliches im 
fontrapunftiijhen Unterriht. Auch bier reizen die Gegen: 
jäge zu tiefem Nachdenfen: wir begehren entweder Her: 
Iprengung der Form, Flucht vor jeglicher Schablone, Freieites 
Walten eines leidenfhaftlihen Pathos, oder — ftrengite 
Zucht der Form, feite fontrapunftiihe Schablone, Eunftreich 
gelehrten Sat. Sin fühner Modulation und unerhörter Rhyth— 
mik Spricht ſich dann die Leidenſchaft aus, in der thema: 
tiihen Berwebung der Stimmen die Gelehrjamfeit. Die 
Melodie geht darüber verloren. 

Aber der Menſch feufzt num doch einmal nad) Melodie, 
er begehrt jogar immer neue Melodien, und wenn wir bie 
legteren im Konzertfaal und in den großen Theatern nicht 
mehr finden, dann bietet jie uns doch immer noch der Ball: 
faal und das Volkstheater. Hier wagt man noch neue Me- 
lodien zu jpielen und zu fingen, die mwenigitens jo echt und 
far find, daß man fie fofort im Kopfe mit nad Haus 
tragen und unterwegs fingen und pfeifen fann. Selbiges 
fann man — beiläufig bemerft — aud bei den berrlichiten 
Melodien Beethovens. 

Aus dem Tanzjaal wird die Melodie dereinſt auch 
wieder in die funftariftofratiihen Räume aufiteigen. Biel- 
leicht tanzt man dann nad) Fugenſätzen und fingt Modulations- 
melodien, die endlos und darum feine find, im Kaffeehaus 
und im Sommertheater. Das entſpräche ja auch dem Ge— 
jeße der Ergänzung. Ganz zulegt kämen wir dann wohl 
gar wieder zurüd zur klaſſiſchen Verſchmelzung gegliederter 
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Dielodie, freier Modulation und gebunden Durdgearbeiteten 
Sabes, wobei jegliches Ausdrudsmittel auf jeinen richtigen 
Ort beihränft und das Ganze zum barmoniihen Gleihmaf 
verbunden würde. 


Der Maler “TA Singen malen; denn Dom 
Malen, nicht v Bilden oder Bauen führt 
jeine Kunjt den N t ein mobernes und jebr 
glaubwürdiges Er jollte aub der Muſiker 
vor allen Dingen : bemahre! Alles nur Dies 
nicht! Das fül maden, zum Zonjpielen. 
Der Muſiker ſ Ü darum auch gar nicht 
mehr Mufiker n idichter. Man ſieht, wir 


ſind himmelweit entfernt von einer allgemeinen Aeſthetik aller 
Künſte. Jede Kunſt ſucht ſich vielmehr ihre beſondere, den 
andern Künſten oft genug widerſprechende Aeſthetik zu machen, 
kraft des Geſetzes der Ergänzung. 

Und dieſe „Aeſthetik“ ſoll den Händen der Gelehrten 
entwunden und in die Hand der Künſtler gelegt werden. 
Denn wer die Kunſt ſelber übt, der hat doch wohl die gründ— 
lichſte Wiſſenſchaft von ſeiner Kunſt. Vielleicht von dieſer, 
aber ſchwerlich von allen! Nur die Geſchichte aller Künſte 
lehrt uns die Geſchichte einer einzelnen Kunſt erforſchen und 
verſtehen; nur die Philoſophie des Schönen im Geſamtreich 
aller Künite ift des Namens der Neithetif würdig. Ich fürchte, 
fein jchaffender Künftler hat nebenbei nod Zeit für jo uni—⸗ 
verfale Aufgaben. | 

In der äfthetifchen Litteratur des vorigen Jahrhunderts 
war die Muſik noch das Afchenbrödel unter den Künften. 
An Poeſie, Malerei, Bildnerei und Baufunft entwidelte man 
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die Gejege des Schönen, die Muſik lief jo gelegentlich neben- 
ber. Wie wenig haben Leſſing, Schiller, Goethe, Herder 
die reihen Mufifihäge ihrer Zeit gefannt und gewürdigt! 
Nur durch Glud ftreifte die Mufif damals die wiſſenſchaft— 
lihe Debatte, Hündels, Bads, Haydns, Mozarts bahn: 
brechende Werfe waren für die Kunſtgelehrten kaum vor- 
handen. 

Das iſt ganz anders geworden. Die Mufif bildet heute 
den bewegenden Mittelpunft der äfthetifchen Debatte; unfere 
ganze Kunjtbildung ift mindejtens zur Hälfte muſikaliſch. 
Die Mufif it die jüngfte Kunſt und als foldhe das ganz 
bejondere Eigentum der Neuzeit. Sie ift mindeitens ebenſo 
mächtig geworden wie ihre älteren Schweitern. Wir haben 
bier eine ganz neue Gituation, von der fih unfere Bäter 
noch nichts träumen liefen. Und nirgends wurden und 
werben die alten äfthetiihen Dogmen ſchärfer befehdet als 
von mufikaliicher Seite. 

Gleich einem Planetenſyſtem — jo hören wir heute — 
jollen alle Künjte ein erhabenes Ganze bilden, welches zu- 
nächſt leibbaftig geworden ilt in dem Geſamtkunſtwerk des 
Mufifpramas, und galeih der Sonne fteht die Muſik im 
Centrum diejes Planetenreigens und hält ihn im richtigen 
Tafte zufammen. So verfihern die Wagnerianer. 

Bor Zeiten vernadhläfligt und in den Winkel geichoben, 
nehmen die Mufifer jest Revanche; fie treten an die Spike, 
ſie herrichen, fie machen ſich ihre Kunftgejchichte, Aeſthetik 
und Kritik jelber. An die alten bejcheidenen Mufifanten 


find fie nicht gerne erinnert, jelbft wo biefelben in aller 
Mich, Freie Vorträge. II. 24 
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Melodie, freier Modulation und gebunden burdgearbeiteten 
Sates, wobei jegliches Ausprudsmittel auf jeinen richtigen 
Ort beſchränkt und das Ganze zum harmonischen Gleihmaß 
verbunden würde. 

Der Maler *" mr "— "ingen malen; Denn vom 


Malen, nicht ı Bilden oder Bauen führt 
jeine Kunit den Wan t ein modernes und jehr 
glaubwürdiges € jolte auch der Mufifer 
vor allen Dingen : bewahre! Alles nur dies 
nit! Das fül machen, zum Tonipielen. 
Der Muſiker jo U darum aud gar nicht 
mehr Muſiker | m ſdichter. Man ſieht, mir 


find himmelmeit entfernt von einer allgemeinen Nefthetif aller 
Künfte. Jede Kunjt jucht ſich vielmehr ihre befondere, den 
andern Künſten oft genug widerjprechende Aeſthetik zu machen, 
fraft des Geſetzes der Ergänzung. | 

Und diefe „Aefthetif” joll den Händen der Gelehrten 
entwunden und in die Hand der Künſtler gelegt werden. 
Denn wer die Kunft felber übt, der hat doch wohl die gründ- 
lihfte Wiffenfhaft von feiner Kunſt. Vielleicht von diejer, 
aber jchwerlid von allen! Nur die Geſchichte aller Künfte 
lehrt uns die Geſchichte einer einzelnen Kunſt erforihen und 
verftehen; nur die Philofophie des Schönen im Geſamtreich 
aller Künite ift des Namens der Aeſthetik würdig. Ich fürchte, 
fein Ichaffender Künftler hat nebenbei noch Zeit für fo uni- 
verjale Aufgaben. 

In der äjthetifchen Litteratur des vorigen Jahrhunderts 
war die Muſik noch das Ajchenbrödel unter den Küniten. 
An Poeſie, Malerei, Bildnerei und Baukunſt entwidelte man 
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die Gejeße des Schönen, die Muſik lief jo gelegentlich neben- 
ber. Wie wenig haben Leſſing, Schiller, Goethe, Herder 
die reichen Mufifihäge ihrer Zeit gefannt und gewürdigt! 
Nur durch Glud jtreifte Die Mufif damals die willenjchaft: 
lihe Debatte. Händels, Bachs, Haydns, Mozarts bahn: 
bredende MWerfe waren für die Kunftgelehrten kaum vor: 
handen. 

Das ift ganz anders geworden. Die Mufif bildet heute 
den bewegenden Mittelpunft der äfthetiichen Debatte; unfere 
ganze Kunftbildung ift mindeftens zur Hälfte muſikaliſch. 
Die Muſik iſt die jüngfte Kunft und als folche das ganz 
bejondere Eigentum der Neuzeit. Sie ift mindeftens ebenfo 
mächtig geworden wie ihre älteren Schweitern, Wir haben 
bier eine ganz neue Situation, von der fih unfere Väter 
nod nichts träumen liefen. Und nirgends wurden und 
werben die alten äſthetiſchen Dogmen ſchärfer befehdet als 
von mufifalifcher Seite. 

Sleih einem Planeteniyjtem — jo hören wir heute — 
jollen alle Künjte ein erhabenes Ganze bilden, welches zu: 
nädjit leibhaftig geworden it in dem Gejamtkunftwerf des 
Mufifdramas, und gleih der Sonne jteht die Muſik im 
Centrum diejes Planetenreigens und hält ihn im richtigen 
Takte zufammen. So verfihern die Wagnerianer. 

Vor Zeiten vernadhläffigt und in den Winkel gejchoben, 
nehmen die Mufifer jest Revanche; fie treten an die Spiße, 
fie berrichen, fie maden ſich ihre Kunſtgeſchichte, Aeſthetik 
und Kritik jelber. An die alten bejcheidenen Mufilanten 


find fie nicht gerne erinnert, jelbit wo biejelben in aller 
Michl, Freie Porträge. II 24 
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Beſcheidenheit Unſterbliches geleiftet haben, indem fie fich be— 
gnügten Mufif zu machen. 

Auch die Perioden mwiderjpreden und ergänzen fi. 
Das Neih der Künſte ift jo weit und frei. Erſt wer & 


zeitlich und ri lihtungen durchmißt, er: 
fennt die alln Gerechtigkeit. 

Mir tret 5 reicher Leute, 

Es iſt ſell aiſſanceſtile gebaut ; aller 
bildneriiche S e zeigt den gleidhen Stil, 


Und wenn die Möbel auch jtarf ins Rofofo und die Geräte 
und Gefäfle noch jtärker in den Zopf hinüber jpielen, fo ftört 
dies nicht. Alle diefe Formen heißen doch zuletzt „Renaiffance,” 
womöglich „deutfche Renaifjance;” — für das, was ınan liebt, 
hat man immer einen ſchönen Namen und ein weites Gewilfen. 

Die Herrichaft der Renaiffance geht in diefem Haufe 
jedod nur foweit das Auge reiht. Wo das Ohr, wo der 
innere Sinn der poetiſchen Phantafie genießen fol, da tritt 
das Geje der Ergänzung dazwiſchen, und die Renaiſſance 
hört auf. 

Wir treten in das Boudoir der Dame des Hauſes. 
Sie ſitzt auf einem Barockſtuhl am Renaiſſancekamin, deſſen 
oberer Aufbau mit einer reizend zopfigen Reliefgruppe von 
Schäfern, Schäferinnen und Amoretten geſchmückt iſt. Was 
die Dame wohl leſen mag? Etwa Guarinis pastor fido? 
oder Marinid „Adonis?” Solche Bücher würden ja ganz 
ftilgemäß dem Gejchmad des Zimmers entiprehen. Gott 
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bewahre! Sie liest Emil Hola. Sie liest überhaupt nur 
neuejte Xitteratur, die in allen möglichen Stilen gejchrieben 
jein mag, aber ficherlich nicht im Baroditile von Anno 1600, 

Der Buücherſchrank iſt echt und alt, wirkliches sidele 
de Louis XIV.; es jteht auch Racine, Corneille und Boie— 
leau darin, in meilterhaft nachgeahmt altertümlichem Leber: 
Einband. Allein wenn man diejfe Bücher aufjchlägt, dann 
fleben noch alle Blätter zufammen; jchlägt man Dagegen bie 
„agyptijche Königstochter,” „Odhins Troft“ ober „die Reife 
um die Welt in achtzig Tagen“ auf, melde, glei alter: 
tümlich gebunden, daneben jtehn, dann fieht man bei jedem 
Bogen, wie fleißig diefe Bücher neuerdings gelefen worden 
ind. Und die reizende Leſerin ahnt gar nicht, daß der 
Schrank und ihre Lektüre zwei ganz verjchiedene Welten 
daritellen. Beides ijt neuejter Gejhmad, — aber in zweierlei 
Küniten. 

In der Ede fteht ein Piano, auf welchem die jchöne 
„Bianijtin“ jedoch faft nur Fortiffimo zu jpielen pflegt; denn 
jie befennt fich zur neudeutihen Schule. Das Klavier ift 
mit reihen Schnitzwerk im italieniihen Rokokoſtile verziert. 
Vielleicht fingt hier die Dame zuweilen. eine Arie aus Scar: 
lattis Telemaco oder aus Haſſes Adriano? Das wäre ja 
jo reich verjchnörfelte, oft jo anmutige, oft auch pathetiich 
erhabene Rokokomuſik; ihr Stil würde zum Stile des Kla- 
viers paflen und iſt jogar noch etwas bejjer. Solchen Zopf 
verachtet aber die Dame um jo gründlicher, weil fie ihn gar 
nicht Fennt. Sie ſingt Wagner, Verdi und Rubinftein und 
jpielt mit Vorliebe Chopin und Johann Strauß. — In 
dem Maße, ald Rokoko und Zopf in den bildenden Künften 
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zu neuen Ehren aufftiegen, ſank beider Anjehen in ber 
Muſik. 

Der Gemahl der Dame ſteht nebenan in ſeinem Biblio- 
thekzimmer; — es zeigt ganz ftilgetreu nur Formen aus bem 
Anfang des achtıehnten Kahrhumderts, Der Mann ift tief 


verjunfen in j t er etwa in Brodes ober 
Gottſched? Fe rt die Edda, um einiges 
Licht für die, j gewinnen, und in noch 
ernfteren Stunt in den „Barzival”, um 
ihn mit dem ihen. Die Xeftüre paßt 
eigentlich nicht ber Mode ift doch beides, 
und das Gel blägt die Brüde, melde 


jonft nirgends zu 


Wir rühmen mit Recht den hohen Aufihwung des 
modernen Kunftgewerbes und freuen uns, daß Maler, Bild: 
bauer und Baumeifter, echte Künftler von Rang und Namen, 
ih nicht für zu vornehm achten, um dem Gewerbe in die 
Sand zu arbeiten. 

Bor fünfzig Jahren fonnte man noch nicht jo ſprechen. 
Die bedeutenderen Künſtler Fümmerten fi damals meilt 
noch faum um das Handwerk, um den bildneriſchen Shmud 
von Haus und Gerät, fie begnügten fich jelbit bei ihren 
Kunftwerfen oft mit der dürftigften ornamentalen Um: 
rahmung. 

Nicht bloß der künſtleriſch-techniſche Fortfchritt im Ge- 
werbe jelbit iſt das Erfreuliche, fondern faſt mehr noch die 
hohe Würdigung, welche das Handwerk bei den Künftlern 
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und im Publikum gefunden hat, die Allianz zwiichen Künſt— 
lern und Gemwerbtreibenden. 

Don der Poeſie und Mufik gilt aber dermalen genau 
das Gegenteil, 

Es gibt auch ein poetiſches Kunftgemerbe; man nennt 
jein Produft — Gelegenheitspoefie. Ein Lied zum Geburts: 
tag, ein Hochzeitgedicht, ein Zeichencarmen , gereimte Sprüche 
über die Thüre, auf Teller, Töpfe, Gläfer, Tücher; ein 
sFeftipiel zum Jubeltage, Rätjel, Epigramme, Improviſa— 
tionen: — das ift lauter poetiſches Kunftgewerbe von grober 
und feiner Art. Der Dichter will ja fein reines Kunſtge— 
bilde jchaffen; er bietet nur ein artiges Schmudjtüd um die 
Proſa des Lebens zu verſchönern. Wir ſcheuen dabei mur 
den Namen „Handwerk“, weil wir fürdten, daß folche Poefie 
berufsmäßig fabriziert werden möchte, wie es meiland bie 
Stabtpoeten und Hofpoeten, bis auf Lorenz Kindlein herab, 
gethban haben. Allein die Dichtkunft ſoll überhaupt nicht 
zum ausfchließlichen Lebensbernf werden, und bie höchite 
Poeſie am allerwenigften. Der Name „Gelegenheitspoefie” 
it darum jehr treffend und ſchätzbar. 

Sie ſank aber entjeglih tief im Kurfe und merfwür- 
digerweife fait zur jelben Zeit, als das bildneriiche Kunſt— 
gewerbe im Kurſe jtieg. Goethe fand es durchaus micht 
unter feiner Würde, ganze Bände von Gelegenheitsgedichten 
zu jchreiben, die man ihm heute fait zum Vorwurf macht, 
die mancher Bedant aus feinen Werfen weglaſſen möchte. 
Es ſteckt gewiß viel Handwerf darin, viel Spielerei mit 
Neimen, aber auch mancher vollwichtige Vers, der ſogar zum 
geflügelten Worte geworden iſt. Wir follen es freundlich 
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anerkennen, daß ber Dichterfürſt das poetiiche Kunſtgewerbe 
nicht verichmäbte zur jelben Zeit, wo die afabemifch ae: 
ihulten Maler fo ſtolz auf das Kunftgewerbe herab jahen. 
Der moderne Poet, wenn er fih auch nur für einen Viertels— 
Goethe hält, acht Faum sin Molsgenheitsgebicht mehr, oder 


er thut es di :ichämt. 

Ich mö dern, die Schleufen dieſer 
Poefie wieder geichweige denn Die alten 
Stabt- und $ Leben zu erweden. Ich 
fonftatiere nu wei Künfte abaelöft haben 
fraft des Ge 

Beethov Dutzend Hefte Tanzmufif, 
— Walzer, Zänpı. ntretänge, Menuette, zum 


Teil für den Redoutenfaal in Wien, der „Tonheros” fompo: 
nierte nebenbei für Bälle! Das ift doch offenbares Kunſthand— 
wert, denn die Muſik ift hier nicht fich felbit Zmed, fie dient 
einer anderen Kunft, die ihrerjeits wiederum — und das 
it die Hauptfahe — dem gejelligen Vergnügen dient. Daß 
Haydn und Mozart gleichfalls vielerlei für den Tanzjaal 
gejeßt haben, brauche ich faum zu erwähnen. 

Der moderne „Tondichter”, weit entfernt die tanzende 
Jugend mit feinen Melodien zu vergnügen, würde den Auf: 
trag eines Tanzmeifters für den nächſten Karneval mit Ent: 
rüftung ablehnen. Recht abſichtlich jchreibt er höchftens 
Tänze, die man nicht tanzen, und Märſche, auf die fein 
Menſch marjhieren kann. Und doch würde er als Tanz: 
fomponift nichts Geringeres thun, als was Viele unferer 
beiten Maler und Bildhauer nebenher mit Stolz zu thun 
pflegen, indem fie Motive und Ornamente zu ſchmuckreichen 
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Krügen, Rannen, Pokalen, Stühlen und Teppichen entwerfen: 
er würde das Aunftgewerbe veredeln helfen. Weß man ſich 
in der einen Kunft mit Recht berühmt, dei jhämt man ſich 
in der andern, wie mir bünft mit Unrecht. 

Wir ſitzen im Münchener Hoftheater. Der Hauptvor: 
bang ift mit einer trefflihen Kopie von Guido Renis Aurora 
geſchmückt, der Zwifchenaftsvorhang mit dem Bilde der Poejie 
nad) Raphael. Ein folder Vorhang ift fein jelbjtändiges 
Kunftwerf, fein Gemälde; fein eigentlicher Zwed ift ein rein 
technifcher: er joll die Bühne verhüllen. Das Bild nehmen 
wir gerne mit in Kauf, weil uns im Tempel der Kunit 
künſtleriſcher Schmud überall begrüßen joll; aber dieje 
„Aurora“, diefe „Poeſie“ hat bier dod nur die Bedeutung 
eines kunſtgewerblichen Produkts; die göttlichen Gejtalten 
fönnten dur eine einfach farbige Fläche oder durch eine 
ihablonenhafte Ornamentmalerei erjegt fein, und der Vor: 
bang erfüllte feinen Zweck. 

Obgleih Guidoniſche und Raphaeliſche Bilder vor uns 
jtehen, betrachten wir fie doch nicht mit der Andacht, die wir 
ihnen ſonſt jelbit im bloßen Kupferſtich entgegenbringen 
würden. Wir plaudern, muijtern bald flüchtig den Vorhang, 
bald etwas gründlicher das Publiftum, eſſen wohl gar Ge- 
frorenes, — Alles unbejchadet der Majeftät der Kunft. Be: 
rühmte Maler baben neuerdings vortrefflihe Entwürfe zu 
Theatervorhängen geliefert, ohne ſich das Mindefte zu ver- 
geben, ja zu ihrem großen Ruhme. Denn wir rühmen es 
ja, wenn fi auch der idealſte Künftler dem Kunftgewerbe 
förbernd zumendet. 

Es wird ein Drama aufgeführt. rüber hörten wir 
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eine Ouverture vor dem Beginn und kleinere Muſilſtücke 
in den Zwijchenaften, wohl gar Säbe aus ben Kleinen, 
fnappen und doch jo erquidenden Symphonien der klaſſiſchen 
Wiener Tonjchule, die fich hierfür ganz bejonders eigneten. 
Die Muſik veriehte una — mit dem Anblid bes ſchönen 


Haufes und Bı gehobene Stimmung, fie 
vermittelte gl ſchen dem Alltagsleben, 
aus dem wir ı bealen Welt der Bühne, 
die und erwar Amtjchenaften, wo man 
jich mit allem ; ‚ wobl gar auch aus: 
tauſchen will, bi rung leife und von fern: 
her verbindend ‚lauderten vielleicht, und 
zum WM audern vi, rcheiterbegleitung. Aber 


die Mufif war doch nicht überflüffig. Sekt ift fie verbannt! 
angeblich weil ein Tonfpiel zum Ausfüllen von Paujen eine 
Entweihung der göttlihen Tonkunſt gewejen und weil diefe 
Mufit vom größeren Teile des Publikums nicht mit gebüh— 
render Andacht angehört worden ſei. Seltfamer Widerfpruch ! 
Dann müßte man auch Raphael und Guido von den Bor: 
hängen verbannen, denn ihre Gebilde werden mehrenteils 
vom Publikum gleichfalls nicht mit gebührender Andacht be- 
trachtet. Und doch haben wahre Kenner ſchon an mandem 
Theaterabend binterdrein eingejtanden, daß das Schönfte, 
was fie diesmal gejehen hätten, der Vorhang geweſen jei, 
und das Beite, was fie gehört, die Zwiſchenaktsmuſik. 
Die Inftrumentalmufiker find in alter Zeit gering ge- 
Ihäkt worden; als Fiedler und Pfeifer waren fie gleich den 
Schauspielern die Parias unter den Künftlern, und ihre 
Kunft erhob fich erft jeit zwei Jahrhunderten zu jelbitändiger 
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und herrjchender Bedeutung. Sie blieben lange noch em: 
pfindlich, bejorgt, fich jelbit und der Würde ihrer Kunſt etwas 
zu vergeben; fie meiden mit Argwohn Alles, was an bas 
alte Kunſthandwerk des Mufifantentums erinnert, und ver: 
geilen darüber leicht, daß wir heute das tüchtige, an den 
rechten Ort geftellte Kunftgewerbe mit ganz andern Augen 
betrachten. Die Maler, Bildhauer und Baumeifter dagegen 
denken mit Stolz an ihr altes Kunftgewerbe zurüd; denn 
dejjen reichite Blütezeit war die Periode ihrer fozialen Emanzi- 
pation, war das Jahrhundert der Kunftfürften, und Ben: 
venuto Gellini ein Schüler Michel Angelos. Diente aber Eellinis 
Salzfaß, von welchem er jo viel Wejens macht, auf der Tafel 
etwa vornehmeren Zweden als ein Mozartiches Adagio im 
Zwiſchenakt einer Tragödie? 


IV, 


Bei der heutigen Malerei imponiert uns vorab bie 
wimmelnde Vielgejchäftigfeit, die unabjehbare Mannigfaltig: 
feit der Richtungen und Gattungen. Die Zahl der jelbit- 
ſtändig ſchaffenden Berufsmaler ijt größer als die Zahl der 
Berufstomponiften, Berufsdichter, Bildhauer und Baufünftler 
zufammengenommen. (Hierbei fommt freilid in Betradt, 
daß Malen und Zeichnen auch ohne Nebengejchäft jeinen 
Mann nährt oder — nähren jollte, was beim Komponieren 
und Dichten nur jelten der Fall zu fein pflegt.) 

Dazu ift die Schar der berufsmäßig malenden Damen 
ohne Vergleich jtattliher als das Häuflein der Komponiftin- 
nen und bie Schar der Picdhterinnen, während die Bild- 
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bauerinnen vollends ſehr jelten und die Architeltinnen noch 
gar nicht vorhanden find. Aber zugleih it auch bei Der 
Malerei der Kampf der Männer gegen die weiblide Mon: 
furrenz am lebhafteſten. Die Maler, melde ſonſt ber Er- 
gänzung ihres Mofona Mur dio Trayen nicht abgeneigt find, 


wünſchen diefel bei Pinfel und Palette. 

Ich ftelle e ' Malernamen aus neuer 
und neueiter Zeit ucht, wie fie mir gerade 
einfallen und or Ob ſich diefe Paare — 
Zebende und 9 miteinander vertragen 
würden, ift zw o bienlidher für meinen 
Zweck. Wilhel olf Menzel; — Mafart 
und Führich; — wrem bein; — Wilhelm Dies 


und Gabriel Mar; — Lenbach und Feuerbach; — Guftav 
Dore und Ludwig Richter; — Benelli und Meiffonier; — 
A. v. Werner und M. v. Schwind; — Knaus und Piloty; ; 
— Vautier und Bödlein; — Schleich und Preller. Ich 
fönnte in diefer Weile noch eine lange Reihe von Paaren 
weiter ordnen: es gäbe die originellite Polonaife von 
ver Welt. 

Ueberall Gegenjäte, oft Widerſprüche des Stils, der 
Technik, der Stoffe des deals! Und griffe man no um 
etlihe Jahrzehnte weiter zurüd, jo würden diefe Widerjprüche 
zu riefigen Maßen anwachſen. Der gemeinjame Charafter: 
zug der Periode fehlt troß alledem auch bei den Malern 
nicht, allein er ift weit jchmwerer zu erfennen und noch weit 
Schwerer mit treffendem Schlagwort zu bezeichnen, als bei 
irgend einer andern modernen Kunſt. 

Die großen internationalen KRunftausftellungen bieten 
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ein ausgeſuchtes Beobachtungsfeld für die Zwecke, welche ich 
in dieſem Vortrag verfolge. Wir ſehen da nicht bloß, wie 
fih die Gattungen und Schulen fliehen, um ſich zu ergänzen, 
jondern wir gewahren aud das gleiche Spiel bei den wett: 
eifernden Nationen und bei mindejtens drei Generationen. 
Denn iſt eine folche Ausitellung auch nur von lebenden 
Künftlern bejchickt, jo trifft fich’s Doch Leicht, daß der ältefte 
Aussteller der Großvater des jüngften fein Fönnte. Der 
Geſchmack zweier Menfchenalter wird immer vertreten fein, 
wobei freilich die Augend das Alter unbarmberzig in die 
Ede zu jchieben pflegt. 

Ih freue mich diefer bunten Mannigfaltigkeit; fie jprübt 
Leben, fie verkündet Freiheit, Friſche, Macht. Die Kunft 
erträgt feine Gentralifation, fie widerſtrebt der Diktatur 
einer alleinjeligmachenden Schule, fie zerbricht die Feſſeln 
jedes Diktators und wäre er der größeite Meifter. Und dod) 
möchte jede tüchtige Schule, jeder bedeutende jelbitbewußte 
Künstler allein herrſchen. Die allermeiften Künftler wollen 
nichts willen vom Geſetze der Ergänzung, fie fürdten oder 
verachten es, und müſſen ſich ihm doc zulegt allefamt beugen. 
Wenn Jeder allein Necht zu haben glaubt, wie wird er zu: 
geitehen wollen, daß das lebenswürdigfte Yeben und die be- 
Fruchtendite Kraft der Kunſt gerade darin rubt, daß viele 
Andere aud Recht haben? 

An der Geſchichte der deutſchen Malerei des neun— 
zehnten Jahrhunderts bat fich feit Cornelius folgender 
MWechjel der herrſchenden Technik volljogen, der aber aud) 
einen tiefer greifenden Wechjel des ganzen Kunſtideales in 
ſich ſchließt. 
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Zuerſt fam: Beichnung ohne Farbe (Cornelius); 
dann: Farbe aus der Zeichnung (Leſſing, Piloty); 
dann: Zeichnung aus der Farbe (Mafart, Lenbach); 
und zulegt: Farbe ohne Zeichnung (landwirtichaftliche 


Stimmt" +Tar 

Ich will diei ber erklären. 

Beihnung hei Cornelius und feiner 
Säule fpricht die fig mit, fie wird ge 
fliffentli zurüda (orit war überwundener 
Bopf. Der Kart bie jorgjam gezeichneten 
Kartons bieten n Genuß ala die läffig 
ausgeführten Ge war fajt nur ein not- 
wendiges Uebel; mit were brüdte fie auf den 


geiftigen Gehalt und die ideale Form. 

Farbe aus der Zeihnung. Bei den Düffeldorfern 
fam die Farbe zu neuen Ehren, und in den dreißiger und 
vierziger Sahren jtellte man Münden und Düffeldorf gegen 
einander als die gegnerischen Feldlager der großen Zeichner 
und der feinen Maler. Leſſing bat feine Landſchaften wie 
jeine hiſtoriſchen Gemälde in feinfter Durchbildung gezeichnet, 
allein er flieht die Farbe nicht, fondern entwidelt fie an 
und aus der Form. Er zeichnete mit dem PBinfel, während 
Cornelius mit Kohle und Kreide malte. Als Gallaits und 
De Biefes Bilder 1844 die Runde durch Deutichland madten, 
und das leuchtende Kolorit der neuen Belgiſchen Schule 
einen wahren Sturm des Beifall wie des Widerſpruchs er: 
regte, vermochte der Einfluß ihrer realiftiihen Farbenpracht 
jenes Grundverhältnis doch noch nicht zu erfchüttern, daß 
die Farbe aus der Zeichnung quoll. Ach nannte darum 
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Piloty bier neben Leſſing, jo verſchieden beide jonjt jein 
mögen. 

Zeichnung aus der Farbe, Lenbachs Porträtköpfe 
find gewiß gut gezeichnet. Allein die ſprechende Aehnlichkeit 
ift durchaus nicht zunächſt durch den Kontur, durd die Linie 
bedingt, fondern durd die Farbenmodellierung der Muskeln, 
dur das koloriſtiſche Spiel der Töne, Lichter und Schatten, 
und vor Allem durch das jeelifche Leuchten und Leben bes 
Auges. Das Auge „ſpricht“ am unmittelbarften, aber das 
Auge ift nur zum untergeorbneteren Teile Form (darum 
wird es auch ſtets das Kreuz der Bildhauer bleiben); Das 
jeelifhe Leben des jprechenden Auges ift Licht, Glanz, 
Spiegelung, Farbe, In der Maillingerihen Sammlung zu 
Münden findet fich eine in Kreide gezeichnete Skizze Zen: 
bachs zu einem Porträt Moltfes. Die Nugen find aufs 
vollendetite ausgeführt, in ſchwarzer und weißer Kreide wirken 
fie wie gemalt. Alles Andere ijt nur angedeutet. Der 
Künftler jcheint mit den Augen begonnen zu haben, während 
wir in der Zeichenſchule mit dem Dval und der Naſe be: 
ginnen mußten. Der Blid macht die Wehnlichfeit und der 
Bid ift das abjolut Malerifchite am ganzen Menfcen. 
Lenbach malt aus den Augen heraus, bier geitaltet fich die 
Form aus der Farbe; die weiteren linearen formen ver: 
nadhläjligt er oft abjichtlid). 

Zeichnung aus der farbe! Bon Makart gibt es ein Bild: 
Die Jagd einer ägyptiihen Königstodter. Wir ſehen da 
die jugendblide Prinzejfin mit ihren Damen jagdbare Tiere 
aller Art verfolgend: Säugetiere, Vögel, Fiſche und aud) 
ein Ampbhibium, ein Krokodil. So bunte Jagdbeute hat 
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jich außerdem vielleicht nur im Paradiefe auf jo engem Raum 
zujammengebrängt oder in einer Menagerie. Wir fragen, 
was das Bild bedeute? Es bedeutet, daß der gleichheitlich 
tiefblaue ägyptiſche Himmel wundervoll abjtiht von bem 
überaus vielheitlihen Kolorit der mwimmelnden Menjchen- 
und Tiergeftalten, — daß die gebämpfte Hautfarbe ber 
ägyptifchen Jungfrauen prächtig barmoniert mit ben jatten 
Tönen ihrer etwas jparjamen Belleidung, — daß das Not 
der Flamingos und das jdillernde Blaugrün, Graugrün 
und Braungrün des Krofodils und der Fiſche ganz reigend 
gegen einander wirft. Das Bild ijt aus der Farbe erfun- 
den, fomponiert, gezeichnet, gemalt. Ob ich die Handlung 
bes Bildes ganz richtig geichildert habe, kann ich nicht be- 
Ihmwören, denn ich fehildere aus dem Gebädtnis ; aber daß 
mir die Farben feit im Kopfe geblieben find, das weiß ich 
ganz gewiß. Makarts Gedanken kann man vergellen, Ma: 
farts Farben vergißt man nicht. 

Bei ‚jeinem „Einzug Karls V? in Antwerpen” erregte 
das Koftüm zweier Damen, die neben dem Pferde des Kaifers 
einhergehen, fulturgejchichtlide Bedenfen. Die Einen be: 
baupteten, der Oberftceremonienmeijter habe damals foldhe 
Toiletten wirklich zugelaffen, die Andern beitritten e8. Der 
Streit ilt ganz müßig. Die beiden Frauen find aus der 
Farbe fomponiert, und Makart bedarf überall des Nadten 
um den höchſten Triumph feiner Farbe zu zeigen. Bei Zen: 
bach jpricht das Auge, welches bei Mafart meist nur träumt ; 
um jo lebendiger ſprechen Haut und Muskeln bei ihm. Sein 
Geiſt figt im Fleiſch. 

Die Blumenhändler verfaufen neuerdings Makartſträuße, 
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aus überlebensgroßen gelben, braunen, goldenen Halmen, 
Palmen, Blättern, auch Pfauenfedern u. dgl. zufammenge: 
jeßt. In der Natur finden wir feine vergoldeten Gräfer, 
aber auf dem Bilde wirken fie wunderbar harmoniſch. Cor: 
nelius ging in der Zeichnung über die Natur hinaus, um 
die Formenwirkung zu fteigern, Mafart geht in der Farbe über 
die Natur hinaus um der höchſten Farbenfraft willen. Zu 
unjerer Zeit, wo viele Maler glauben, die treuefte Naturnad)- 
ahmung jei das wahre Ziel der Kunft und nur durch die Siege 
des Kolorits, der Maltehnif, hätten wir uns auf den Gipfel 
des Realismus emporgeſchwungen, — in diefer jelben Zeit malt 
der genialjte Maltechnifer mit Abficht und höchſt reizvoll die 
Natur unnatürlich und feſſelt dadurch erft redit den Sieg bes 
Kolorits an jeine Fahne. 

Wen es aber verdrießt, die Natur jo bezaubernd un: 
natürlich gemalt zu jehen, ver braudt nur die Salonjcenen 
Loſſows oder die Loretten Piglheins zu betrachten: da findet 
er umgefehrt die Unnatir ganz wunderbar natürlich gemalt. 

Endlich fomme ih zur Farbe ohne Zeichnung. 

Sie findet ſich ganz bejonders in der Yandjchaftsmalerei. 
Die höchſte Aufgabe des Landichaftere — jo ſpricht man 
heute — ift Luft und Licht. Luft und Licht haben feine 
Farbe, gejchweige Form, aber fie bedingen und geben „Farben- 
töne.” Feljen, Bäume, Häufer, alle fait gezeichneten Formen 
ſtören die Alleinwirfung von Luft, Licht und Ton; wie im: 
pertinent drängten fih bei den älteren Malern Burgen, 
Kapellen, Brüden, Baumftämme und Felswände in ben 
Vordergrund! Man male Waſſer ohne Wellen oder aud) 
lauter Wogengetümmel, Himmel ohne Wolfen oder ein ganzes 
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Wolfenmeer, neblige Waldung ohne erfennbare Bäume, ver- 
buftenden Hintergrund, Moorflähen, Haiden und Steppen, 


unabjehbare Kartoffeläder, — nur feinen Aufbau, Feine 
Couliſſen! — dann gelangt man zulegt zum Triumph der 
reinen Stimmu 7 wahrheit. Db auch zum 
Triumph der € jen wir in andern Stil- 
gattungen, bei ſen. Ein Erdrutſch obne 
are Linien, ei in Grasbang ohne alle 
Plaſtik heißt in | errain“, und ber Schüler 
muß vor allen trainftubien fleißig nad 
ber Natur aufn ur „intimen“ Landſchaft. 

Zeigt das dann muß der jchöne 


Rahmen um fo meyr Fi Nyumin. reiches Rokokoſchnißzwerk, 
golden, braun, ſchwarz, je nad dem Ton des Gemäldes. 
Das Bild wird auf den Rahmen Hin gemalt und im 
Rahmen, und man fragt fich bejorgt, mas einmal aus dem 
Bilde werden wird, wenn es früher oder jpäter feinen an- 
geftammten Rahmen verlieren jolte? Die wenigiten alten 
Bilder unferer Galerien befigen noch ihren Driginalrahmen 
— und wirfen doch. 

In manden Kunitihulen läßt man die Schüler jegt 
landichaftlihe Komponierübungen machen, nicht wie fonft 
in frei improvifierten Zeichnungen, jondern in improvifierten 
Farbenharmonien, wobei fih dann die Zeichnung nachgehends 
bineintragen läßt, wie es ſchon Yuftinus Kerner mit zufam: 
mengeflatfchten Dintenkleckſen zu thun liebte. 

Das find Zeichen und Züge der Zeit. 

Allein es wäre durchaus ungerecht, in ihnen das Wahr: 
zeichen unferer heutigen Malerei fchlechthin zu erbliden. Das 
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Geſetz der Ergänzung waltet bei unjern Malern mächtiger 
als irgendwo, und feine andere Kunft zeigt ein gleich viel- 
verichlungenes Sjneinandergreifen und Entgegenwirfen grund 
verihiedener Charaktere und Richtungen. 

Mir brauden uns nur der vorhin genannten feind- 
lihen Brüder, der „Künftlerpaare” in bunter Reihe zu er: 
innern, von melden ih ausging. Welch eine Welt von 
Kunft und Gedanken, von Formen und Stoffen ftellt ſich 
in diefen Namen dar! Und es find Meifter darunter, Die man 
aud in künftigen Jahrhunderten noch rühmend nennen wird, 
an deren Werfen fich aud noch künftige Gefchlechter, gleich 
uns, erfreuen werden. 

Mancher meiner verehrten Zuhörer wirft mir vielleicht 
im Stillen vor, id hätte diefer umgleichen Paare viel zu 
wenige genannt, Er vermißt die Charafteriftif anderer 
gleich wichtiger Meifter und Richtungen. Denn Jeder möchte 
gerne auch jeinem Heiligen ein Lämpchen angezündet jehen. 
Allein ich will ja feine Kunftgejchichte der Gegenwart geben. 
Ich habe nur mein Gejeg aufgeitellt, ich juchte es Durch 
Beifpiele zu erläutern und zu erweiſen. Beifpiele brauchen 
nicht vollitändig zu fein, und man wählt fie wo und mie 
man fie am bequemiten findet. 


V. 
Leben wir in einer künſtleriſchen Zeit? 
Gewiß nicht! 


Die politiſchen, ſozialen, wirtſchaftlichen, militäriſchen 


Intereſſen überwiegen. Die Kolonien in Weſtafrika find 
Richl, freie Vorträge. II. 25 
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dem großen Bublitum wichtiger als ein Dugend neuer 
Dramen; die Unfallsverjiherung ber Arbeiter regt mehr 
Menſchen zum Nachdenken an als die Frage über Die Grenze 
der Naturnahahmuna in der Malerei; der Kulturkampf 


brannte doch in ben Köpfen als der 
Kampf über & 

Die fünitlı uf unfern höhern Schulen 
weit zurüd geg athematiſche ac., und ein 
poetiiches Genie sicht, in allen Gymna— 
ſialklaſſen fiben beſitzen eine erftaunlidhe 
Kunſtgelehrſamk ige Wechſelwirkung von 
Kunft und Wiſſen ringert. Es gibt feine 


Aeſthetik mehr, — ſo Jagen viele Künftler —, und die 
Kunſtkritik, welche früher von den vornehmiten Schrift: 
ftelern gehandhabt wurde, fällt jebt oft genug Künftlern 
anheim, die in ihrer Kunft fteden geblieben find. Die Ge: 
lehrten treiben Goethephilologie, aber Goetheſchen Geiſt bei 
den jchaffenden Künftlern entzüinden fie nit. Das Alles 
find feine Wahrzeichen einer Fünftlerifhen Epoche. 

Auch Hat man no nicht gehört, daß ein Maler in den 
Reichstag gewählt oder ein Dichter Minifter geworden wäre, 
oder daß die Regierungen einen Mufifer auh nur mit 
diplomatiſchen Miffionen betraut hätten. In Fünftlerifchen 
Perioden fam Nehnliches doch zumeilen vor. Die Kunft 
ſchmückt unfer Leben, aber fie ift nicht mehr die erite Groß: 
macht der Kultur wie weiland in Hellas und Italien. Wir 
haben feinen Perifles und feine Medizäer, ja wir fünnten 
fie nit einmal recht brauchen, wenn wir fie hätten. Die 
berühmten Fürlten und Staatsmänner der Gegenwart haben 





387 


gar feine Zeit mehr, Verje zu machen, Geige zu jpielen oder 
in Del zu malen. Der wahre Mäcen, wie der wahre fri- 
tifer, muß jedoch immer zugleich die Kunft, wenn auch ganz 
veritohlen, üben, die er begünftigt oder Eritifiert. 

Wenn wir mın aber auch in feiner Fünftlerifchen Zeit 
(eben, jo leben wir doch in einer äußerft Funftreihen 
und funftfertigen. Niemals vorher, nicht einmal in Griechen: 
land oder Florenz, wetteiferten alle Künfte gleicherweije in 
jo rajtlojer, fid) ergänzender Thätigfeit, niemals vorher ehrte, 
rettete und genoß man die alten Kunftichäge aller Zeiten 
jo eifrig wie heute. In kunſthiſtoriſcher Kenntnis und hiſto— 
riſcher Gerechtigkeit kann ſich feine frühere Periode mit der 
Gegenwart mefjen. Und an fröhlihem Scaffenstrieb und 
fräftigem Selbitbemußtfein fehlt es unfern Künftlern aud 
durchaus nicht, noch an fteigend gediegener Schule der 
Technik. 

Gervinus ſtellte einmal den Satz auf: die Gegenwart, 
von anderen, realeren Intereſſen erfüllt, vermöge die großen 
Kunſtepochen der Vergangenheit ſo wenig zu erreichen, und 
die noch ungehobenen Schätze alter Zeiten ſeien ſo uner— 
meßlich groß, daß wir am geſcheidteſten thäten, eine Weile 
mit eigenem Schaffen zu feiern und uns vielmehr auf Stu— 
dium und befruchtenden Genuß der unerreichten Meiſter— 
werke unſerer Vorfahren zu beſchränken. 

Das iſt eine arge Ketzerei. Wir vermögen die großen 
Kunſtwerke früherer Perioden gar nicht einmal zu verſtehen, 
gejchweige zu genießen, wenn wir nicht jelber ratlos Neues 
ſchaffen. 

Und unſere heutigen Künſtler ſchaffen des Trefflichen 
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jo viel und mancherleil Kraft des Gejeges der Ergänzung, 
welches heute mächtiger waltet als je zuvor, heilen wir uns 
dann gegenfeitig von unjern fünftlerifchen Webertreibungen 
und Einjeitigfeiten. Wir müfjen es den unverzagt und be- 
geiitert weiter arbeitenden Künftlern doppelt danken, daß 
fie den Mut nicht verlieren in dieſer Zeit, die feine Fünft- 
lerifche ift, und daß fie diefer Zeit wenigitens den Ruhm 
einer höchſt Eunitreihen Tag für Tag gewinnen. 

Die Kunft lebt und wird leben. Es fteigt und fällt 
ihre Welle, es ebbt und flutet ihr Strom; aber ihr himm— 
liſcher Urquell bleibt unverfiegbar. 

Er würde verfiegen, wenn eine Schule in allen Künften 
herrichte, ein Kunitgejeg nivellierend für alle gälte, wenn 
ein Meifter irgendwelcher Allkunſt jemals die Diktatur ge— 
wänne, wenn uns der Trojt verjagt wäre, daß wir bei der 
einen Kunſt finden, was mir bei der andern vermiſſen. 

Die Kunſt dürjtet nad) Freibeit, nad) Mannigfaltigfeit; 
fie ift unendlich individuell und zerbricht jegliche Geſchmacks— 
dejpotie. Ein gejundes Volk kann künſtleriſch nicht einfeitig 
werden, wenn e3 auch wollte, — ſolange Kunſt und Künfte, 
Künftler und Nation ſich gegenfeitig treiben umb ergänzen. 
So war es in dem fünjtlerijchen Hellas, jo ift es auch heute 
in unferer funjtreichen Gegenwart: 

„Und die Sonne Homers, fiehe, fie leuchtet auch uns!” 





Xrcangelo Gorelli im Wendepunkte zweier 
mufikgefhihtliher Fpochen. 


(Borgetragen in der Hiſtoriſchen KHlaffe der Münchener Akademie der 
Wiffenichaften am 7. Januar 1882.) 
J. 

Das ſiebenzehnte Jahrhundert trägt in der Muſik— 
geſchichte den Charakter einer Epiſode. 

Es hat Feine jo großen, ſchöpferiſchen Meiſter aufzu— 
weifen wie das jechzehnte in den überragenden Geftalten 
PBalejtrinas und Orlando Laſſos oder wie das achtzehnte in 
Bad), Händel, Glud, Haydn, Mozart, deren Hauptmwerfe 
heute noch lebendig fortwirfen. Die allermeilten Ton: 
ihöpfungen bes jiebenzehnten Jahrhunderts bieten im Gegen: 
ſatze hierzu faft nur noch antiquarifches, biftorifches Intereſſe. 
Seine Meijter wurden von den Vorgängern und Nachfolgern 
verdunkelt und verfielen der Geſchichte. 

Allein zum Erjage ift diefes Jahrhundert höchſt wichtig 
für die Genefis neuer mufifalifher Formen, die fi 
aus älteren Anfängen damals langjam zu fteigenver Klar: 
heit und wachſendem Einfluß entwidelten und aus unter: 
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achtzehnten hingegen gelangte die freiere, jubjektivere geiſt— 
lihe Mufik zur höchſten Macht, die Meſſe weicht dem Dra- 
torium, um vollends in der zweiten Hälfte der meltlichen 
Tontunft den überragenden Plab zu räumen. Daneben war 
bie rein inftrumentale Kunſt, die abjolute Mufif, im jech- 
zehnten Jahrhundert nod in ganz untergeordneter Dienjtbar: 
feit verharrt, während wir fie in der erjten Hälfte des acht: 
zehnten bereits ebenbürtig neben dem Gejange erbliden, Und 
raſch gelangt fie dann in der folgenden ſymphoniſchen Periode 
zur fait dejpotiihen Herrſchaft. 

Der jcharfe Gegenjab des achtzehnten Jahrhunderts zum 
fechzehnten, der gewaltige Umſchwung begreift ſich aber nur 
durch die dazwischen liegende rajtlos zerjegende und ebenfo 
vaftlos formbildende Thätigfeit des fiebenzehnten Jahr— 
bunderts. 

Unter den Meijtern dieſer epijodiichen Zeit behauptet 
der Nömer Arcangelo Eorelli (geb. zu Fufignano 1653, 
geit. zu Rom 1713) einen hervorragenden Plab. 

Man hat ihn jtets geehrt als den Begründer des kunſt— 
reihen Geigenfpiels und Des Eonzertmäßigen Geigenfates, 
als den Ahnherrn einer langen Gejchlechterreihe glänzender 
Seigenvirtuofen, die in ununterbrocdhener Folge von Meiftern 
und Schülern bis auf Viotti herabreicht. Allein es erging 
ibm dabei wie geraume Zeit jogar Seb. Bad: über dem 
Virtuofen Corelli wurde der Komponiſt Corelli vergejlen, 
beifen beite Werfe fich gerade dadurch auszeichnen, daß fie 
auf alles bloß virtuojenhafte Beimerf ftrenge verzichten, wie 
man lange genug über den Orgelvirtuojen Bach ben uni- 
verjal epohemachenden Tonjeßer Bad) vergeflen hat. Beides 
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des achtzehnten Yahrhunderts nicht überjehen werden darf, 
die den jtrengen Stil Corellis unter dem Einflufje des Opern- 
jages jchmeidigten, popularijierten und trivialifierten, — eine 
Gruppe von Kleinmeiftern, die jet ganz verjchollen und 
hiſtoriſch noch gar nicht gewürdigt ift. 

Der Kammerfomponift Gorelli, der Meilter des alten 
Streidytrios und der Prophet des neuen Streichquartetts, ift 
es, auf welchen ich hier vorzugsmweije mein Augenmerk richte. 

Er wird uns aber in diefer hiftorifchen Stellung nur 
veritändlich, wenn wir feine Werfe unterfuchen im Zufammen- 
bang mit der ganzen mufifaliichen Bewegung jeiner Zeit, 
im Wendepunkt jener zwei großen Epochen. Gleich einem 
Sanusfopfe ſchaut er vor: und rüdmwärts., Das gilt zumal 
von der Periode feiner eingreifendften ſchöpferiſchen Thätig- 
feit, in den achtziger und neunziger Jahren des jiebenzehnten 
Jahrhunderts. Was Eorelli damals geworden war, das iſt 
er in feinem jpäteren Lebensalter auch weſentlich geblieben. 


u. 


Gorelli gehört zu jenen Meiftern, die jich auf ein enges 
Kunitgebiet bejchränfen (wir befigen von ihm nur Kammer: 
und Konzertmufif für Streidhinftrumente). Innerhalb diejer 
Gattung bielt er dann weiter eine beitimmte Form fajt aus: 
Ihließend feft, — bie Sonatenform, oder genauer die Form 
der Kirchenjonate und der Suite, Auch im Aufbau diejer 
Form geitattet er fih im Einzelnen wenig Freiheit, ringt 
aber nad fein abgeituften Unterſchieden der Empfindung 
und des Ausdruds. Großes und Gemaltiges bat er uns 
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nit zu jagen; aber was er uns jagt, ift die vornehm feine, 
oft geiitreiche Ausſprache eines ebeln, reinen und innigen 
Gemiüts. 

Ein fühner Neuerer war er durchaus nicht. Dieſe 
Role würde jchon feinem perjönlihen Wejen widerſprochen 


haben, welches ht, anfpruchslos, ja mit— 
unter ſogar ala verlegen geichildert wird, 
felbft in jenen % eines europäiſchen Rufes 
erfreute und mit ( nungen überhäuft wurde. 
Sein Geſicht, e feine Muſik — menig- 
ftens nach dem ont!) — erinnert eher an 
einen etwas re ı Herren, an den „Mar: 
quis von Laden! ihm der Rurfürft Philipp 


Wilhem von der Pfalz verlieh,“) als an einen Künitler. 
Corelli war nicht frühreif; er veröffentlichte fein erſtes 
Werk erit im dreißigiten Lebensjahre (1683), fteht aber mit 


) In einer Radierung nachgebildet bei Vidal, Les instruments 
a archet, Paris 1877, II. Vol. ©. 114. 

2) Laut der Inſchrift auf Corellig Grabmal im Pantheon zu Rom. 
Dort heißt eg: Arcangelo Corellio.... Philippi Wilhelmi Comitis 
Palatini Rheni S. R. J. Principis ac electoris beneficentia Mar- 
chioni de Laden(s)burg .... Petrus Cardinalis Ottobonus.... 
monumentum ponere curavit. Philipp Wilhelm regierte von 1685 
bis 1690; er war, wie Häuffer fagt (Gef. der rhein. Pfalz II, 761), 
„unter feinen Zeitgenoffen ala ein gelehrter Fürſt gerühmt.“ Corelli 
fol fi) einige Zeit am furpfälzifchen Hofe aufgehalten haben; dies Fönnte 
aber nur mährend der Negierung des Kurfürften Karl (1680--85) ge: 
wefen fein. Wenn Waſielewski („Die Violine und ihre Meifter" S. 44) 
angibt, daß Kurfürft Philipp Wilhelm jene Gedenktafel habe errichten 
Taffen, fo wird dies ſchon durch den Wortlaut der Inſchrift wiederlegt, 
abgejehen davon, daß Philipp Wilhelm bereits 23 Jahre vor Corelli ge- 
ftorben ift und diefem alfo ſchwerlich einen Grabftein gejegt haben wird. 
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demſelben auch jchon feit und fertig in abgeſchloſſener Eigen: 
art vor uns, die ſich jpäter nur glättet, läutert und er: 
mweitert, nicht aber im Weſen verändert. Er jchrieb ver: 
gleichsweile nur wenig, nur ſechs Werfe. Allein dies find 
dann wirflide opera, wie er fie auch ausdrücklich nennt; jie 
umfaffen zufammen: 72 Sonaten. 

Sie gliedern fi in zwei Gruppen, welche zugleich chrono— 
logiſch als zwei Perioden erjcheinen: 

Erjte Periode: Opus 1—4; 48 Kirchen: und Kammer: 
Trios von 1683 —1694: Gorelli führt den älteren mehr: 
jtimmigen Sonatenjtil der Staliener zu feinem Höhepunfte 
und bereitet die Formen des fpäteren klaſſiſchen Etreid): 
quartettes vor, 

Zweite Periode: Opus 5 und 6; 12 Solo-Sonaten für 
die Violine (1700) und 12 Concerti grossi (1712). Hier tritt 
Corelli der Virtuofe mehr in den Vordergrund, erjcheint aber 
in dem legten Werke zugleih auch als Mitbegründer einer 
auf größere Vollftimmigfeit gebauten neuen Ordeftrierung, 
zunächſt des Streichchores. 

Das Anſehen und der Einfluß dieſer Kompoſitionen 
nicht bloß in Italien ſondern im muſikaliſchen Europa iſt 
ſchon durch die zum Teil recht ſchönen geſtochenen Ausgaben 
bezeugt, welche bei Lebzeiten des Meiſters und unmittelbar 
nachher in Rom, Bologna, London, Amſterdam, Antwerpen 
und Paris erſchienen. Einen alten deutſchen Druck finde ich 
nirgends verzeichnet. Es könnte dies auffallen, da Corelli 
einige Heit in Deutſchland gelebt und gewirkt hat, in fort: 
bauernder Beziehung zu deutſchen Künſtlern und Fürjten jtand 
(noch fein letztes Werk ift dem Hurfürften Johann Wilhelm 
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von der Pfalz?) gewidmet), und nach dem Zeugniſſe von 
Pring, Quanz, Mathefon u. A. unter den deutihen Mu— 
jifern noch lange als eine große Autorität geachtet und u— 
diert wurde. Die Armut Deutichlands nad) dem breifjig- 
jährigen Krieg Zuſtand unjers damaligen 


Muftlalienverlı rflärt aber wohl zur Ge 
nüge, daß lid) r wie anderswo, flatt in 
einheimiichen und Yondon zu mwetteifern, 
lieber mit einh ber Barijer und Londoner 
Drude begnüg:. 

Erit in ne' m es Chryjander in jeinen 
„Dentmälern beutiche Ausgabe Eorellis 


in diplomatiich aetreuc ‚uur ber römiſchen und Bolog- 
nejer Driginaldrude durch Joſeph Joachim heritellen zu laffen. 
Diefe höchſt verdienitlihe Ausgabe geriet aber ins Stoden, 
und jo befigen wir davon bis jet nur den erften Band, 
welcher die 48 Trios, aljo die frühere Periode Sorellis um: 
faßt. Es ift dies aber der Funftgefchichtlich wichtigſte Teil 
von unjers Meiltere Schaffen, und da feine jpäteren Solo: 
Sonaten ohnedies immer verbreiteter waren und in Neu: 
druden zugänglicher geblieben find, als jene faft verfchollenen 


2) Kurfürſt Johann Wilhelm (reg. von 1690-1716), durch feine 
Kunft: und Prunkliebe befannt, war der Gründer der Düffelborfer Ge: 
mäldegalerie. Auch Coreli, mit Carlo Cignani und Carlo Maratta 
befreundet, war ein leidenfchaftlicher Bilderfammler und brachte eine ftatt- 
lihe Privatgalerie zuſammen, die er dem Kardinal Dttoboni vermadhte. 
Händel fagte (nad) Hamfins, bei Chryfander, Händel I, 226), Gemälde, 
die er umjonft ſehen fonnte, jeien Corellis befondere Liebhaberei ge: 
wejen. Allein durch das unentgeltlihe Betradhten von Bildern pflegt 
man doch feine Sammlung zu ermerben. 





Trios, jo darf man wohl jagen, daß jelbit durch die un- 
vollendete Chryfanderide Ausgabe das Studium und Die 
Kenntnis Eorellis wieder neu erweckt worden it. Zu be: 
dauern bleibt nur, daß fein legtes Werf, die Concerti grossi, 
bis auf diefen Tag zu den größten Seltenheiten gehört. 

Sch befenne, daß es mir noch nicht gelungen ijt, das— 
jelbe zu Geficht zu befommen, Für meine Ausführungen 
waren in erjter Linie Corellis Hammer: und firchentrios, 
dann feine Solo-Sonaten enticheidend und dieſen Werfen 
babe ih ein vieljähriges und eingehendes Studium gewidmet. 
Die wenigen gelegentlihe Hinblide, in welchen ich die Con- 
certi grossi berühre, gründen ſich auf die Notizen Waſie— 
lewsfis und Anderer. Emil Naumann in feiner „Slluftrierten 
Mufitgefhichte” neigt zu der Anficht, daß Eorelli gar feine 
ſolche Konzerte geichrieben habe und daß diefelben nur nad) 
zwölf jeiner Geigenjonaten von A. Geminiani bearbeitet 
worden jeien. Wielleicht Liegt jedoch dieſer Hypotheſe eine 
Verwechjelung mit den von fremder Hand für Gtreichtrio 
bearbeiteten Solo-Sonaten des Eorelli zu Grunde. Jedenfalls 
ift es Naumann jo wenig wie mir jelbjt gelungen, die frag: 
lihen Concerti zu jehen und mit den übrigen Werfen bes 
Meifters vergleihen zu können. Sonit wäre ja der Zweifel 
jofort gehoben. 

Auch in anderer MWeife wurde das Studium Eorellis 
neuerdings gefördert dur Joſ. Wilh. von Waſielewski, der 
in feinen beiden Schriften: „Die Violine und ihre Metjter“ 
(1869) und „Die Violine im fiebenzehnten Jahrhundert und 
die Anfänge der Inftrumentalfompofition“ (1874) unfern 
Künftler eingehend und gründlich gewürdigt hat. Daß üb: 
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rigens auch ein jo ausgezeichneter Kenner wie Maftelemsfi 
ſich erſt einleben mußte in die Kenntnis Corellis, beweiſt 
das Verhältnis der zweiten Schrift zu der eritgenannten. 
Das jüngere Buch ergänzt, vertieft und berichtigt die Aus— 


führungen des iiiſammengenommen geben 
erft das treffend unjers Meiſters. Noch 
größeren Dank erwarb ſich Waſielewski 
durch die Part „Inſtrumentalſätzen vom 
ſechzehnten bis en Jahrhunderts“ (Bonn, 
M. Cohen 187 bier eine reihe Auswahl 
zwei⸗, breis und tatenmwerfe von den Bor: 
läufern Corellis taschera (1593) bis zu 


feinem Zeitgenofjen Baſſani, wseracıni und Giufeppe Torelli, 
nah Handichriften und Druden der Bibliothefen von Berlin, 
Dresden, Brüffel und Bologna. Und diejes ebenjo feltene 
als wertvolle Material jeßt uns erit in den Stand, Durch 
Bergleihung mit den Vorgängern die Schranfen wie die 
Größe von Corellis hiſtoriſchem Verdienſte genauer zu 
würdigen. 

Waſielewski hat aber hiermit die Unterſuchung über 
Corelli keineswegs abgeſchloſſen, jondern diejelbe vielmehr 
erit recht eröffnet, und jo glaube ich denn auch im Nach— 
folgenden auf mande unbeadtete Thatjahe aufmerkſam 
machen und mande neue Gelichtspunfte hervorheben zu 
können. 
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ILI. 


Nicht weil Eorelli im Anfang jondern weil er in der Mitte 
der neuen inftrumentalen Bewegung jteht, weil er ihren erſten 
Höhepunkt bezeichnet, erjcheint er epocdhemachend. Er bat 
die Geigenjonate und das Streidhtrio nicht erfunden, aber 
er bat die ältefte Form beider Gattungen jo ſcharf gefeitet, 
jo klar ausgerundet und mit einem fo entipredyenden In— 
balte erfüllt, daß jeine Sonate und jein Trio für lange Zeit 
maßgebend blieb, ſoweit nur der Einfluß der italienijchen 
Mufik reichte. Sein Name wurde zum Stihwort der Periode 
und blieb im Gedädtnis der Nahfommen auch als die Namen 
und Werke feiner Borgänger und Nachfolger längjt ver: 
geſſen waren. 

Die Inftrumentalfäge eines Marini, Neri, Vitali, Baj: 
ſani, Beracini gehören doch zunächſt der Spezialgeſchichte der 
italieniihen Muſik; Corelli gehört der allgemeinen Muſik— 
geſchichte. 

Seine Werke drangen ſchon um deswillen über Italien 
hinaus in die Welt, weil er ſelber perſönlich in die Welt 
gekommen war, weil perſönliche und künſtleriſche Bezüge ibn, 
ben Staliener, zugleich mit den beiden andern großen Mufik: 
völfern verbanden, mit den Deutſchen und Franzojen. 

Am fiebenzehnten Jahrhundert begannen die Mufiker 
zu wandern: ein perjönlidder internationaler Austaujch hebt 
an, wie ihn die frühere Zeit nicht gefannt hat. Am flei- 
Bigften wanderten die Staliener, und ihre Wanderjchaft 
fteigert fich nicht jelten zur Auswanderung, um in der fremde 
dauernd Eolonifatoriih zu wirken, auf Grund ber Weber- 
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zeugung, daß Italien das Land der höheren mufitalifchen 
Rultur Sei. 

Hier gehen die Anftrumentallomponiften voran, melche 
als Virtuoſen ihre eigenen Werfe vortrugen und an ben 


Höfen mufikliel inen längeren Aufenthalt 
nahmen. Deut! nd England wurden am 
bäufigften befı it lodte auch Rußland. 
Nicht ganz jo ben Opernfomponijten, bafür 
wanderten aber bie brachten die italienijchen 
Opern mit. Am die Kirchenmufifer. Ihr 
perſönlicher Einf uch viel mehr örtlich be— 
grenzt, ihre W rgen, mobei zudem noch 


die Eonfeffionellen Schranken bemmend in den Weg traten, 
Die finfende Macht der Kirchenmufik feit dein Ausgang des 
fiebenzehnten Sahrhunderts gegenüber der auffteigenden Herr: 
Ihaft der mweltlihen wird zu einem Teile ſchon durch Die 
Iheinbar geringfügige Thatſache erklärt, daB der weltliche 
Mufifer in ale Welt wanderte, während der Kirchenmuſiker 
zu Haufe blieb. 

Bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wanderten 
die Staliener nach Deutſchland um zu lehren und blieben 
Staliener; die Deutſchen wanderten nah Stalien um zu 
lernen und vermwelfchten dort nicht felten. In der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts Fehrte ſich aber die Sache um. Die 
bedeutendften der ausgemanderten Staliener verdeutjchten 
oder franzöfifierten fih in der Fremde, wie Sachini, Pic: 
cin, Cherubini, Biotti, Clementi; denn die nationalen Een: 
tren des europäiſchen Mufiklebens lagen nun nicht mehr in 
Rom und Neapel, jondern in Wien und Paris. 
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Das jo überaus wichtige muſikaliſche Wanderleben und 
Ausmwandererwejen jener beiden ‘Perioden verdiente nad 
Urjade und Wirkung einmal jelbftändig unterfucht zu werden. 

Gorelli ijt nicht viel und nicht lange gereift; aber feine 
Wanderjahre find zugleich feine Lehrjahre gewejen; erft nach— 
dem er von ihnen heimgefehrt, begann er jeine Werfe zu 
veröffentlichen, und für feinen jpäteren internationalen Ein: 
fluß waren jeine Reifen doch jehr maßgebend. 

Sein eriter Ausflug nad Paris (1672), von wo ihn 
Lullys Eiferfucht wieder verſcheucht baben joll, gilt neuer: 
dings für jagenhaft oder jchlechthin für erdichtet, weil Haw— 
fins ?), der von diejer Reife erzählt, feine Nachricht nicht 
näher begründet habe, auch jonft über einen Aufenthalt Co— 
rellis in Paris nichts aufzufinden jei. 

Allein wenn wir in den Biographien der älteren Mu— 
jifer, und vollends ber fleineren Meifter, nur diejenigen 
Thatjahen gelten laſſen wollten, welche urkundlich belegt 
find, dann bliebe von den meilten Muſikergeſchichten wenig 
oder gar nichts mehr übrig. Und wo will man dann weiter 
beute noch in Paris einen Nachweis darüber finden, daß ſich 
vor mehr als zmweihundert Jahren einmal ein neunzehn- 
jähriger, damals noch jehr unbelannter italieniſcher Muſiker 
des Studiums halber vorübergehend dort aufgehalten habe? 

Hawkins jagt von Corelli: About the year 1672 his 
euriosity led him to visit Paris probably with a view 
to attend the improvements wich were making in musie 


under the influence of cardinal Mazarin. 


*) History of the science and practice of music, T. IV, 308. 
Niehl, Freie Vorträge. IL. 26 





Bidal (a. a. D. II, 111 ff.) citiert diefe Stelle, um 
ven Zweifel an Corellis Barifer Aufenthalt zu bejtärfen ; 
denn Mazarin (7 1661) jei damals ſchon elf Jahre tot ge— 
weſen. Auf Mazarins Tobesjahr kommt es aber hierbei 


meines Erachten Benn unter dem Einfluffe 
des Karbinals r 8, Berbejjerungen, in ber 
Mufif gemadt n nnten diejelben auch über 
feinen Tod hinau noch lange nachher einen 
fremden Künſtle rbeiloden. Es fragt ſich 
nur, mweldes d' geweſen jein fönnten? 

Mazarin chte des Pariſer Opern: 
weſens genannt, ven Verſuch machte, Durch 


eine italienifhe Truppe die italienifche Oper bei den Fran- 
zofen einzubürgern. Dieſer Verſuch mißlang jedoch voll- 
ftändig und führte fpäter (nach des Kardinals Tode) viel: 
mehr zum Gegenteil, nämlich zu den Anfängen einer national 
franzöfifhen Oper. Bon Berbefferungen unter dem Ein- 
fluffe des Kardinals kann aljo bier doch nicht geredet 
werden. 

Dagegen gibt uns Vidal ſelbſt, nur wenige Blätter vor 
feiner Kritif der Hawkinsſchen Stelle, auf Seite 102, fehr 
danfenswerte Notizen aus ſonſt ſchwer zugänglichen zeitge- 
nöffiihen Quellen, die ung an eine „Verbefferung” ganz 
anderer Art unter Mazarins Aufpicien denken lafien. Zu 
der Zeit, da der Kardinal auf der Höhe feiner Macht ftand, 
veranlaßte Ludwig XIV. die Einführung der Streich— 
inftrumente bei der Kirhenmufif dur Lully, und als im 
März 1660 der päpftliche Heiratsdispens für Ludwig und 
die Infantin Maria Therefia in Paris einlief, wurde dieſes 
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Ereignis durch ein vom Streichchor begleitetes Tedeum ge- 
feiert. Ein langer Streit entbrannte über diefe Neuerung 
der kirchlichen Inſtrumentalmuſik, die den Einen ein Fort: 
jchritt, den Andern eine Profanation deuchte; allein fie be- 
hauptete fih. Ein Jahr nad Eorellis angeblihem uf: 
enthalte in Paris jchreibt der „Mercure galant*: On ne 
chante presque plus d’airs à quatre parties dans les 
temples et les menuets y sont devenus & la mode, 

Nun wurde es jpäter eine ber Yebensaufgaben Eorellis, 
die Inſtrumentalmuſik in der Kirche‘ immer feiter einzu— 
bürgern, und er hat epochemachend die Geigen neben die 
Orgel und über die Orgel geitellt. In jeinen für die Kirche 
gejchriebenen Streichtrios läuft der Einfluß der franzöfiichen 
Suite ganz deutlich mit unter, ja es fehlt jogar der echte 
Menuett nicht (4. B. Op. I, Son. 7, Sab 3), dem nur Die 
ausdrüdliche Ueberſchrift Fehlt. 

Sollte da nicht wenigftens die Hypotheſe erlaubt fein, 
daß bei den „improvements*, welche unter Mazarins Ein- 
fluß, oder mindejtens zur Zeit, da der Kardinal herrichte, 
in der franzöſiſchen Mufif eingeführt wurden, an die Geigen— 
mufi£ in der Kirche zu denken jei, und daß aljo gerade bie 
Stelle bei Hawfins, um derentwillen man Corellis Parijer 
Neije bezweifelt, diejelbe vielmehr wäahrſcheinlicher made? 
Aber jelbit wenn unfer Meifter jene Neije gar nicht unter 
nommen hätte, behält die Sage davon, wie jo mande Künitler- 
anekdote, dennoch eine tiefe innere Wahrheit: fie verfinn- 
bildet Gorellis Richtung und jeinen geiftigen Rapport mit 
der mufikalifchen Bewegung in FFranfreid). 

Bon Lully, der damals die franzöfiihe Muſik geradezu 
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perfönlich vertritt, dürfen wir aber aud) in anderem Sinne 
nicht abjehn, wenn wir Corelli würdigen wollen. 

Man beachtet Lully gewöhnlih nur als ben Schöpfer 
der Trag@die lyrique, und in biejer mweitwirfenden That 
gründet auch fein großer biftorifher Name. Allein die 
Forderung, die Mufif dem Worte, die Melodie den rheto- 
riſchen Accenten zu opfern, wurde von Lully jelbft nur auf 
den dramatiſchen Gejang bejchränft, und in ihrem Erfolg 
beichränfte fie ſich zunächſt nur auf die franzöfiiche Opern: 
bühne für einen furzen Zeitraum. Won bdiefer Tendenz 
bleibt Corelli völlig unberührt. Er bereitet die Herrſchaft 
der abfoluten Melodie vor bei einer rein mufifalifchen Ardi- 
teftonif des Inſtrumentalſatzes und ift injofern ein folge: 
rechterer Widerſacher des franzöfifchen Muſikdramatikers als 
ſelbſt die gleichzeitigen italieniſchen Operntomponiften. 

Aber Lully paralyjierte jeine eigene Einjeitigfeit durch 
die zahlreichen inftrumentalen Intermezzos, Pantomimen, 
Ballette, mit melden er feine melodielos deflamatorifchen 
Gejangsjcenen durhwob. Sa, er war früher jhon ein an 
erfannter Meifter diefer abjoluten, ardhiteftonifhen Mufik, 
bevor er (jeit 1673) der Meifter der dramatiſchen Recitation 
wurde. Zullys Tänze, PBantomimen und Ouverturen ver: 
breiteten fich auch ins Ausland, während fein dramatijcher 
Gejang nur in Franfreih Wurzel faſſen konnte. Obgleich 
er, meines Wiffens, niemals größere felbjtändige Inſtru— 
mentalwerfe Eomponierte, verdient er doch einen Platz in ber 
Geſchichte der Inſtrumentalmuſik. Und zwiihen diejem 
Lully und unſerm Corelli bejteht allerdings ein geiftige 
Band. Beiden gemeinfan ift das Streben, zum Urquell der 
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— 


Melodie, zum Volksliede, zurüdzugreifen, wie es als Tanz 
lied jein jchärfjtes rhythmiſches Gepräge und den nächiten 
Uebergang vom Gefang zum Inſtrumente gefunden hat; 
Beiden gemeinfam aber aud) das Streben, die Tanzmweije 
über fich jelbit zu erheben, jo daß fie fich als melodiſch ſchöne 
Form der Ausiprahe mannigfaltigiter Stimmungen bietet. 

Man braudt nur die Correnten, Sarabanden und 
Giquen in den Sonaten der Borgänger Gorellis, eines 
Marini, Magni, Vitali, Baffani (vgl. Waſielewski „Inſtru— 
mentalfäße”“ S. 17, 18, 46, 56, 57), mit den entjpredhenden 
Gorelliihen Tanzmweifen zu vergleihen, um zu erfennen, mie 
Corelli diefe, ih) möchte jagen kunſthandwerklichen, Formen 
doch erſt auf ihre fünftleriiche Potenz erhoben hat. 

Hierin it er denn auch Lully weit überlegen; aber 
diefer franzöfifierte Florentiner, deffen Kunftverftand größer 
war als jein Genie, überragt dafür feinen römifchen Lands— 
mann durch die vielgeftaltigen neuen Probleme, melde er 
der Tanzmufif zu erjchließen ſucht, ganz bejonders nad) 
der Seite der orcheitralen Tonmalerei. Auf diefem Wege folgte 
ihm Gorelli nicht, wohl aber franz; Couperin in vielen 
Klavierfäben feiner „Ordres*, Eouperins Technif aber wirkte 
anregend auf Sebaftian Bach, mie Eorellis auf Händel. 
Und jo jehen wir Deutjche, Staliener und Franzoſen auch 
bier wieder in meittragender MWechfelbeziehung, und wenn 
Gorelli auch niemals in Paris geweſen wäre, jo führen doch 
die Wege jeines Schaffens öfters nad) Paris. 

Unbeftritten ift, daß Eorelli um 1680 längere Zeit in 
Deutſchland verweilte und zwar am bayrifchen und pfälzifchen 
Hofe. Print jah ihn am marfgräflihen Hofe zu Ansbach, 
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wo jpäter Giufeppe Torelli wirkte und ftarb; Ehryfander 
berichtet von jeiner Anweſenheit in Hannover, wo Damals 
die Anjtrumentalfapelle vorzugsmweife Lully fpielte ®). 

Was Corelli auf feinen deutſchen Wanberjahren bei 
unfern Rünftlern aelornt und molchen rüdwirkfenden Einfluß 


er etwa auf bi bas läßt fih nicht mehr 
nachweiſen; nur bei feiner Werfe und feiner 
Schüler bis in bi te Generation liegt uns 
deutlich vor Nun 

Seine bir Jeziehungen zur deutſchen 
Kunſt fnüpfen | an Münden oder Heibel- 
berg, Ansbach Hai ndern an Nom, wo er 


(1708) mit Händel zufamment 

Händel war damals dreiundzwanzig, Corelli fünfund- 
fünfzig Jahre alt. Die größten Gegenfäte des Künſtler— 
harafters ftanden in den beiden Männern verförpert neben- 
einander: — der junge Deutiche dem bereits auf der Höhe 
des Mannesalters ftehenden Staliener an Geift und Gaben 
gewaltig überlegen, ein univerfal angelegtes Genie, voll 
Drang und Kraft die ganze weite Welt feiner Kunſt zu um: 
fafjen, während Sener, ein feines, in gemefjenen Schranfen 
trefflich entmwideltes Talent, mit dem größeren Teile feines 
Schaffens ſchon abgefchloffen hatte; — Händel ungeftüm, 
jelbitgewiß ; Corelli zurüdhaltend und bejcheiden, der Eine 
nach dem Tiefen, Großen und Gemaltigen ringend, der Andere 
eine anmutige, finnig gemütvolle Kunft in ruhigem Gleich- 
maß pflegend. 


) Chryfander, Händel I, 357. 
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Man erzählt gewöhnlich nah Hawkins, wie Händel 
feinen Humor über Corelli habe jpielen lafjen, und wie diejer 
nicht imftande geweſen jei, eine Duverture Händels mit dem 
Feuer vorzutragen, welches der deutſche Meifter forderte und 
dem Staliener vergebens zu veranſchaulichen juchte. Dies 
läßt ſich wohl begreifen. Doch jollte man dabei nicht ver: 
geflen, daß andererjeits Händel auch feine Achtung vor dem 
älteren und mit Recht berühmten Meilter dadurch thatjäd- 
ih ausiprad, daß er auf deſſen Wunſch nachher eine Sin- 
fonia im mehr italieniihen Geſchmack jtatt jener Duver: 
ture jebte. 

Kunſtgeſchichtlich wichtiger als dieſe Anekdote ijt aber 
der Austaufh und Die gegenfeitige Anregung, welde wir 
in den Werfen beider Meifter nah ihrem Zufammentreffen 
in Rom wahrnehmen. Mit Necht bemerft Waſielewski, daf 
Händel die methodiſch normale Behandlung der Streidjin: 
ftrumente Eorellis in fi aufgenommen habe, während anderer: 
ſeits Corellis njtrumentaljag in feinen vier Jahre jpäter 
veröffentlichten Concerti grossi bisweilen ſehr ftarf an Hän— 
dels Orchefterftil erinnere. 

Die vorftehenden Andeutungen genügen wohl, um bar: 
zutbun, daß der bejcheidene, auf jo eng begrenztem Kunft- 
gebiet thätige Corelli zu feiner Zeit nicht bloß Italien an: 
gehörte, jondern der mufifalifhen Welt und die damalige 
internationale Machtſtellung der italieniſchen Muſik, em: 
pfangend und fchaffend, weſentlich fördern half. 
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IV. 


Ich wende mid num zu einer genaueren Unterjuchung 
von Gorellis Kirchen und Kammertrios (Op. I—IV.), in 


welchen ich nad bie bebeutenditen Vor— 
ſtudien bes fiebe ts zu ber jpäteren Flaj- 
ſiſchen Kammermuj Streihquartetts erblide. 

Der breijtim: jier dem vierftimmigen 
voraus; durch hu ıbre mußte das Streich 
trio bis zur äußeriten ng dargeboten werben, 
bevor es durch d erdrängt wurde. Wenn 


Corelli die Dreimm gieu mit ganz bejonderer Vorliebe 
bandhabt, jo folgt er hierin nur dem herrichenden Geſchmacke 
feiner Zeit und feines Volles, den er aber veredelt und 
feitigt. 

Durch das Trio nimmt er Stellung als weltlider Kom: 
ponift gegenüber den Kirchenfomponilten, als Meilter der 
Geige gegenüber den Meiltern der Orgel und des Kirchen 
gefanges. Der Kirchenſatz gründete auf der Vierſtimmigkeit 
und ftrebte nach noch reicherer Polyphonie ; denn er ging aus 
vom Chorgejang und den natürlichen vier Lagen der menfch- 
lihen Stimme. Der weltliche Inſtrumentalſatz dagegen ift, 
gleich dem Volksliede, von der Einzelitimme ausgegangen, 
welche zunächſt eine zmeite, dann eine dritte Stimme zur Be: 
gleitung ſucht. 

Diefe Gegenfäge ſtehen zu Corellis Tagen noch ſchroff 
nebeneinander. Während ſich Ottavio Pitoni bemühte, eine 
zwölfchörige, d. 5. eine achtundvierzigftimmige Mefje zu 
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ihreiben ®), erblidten die Stalienifchen Opern: und Geigen: 
fomponiften vielmehr in durchfichtiger reiner Dreiftimmigfeit 
den Triumph einer jchönen, anmutigen Harmonie, 

Der höhere Rang der Dreiftimmigfeit vor der Poly: 
phonie ward zu einem fürmliden Dogma des mufifalifchen 
Fortichrittes. Mathejon ) behauptet, daß in einem Trio 
mehr Kunſt jtede als in vieljtimmigen Säßen, daß ein rechtes 
Trio das größefte Meifterftüd der Harmonie ſei; er beruft 
ji) dabei auf die gleiche Anficht italienischer und franzöſiſcher 
Schriftiteller und läßt feine Weisheit in den Berjen Des 
Chriſtoph Donaverus gipfeln: 

Crede, tribus bene qui ceeinit, bene pluribus ille 
Noverit harmonico coneinuisse sono, 

Die gedadhte Dreiftimmigfeit ift dann aber hoffentlich 
forrefter, als die Projodie diefes Diftichons. 

Obgleich nun der vielitimmige Sab als bejonders kirch— 
(ich, der dreiftimmige als weltlich galt, jest Eorelli doch aud) 
jeine Kirchenfonaten für drei Stimmen. Er hält jo folge: 
recht auf die reine Dreiſtimmigkeit, daß er in feinen ſämt— 
lihen 48 Trios den Geigen nicht einen einzigen Doppelariff 
gibt. In feinen Solofonaten dagegen wimmelt es von 
Doppelgriffen, weil der Geiger mit dem Basso continuo drei 
reale Stimmen daritellen fol. Dieſe Sonaten find darum 
viel jchwerer als jene Trios; denn ber Geiger hat bier für 
Zmei zu fpielen. Wir begreifen dann aud, daß jpäter eine 
fremde Hand die Solofonaten als Trios bearbeitete und 


) S. Proäfe Musica divina, Tom. I. LVI. 
7) „Neu eröffnetes Orchefter“ (1713) und „Bolllomm, KHapell: 
meifter" (1739), ©. 344 f. 
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folhergeitalt Verwirrung in ben Katalog der Eorellijchen 
Werke brachte. Der Bearbeiter zog nur die Dreiftimmigfeit 
and Licht, die bereits in den jcheinbar zweiftimmigen Säßen 
ſteckte 

Schon der bloke Titel Trio“ wirkte vor hundertund— 


fünfzig Jahren wi ng. Eine Sonate für 
Violine und Klavi ein Duo nennen, nannte 
man darum aud) nan in dieſem Falle das 
Klavier für zwei Sekte man Dagegen zu 
drei Soloftimmeı Klavier, jo zählte man 
das letztere nicht 5 von vier Spielern aus: 
geführte Mufikf Trio, 


An Gorellis Uoncerti gr welche orcheitral angelegt 
und ftelenmweife zu vier=, ja jehsftimmigem Sate gefteigert 
find, bilden die drei Soloinftrumente doch wieder ein Trio, 
ale Kern des Ganzen. 

Dies führt zu der weiteren Thatfadhe, daß das italie- 
niſche Opernorchefter noch bis über die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunders, auch wenn es über vollen Streih: und Blafe: 
hor verfügte, dennoch zumeift dreiftimmig gehalten war (die 
Viola mit dem Baſſe oder die zweite Violine mit der eriten 
gehend). Die Inftrumentation der Opernarien Haffes, der 
zu Dresden über das beite Orcheſter feiner Zeit verfügte, 
bewegt fich, ſcheinbar dürftig aber abjichtlih, in überwiegender 
Dreiftimmigfeit und jelbit noch Somellis Opernpartituren 
zeigen meilt ein nur dreiltimmig geführtes Streichquartett ; 
in feinen Meſſen und feinem Miferere dagegen behandelt. 
er das Duartett vierftimmig; denn hier fehrieb er für Die 
Kirche. 
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Seb, Bad, von der Kirchenmufif ausgehend, jteht jenem 
italieniihen DOrchefter ganz ferne; er denkt polyphon, auch 
wenn er eine Arie begleitet. Händel, weit mehr von italie- 
niſcher Kunft berührt, und durch die Oper zum Oratorium 
dringend, behauptet eine mittlere Stellung. 

Auf die Frage, wie fi denn jene jo langdauernde und 
mweitgreifende Vorliebe der Jtaliener für den breiftimmigen 
Sat äjthetifch erklären laffe, dürfte Folgendes zu antworten 
fein: Man rang, die Melodie zu befreien. Die thematijche 
Vielftimmigfeit aber hatte die Melodie gefeſſelt und verhüllt. 
Die Melodie ift der Zeichnung, die Harmonie der Farbe 
vergleichbar; Corelli und die italienischen Opernkomponiſten 
ftrebten vor allem nach einfach fchöner, klarer Zeihnung bei 
nur leihtem, durchſichtigem Farbenauftrag. Sie arbeiteten 
wohl thematiſch, aber die ſich kreuzenden Stimmen follten 
doch immer der Hauptitimme, der leitenden Melodie dienen. 
Die Entwidelung des freien Sabes aus dem gebundenen 
war ihr Problem, und drei Stimmen führten leichter zu deſſen 
Löfung als vier oder mehrere. Die Kunft, im vieljtimmigen 
Sat bald frei bald gebunden zu fchreiben, melodiſch und 
tbematijch zugleich, die Kunft, die alte und neue Technik zu 
verjchmelzen und auf die höhere Potenz des echten Quartett: 
ftils zu erheben, iſt dann vollauf erit Haydn und Mozart 
gelungen, und auch diefen erft in ihrer mittleren Periode. 
Gorellis Trios find primitive und doch überaus feine Vor: 
ftudien dazu. 

Zum Werftändnis feiner durchſichtig dreiſtimmigen 
Schreibart ift aber nicht bloß der Nüdblid auf die alten 
Kontrapunftiften förderlich, ſondern auch der Vorblid auf 
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die Satzweiſe unferer Zeit. Wir find neuerdings im Der 
Mufik immer Eoloriftiicher geworden, ganz wie in der Malerei 
und ftreben darum nach tief gefättigten, jtarf fontraftierenden 
Modulationen, die nur durch jelbitändige vollflingende Mittel- 
jtimmen erreicht werden fünnen. Das bierdurd gewonnene 
harmoniſche Helldunfel dämpft und verjchleiert dann bie 
melodijchen Hauptumriffe nicht minder ſtark als es die alten 
Kontrapunfte gethan, aber in ganz anderer Weile. Gerade 
diejes Helldunkel, welches wejentlic im Alt und Tenor liegt, 
floh Eorelli. Er mollte einen lichten, frifhen Klang mit 
flarften Konturen der Melodie. Darum jchrieb er jeine 
Trios auch nicht für Violine, Viola und Violoncell fondern 
für zwei Violinen und Baß. So hatten es feine Vorgänger 
gethan, jo thaten auch feine Nachfolger bis weit über die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, Die beiden Geigen, 
enge geführt, häufig gefreuzt, bewegen fich dabei überwiegend 
in einer höheren Mittellage; der Baß jchreitet in der Tiefe, 
manchmal volle zwei Oftaven von den Oberftimmen ent- 
fernt, jeinen einfamen Weg und fteigt nur jelten zur Tenor: 
lage auf. 

Man hat jchon oft bemerkt, daß Corellis Geigenftimmen 
das dreigeſtrichene d nur jelten überjchreiten und hat dies 
durh die erit ſchwach entwidelte Technit des damaligen 
Violinjpiels erflärt. Diefe Technif war aber nad anderer 
Richtung (Doppelgriffe und Harpeggien) gar nicht ſchwach. 
Corelli bedurfte feiner hohen und höchſten Lagen, weil er 
feine tieferen Mittelftimmen hat, welche die Oberjtimme ge- 
dedt und verbunfelt hätten. Je tiefer und voller, d. 5. 
dunfler, unſere Mittelftimmen wurden, um jo höher mußten 








413 


dagegen die Geigen geführt werben, um ihren hellen, herr: 
ichenden Klang zu behaupten. 

Wenn aber Corellis Geigen nicht hoch gehen, jo gehen 
fie andererfeits auch nicht tief, und auf Letzteres hat man 
meines Wiffens noch nicht aufmerkſam gemadt. Man kann 
die erjte Stimme feiner meiften Triofäße, ja mitunter eines 
ganzen Trios fpielen, ohne die GE-Saite audy nur ein einziges- 
mal zu berühren. Und jelbft die zweite Geige jteigt nur 
jelten, nur gleichſam notgedrungen zu den vollen tiefen 
Klängen der G-Saite berab; böchitens wird bei feierlich 
langjamen Schlußfadenzen von diejer Regel eine Ausnahme 
gemacht. Corelli verſchmäht es alſo geradezu, die jämtlichen 
Klangregifter feines Inftrumentes auszubeuten, und hier jtand 
doch feine techniſche Schwierigkeit im Wege. 

Allein er braucht feinen Alt und Tenor, er will feinen 
haben, weil ihm der belle, freudige Klang der höheren Saiten 
Ihöner dünft und die Sopranmelodien, welche er jo einjeitig 
jucht, am Hlarjten bervortreten läßt. Seine beiden Geigen: 
ftimmen find Eonzertierende Soprane, die ſich in gleicher 
Lage kreuzen. 

Dies wurde nod) lange nachher als fürmliches Dogma 
der Theorie gefordert. Im Jahre 1752 fchreibt noh Duanß ’): 
„Ein Trio muß jo beihaffen jein, daß man faum erraten 
fönne, melde von beiden (Ober-) Stimmen die erite jei.” 
Wie getreu die Praktiker jelbit jener jpäteren Zeit noch diefem 


) Bergleiche Joh. Joach. Quantzens Verſuch einer Anweiſung die 
Flöte traversiere zu ſpielen, S. 303, ein Werk, welches keineswegs 
bloß eine Flötenſchule ſondern auch eine Kompoſitionsſchule und eine 
Fundgrube lehrreicher biftoriicher Notizen ift. 





414 


Gebote folaten, Das bezeugen z. B. die Trios Aleſſandro 
Beſozzis (1700— 1775) und Johann Ebriftian Bachs (des 
„Moiländer Bad“), zweier Meifter, die zwar nad Anlage 
und Inhalt der Sätze bereits ganz andere Wege eingefchlagen 


baben wie Cor 5° “ Am Bunfte der Stimme 
lagen und der inj ie noch wörtlich dasſelbe 
gilt, was ich bier . 

Bei Corelli 5) dagegen geſtaltet ſich 
die Sache jofort ı geführte Baß des beglei- 
tenden Cembalo ı te liegen bier weit enger 
bei einander als ad die Geige ſteigt nicht 
ſelten und wirku 1 Lage herab. Nicht ein 


verändertes Ziel jondern vie anderen Mittel der Klang: 
wirfung geitatteten und geboten Beides. 


V. 


Corelli ſteht in einer Uebergangsperiode. So folgerecht, 
ja einſeitig darum auch ſeine Triotechnik nach dem neuen 
Ziele der Befreiung und Herrſchaft der Melodie ringen mag, 
ſo ſcharf und ſtreng er die damals moderne und weltliche 
Dreiſtimmigkeit durchführt, ſo hängt ſeinem dreiſtimmigen 
Satze doch noch die Eierſchale der alten Kirchenmuſik an: 
— der „Basso continuo*, mitgefpielt von der Orgel bei 
den Kirchenfonaten, von Klavier oder Orgel bei den Kammer: 
jonaten. 

Mit diefem „Continuo“ ftehen wir vor dem Kreuz aller 
modernen praftiihen Mufifer, die fich bemühen, ſolche Werfe 
des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunders dur) Die 
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Aufführung für uns neu zu beleben, und was id) bier jage, 
gilt nicht bloß von Eorelli und feinen Genofjen, jondern 
auch von gar manchem Continuo Bachs und Händels. 

Sm Continuo legt uns der alte Meifter folgendes 
Rätſel vor: Es gibt ein ftreng breiftimmiges Werf, die drei 
Stimmen find voll und ganz in der Partitur ausgeſchrieben, 
aber mit dem Baſſe (Violone o Areileuto) gebt nun noch 
unausgejept die Orgel oder das Klavier, welche nichts Neues 
und Gelbftändiges bieten, fondern nur die in Ziffern ange: 
beuteten Harmonien verdoppeln und ergänzen follen. Alſo 
hatte der Komponijt doch das Bedürfnis nad gejättigteren 
Mittelftimmen, alfo empfand er doch die Leere des übergroßen 
Abſtandes zwiſchen Sopran und Baß! Und er füllt fie aus — 
nicht durch eine vierte jelbjtändige Stimme; denn da märe 
ja das Trio ein Quartett geworben, jondern durch ein viertes 
Inſtrument, welches aber Feine jelbjtändige Stimme führt, 
aljo durch eine Tautologie. Erſt ein Menjchenalter nad) 
Corellis Tode begannen die Staliener bei ihren Trios diejen 
Continuo hinwegzulaflen; bei den Solis und bei vielftim- 
migen Werfen bat er fich noch länger behauptet. 

Zu den drei Stimmen, deren Gang aufs Genauejte 
vorgeſchrieben ift, gejellt fich im Continuo ein viertes 
Inſtrument, welches improvifierend ausfüllen fol. Aud) 
dieſes Improviſieren erjcheint uns unorganifh, und wir 
möchten heutzutage eine ſolche Improvifation wohl faum mehr 
dulden, jelbit wenn ji) der rechte Mann dazu fände. Wir 
juchen alfo den Continuo jchriftlich zu enträtjeln, wir ſchreiben 
ihn aus. 

Wie die alten Meifter jich dieſe Enträtjelung dachten, 
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das hat uns Koh. Ph. Kirnberger in einem klaſſiſchen Muſter 
gezeigt, indem er den Continuo der Triofonate aus dem 
„Muſikaliſchen Opfer” jeines Lehrers Seb, Bach vierjtimmig 
ausfegte?). Und jo hat man fich denn auch neuerdings oft 


genug in mehr 77 wechter Ausfüllung alter 
Continuo:Bäffe we te dergleichen auch Leicht 
bei Gorellis Ba 

Denfen wir maten von einem großen 
Streihhor ausg Haufende Orgelbegleitung 
durch wechſelnde ver Ausſparung wie durch 
geichidte Regiftri ft, dann mag das Ganze 
auch für ein mo n flingen. Die bloß ver: 


jtärfende und ergänzende Rolle bes Orgel-Eontinuo jtört uns 
nicht, weil wir durch Kirchengefang und Oratorienwerfe an 
diefelbe gewöhnt find. Bei diefen iſt dann auch der hiſto— 
riſche Urſprung aller Continuobäffe zu ſuchen. Der Kirchen: 
hor bedurfte der fortwährenden Tonangabe und Harmonie 
verftärfung durch die Orgel, und als man den Geſang auf 
Sinftrumente übertrug und jo zur jelbitändigen polyphonen 
Inſtrumentalmuſik fam, nahm man den gewohnten Funde: 
mentalbaß der Orgel aus alter Gewohnheit mit und über: 
trug ihn im Zimmer aufs Klavier. Erſt ale der legte Con- 
tinuo aus dem Ktonzertjaale verfhwand, war die Emancipation 
der Inſtrumentalmuſik von der Kirchenmufif vollendet. 
Soweit ift nun aber Corelli aud in feinen Kammer: 
Trios noch lange nicht. Webermwiegend aus Tänzen zuſam— 


9) Diefe Ergänzung Kirnbergers ift neuerdings abgedrudt in der 
Petersſchen Ausgabe. 
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mengeſetzt, haben dieſe doch noch den Continuo des Klaviers, 
der uns die wirkſame Ausführung der reizenden kleinen 
Werke aufs äußerſte erſchwert. Schon aus dem Grunde, 
weil die tonſchwachen Cembali des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
ganz andere Inſtrumente waren als unſere volltönenden 
Flügel. Beſetzen wir ein ſolches Trio einfach, ſo erdrücken 
die unaufhörlichen Akkordenfolgen des modernen Klaviers die 
feine Stimmung der Geigen. Auch widerſtrebt es unſerm 
Fundamentalbegriff der höheren Kammermuſik, zu drei realen 
Stimmen unabläſſig noch eine bloße Ausfüllſtimme zu hören. 
Und überdies iſt das früher jo beſcheiden dienende Klavier 
jeit Mozart und Beethoven jo berrjchgewaltig und herrſch— 
ſüchtig geworden, daß uns deſſen bloße Dienerrolle befremdet 
und ftört. Nach vielen praktiſchen Verſuchen, die ich ange: 
ftellt, fand ich zulebt folgende Wege um die jo überaus 
Ihönen Corelliſchen Kammertrios, ohne irgendwelche fremd 
artige Zutbat, dem modernen Ohre zu retten. Entweder: 
Man jpare den voll ausgejchriebenen Eontinuo des Klaviers 
nur für fräftige Tuttiftellen auf, und lafje bei dem zarteren 
und wmeicheren Partien die drei Streidhinftrumente für fich 
allein den vollen Zauber reiner Dreiftimmigfeit entfalten. 
Oder: man. bejeitige den Gontinuo ganz und gar. Dies 
fann aber nur gefchehen, indem man die Lage des Baſſes 
häufig um eine Oktave erhöht und dadurch den allzugroßen 
und leeren Abjtand zwiſchen Ober: und Unterjtimmen auf: 
hebt. Ein Blid in die Partituren lehrt, daß uns dies der 
Komponift jehr leicht gemacht hat, und da wir doch Eorellis 
Bafinjtrument, Violone oder Arcileuto, gewiß nicht mehr 


anwenden werden, jondern unfer Violoncello, jo haben wir 
Nicht, Freie Vorträge. IL. 27 
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auch ein Recht, jeinen Baß violoncell-mäßig umzuſchreiben. 
Noch viel ſchöner jedoch, namentlich auch bei aroßer Be 
ſetzung, wird ſich die Klangwirkung geſtalten, wenn wir bie 
Baßſtimme, häufig um eine Oftave erhöht, durchaus der 


Viola übertragen te= und Tuttiftellen, das 
Violoncello in nit einjegen lafien, gleich 
dem Pedalbaſſe Corelli jo eigentümliche 
Charakter der Za t kommt auf dieſe Weiſe 


wohl am jchöni 


Corellis Kirchenfonaten wurden ihrer Zeit in Stalien 
beim Gottesdienite gejpielt. Ach berichtete bereits, daß da— 
mals die Geigen in die Barifer Kirchen eingedrungen waren. 
Auh in Stalien vollzog und feitigte fich gleichzeitig, wenn 
nicht früher, diefe Neuerung. Schon Cariſſimi hatte In—⸗ 
ftrumente zu feinen Motetten gefügt, und Corellis „Lehrer 
und Borbild” Giovanni Battifta Baffani hatte in Bologna 
feine Meſſen und Motetten von Geigen begleiten laſſen. Nur 
in Rom bielt man die profanen Inſtrumente jtrenge fern 
vom Gottesdienft. Allein Corellis Sonaten wedten jo ſehr 
die Andacht und Bewunderung der Römer, daß von nun an 
auch in den römischen Kirchen die Sonate ihren Pla er- 
oberte und das begleitende Orcheſter von den kunſtreichen 
Gefängen der Meſſe nicht mehr zurüdzuhalten war. 

Die leidenſchaftliche Vorliebe für konzertmäßige Sn: 
ftrumentalmufif beim Gottesdienite fteigerte fih dann im 
achtzehnten Jahrhundert bis zum Uebermaße. Erzählt uns 
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doch Dittersdorf in feiner Selbitbiographie, daß der Geiger 
Spagnoletto in der Kirde San Paolo in Bologna ein 
Violinkonzert von Tartini zmwijchen den Palmen und ber 
Veſper gejpielt habe unter dem jtillen Beifall eines großen 
Publiftums von Kennern und Mufikfreunden. 

Die Kirchenſonaten Eorellis bejtehen größtenteils aus 
vier Sägen: einem langſamen Cage als Jntroduftion, einer 
Allegrofuge, einem langſamen Mittelfage, der mitunter aud) 
zum bloßen Üeberleitungsjage zufammenjchrumpft und einem 
raſchen, öfters fugierten Schlußſatze. Das Ganze fällt folder: 
geftalt in einen etwas bedenklichen Barallelismus ausein- 
ander. Dies verhinderte jedoch nit, daß dieſe Form, bie 
übrigens Corelli nicht geſchaffen bat, ji) noch bis über die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erhielt, wie wir denn 
jogar noch von einem Zeitgenoſſen Haydns und Mozarts, 
Florian Gaßmann (1729—74) ſechs Kirchenquartette für 
Streidinitrumente mit je zwei langjamen Säten und zwei 
Fugen befigen. 

Die Präludien und langjamen Mittelfäße in Eorellis 
Kirhentrios find zwiefaher Art, entweder eine bloße Ein: 
leitungsmufif oder jelbjtändige hHymnenartige Adagios. 

Ausnahmsweiſe jchreibt unſer Meifter wohl auch ein 
Allegropräludium. Dies zeigt dann (mie z. B. Op. 1,7 
und 9; Op. III, 6) die Form der alten Toccata in einem 
etudenartigen Epiel mit ganz furzen nahahmenden Motiven 
und Figurengruppen. In ſolchem präludierenden Suchen und 
Anſchlagen der Grundharmonie (ſchon der MWortbegriff der 
Toccata und der jynonymen früher gleichfalls gebräuchlichen 
Zaftata deutet darauf hin) hatten ſich die alten Orgelmeifter 
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zuerft von der Gefangmelodie zu einer rein injtrumentalen 
Figurierung von Läufen und Harpeggien herüber gewagt ?°). 

Tieferen künſtleriſchen Wert als die Präludien befist 
jene zweite Gruppe der langjanıen Säße in Eorellis Sonaten, 
welche id; bymnenartige Yargos oder Adagios nannte. In 
der Negel in die Mitte geitellt, finden fie fi) mitunter auch 
am Anfange, wie z. B. das überaus edle und ftimmungs- 
volle Grave, womit die fünfte Sonate des eriten Werkes 
beginnt. 


1m) Die Frage, was eine Toccata fei? läßt fich jo allgemein gar 
nicht beantworten; denn zu verjchiedenen Zeiten, ja bei verſchiedenen 
Meiftern derjelben Zeit hat dieſes Wort einen gan; verſchiedenen 
Sinn. In den Intonazioni d’Organo der beiden Gabrieli (1593) 
ftehen die Toccaten als fehr breit auögeführte Vorfpiele neben dem weit 
fnapper und kürzer prälubierenden „ntonationen.” In Frescobaldis 
Fiori musicali (1635) ift die Toccata gegenteils ein ganz kurzes Prälu: 
dium. In bem „MWegmweijer die Orgel recht zu fchlagen,“ Augab. 1692 
ift umgekehrt die Taftata ein furges Vorjpiel, die Toccata und Toccatina 
bagegen eine feine, aus zwei bis drei Sähchen gebildete DOrgelfonatine, 
In oh. Speth3 Ars magna consoni et dissoni (Ende des fiebenzehnten 
Jahrhunderts) ift die Toccata eine freie, über mehrere Motive aus: 
geführte Fantafia. Georg Muffat in jeinem Apparatus musico-orga- 
nistieus (1690) gibt vollftändigen drei: bis vierſätzig aufgebauten 
DOrgelfonaten den Titel Toccata. In Seb. Bachs Hlavierübung, vierter 
Zeil (um 1742) ftehen zwei Toecaten, welche wir Yugenpbantafien mit 
breit angelegtem Vor: und Nachipiel nennen würden. Glementi macht 
in einer Sonate von 1781 die Toccata gar zum Finale! und gibt under 
diefem Namen einen regelrechten zweiteiligen Sonatenjat, Prefto, der 
durch gar nichts mehr als etwa bie reiche Figurierung an bie alte Toc- 
cata erinnert, Stilvolle neuefte Toccaten (von Nheinberger u.a.) Dürfen 
wir wohl ala felbftändige Inſtrumentalſätze bezeichnen, welche auf zmei 
furzen, ſtark fontraftierenden fontrapunftiihen Motiven aufgebaut und 
bald thematisch ftreng, bald freier durchgeführt find, mit energiſch ent- 
wieelter Figurierung, die dann, bei ber Kürze der Motive etudenmähig 
Elingt und aljo wieder auf Gabrielis Toccatenform zurüddeutet. 
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Gorelli joll ein bejonderer Berehrer Paleſtrinas ge— 
mwejen jein und fich bei jeinem Aufenthalte in Deutjchland 
um die Verbreitung Paleſtrinaſcher Werke eifrig bemüht 
haben. Xebteres möge dahingeftellt bleiben. Aber mande 
jener Adagios erjcheinen mwirflih vom Geifte des großen 
Präneftiners berührt. In einfachfter Rhythmik angelegt, im 
ſchlichteſten Choralton und doch höchſt geiftvoll harmonifiert, 
atmen diefe Hymnen eine findesreine Frömmigkeit, die uns 
bald an das Et in terra pax hominibus der Missa brevis 
von Balejtrina, bald an Mozarts Ave verum erinnert, 
Wir hören Streichinftrumente und glauben einen reinen 
A capella:Gejang zu bören. Die Kirchentonarten haben 
freilich dem neuen Dur und Moll bereits Plat gemacht, 
dennod bünfen wir uns vom Ende des fiebenzehnten Jahr— 
hunderts zum Ende des jechzehnten zurüdverfegt. Es wird 
uns auf einmal wieder flar, daß bie Inftrumentalmufif an— 
fangs nidjts weiter als ein auf Inſtrumenten gejpielter Ge: 
jang geweſen ift, wie es bei Forfters Liederbuch von 1539 
heißt: „zu fingen und (oder) auf allerlei Inſtrumenten zu 
gebrauchen,” und wie wir bei Frescobaldis wunderſamen 
Orgelfäten über das Kyrie und Christe eleison des gre- 
gorianiſchen Ehorals !!) Feine Orgel mehr hören, jondern 
einen Kirchenchor ohne Worte. 

So wäre es auch leiht, mandem Eorelliihen Grave 
und Adagio Worte zu unterlegen, und mir hätten einen 
Kirchenchor. (Vgl. die Mittelfäge von Op. 1,3, 9; Op. III, 


19) Aus dem „Fiori musicali* neuerdings abgebrudt bei Franz 
Commer „Kompofitionen für die Orgel aus dem 16., 17. und 18. Jahr: 
hundert,“ Heft II. 
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7, 8). Gleich den Altmeiſtern ber Orgel hält er bier jeine 
Geigen und Bälle fat durchweg im Tonumfang der Sing: 
ftimme; er gibt ihnen feine Fortichreitung, feine Figurierung, 
die nicht jtreng geſanglich wäre. 


So mand x und anderer jpäteren Ita— 
liener jind alei Tert, auf die Geige über: 
tragen; aber fie ji yie bereits den Einfluß Der 
Opernarie verrati 108 find affordliche Chor: 
gefänge im Kirche Dabei nit, daß er ein 
Beitgenoffe und herrſchgewaltigen Opern: 
fomponijten A vor. Die eben jo friſch 
aufblühbende pe t ? Macht über ibn ge 
wonnen. 


Wohl aber finden ſich einzelne Säße in feinen Sonaten, 
die den Einfluß des schlichten weltlihen Volksliedes neben 
dem Sirchengejang verraten. Denn zum melodiſchen Motiv 
drängt es ihn überall, obgleih er aud die thematischen 
Motive des gelehrten Sabes gar wohl zu handhaben ver: 
fteht. Aber die kontrapunktiſch-thematiſchen Motive hatte er 
in der Schule gelernt, die melodifchen quollen ihm aus der 
Seele. Er ſteht zwiichen zwei großen Epochen, und dem 
melodiihen Motiv gehörte die Zukunft. Noch herrſchte der 
Kanon und die Fuge und jollte durch Händel und Bach ſo— 
gar zu weit höherer und höchſter Herrichaft gelangen; aber 
fünfzig Jahre nach Corellis Tode fiegte die freie Melodie 
und mit diefem Siege eritand unjere Haffifhe ſymphoniſche 
Periode. Corelli hat fie gemweisjagt. 

Sch wende mich zu den Allegrofägen feiner Kirchen: 
Trios. Sie bafieren entweder auf Formen der Tanzmujif 
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oder — der Fuge, mobei der Meifter dann auch mitunter 
eine Tanzweiſe fugiert. 

Manche diefer Tanzmweifen find recht heiter, ja mut: 
willig, wobei die fröhliche Laune dann freilich durch ernit- 
bafte fontrapunftijche Arbeit gezügelt, aber feineswegs unter: 
drüdt wird. So ift 3. B. in Op. I, 9 das Schlußallegro 
eigentlich eine Corrente, jener Tanz, mit welchem man die 
Bälle des fiebenzehnten Nahrhunderts, wie heutzutage mit 
der Polonaije, zu eröffnen pflegte. Die kanoniſchen Imita— 
tionen der brei Stimmen erinnern uns zwar daran, daß 
wir nicht im Tanzjaale fondern in der Kirche find, allein 
der Komponiſt fcheint doch das Bedürfnis einer noch deut: 
liheren Mahnung jelber empfunden zu haben, denn er läßt 
die Corrente in vier hochfeierliche Adagiotakte auslaufen, die 
nun faft wie ein „Amen“ Elingen! Das Finale der folgen: 
den Sonate it eine verkappte Gavotte, ber nächſtfolgenden 
eine Giga, die man nicht einmal verfappt nennen kann. 
Bach bat in jo mander Sarabanda feiner Suiten und 
Bartiten den Kirchenftil in die Tanzmufif getragen; Corelli 
bringt umgefehrt die Tanzmweife in die Kirche. Und doch 
haben wir auch hierbei nicht entfernt den ftörenden Eindrud 
des Fremdartigen oder Frivolen, Der Meilter iſt nicht 
minder fromm, wenn er fih im leichten Schwunge des 
Menuett, als wenn er fih im Schmerichritte des Chorals 
bewegt. 

Für religiös und künſtleriſch naive Gemüter gibt es 
keinen beſondern Kirchenſtil; die weltliche Kunſt wird von 
ſelber kirchlich, wenn wir ſie möglichſt rein und hoch faſſen. 
Skeptiſche und künſtleriſch reflektierte Perioden und Menſchen 
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juchen dagegen das Kirchlihe im Heraufbeſchwören abge- 
jtorbener altertümlicher Formen. 

Und nun noch ein Wort von den Fugen ber Eorelli- 
ihen Kirchenfonaten. Es wäre ungerecht, diefelben mit ben 


itrengen, ernftt 7 "OTTO effinnigen, großartigen 
Fugen unjerer er von Froberger bis zu 
Burtehude und ı vergleichen. Sie können 
fih mit den diejer Werke weder an 
äußerer Kunſt Behaltes mejjen. Aber 
jie find und bi üftige, fein und geiftreich 
gearbeitete Fug en Säben ein wirkſames 
Segengemicht ‚ lieat in den rhythmiſch 


und melodiſch meiſt jeyr originell und ſchön erfundenen 
Themen; wer aber mit der Sugentechnif vertraut ift, der 
weiß, daß nur Derjenige ein gutes Fugenthema erfinden 
fann, der es auch gut durchzuführen verfteht; denn die ver: 
Ihiedenen Möglichkeiten ftilgerechter Durchführung müſſen 
ſchon von vornherein in dem Thema fteden und in ihm vor: 
geahnt und vorgedadt fein. 

Den Gefamtcharatter der Corelliſchen Kirchenfonaten 
möge noch eine Paralelle erläutern. Unter den gleichzeitigen 
deutſchen Meijtern der inftrumentalen Kirchenmufik fteht Keiner 
nach Geilt und Richtung Corelli näher ald Georg Muffat. 
Er fam nad Paris und ftudierte Lully; dann weilte er zu 
Rom, als Corelli eben jeine eriten epochemachenden Werfe 
veröffentlicht hatte. Aus Muffats Orgeltoccaten 1?) (1690) 


7) Bergl. namentlid die beiden Toccaten, welche Prof. Herzog 
in feinem „Album für Organiften“ S. 55 und 67 mitteilt. 
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jpricht uns derſelbe reine, milde, findlih fronme Geift an, 
wie aus Gorellis Werfen, derjelbe Sinn für die formſchöne 
Melodie eignet Beiden; in der Technif des Sabes begegnen 
fie jih häufig; Muffat ift harmonisch gründlicher und tiefer 
und hält jtrenger an den typiichen Formen des alten Kirchen: 
jages, Gorelli iſt erfindungsreicher, originaler und bahn 
bredender. Der liebenswürdige Paſſauer Domkapellmeiſter 
wurde vergejlen, während der römijche Geigenvirtuofe welt: 
befannt blieb. Aber in unferer Zeit, wo wir Muffat wie: 
dergefunden und ſchätzen gelernt haben, verftehen wir unjern 
italienifh anmutigen deutſchen Meifter erjt ganz und be- 
greifen, daß er fo jchreiben Eonnte, wie er fchrieb und doch 
auch ein Zeitgenofje und Landsmann des tieffinnig mächtigen, 
herben Dietrich Burtehude fein konnte, wenn mir ihn mit 
Gorelli zufammenhalten — im Wendepunfte zweier Epoden, 


VII. 


Zu Corellis Zeit gab es noch feine öffentlichen Konzert: 
inftitute wie heutzutage. Wenn er Sonaten in der Kirche 
jpielte, jo hatte er dort wohl ein großes und gemijchtes 
Auditorium und trat an die volle Deffentlichkeit; Kammer: 
muſik dagegen jchrieb man für einen erlefenen Kreis von 
Kennern und Kunitfreunden, für das Hausfonzert und zwar 
zunächit im vornehmen Haufe. Aus den Sälen der Fürften: 
und Adelsſchlöſſer drang dieje ariftofratifche Kunft dann aber 
auch in den Kreis bürgerlicher Zeute, die ſich feine Kammer: 
mufifer halten konnten, die aber jelbjt gejellig mufizierten; 
die Kammermufif wird fpäter zugleih Hausmuſik. Durch 
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die Dilettanten ift fie vollstümlih und mädtig geworben. 
Ihre Triebfraft ftodte und ihre Macht ſank, als fie zulest 
den Dilettanten über den Kopf gewachſen war. 

Dieje Entwidelung währt von der zweiten Hälfte des 


ſiebenzehnte ° ° die erſten Jahrzehnte Des 
neunzehnten, v« ven. Weſen und Wachs— 
tum unſerer K Johne dieſe äußerlichen 
Thatſachen gar aller Art Muſik iſt die 
Frage, unter w rünglich gepflegt wurbe, 
überaus wichtig. 

Gorelli fan ach für feine Perjon mie 
für feine Kunſt 5 Kardinals Pietro Dtto- 


boni !?), der an jedem Weontaa Konzerte aufführen ließ durch 
feine eigenen Spnitrunnentaliften, die päpftlicden Sänger und 
bedeutende fremde Künftler, unter welchen Händels Name 
vor Allen glänzt. Der Kardinal bot bei diefen Mufifabenden, 
die Corelli leitete, feinen Gäften nicht bloß die erlejenften 
Kunſtgenüſſe (auch die Poeſie gejellte fi zur Mufif), fondern 
entfaltete auch äußerlich eine „majeltätiihe Pracht.” 

Die „Akademien“ Dttobonis find ebenjo vorbildlich für 
die jpätere ähnliche Kunftpflege deutſcher und namentlich 
öfterreihifcher Fürften und Edeln, wie Corellis Trios, So: 
naten und Sonzerte vorbildlih wurden für die ſpäteren 
Formen ber klaſſiſchen deutſchen Anftrumentalmufif. 

Wir begreifen den durchweg vornehmen Charfter der 
Corelliſchen Kammertrios erjt ganz, wenn wir fie uns für 
jenen erlejenen kunſtariſtokratiſchen Zirkel geſchrieben denken. 


18) Ausführliches über diefen merfwürdigen Mäcen gibt Chryfan- 
der, Händel I, 211 ff. 


% 
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In der Gliederung der Säge unterſcheiden ſich diejelben 
von den Kirchentrios Durch die Suitenform. Bei den jpäteren 
zwölf Solojonaten hat Eorelli nur jechjen dieſe Form ge: 
geben, der andern Hälfte die Kirchenform; bei den Concerti 
grossi ftellt ji die Form der Kirchenſonate zur Form Der 
Suite wie acht zu vier. 

Die beweglide Tanzweiſe erhält in den Kammertrios 
ihr Gegengewiht durch feierliche Präludien, zwiſchendurch 
eingeftreute Adagiomittelfäße und ben getragenen Hymnen— 
oder Liedeston der Sarabanden. So verflechten ſich auch 
bier wieder Motive des Kirchenſatzes mit einer oft fein Fon: 
trapunftierten Tanzınufif. Bei Tartini und anderen jpäteren 
Meiftern finden wir noch lange die gleihe Miſchung. 

Scheinbar eine bloße Moſaik kleiner Tonjtüde, welche 
ledigli dur die Einheit der Tonart zufammengebalten 
werden, zeigen die Kammertrios bei genauerem Studium 
bob auch ein Band innerer Einheit, der einheitlichen Ge— 
mütsftimmung, die in Kontraften und Parallelen oft recht 
fein zum Kampfe und zum Abjchluffe fommt. Man ver: 
oleihe 3. B. in Op. II das friſche, muntere elfte Trio 
mit dem zart anmutigen zehnten, und halte beiden anderer: 
feit3 das achte gegenüber, welches einen tief jchwermütigen 
Charakter ausjpricht. Jedes diefer drei Trios hat eine Alle 
mande; rhythmiſch find dieſe drei Tänze jehr ähnlich ge: 
halten; allein die Allemande der munteren Gonate- joll 
Preſto gejpielt werden, die Allemande der anmutigen Allegro 
und jene der melancholifhen gar als ein ſchwer einher 
ſchreitendes Grave. Weit entfernt alfo bloß Tanzitüde zu: 
jammenzureiben, beugt Eorelli die Tanzweije jogar im Tempo 
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der angejtrebten Stimmung und gibt Tänze, die gar feine 
Tänze mehr jind. Denn die echte Allemande verträgt das 
Srave jo wenig wie das Preſto, da ihr vielmehr das Allegro 
moderato eignet. (Nah Mattheſon 9 foll fie „das Bild 


eines zufriedenen "rn rgmütes fein, das fih an 
guter Ordnung ı ) 

Corelli war aliener, welcher jo frei 
verfuhr. Auch gern wird die feierliche 
Sarabanda mi) Allegro oder gar zum 
Preito. 

Dies führ ern Punkte. Eorelli be- 
ihränft ſich in nur wenige Tanzjformen 


(Allemande, Corrente, Gavotte, Sarabanda und Giga, wozu 
noch ein einzigesmal die Ciaconna fommt). Er hält Haus 
mit diefen fünf Arten, während die fpäteren Suitentompo- 
nijten eine weit reichere und buntere Mufterfarte von Tanz: 
mweilen führen. Durch jene Beſchränkung erhalten feine 
Trios eine gewiſſe Einförmigkeit, die ich nicht rühmen will, 
gewinnen andererjeits aber auch eine Einheitlichleit, die dann 
doch ein Vorzug ift. | 

Da es ſich hier um Spanische, franzöſiſche und deutſche 
Nationaltänze handelt, fo könnte man erwarten, daß Corelli 
dieſe Unterfchiede ausbeuten und in Rhythmik, Melodik und 
Modulation, recht naturaliftiiceh nachbildend, gegen einander 
jegen werde. Dies thut er jedoch ganz und gar nidt. Er 
glättet ftatt zu ſchärfen und italienifiert die ſpaniſchen Sara= 
banda nicht minder wie die deutſche Allemande oder die 


9) Vollk. Kapellmeifter S. 232. 
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franzöſiſche Gavotte. Namentlich wandelt er bie jpröde 
Grandezza der Sarabanda gerne um in den zarten weichen 
Geſang einer italienifchen Canzonette oder auch im jchlicht 
andädhtige Hymnenweiſe. Der Melodif des heimischen Volks: 
liedes müſſen fich bei ihm alle ausländiichen Tanzweijen 
beugen, jo daß fie durchaus nicht mehr echt Elingen, aber 
das gejamte Kunftwerf der Sonate Elingt dafür um jo echter. 
Die Tanzformen gaben ihm nur die Grundlage rhythmi— 
Iher Mannigfaltigfeit, und das Charafteriftiiche weicht dem 
Schönen. 

Hier wie in manchem anderen Stücke deutet Corelli 
prophetiſch auf Haydn, der uns den franzöſiſchen Menuett 
ſo gründlich verdeutſcht und in ſo manchem Andante den 
italieniſchen Siciliano, in ſo manchem Rondo ſogar die 
Zigeunermuſik ins Deutſche überſetzt hat. Die Nomantifer 
des neunzehnten Jahrhunderts beſtrebten ſich in ähnlichen 
Fällen umgekehrt, die deutſche Muſik zu magyariſieren oder 
zu ſlaviſieren. 

Eine klar und folgerecht entwickelte Aeſthetik der Ton— 
kunſt gab es zu Corellis Zeiten noch nicht. Und wann bat 
es eine jolche überhaupt gegeben? Die Künfiler tafteten und 
erperimentierten damals noch, die wahren Ziele der neuen 
Initrumentalmufif zu finden. Die Gefahr einer VBerirrung in 
den Nebel der Tonmalerei und Tondichterei lag dabei nahe 
genug, wie Kubnau zeigt, wenn er „bibliſche Hiftorien mit 
Auslegung” in 6 Sonaten gibt, Burtehude, wenn er bie 
Natur der 7 Planeten in 7 Klavierfuiten darjtellen will, 
Froberger, wenn er feine Reijeabenteuer in Inſtrumental— 
jägen jchildert, Auch Eouperin, der in ben ſeltſamen Ueber: 
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ſchriften feiner Alavierftüde bald Rätſel aufgibt, bald Rätſel 
(öft und uns gar eine ganze fünfaltige Komödie auf ben 
Taften vorjpielen will '°), geriet auf biefen Abweg. Nur 
läßt man ſich in folhen Dingen Heine jhalfhafte Spielereien 


eher gefallen ı e Probleme. Daß aud 
altitalienifche € Klippe der Tonmalerei 
itreiften, beftät! bie in ben „Inſtrumen— 
talfägen” ac, mi n Carlo Farina (1627) 
und Marco Uce 

Bon berlei Corelli volljtändig Frei. 
Statt des vergel Bilder und Vorftellungen 
in Tönen zu me n Worten jchildern und 


ausſprechen fann, begnügt er ſich weislich, die innere Logik 
des mufifaliihen Aufbaues in einer durh Melodie und 
Harmonie allein zu erzielenden innerlichiten Aussprache der 
Empfindung und Stimmung voll und rein wirken zu laffen. 
Er ebnete dadurch die Bahn, auf welcher ſpäter unfere klaſ—⸗ 
iihen Meifter der Symphonie und des Duartett3 das Höchſte 
erreichten, indem fie in ihrer Sinftrumentalmufif nichts weiter 
gaben als — Mufif. 

Stiliftifch zeichnen ſich Corellis Kirchen: und Kammer: 
trios durch hohe Einfachheit aus, die darum doch nicht arm 
oder leer klingt, felbft heute nit, nad fait zweihundert 
Sahren. 

Die Größe der damaligen italienifhen Meiſter des 
Inftrumentaljages wie der Dper gründet überhaupt in dem 


2) S. „Werke von Couperin,* herausg. von Joh. Brahms, in 
den „Denktmälern der Tonkunſt,“ ©. 208 ff. 
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Streben, durd die denkbar einfachiten Mittel ergreifend jchön 
zu mwirfen; ſowie diefelben Künftler durch die Luft an dem 
äußerlihen Formenfpiel der Coloratur und anderen melo: 
diſchen Schnörfelwerf verlodt, diefem Streben untreu werden, 
jinfen fie dann aber auch doppelt tief herab. Wo einem 
A. Scarlatti, Pergolje, Leo und jelbit Haffe wahrhaft Schönes 
und Großes gelang, da war es allemal das einfach Schöne 
und einfach Große. Kein Kunftichriftiteller hat gerade dieſe 
eigenite Signatur jener Italiener jchärfer erfaßt und berebter 
dargeftellt als Wilhelm Heinſe in feiner „Hildegard von 
Hohenthal,” einem Buche, welches, troß der poetiſchen Schlafen 
der verunglücten Romanform, in feinen abhandelnden Teilen 
mit unvergleichlicher Sntuition in Geilt und Form jener 
Meifter eindringt und einführt. 

Schöpferiſch bahnbrechend in der gedachten Richtung 
mar Giacomo Gariffimi vorangegangen; ſchon vor Corelli 
hatte er von 1640—80 auf dem Gebiete des Gejanges ganz 
ähnliche Ziele verfolgt, wie unſer Meifter auf dem inſtru— 
mentalen, Man fönnte ihn den Corelli der Kantate nennen. 
Vom firdlichen Stile ausgehend, vereinfachte er denjelben, 
indem er ihn mit dem volkstümlich ſchlichten Melos verband. 
Sein Ideal war das einfah Schöne. „Wie jchwer iſt es, 
jo leicht zu fein!” foll er angefichts feines eigenen Schaffens 
gejagt haben. Dasſelbe Wort ließe fih aud in Eorellis 
Mund legen, während bei Bachs Werfen die Zuhörer viel: 
mehr umgefehrt ausrufen möchten: „Wie leicht marb es ihm, 
jo ſchwer zu fein!” 

Die Violinitimmen der Eorelliihen Trios find faſt durch— 
weg ſtreng gejanglid geführt; alles Beiwerk von bloß 
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ihmüdenden Coloraturen, Mordenten, Trillern zc, ift ver: 
ſchmäht; nicht einmal der damals unvermeiblide Triller bei 
der Schlußkadenz iſt vorgejdhrieben. 

Ob dieje Stimmen jo ganz ohne Verzierung vorgetragen 


wurden, wie jte Ich bezweifle es. Allein 
wir find bem ır, dab er bie übliche 
Verſchnörkelung ſeiner in ihrer einfachen 
Cantilene jo reizt ın Belieben des ausfüh: 
renden Künitler Nah unjerm Belieben 
fügen wir fie (. Wie dankbar würben 
wir gleichermeij ın er gerade jo verfahren 
wäre wie Corel lihen Melodien nicht mit 


endloiem Beimwerf von Trillern und Mordenten jelber wieder 
verdorben hätte! Er ſtellt uns nun vor die Gemillensfrage, 
ob wir diefe Melodien Ihmudlos ſchön fpielen follen, wie 
fie im Grunde gedadt, oder zopfig aufgepußt, wie jie leider 
gejchrieben find. Aber Couperin ift Klavierfomponijt, und 
die Klavierfonate wurde von jeher ſchnörkelhafter behandelt 
als der mehritimmige Geigenfag. Durchs Klavier wären 
wir auch niemals zu der edeln Feinheit des Quartettſtils 
gefommen. 

Was ih hier von der erquidend reinen, gefanglichen 
Führung der Violinſtimmen Corellis jagte, das gilt vollauf 
nur bei jeinen Trios. In den Solofonaten wuchert fchon 
vielerlei Verſchnörkelung. Namentlich lodt ihn bier der Ver: 
ſuch eines freien Allegros (deffen volles Gelingen erft einer 
jpäteren Zeit vorbehalten war) zu einer Art Afforbcoloratur, 
die zopfig troden faft wie eine Schulübung flingt (3. B. 
Sonate Ill, Sag 4; VI, 3 ꝛc.), und er entgeht diefer Manier 
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jelbjt in fugierten Sägen nidt; in der „Follia” aber er: 
ſcheint fie in ſchlimmſter Geftalt. Wenn diefe Sonaten den 
Trios auch in breiterer Anlage einzelner Sätze und fühnerer 
Führung jo mander Melodie, mitunter auch in originellerer 
Harmonifierung überlegen find, fo jtehen fie doch im Ganzen 
binter jenen ſchon darum zurück, weil bereits der Mehltau 
des Virtuojentums auf ihnen liegt, Nicht in dem Prunf 
glänzend reicher Technik, jondern in der rührenden kindlichen 
Reinheit, in dem zarten Goldton des feufchen einfah Schönen 
rubt Corellis Größe, die Größe eines Virtuofen, der aller 
Virtuofität entjagt, ruht das Geheimnis des ergreifenden 
Eindruds, den feine Werfe aud) heute noch machen, wenn 
fie fein, rein und innig vorgetragen werden. Und hierin 
jind feine älteren Trios der Solojonaten weit voraus. 

Merkfwürdig ift, daß troß des Virtuoſentums, welches 
ih in der Solotechnif der italienifhen Geiger nad Eorelli 
immer breiter macht und bei Tartini (das Recht der Gattung 
überhaupt vorausgejegt) zu imponierender Meifterleiftung 
jteigert, — die eigentlihen Triofomponiften an dem Kanon 
der melodiishen Einfachheit überwiegend feithielten. Eben 
darum wurden fie vielleicht kunſtgeſchichtlich jo wenig beachtet, 
denn lange genug jahen die Kritifer im Fortjchritte der 
Technik ſchlechthin den Fortichritt der Kunft. Allein eben 
darum auch bilden fie eine Brüde zum klaſſiſchen Streid- 
quartett, welches aus der Pirtuojenfonate nicht erwachſen 
fonnte und nur jolange rein und echt blieb, als es fich dem 
DVirtuofentum jeglicher Art ferne zu halten verjtand, 

Diefe zahllojen, jet völlig vergefjenen Trios der jpäteren 


Beriode übten einen ftillen aber tiefgreifenden Sinkuk Hat 
Niehl, Freie Vorträge, II, 
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doch jelbit Phil. Em. Bad, der uns in feinen Klavierjonaten 
jo ganz andere, neue Wege führte, im jungen Jahren dem 
italienifhen Trio nah Form und Art gehuldigt ?%). Und 
Haydn jchrieb, wohl jchon gleichzeitig mit feinen erften Duar- 
tetten, die wiederum eine neue Bahn einjchlugen, nebenbei 
doch auch noch Trios für 2 Geigen und Violoncello nad) 
der beliebten alten Weife. €. F. Pohl hat in jeiner inhalt- 
reihen umd grundlegenden Biographie Haydns (Band I, 
S. 344 ff.) hierauf aufmerffam gemadt, dabei aber, wie 
mir jcheint, die Bedeutung dieſer Trios, ihren Gegenfaß zur 
alten Orgelmufif und ihren Zufammenbang mit der neu auf- 
fteigenden Quartettmuſik nicht: eingehend genug gewürdigt. 
Pohl führt 34 folder Triofomponijten der jpäteren Zeit an, 
Deutfche und Staliener in bunter Reihe, und doch wohl alle, 
mweniaftens in ihren Triomwerfen vom  italienifchen Geifte 
berührt, 

Sch möchte zu Pohls Verzeichnis ergänzend noch folgende 
Meifter fügen, deren Trios mir bei meinen Studien durch 
die Hände gegangen find: Aleſſandro Beſozzi, Franc. Za— 
netti, Demadi, Franc. Negri, Carlo Monza, Giov, Ferranz 
dini, Giov. Elia Selva, Pietro Beretta, Joh. Chrift. Bach, 
Leopold Gaßmann, Florian Deller, Anton Stamik. Dieſe 
Komponiften wenden fi, menigitens in den mir befannten 
Trios, von der Form der Kirchenfonate wie von der Suiten- 
form gleicherweife ab und bringen bafür ein breiteiliges 
Trio, deſſen erfter Sag Andante, Adagio oder Moberato, 
der zweite ein breit ausgeführtes, jelten fugiertes, Allegro, 


'*) Bitter, Ph. E. Bad, S. 59, 
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der dritte ein Menuett it oder doch Tempo di Menuetto. 
Man erfennt diefe Grundform in den älteften Klavier: und 
Violinfonaten wieder, die Mozart in feiner Kindheit (1763 
bis 1768) jchrieb und in vielen Klavierjonaten und Klavier: 
trios Hayons. Das Volks: oder Kirchenlied ift dann bei 
jenen Spätitalienern faum mehr melodijch beeinfluffend ge: 
mwejen, wohl aber die Kantilene der Opernarie. Im Uuar: 
tett und der Symphonie jhuf Haydn einen ganz andern 
Aufbau der Sätze. Seine Schüler blieben aber auch im 
Quartett noch ausnahmsweiſe der breiteiligen Form des |pät- 
italienischen Trios getreu. So hat Ignaz Pleyel in der 
(wohl in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
fomponierten und dem Könige von Neapel gewidmeten) achten 
Sammlung feiner Quartette noch ein folches, welches ganz 
nach Art jener italienijchen Trios aus einem Adagio, einem 
fontrapunftijch gehaltenen Allegro und einem Schlußmenuett, 
fämtlih in gleiher Tonart bejteht, — vielleiht als ein 
geichen der Huldigung für den königlichen Gönner in Ztalien. 


VIII. 


Bei einem Geigenkomponiſten, der ſo ganz aus der 
Seele ſeines Inſtrumentes erfand und ſchrieb wie Corelli, 
fragen wir auch nach der Art der Inſtrumente, die ihm 
dienten und auf welche er rechnete. Können wir uns doch 
auch den großen Unterſchied in Bachs, Mozarts und Beet— 
hovens Klaviermuſik nicht vollauf erklären, ohne einen Seiten— 
blick auf die grundverſchiedenen Inſtrumente ihrer Zeit. Bei 
Corelli ſteigert ſich das Intereſſe der Frage noch durch den 
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Umftand, daß jein Leben in die Periode der höchſten Blüte 
jenes niemals wieder erreidhten Kunftgewerbes der großen 
Cremonejer Meiiter fiel. 

Als Eorelli feine 48 Trios ſchrieb, ftanden ihm zweierlei 
ausgezeichnete Inftrumente bereits zu Gebote: die Brescianer 
Beigen eines Maggini (1590— 1640) mit ihrem fräftigen aber 
noch etwas herben und melandolifchen Klang, und die Cre— 
monejer Geigen der Amati, insbejondere des Nicolo Amati 
(1596 —1664) mit ihrem Fleineren, aber äußerjt weichen, 
„leiſe verjchleierten, jungfräulichen” Silberton. Diejer zwei— 
fache, eng verbundene Klangcharakter des jpröden und doch 
edel zarten Tones entipriht auch dem Geifte von Corellis 
Merken. 

Der größte aller Meifter des Geigenbaues, Antonio 
Stradivari, war zwar ein Zeitgenoffe Eorellis, ja jogar neun 
Jahre älter als diefer. Allein zu der Zeit, da Eorelli durch 
jeine Trios die Kammermufif zu neuer Höhe emporhob, ar— 
beitete Stradivari no in der Weiſe feines Lehrers Nicolo 
Amati (fogenannte amatifierte Strabivari-Geigen, bis 1680), 
Dann mühete er fih, neue und eigenartige Berbefferungen 
des Geigenbaues zu erfinden (bis 1700), und erit von da 
bis gegen 1725 ſtand er auf ber Höhe feiner originalen 
Meiſterſchaft. 

Dieſe Periode fällt noch zu einem guten Teil mit der 
zweiten Periode Corellis zuſammen (1700—1712), mit ber 
Zeit feiner Virtuofenjonaten und feiner orcheitralen Konzerte. 

Vidal jagt (a. a. ©. I, 120): Lorsque Stradivari 


faisait ses recherches pour arriver A la perfection du 





violon, il avait & sa disposition des violinistes de talent 
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et bien certainement Corelli n’a pas &t& &tranger aux 
essais multiplits qu'a dü faire le grand maitre pour 
mener à bonne fin ses exp@riences. Obgleich ein direkter 
Einfluß Corellis auf die Verbeſſerungen des Stradivari nicht 
nachgewieſen it, jo hat diefe Anficht bei der Fünftlerifchen 
Herrſcherſtellung, die unfer Meifter damals in Italien ein: 
nahm, doch viele Wahrjcheinlichkeit. 

Man könnte aljo jagen: die Brescianer und ältere 
Gremonejer Schule des Geigenbaus wirkte mitbejtimmend 
auf Corellis Spiel und Screibart. Dagegen wirkten jeine 
Kunitbeftrebungen mitbejtimmend auf die Fortſchritte, durch 
weldhe die jüngere Gremonejer Schule (Antonio Stradivari 
und Giufeppe Guarneri) den Gipfel der Tüchtigfeit und bes 
Ruhmes im Geigenbau erreichte. 

Die Bälle Eorellis aber zeigen beutlih, daß er das 
Bioloncello im heutigen Sinne, wie wir es den Bemühungen 
Strabivaris (jeit 1700) verdanken, bei feinen Trios noch 
nicht beſeſſen hat. Eher ließe die Führung des Bafles feiner 
Solojonaten jhon an ein mitgehendes Cello denfen, Aber 
erit in den Concerti grossi tritt dasjelbe als Soloinftrument 
unter dem Namen eines Violoncello di concertino aus: 
brüdlich hervor. 

So verkünden Eorellis Werfe jelbft in, diefen äußerlichen 
Dingen den Wendepunkt zweier muſikgeſchichtlicher Epochen. 


Diejem Vortrage füge ich bei der Herausgabe nod) eine 
Frage bei, die mancher Leſer bei der Lektüre vielleicht jchon 
jelber geitellt hat: 

Können Eorellis Kirchen und Kammertrios heute noch 
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wirkſam aufgeführt werden? Können fie uns — abgejehen 
von ihrem funfthiftorifihen Wert — auch heute noch eine 
Quelle künſtleriſchen Genuſſes fein ? 

Ich beantworte diefe Frage unbedingt mit Ja! ſetze 


aber raſch bir ung in ber redhten Weije 
burchgebildet mw, 

Wir haben weifache Probe gemacht. 

Am Winte in Konzert der f. Muſik— 
ſchule mit der ‚5 eröffnet. Die brei 
Stimmen waren yor bejett; der Gontinuo, 
von Herrn Mı : in ſtilgerechter Weiſe 
harmoniſch eraı Orgel ausgeführt. Das 


Ganze, von Herrn Konzertmeifter Abel mit den nötigen Vor— 
tragsschattierungen ausgeftattet, aufs ſorgſamſte einftudiert 
und meilterhaft dirigiert, übte eine ergreifende Wirkung. 
Aber es wähne Niemand, eine ſolche Wirkung zu erreichen, 
wenn er nicht die gleihde mühevolle Vorarbeit an ein fo 
einfaches Werk gejegt bat, welches techniſch gar feine Schwie⸗ 
rigfeit bietet, umſomehr aber ein felbitändiges Mitſchaffen 
und Durchbilden feitens der ausführenden Kräfte heilcht. 

Der Münchener „Orcheſter-Verein“, der fich ſchon ſeit 
Sahren um die Pflege älterer, anderswo jegt völlig unbe: 
fannter Konzert: und Kammermuſik verdient gemacht Hat, 
führte in demjelben Winter ein Kammertrio Corellis auf 
mit einfacher Bejegung von zwei Violinen und PVioloncell. 
Auch hier war der Eindrud ein erfreuliher und würde noch 
ein viel größerer gewejen fein, werın man den Bafjo continuo 
des Klaviers in weiſer Ausſparung hinzugefügt hätte. 

Nicht jedem Bublifum kann ınan heute Corelliſche Trios 
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bieten, wohl aber einer funftiinnigen Hörerjchaft, die fich 
den Sinn für das feujche, einfah Schöne gewahrt hat. 

Vor allem aber find dieſe Werfe ein Schak für das 
Haus. Wir Hagen, daß die häuslichen Quartettabende immer 
jeltener werden, die Quartettfreunde immer weniger werben, 
daß das Klavierſpiel alle andere, feinere und gejelligere Haus: 
muſik erjtidt und erdrüdt. Die Quartettipieler find mehren: 
teils jelbit jchuld daran, weil jie ihr Repertoire immer 
enger greifen und ji Aufgaben ſtellen, die fie nicht aus: 
führen fönnen. Die meiſten Quartette Beethovens und 
jeiner Nachfolger müfjen von tüchtigen Mufifern gejpielt 
werden, fie find zu jchwer für bloße Liebhaber. Neue leichte 
und doch gediegene Duartette werden gar nicht mehr ge: 
jchrieben. Solange bis bies nicht wieder geſchieht — und 
wir würden es mit Jubel begrüßen, wenn es wieder ge: 
ſchähe! — bleibt für den häuslichen Quartettfreis gar nichts 
übrig, als in die anjprudsloje ältere Litteratur zu greifen 
und neben Haydn, Mozart und Beethoven auch Pleyel, 
Krommer, Beter Hänjel, Gyrowetz u. A. nicht zu verſchmähen, 
dann aber auch zurüdzugehen zu jo mandem drei: und vier: 
ftimmigen ®eigenjage aus den größeren Werfen Bachs und 
Händels und zu den alten italienifhen und deutfchen Trio: 
fomponiiten, wo dann Corellis Trios eine überaus reiche 
und anmutende Ausbeute liefern, 

Indem wir wieder ein Ohr gewinnen für den fnappen, 
furzen Periodenbau, die klare Architektonik und einfache 
Melodik diefer Trioſätze, erwächſt uns ein erhöhtes Ver: 
ftändnis, eine geiteigerte Genußfäbigfeit für die jpäteren 
Werke unferer klaſſiſchen Meiiter. 
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Die virtuojenhaften Solojonaten Gorellis, Tartinis, 
Pivaldis, Leclairs oder auch Domenico Scarlattis werden 
heute häufig wieder geipielt, obgleich fie neben großen Schön— 
heiten fo vieles zopfige Schnörfelmerf enthalten, Die viel 
reineren, ſchnͤr "nn liegen unbenügt troß 


der jchönen Jo ögabe. 

Es würde ch Freunde echter Haus- 
mufif angeregt | erfe nicht nur auf dem 
Papier zu jtudie ‚ kunftverftändigen häus— 


lihen Kreifen wi ‚ zıt genießen. 





Novelle und Sonate. 


— ——— — 


Zwei Leute, die ſich bis dahin fern geſtanden, ent— 
decken plötzlich, daß ſie verwandt find, zwar etwas weitläufig, 
aber ſie ſind Vettern. Man denkt nach über die neue Ver— 
wandtſchaft, man entſinnt ſich verſchollener Beziehungen von 
Haus zu Haus, eine ganze gemeinſame Familiengeſchichte 
taucht auf; kurzum: iſt nur einmal der erſte Knoten wieder 
angeknüpft, ſo ſehen ſich die Beiden bald ſo enge verbunden, 
wie ſie es vordem nicht im Traume geahnt hätten. 

Und was das Wichtigſte: ein Jeder lernt dabei ſeine 
eigene Hausgeſchichte genauer kennen, als es ſonſt jemals 
geſchehen wäre. 

Das gilt im Leben, das gilt auch in der Kunſt. 


J. 


Novelle und Sonate! Man könnte fragen, ob ſie über— 
haupt näher verwandt find als von Adam und Eva her? 
Allein prüfen wir einmal ihren irgend denkbaren Familien: 
zuſammenhang Schritt für Schritt; vielleicht entdeden mir 
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nicht nur unerwartete äußere VBerwandtichaftsgrabe, ſondern 
auch tiefere Züge der Seelenverbrüberung. 
Beim Stammbaum erfragt man zuerjt die Namen. 
Novelle und Sonate: Beide Namen find italienisch, 


beide nichtsjag e bedeutet eine Neuigfeit, 
der andere etr endes, wie Spradjreiniger 
ber Zopfzeit übe 1 „Klingftüd” im Gegen- 
fat zum „Singjl Folglich find beide Namen 
ſchon zu einer ‚o dieſe Kunjtformen nur 
erit im Keime u wo man fih noch nichts 
Rechtes dabei Der Name war früher 
fertig als die ( iptete fi, — obaleich die 


Sache gar nicht unterjcheidend bezeihnend, — als ein ber: 
fümmliches Wortbild, wie die meilten Namen. 

Die Novelle wie die Sonate ftammt aus Stalien; allein 
die Novelle wanderte nah Spanien, Frankreich, Deutichland, 
England, Rußland, Dänemarf — in alle Welt; die Sonate 
ward in Frankreich vorherrihend zur Suite, und aus den 
franzöliihen und italienifhen Anfängen wurde bei uns eine 
- höhere Sonatenform, jo daß man Deutihland die zweite 
Heimat und zulegt die wahre Heimat der Sonate nennen 
fann. 

Stalien gab uns die Novelle, um fie für fi nur ſpar— 
ſam feitzubalten; es gab uns die Sonate, um fie felber faft 
ganz zu verlieren. 

Nur der Hiltorifer denft bei der neueren deutichen No: 
velle und Sonate noch an den italienifhen Stammbaum, fo 
gründlih haben wir uns beide verdeutſcht. Auch in der 
äußeren Fülle kann fi der moderne deutihe Novellenſchaätz 
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gar wohl mit den Schäßen des Auslandes meſſen; in unſerm 
Sonatenſchatze überragen wir aber alle anderen Muſikvölker. 
Die Sonatenform, welche uns jetzt ſchlechthin deutſch er— 
ſcheint, verhalf uns zum unbeſtrittenen Siege in der inſtru— 
mentalen Kunſt; Italiener und Franzoſen glauben in der 
dramatiſchen und kirchlichen Geſangmuſik mit uns wetteifern 
zu können, aber vor unſern Klaſſikern der Sonate, vor den 
deutſchen Großmeiſtern des Quartettes und der Symphonie 
müſſen ſie ſich beugen. 

Novelle und Sonate find moderne Geſtalten. 

Ad weiß recht wohl, daß die alten Aegypter jchon zu 
Mojes Zeit Novellen gejchrieben haben, daß es uralte chine— 
fiiche Novellen gibt, und daß man den goldenen Ejel des 
Apulejus am Ende ebenjo gut eine Novelle taufen könnte, 
wie manche poetiihe Erzählung des Mittelalters. Allein 
wir nennen auch die Mufif eine moderne Kunft, obgleich 
doch die alten Griehen jih und uns ſchon genügend mit 
einer Muſik geplagt haben, die eben feine rechte Mufif war, 
und jo dürfen wir aus gleich triftigem Grunde die Novelle 
auch eine moderne Kunftform nennen. Von der Sonate 
wird dies vollends Niemand bejtreiten. 

Sind num auch beide modern, jo find fie doch micht 
gleichalterig.. Die poetiſche Erzählung und Anefvote wird 
Novelle im vierzehnten Jahrhundert, der reine Snftrumental- 
ſatz Eryftallifiert ih zur Sonate im fiebzehnten. 

Allein, was iſt denn eigentlich eine Novelle? Was ift 
eine Sonate? 

Beide Fragen find gleicherweije ein Kreuz der Aeſthe— 
tifer, gar oft beantwortet und boch nod offen. Und die 
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Künftler ihaffen, die Kunftfreunde genießen fort und fort 
Novellen und Sonaten, ohne zu fragen. Statt das Wejen 
beider lehrhaft zu unterſuchen, will ich die Gejhichte reden 
laſſen. 


Sch führ u + Wiege der Novelle, ein 
Bild in flüch nd, welches Winterhalter 
im einem dur eit verbreiteten Gemälbe 
jauber und j bat. Schauplatz ift ber 
Garten einer $ ne Gruppe ſchöner junger 
Damen und 9 n Raſen im Schatten der 
Buſche und Bı t von Flüchtlingen. Denn 
in Florenz will jungen Leute find bierber 


geflüchtet, um das ungeheuere Elend zu vergeſſen und friichen 
Lebensmut zu ſchöpfen. Sie erzählen fih Geſchichten und 
zwar ganz planmäßig. Eine der Damen als Königin des 
Tages mit dem KLorbeerzweige geijhmüdt, beitimmt das 
Thema, über welches ein Jeder reihum eine Geſchichte erfinden 
oder aus dem Gedächtnis fchöpfen fol. Der Goldton der 
Frührenaiſſance verflärt die heitere Gruppe, der Florentiner 
Himmel des vierzehnten Jahrhunderts leuchtet über den 
Blumen, Bäumen und Mädchen: — es ilt Boccaccio, deſſen 
dDichteriihe Phantafie diefe Gruppe von zehn leichtlebigen 
Menſchen erihaffen hat, die fih in zehn Tagen zehnmal 
zehn Novellen erzählen, Boccaccio in feinem Decamerone. 
Die Natur der Novelle it hier durch die Aufgaben 
der einzelnen Tage und ihre Löjung in naiviter Weife dar- 
gelegt. Die Königin gibt ein allgemeines Thema; z.B. es 
ſoll gezeigt werden, wie man durch ein geichidtes Wort 
Nedereien auf das Haupt ihres Urhebers zurüdwirft, oder 
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wie ein rajcher Entſchluß Gefahr und Kränkungen abwendet, 
wie ftandhafte Liebe troß aller Hinderniffe dennoch endlich 
fiegt, oder auch welche Trauer und Not bie Liebe den 
Liebenden ſchafft u, ſ. f. Es ift aljo eine geläufige Wahr- 
beit, die auf neue Weife erhärtet, ein pſychologiſches Problem, 
welches gelöft, ein Paradoron, das feines ſcheinbaren Wider: 
ſpruchs entkleivet werben foll; aber nicht durch eine lehrhafte 
Beweisführung in Worten, jondern durch die poetifche Dialektif 
der Thatfahhen, durch die artig verflocdhtene Handlung einer 
Gejchichte, die uns unvermerft zum überrafchenden und dennod) 
überzeugenden Schluſſe führt. Dies war und ijt das Wejen 
der Novelle vor fünfhundert Jahren wie in unfern Tagen, 

Eben darum find denn auch jene hundert Urnovellen, 
welchen das Programm der Novelliftif gleichſam auf einem 
Sprudhband aus dem Munde hängt, eine unerfchöpfliche 
Quelle erniten Studiums für den Aeſthetiker. Damen und 
Sünglingen unferer Zeit verbietet man freilid mit gutem 
Grund die Gejhichten zu lejen, welche ſich jene jungen Leute 
von Florenz im vierzehnten Jahrbumdert erzählt haben, Da 
ſprüht und glüht die zügellofe Sinnenluft der Nenaiffance, 
die Novellen find negative Eittenbilder; fie find auch zu: 
gleich Tendenzgeihichten; denn der Dichter gießt die volle 
Scale jeines Spottes über die entarteten Pfaffen und Klöfter 
jeiner Zeit. 

So erſcheint die Novelle im Anfange flein, oft eine 
bloße Anekdote, mehr der Unterhaltung dienend als künſt— 
lerifcher Erhebung, dazu leichtfertig, anftößig, frivol, boshaft, 
und fie hat fi auch jpäterhin nicht immer von diefen Mutter: 
malen befreien fünnen. 
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Und doch ahnte man jchon frühe, daß die Form biejer 
mutmilligen Eleinen Geſchichten zu Größerem berufen jei. 

Betrarca fol in feinen alten Tagen die Novelle des 
Boccaccio von der Grijeldis auswendig gelernt haben, jo 


gut gefiel fie " 7 "rins Lateinische, und Die 
legten Zeilen r Brief, mit weldem er 
dieſe Ueberſet indte, — der ſtrenge alte 
Petrarca, der e nicht mehr gelten laſſen 
wollte und nm ches Epos „Afrika“ hoch— 
hielt ! 

Keiner ke ne Nugend binaus, aud) 
wenn er noch ‘ Dame war Königin im 


Kreiſe der novelliftiiweu wrzähler und Erzäblerinnen: fo 
jpielen denn auch heute noch die Frauen die Hauptrolle in 
der Novelle. Viele Leute meinen fogar eine Novelle jei 
notwendig eine Liebesgeihichte! rnithafte Männer lejen 
oft grundjäglich feine Novellen, weil fie denfen, das fei 
leihte Ware, für Jünglinge und junge Mädchen eben gut 
genug, für eine Gejellihaft nad Art jenes Florentiner- 
Kreifes, deſſen Genofjen Alle jung und ſchön, aber durchaus 
nicht bejonders ernithaft waren. 

Mit den Anfängen der Sonate ſteht e8 freilich anders. 
Sonatenſchreiben war vorweg eine männlidde Kunit, die ſo— 
gar in das Gebiet der Kirchenmuſik binübergriff, und Die 
Tanzweiſen doch nur aufnahm, um fie ftrenger, edler 
zu geitalten und dem wirklichen Tanzboden zu entrüden. 
Es gab allerdings eine Zeit, wo auch die Klavierjonate ganz 
bejonders für Damen: Mufif galt, und aus Mozarts Sonaten 
Ipriht oft mehr Liebesglut als aus mander Novelle, Die 
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nit der glüdlihiten Heirat oder mit dem jammervolliten 
Liebestode ſchließt. Damals erſchien ein „Journal de 
musique pour les dames*, welches fajt nur zärtliche Sonaten 
enthält. Doch dieje Zeiten find vorbei. Seiner fommt ganz 
über feine Jugend hinaus. Die Sonate ijt mieber ſehr 
pathetiſch, ſehr ernitbaft, jehr männlich geworden, und gar 
mande junge Dame fpielt grundjäglic feine Sonaten, weil 
jie denkt, das jei gelehrte Mufit, mehr zur Plage als zur 
Luft erſonnen. 

Derjegen wir uns nun auch in die frühe Jugendzeit 
der Sonate. Wir müſſen da freilih um volle drei Jahr: 
hunderte herabfteigen, aus der Frührenaiffance ins Rokoko, 
etwa in die achtziger Jahre des fiebzehnten Jahrhunderts, 

Im Balafte des Kardinals DOttoboni zu Nom verjam: 
melt fich jeden Montag nadhmittag eine erlejene Gejellichaft, 
um die neueften Sonaten des großen Corelli zu hören. Der 
Meiiter geigt, von einem zweiten Geiger und einem Celliſten 
fonzertierend begleitet, während ein vierter Mufifer am 
Flügel durch ausfüllende Accorde die Harmonie verftärft. 
Es iſt eine jehr ſchlichte Muſik, knapp in der Form, durch: 
fihtig im Bau, anſpruchslos, ohne Virtuoſentechnik, aber 
geiftreich, fein und einfach edel. Vier kurze Säbe bilden 
die ganze „Rammerjonate”: Zuerſt ein fleines feierliches 
Präludium, dann eine leicht bewegte Allemande, eine lied: 
artig getragene Sarabande und eine raſch verjchwebende 
Corrente oder Giga zum Schluß. Mjo Tanzmujif, aber 
veredelt, jtilifiert, fontrapunftiert. Die Künjtler jpielen 
nicht eine Sonate, jondern gleich ein halbes Dubend, und 
im Kontrafte tritt dann die Bedeutung der einzelnen Sonaten 
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erit Far hervor. Die erjte hatte etwa eine innig wehmut⸗ 
volle Grundfarbe, die zweite war nedifh, Die dritte gravi— 
tätifch, die vierte jubelte, die fünfte grübelte, bie jedhite 
grollte. Einheit der Tonart und Einheit der Stimmung, 
das ift das Doppelband, welches bie vier Süße einer jeden 
diejer Sonaten zufammenbält. Aber diefe Stimmung fchreitet 
fort, entmwidelt ſich verjchievenartig von Sab zu Cap. 
Nehmen wir als Beifpiel Die nedifhe Sonate. Das Prü- 
ludium madt uns mit einem Ernite, dem es nicht vecht 
Ernſt ift, darauf aufmerffam, dat etwas Luftiges fommen 
werde. Die Allemande, in der Bewegung ſcharf geitoßener 
Adtelnoten, läßt die zwei Geigen ein launiges Barlando 
gegen einander jingen, wie ein Plauderduett einer komiſchen 
Oper, und der Baß brummt feine fchweren tiefen Biertel 
reht wie der mürrifche Alte dazwiſchen. Dann gebietet aber 
die Sarabande dem tollen Treiben Halt und führt uns 
dur eine weiche getragene Melodie zu bejchaulicherer 
Stimmung. Allein fo wohlthuend diefer lyriſche Ton augen: 
bliklih wirft, darf er doch nicht Herr werden. Der Schluß: 
ſatz, die Giga, ſchlägt ihn zurüd, fie jeßt in feden Sprüngen 
mit verdoppeltem Mutwillen ein, die Geigen reißen jelbft 
den widerftrebenden Baß mit fih fort, der im fchnellen 
Staccato mitpoltern muß, daß ihm faſt der Atem ausgeht; 
die Kantilene der Sarabande, meit entfernt, und aus ber 
nedifhen Laune herauszuführen, diente aljo nur dazu, Die 
Zuftigfeit der Giga durch den Kontraft zu fteigern, und fo 
behauptet der Humor zulegt um jo fieghafter das Feld. 
Wir haben da bei der Sonate ein Thema — der 
Seelenftimmung — mie bei der Novelle ein Thema des 


N 
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Gedankens oder piychologiihen Problems. Diejes Thema 
wird durchgeführt, dieſes Problem gelöft, bei der Novelle 
dur die Dialektit der Handlung, bei der Sonate durd) 
die bewegende Macht der Gegenfäße, der PBarallelen, der 
Steigerung: 

Die Sonate fann freilih nicht erzählen wie die Novelle. 
Dennoch kennt ſelbſt die reine Anftrumentalmufif einen er: 
zählenden Vortrag. Dies wird uns befonders flar bei der 
Vergleihung zweier unjerer größten Klaſſiker der Sonate: 
Haydns und Beethovens. Haydn hat uns in jeinen Sonaten, 
Quartetten und Sympbonien faft immer etwas zu erzählen. 
Darum beginnt er jo gern ganz ſchlicht, piano, mit dem 
unfcheinbariten Motiv, wie der Märchenerzähler: „es war 
einmal —.“ Und wenn er dann gleich in der Durchführung 
feiner größeren Süße zum tiefen MWiderftreit der Gefühle, 
zum vollen Kampfe der Leidenfchaften vorjchreitet, jo be: 
bauptet er doch auch hier feine epifche Objektivität, das heißt, 
wir haben nidht den Eindrud, als jei der Komponift perfön- 
lich in diefe Konflikte hineingeriffen und als fämpften wir 
Hörer jelber fie in uns dur, jondern als erzähle uns der 
Meifter mit ergreifender Wahrheit von ſolchen Konflikten 
Dritter. Daher regt Haydn mehr an als auf, die jelige 
Ruhe und Berföhntheit der Gejchichte ſchwebt bei ihm über 
allen Seelenfämpfen, und wer Haydn nit als Erzähler, 
als Epiker begreift, der begreift ihn überhaupt nicht. Ganz 
anders Beethoven. Mit mwuchtigen Schlägen oder mit ge 
beimnisvollen Accorden fündet er uns gerne ſchon im Anfang 
feiner Tonftüde, daß er uns unmittelbar in den Kampf der 


Xeidenjchaften reißen, daß er uns nicht von Kampf und Sieg 
Riehl, Freie Vorträge. II. 29 
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erzählen, jondern vor unſerm Geiftesauge ringen und uns 
jelber zwingen will, mitzuringen. Er dramatifiert Sonate 
und Symphonie, er führte fie dadurch in der That über ſich 
und aus fid heraus, nicht indem er, mie man fälſchlich 
meint, die Form zerjprengte, jondern vielmehr das urfprüng- 
lie Gebanfenproblem der erzäblenden Sonate. Und troß- 
ben ftehen jo viele der dramatiſchen Sonaten Beethovens 
der Novelle wieder jo nahe! 

Doch zurüd nah Nom, zu Eorelli, in den Palaſt des 
Kardinals. Der Meifter meint es ſehr ernft mit feinen 
kleinen fchlichten Sonaten, Als einige Jubörer während bes 
Bortrages plaudern, legt er die Geige weg, und über den 
Grund befragt, fagt er artig, er bejorge durch fein Spiel 


das Geſpräch zu ftören. Er fpielt die einfachen, fcheinbar - 


£unftlofen, erzählenden Sätze mit größter innerer Erregung, 
fichtbar erzitternd, das Geficht glüht, die Augen leuchten. 
Er ahnt, daß diefe Muſik, jo unſcheinbar neben den reich 
polyphonen Sägen des damaligen Kirchengefanges, eine neue 
Kunftperiobe vorverfünden. Die alten Meifter liefen fich’s 
ſauer werben mit ihren kleinen Sonaten. Mußte doch Tar— 
tini den Teufel zu Hilfe rufen, daß er ihn zu ſeiner ſchwerſten 
Sonate begeiſtere! Und er nagelte nachher dieſe Sonate an 
die Wand feines Zimmers, daß er das Mufterftüd immer 
vor Augen babe. 

Die Staliener fchrieben übrigens nicht bloß Sonaten 
für das Haus, jondern auch für die Kirche, wo dann Fugen 
und andere funftvoll polyphone Sätze ftatt der Tanzitüde 
ſich ftimmungsverwandt zufammenreihen. Die Kirchenſonate 
wurde ins Hochamt eingelegt und das Bublifum fuchte und 





bewunderte zulegt die Geigenvirtuofen während des Gottes: 
dienites wie heute im Konzert. So diente die- jugendliche 
Sonate felbit der Kirche, während die jugendlihe Novelle 
gar unkirchlich war. Die Novelle wurde aber: allmahlich 
tugendhafter, die Sonate weltlicher. 

Die Kirchenſonate trat zurück und verſchwand, und ihre 
ſtrengeren Formen verſchmolzen ſich mit den freieren Tanz— 
weiſen der Suite in der klaſſiſchen deutſchen Sonate des 
achtzehnten Jahrhunderts. 


Novelle und Sonate wollen einſam genoffen fein ober 


doch nur im engeren gefelligen und häuslichen Kreife. Eine 


Sonate, die von Vielen für Viele gefpielt wird, nennen wir 


darum gar nicht mehr Sonate, fondern Symphonie, 
Novellen lieft man nit in’ großen Sälen vor, fie er⸗ 
tragen kein maſſenhaftes Auditorium. Der Leſende würde 
da fein mezza voce bes erzählenven Tones anbringen 
fönnen, fein accelerando und ritardando, er würde bie 
Feinheiten des Aufbaues nicht fein zu markieren vermögen, 
er dürfte nicht jenes parlando herrſchen laffen — ich ver: 
falle ungefucht in mufifalifche Ausprüde — jenes parlando, 
welches die Seele des guten Novellenvortrags ift*), Ein 
Drama, ein Epos mag man vor Taujenden lejen; rür eine 
Novelle find hundert Hörer ſchon zu. viel. 


E u. - 


— * 


*) Im Vorwort zur zweiten Auflage meines Novellenbuchs Am 
Feierabend“ bemerkte ich, daß jede Novelle ihr beſonderes Leſetempo in 
ſich trage und daß es faſt zwedmähig. ſcheine, wenn ber Dichter bie 
Tempi ſeiner Novellen vorzeichnete, wie der Komponiſt die Tempi feiner 
Sätze. Ich gab dann auch, halb im Scherz halb im Ernſt jeder einzelnen 
Novelle ihre Tempoweifung: Allegro con spirito, Larghetto ete. 
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Aehnlich bei der Sonate; jie gehört nicht in den großen 
Konzertjaal. Gewiß haben viele Meilter der Geige und Des 
Klaviers ſchon Mailen entzüdt und bingerifien durch ben 
Vortrag einer Sonate. Allein man frage bieje Meijter, ob 


fie diejelbe € “= - viel jonatenbafter, d. h. 
viel echter, im elt hätten oder ganz ein- 
jam? 6Eie ı Aehnlich beim Streich— 
quartett. Der t bes Traulichen, Gemüt: 
lichen eines h "ds begeiltert weit mebr 
zu der Wär wahren Duartettvortrags 
als aller Gl, einer öffentlihen Soiree. 
Sm großen : einite Individualiſierung, 


man fann nit geiſtreich pıaudern, nicht gemütlich erzählen, 
nicht weltvergefien finnen und träumen, wenn die Menge 
Kopf an Kopf vor uns fteht. Ich fpreche von der Sonate; 
diefelben Ausdrüde fünnten aud von der Novelle gelten. 
Die große Symphonie ift feine Sonate mehr, fie ift über 
diejelbe hinaus gewachlen, wie Drama und Roman über 
die Novelle. Nur die Sonatenform liegt der Symphonie 
no zu Grunde, wie die Novellenform dem Romane. 

Die Novelle iſt in eriter Linie Familienleftüre, Die 
Sonate Hausmufif. Ergriff doch das muſikaliſche Haus: 
injtrument, das Klavier, welches fich jelbit allein genügt und 
zur einfamen Kunftübung lodt, zulegt derart breiten Beſitz 
von der Sonate, daß Viele bei dieſem Worte jegt nur noch 
an Klavierfonaten denken. 

Es wäre gut, wenn ſich unjere Sonaten: und Novellen: 
ſchreiber allezeit erinnerten, daß beide Kunftformen im Haufe 
ihre eigenfte Heimat gefunden haben. Der Novellift würde 
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dann jeine Stoffe nit mit Vorliebe aus der fozialen und 
moraliihen Kranfenftube holen, wie es leider oft geſchah 
und geſchieht. Eine Novelle, die uns mit Gott und ber 
Welt entzweit, ftatt uns im Innerſten zu verföhnen, ift Darum 
ichon äſthetiſch unecht, und nicht minder eine Novelle, die 
wir hinters Sofaliffen verfteden müfjen, wenn wir von 
unferer Frau oder Tochter bei der Lektüre überrafcht werben. 
Der Novellift fann und joll aud in die Abgründe des 
Menſchenherzens fteigen, es fommt nur darauf an, zu welchem 
Zwed und in welcher Weife, und ich möchte feine Novelle 
ichreiben, die ich nicht meinen Kindern vorlejen könnte. Im 
Haufe hat unfere befte Sonatenmufif jene Keufchheit der 
Form und des Gedanfens gefunden, die ihr eine ewig jugend» 
liche Schönheit verlieh; eine gefalljüchtige Sonate, ein 
prunfendes Quartett ift nicht echt. Beethoven führte Sonate 
und Quartett zulest weit über den Rahmen der Hausmufik 
hinaus, allein es iſt fein unſterblicher Ruhm, als eines 
wahren Klaſſikers, daß er bei aller Form- und Gebdanfen: 
fülle die ftrenge Zucht und die ſchlichte Hoheit der reinen 
Sonate — einer Muſik, um Gottes willen nit um des 
Autors oder Publitums willen — niemals verloren bat. 
Ein Novellitt muß vor allen Dingen zweierlei können: 
erfinden und erzählen. Wem nicht jtets neue Erfindungen 
und Gejchichten von jelber zuftrömen, wer mühjam- nad) 
Stoffen ſucht, ber iſt Fein Novelliſt. Schildern und aus- 
malen joll man in der Novelle jo fnapp wie möglid, man 
ſoll erzählen. Die vorherrjchende Situations- und Stimmungs- 
Novelle ift der Anfang vom Ende der Novelliftif, Lange 
Geſpräche der handelnden Perſonen ftören ben novelliftifchen 
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Grundton; man fol die Leute nur ausnahmsweiſe felber 
iprechen laffen, in der Negel aber bündig erzählen, was fie 
gedacht und gejagt haben. Durch die Dialoge werben bie 
Novellen zu lang, und bas iſt ein großer Fehler. Die 


Novelle ift fi TI Mopellen und brania- 
tiſche Sonaten ), Beim Erzählen ift der 
Plan, der A it; eine Thatſache, ein 
Motiv muß n ndern  bervorgehn. Zum 
breiten Schild: Erzähler gar feine Zeit. 
Mer eine eb Geſchichte Friichweg bes 
richtet, der n ıgen gewiß nicht über Not 
aufhalten, un erzählen, als berichte er 


eine „Neuigkeit," Die er ueuen jelbit erlebt habe. Die 
beiten Novellen find darum relativ furz. Aber es ift ſchwer, 
eine kurze und gute Rovelle zu ſchreiben, weit ſchwerer ala 
eine elenlane. | 
Aehnlihe Forderungen ftelle ih an die Sonate. Der 
ehte Sonatenfomponitt muß vor allen Dingen dreierlei 
fönnen: erfinden, mufifaliih erzählen und aufbauen. Die 
genialiten Motive helfen in der. Sonate nichts, wenn Die 
Architektonik ſchwach und unlogiih if. Die Stimmungs- 
bilder einzelner Säte jollen die fortlaufende Handlung 
nit überwudhern und verdeden, aber die Handlung fei 
eine epilhe, feine dramatiiche. Die alten Sonaten waren 
tlein wie die älteften Novellen; feit die Sonaten gar zu 
lang geworden find, wurden fie langmeilig und über: 
lebten fih. Der wahre Novelliit begnügt fi nicht mit ein 
paar Novellen, er jchreibt bändeweis, weil er furz fchreibt, 
weil fich die Fülle feiner Phantafie nicht im breiten Aus: 
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malen des Einzelnen, jondern in der unerfchöpflichen Mannig: 
faltigfeit immer: neuer Erfindungen ausſpricht. Man braucht 
darum weit weniger Erfindungsfraft, um ein guter Roman— 
jchriftiteller als um ein guter Novellift zu fein. So fchrieben 
die großen Sonatenmeifter auch ihre Sonaten bändeweis. 
In der Mannigfaltigkeit ihrer Sonaten-Charaftere enthüllt 
fi erjt ihre Größe, wenn wir viele diefer Werfe mit ein: 
ander vergleichen. Das zeigt uns Beethoven wie Fein 
Anderer. 

Die Novelle rühmt fich feiner vornehmen Ahnen: bie 
Anekdote, die Sage, das Märdien, dem Volksmunde ent- 
fprungen, waren ihre nächften Vorfahren. Auch die Sonate 
ftammt wenigftens mütterlicherfeits aus dem Volfe durch das 
Volkslied und Tanzlied der Suite; väterlicherfeits bat fie 
allerdings einen ariftofratifheren Stammbaum, der feine 
Wurzeln in die gelehrt vielitimmigen Kirchengefänge treibt. 

Der volfstümlihe Urfprung blieb bedeutſam für No- 
velle und Sonate in ihrer ganzen Entwidlungsgeichichte. 

Die unverwüſtliche Jugendfrifche der italienischen und 
ſpaniſchen Novellen iſt wejentlich bedingt durch ihren volks— 
tümliden ſchlichten Erzählerton und die aus dem Anefooten- 
und Sagenſchatze des Volkes, ja der Völker gefchöpften 
Stoffe. Auch die fünftlerifch jo viel reicher durchgebildete 
und in ihren Themen fo viel jelbitändigere moderne Novelle 
fann und muß ſich verjüngen durch die ftets erneute Be- 
rührung mit der Mutter Erde, mit der volksmäßigen ſchlicht 
erzählten Anekdote, Sage und Gejchichte. 

Wenn mich ein heutiger Novellift fragte, welche Novellen 
er lejen folle, um fich zur Produktion anzuregen, jo würde 





456 


— 





ih ihm antworten: gar feine. Denn bei einem fertigen 
Kunftwerfe gleiher Gattung joll man fi niemals bie In— 
jpiration für ein neues holen. Dagegen würbe ich ihm 
dringend zur Xeftüre empfehlen: Grimms Märdenbud, 
Sebaftian Franks Enrichmärter. Binfgreffs Apophtegmatä 


und ähnliche 3 eijerne Inventar volfs- 
tümlider © Erzäblerfunit der Jahr: 
hunderte niebe damit er das Alte nach— 
ahme, jondern as gutes Neues erfinne, 
Begehrt der M ıtoren, fo nenne ich ibm 
einen norbbei eutjchen, die beide Feine 
Novellen aeid ei denen man bod bie 
feinften Geheim, m Vortrags lernen fann: 


Auftus Möfer und Sohann Peter Hebel. 

Die erzählenden Stüde der „Batriotiihen Phantaſien“ 
find mit volfstümlicher Kraft gejchrieben und zeigen, wie 
man ethiſche und ſoziale Probleme meilterhaft novelliftifch 
löfen fann, ohne eine Novelle zu beablihtigen. Und im 
„Schatfältlein” erprobt Hebel die jeltene Kunft, aus dem 
alten Anefootenihag des Volles neue Kabinettsftüde zu 
machen, indem er mit leijer Hand andeutend novelliftifche 
Züge aus den derben alten Gejhichten entwidelt und fie in 
feine eigene ftilvolle Sprache überjegt, die er ala ein Kind 
des Volkes mehr erlebt als erlernt hatte. Möſers „Phan: 
tafien” waren urjprünglihd Zeitungsartikel und Hebels 
„Schatzkäſtlein“ befteht aus Kalendergeſchichten. Dennoch 
überdauerten beide wegen ihres volkstümlich novelliſtiſchen 
Gehaltes faft die ganze anfpruchsvolle Novellenlitteratur ihrer 
Zeit. Eine Kalendergeſchichte kann der roheite Verſuch einer 
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Novelle fein, und doch ift es der höchſte Ruhm eines novelli- 
ſtiſchen Meifters, eine gute Kalendergejchichte zu jchreiben. 

Man kann zwei Perioden der deutfchen Sonate unter: 
icheiden, deren erjte in Händel und Bad gipfelt, die zweite 
in der großen Trias Haydn-Mozart:Beethoven; denn aud) 
unjere heutige Sonatenfunft jteht noch unter dem über: 
wältigenden Einfluffe Beethovens. Es märe lehrreich, den 
Segenjag jener beiden Perioden im Hinblid auf die Ver— 
wertung volkstümlicher Motive zu prüfen. 

Man fände dann wohl folgenden Grundunterſchied: 
Bad) ſetzt jeine Suiten aus den überlieferten volkstümlichen 
Lied: und Tanzformen zufammen, allein er behandelt fie 
funftgelebrt; Haydn dagegen gibt umgelehrt feinen epoche: 
machenden Quartetten die Eunftgelehrte Grundform der vier 
im engeren Sinne jogenannten „Sonatenfäße,” allein er 
erfüllt und belebt fie mit volfsmäßigen Liedweiſen und Tanz: 
rhythmen. Was uns bei ihm mie bei jeinen beiden großen 
Ruhmesgenoſſen und auch bei jo vielen Fleineren Meiftern 
der alten Wiener Tonihule als das „deutih Gemütliche” 
immer aufs neue anmutet und erquidt, das ift nichts Anderes 
als der Geiſt des deutſchen Volksliedes, welcher die vor: 
nehm funftgelehrte Sonatenform durdmeht. Heutzutage 
nennen mande Mufifer das warme findlide Gemüt jener 
Meiiter und das Gemütliche überhaupt philifterhaft. Wie 
froh wären wir doch, wenn wir mwieber ein paar folder 
gemütlicher Philifter beſäßen! 
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II. 


Nov e und Sonate erfüllten eine- große kunſtgeſchicht- 
lihe 9 gr lmilfion, fie waren meit maßgebender für bie 
En! Ing Far — — en Poeſie und Mlufik, 


als man ge nöchte jagen, ein Haupt— 
unterjchied | Zeit gegenüber früheren 
Perioden gri ittelalter und das klaſſiſche 
Altertum feine Sonate hatte. 

Shakeſpe die Novelle voraus, ſie 
ſind, wie ſie ohne die vorangegangene 
Frühblüte de Shakeſpeare die äußere 
Fabel einzelner rl. — —eniſchen Novellenbüchern 


ſchöpfte, iſt ja allbekannt, doch lege ich hier minderes Ge⸗ 
wicht auf dieſe Thatſache; denn ich behaupte einen anderen 
weit tiefer greifenden Einfluß der Novelle bei dieſem größten 
Dramatiker, einen Einfluß, der aus ſeinen pſychologiſchen 
Problemen und aus dem Gang der Handlung hervorſpringt. 
Eine gründliche Ausnahme machen hier nur Shakeſpeares 
Königsdramen; an ihnen bat die Novelle der Renailfance 
fein Teil, jondern vielmehr die mittelalterige Chronif und 
zwar nad Form und Inhalt. Sie dramatifieren die naive 
Geſchichtserzählung, aus welder der Dichter gewaltige 
Charaktere und Speen und tiefgreifende ethiſche Konflikte 
entwidelt, entbehren aber der novelliftiihen Zuſpitzung auf 
ein leitendes durchgreifendes Problem, und eben darum auch 
jener abgerundeten Form, des „Rondos“ der Novelle, Die 
alle Fäden der Einzelfcenen von vornherein jo anfpinnt und 
verichlingt, daß fie zulegt notwendig in dem beitimmten 
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Knoten zujammenlaufen müſſen. Darum find aber aud) 
diefe Königsdramen jo ganz einzig in ihrer Art, von ber 
ganzen fjpäteren Ausbildung des Dramas verjchieden, und 
wir verftehen und genießen fie nur als eine litterarhiſtoriſche 
und insbefondere ſhakeſpeareſche Spezialität. 

Ganz anders bei Shafejpeares übrigen Tragödien und 
insbefondere bei feinen Schau: und Luftipielen. Die Farben: 
fülle der perjönlichen Charafteriftif, welche uns im Einzelnen 
fejlelt, und dod einem legten pſychologiſchen Gefamtprobleme 
bient, der Gang der Handlung, welcher jpannt und über: 
raſcht — die faſt umvermeidliche Liebesgefchichte — vorab 
jedoch die Defonomie und NRundung der Kompofition — 
das alles erinnert uns, daß Die Novelle damals als eine 
wahre „Neuigfeit,“ das heißt als eine neue mahgebende 
Grundform im äſthetiſchen Bewußtſein des Zeitalters lebte, 
Mer diefe Thatſache recht überzeugend erfennen will, der 
vergleiche die Shafejpearejche und überhaupt die ganze neuere 
dramatiſche Poeſie mit der antifen. Was mir im Kolorit 
unfers Dramas einerſeits romantiſch, andererſeits realiftifch, 
was wir in jeinem Aufbau modern nennen, das ift ihm 
großenteils mit der Novelliftif gemeinfam. 

Und weil mit diefem biftorifhen Einfluß der Novelle 
auf das neuere Schaufpiel ein gut Teil von deſſen eigenitem 
Wejen bloßgelegt it, darum auch nicht minder von defien 
ganz bejonderem Unweſen. Unſere gröbften Febler find der 
Erzeß unſerer feinſten Tugenden. Sagt man von einer 
Tragödie, fie fei novelliftiih, fo iſt dies herber Tadel; 
rühmt man von einem Luftfpiel, daß es einen feinen Novellen: 
ftoff enthalte, jo iſt dieſes Lob ein verhüllter Vorwurf, Der 
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rechte Dramatiker foll das novelliſtiſche Element verwerten, 
aber er joll ſich die Novelle nit über den Kopf wachen 
laſſen. Daß ihm diefe Gefahr droht, ift eben ein Bemeis 
für die moderne Herrichaft der Novelle, 


Nun wid — as: ein Hauptunterſchied 
unferer Poeſie rübere Perioden gründet 
darin, daß Dat antife Welt feine Novelle 
und feine Eonat ejer Satz auch jet nod) 
zu kühn dünkt ‘ erjcheint, dem ſtelle ich 
eine Tarallele bildenden Künfte erläu— 
ternd zur Seite tunterſchied der modernen 
Hiſtorienbilder ben und allitalieniſchen 


gründet darin, daß jene alten Meifter noch feine entmwidelte 
Landſchafts- und Genremalerei bejaßen. Der Hiltorienmaler 
dünkt fich freilich ebenfo erhaben über den Landſchafts- und 
Genremaler wie der Dramendichter über den Novelliften. 
Und dennoch find die unterjcheidend ftimmungspollen und 
individuell charakteriftiihen Züge unferer Geſchichtsbilder 
erit dur die Stimmungspoejie der Landihaft und das 
haraftervolle Kleinleben des Genrebildes zur Macht und 
Herrihaft auch in der hohen Kunft des hiftorifchen Gemäldes 
gelangt. Und gar mandem heutigen Hiltorienmaler wächſt 
das Genre über den Kopf, wie gar manchem Dramatiker 
die Novelle. 

Ich fchlage folgendes Thema zu einer litterarhiftorischen 
Preisaufgabe vor: Wie hat die Novelle ihre geftaltende und 
läuternde Kraft jeit vier Jahrhunderten bei den größeren 
Kunftformen der epifhen und dramatifhen Poelie geltend 
gemadht? Das Thema märe vielleicht neu, und jedenfalls 





fönnte es zu neuen Gedanken und Gefichtspunften führen. 
Denn da die unfcheinbare Novelle ihren Einfluß leife und 
unvermerft übte und gar mancher Poet unter dieſem Ein: 
fluffe ftand, den er nicht ahnte, fo wären noch allerlei ge: 
beime Fäden zu enthüllen, Wielleiht hält Mancher ein 
ſolches Thema bloß für ein Paradoron ; allein PBarabora 
leiteten jchon oft zu tieferer Erfenntnis. Und da übrigens 
das Paradoron ein Lieblingselement der Novelle ift, jo darf 
ein Novelliitt wohl auch einmal eine paradore Preisaufgabe 
itellen. 

Dan pflegt bei ſolchen Aufgaben gewiſſe Fingerzeige 
für die Bearbeiter vorauszufhiden. Ich gebe ein paar jtatt 
vieler. 

Cervantes hat im Don Quixote den alten Nitterroman 
zwiefady aus dem Felde geichlagen durch die Novelle. Denn 
wenn wir jein epochemacendes Bud aud einen Roman 
nennen, jo ijt es doch eigentlich ein großer Novellenfranz, 
der ſich zu einer Gejamtnovelle ineinander ſchlingt. Mit 
feiner Satire vernichtet der Dichter den albernen Romanti- 
cismus jener Nomanmelt; aber mit feiner novelliftifchen 
Form vernichtet er zugleih auch die Unform Des Romans. 

Auch Voltaire jchrieb im Candide und Zadig Romane, 
welche genau genommen Novellen jind. Der Vergleich mit 
Cervantes iſt lehrreihd. Die poetiſche Kraft des Spaniers 
wächſt und erblüht erſt recht mit der novelliftiichen Form; 
bei dem franzöfifchen Dichter dagegen drüdt die Novelle auf 
den Roman, die poetiihde Unmittelbarfeit verſchwindet durch 
die allzu jcharf präzifierte Novelle. Voltaire bringt uns 
das novelliftiihe Problem und Programm in jenen großen, 
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wie in den noch reizender epigrammatiſchen Heinen Erzäb- 
lungen jo Klar und deutlih, jo bewußt und gemollt auf dem 
Präjentierteller, daß wir allen Glauben an feine Helden und 
ihr Schickſal verlieren und nur noch den Scharffinn des 
Autors mit Händen greifen. Wan kann auch Rovellen 
jchreiben, die vor lauter Novelle die Poefie verlieren, wie 
Dramen, die vor lauter Dramatif aufhören, dDramatifch zu 
ſein. Beide find mie gemacht zu pathologiih:anatomifchen 
Demonftrationen des Aeſthetikers. 

Wieland wurde feinerzeit der deutſche Voltaire genannt, 
zumeift aus jehr äußerlihden Gründen. Heutzutage liegen 
ung die Unterjchiede Wielands und Boltaires näher als 
ihre Verwandtſchaft. Ein Kauptunterfchied beider murzelt 
darin, daß PBoltaire, der Erzähler, bis zum Exzeß Novellift 
war, während wir bei Wielands Romanen und erzählenden 
Gedichten jo oft vergebens nad der knappen Gedrungenbeit 
und der fcharfen poetifchen Dialeftit der Novelle feufzen. 
Wieland ſchrieb Novellen, ſogar „Moralifhe Novellen” und 
ein „Herameron von Rofenheim,” welches aber gegen das 
Defameron von Florenz Llaftertief abfällt. Die echte No: 
velle lag der deutichen Poefie des achtzehnten Sahrhunderts 
überhaupt fern, fie eriteht erit in der ſpäteren Periode 
Goethes, und vol und ganz gehört fie der neueren unb 
neueften Zeit; während die ächte Sonate jo recht dem acht⸗ 
zehnten Sahrhundert angehörte bis herüber zur Spätperiode 
Beethovens. Als wir die moderne Novelle gewannen, ver⸗ 
loren wir die klaſſiſche Sonate. 

Leſſing hätte der berufenſte Novelliſt unter feinen Zdi- 
genofjen werden können, das bezeugen feine kleinen Quftfpiele, 
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jein Nathan, das bezeugen jelbft die Novellenfeime im jeinen 
Fabeln; wäre er ein Mufifer geworden, jo würde er gewiß 
die jonatenhafteften Sonaten gefchrieben haben und als Novellift 
vielleiht — gleih Voltaire — allzu novelliftiiche Novellen. 
Allein der Tag der neuen deutfchen Novelle war nod nicht 
gekommen. | 

Diefes Tages Anbruch verfündet Goethe, der aber auch 
zugleih das Mufterbild der neuen deutſchen Novelle vollendet, 
im Fortfchreiten vom Werther zit den Wahlverwandtſchaften. 
Und auf der Mitte diefes Weges ftellt er Elar und bewußt 
das Programm der Novelle noveliftifh dar in den Unter: 
baltungen des Ausgewanderten. Eine reizende Aufgabe wäre 
es hierbei — für unjere Preisbewerber — den novelliſtiſchen 
Einfluß in Goethes Dramen nachzumeifen, vorab im Taſſo; 
dann in Hermann und Dorothea, dem epiſchen Gedicht, welches 
nur ein großer Novelliit jo dichten Fonnte. 

Je weiter wir vordringen in der modernen deutſchen 
gitteratur, um jo reicher bietet fi der Stoff des Nach— 
denfens über die geftaltende und läuternde Kraft der Novelle, 
Jean Paul hat niemals eine echte Novelle gejchrieben; jein 
ganzer Gegenjat zu Goethe ift jchon in diefem einzigen Worte 
vorgedeutet. Walter Scott war zwar ſchwach in feinen Kleinen 
Novellen, aber die Engländer nennen feine großen Romane 
nicht ganz unpaffend „Waverley: Novellen,” denn der novel: 
liſtiſche Geiſt und Aufbau gab diefen Nomanen erit das 
Haffische Gepräge. Die älteren Romantifer — Tied voran — 
flüchteten fi vor ihrer eigenen Formloſigkeit in die Novelle. 
Dem „jungen Deutſchland“ zerrann die Novelle unter den 
Händen, aber mit der Rückkehr zu ftrengeren Runftformen 





464 


eritarfte auch die Novelle wieder, Ihre Aufgabe ift ja natur: 
gemäß enger und befceidener als bie der großen lyriſchen, 
epiſchen und dramatischen Dichtformen; allein wenn die Deutiche 
Poeſie der Gegenwart in der Novelliftif auch nicht ihr Höchftes 
geben fonnte, ” ° 7077er Eigenjtes und günitigen 


Falles auch I e. In ber Lyrif und dem 
Drama find die Novelliſtik erſchloß ſich 
uns mehr unk nes Gebiet. Man braucht 
nur einen Fri it älteren Romanen, ein 
Lindauſches ob tipiel mit älteren beutjchen 
Komödien, eüı ig mit den humoriſtiſchen 
Brofajchriften ı eihen, um ben tiefgreifen: 


den Einfluß der Niwwermen Jıuveue zu ermeilen. 

Große Leute berrichen, Kleine beeinfluffen. Die Novelle 
gehört zu den Fleinen Leuten; fie beeinflußt die moderne 
Litteratur dur ihr Weſen und Prinzip, aber auch durch die 
Mafienhaftigkeit, in welcher fie einherflutet. Welch ungeheure 
Maſſe guter, mittelmäßiger und jchlehter Ware wirft unfere 
Novelliftit jegt tagtäglid auf den Markt, wobei natürlich 
Stümperarbeit und leichtejtes Fabrikat weitaus überwiegen. 
Ernfthafte Männer ftoßen fih daran und verfidern, daß fie 
grundfäglic gar Feine Novelle lefen. Und doch läßt ja felbft 
unjer Herrgott wegen eines Gerechten Gnade ergehen für 
zehn Ungerechte. Uebrigens handelt ſich's bier nicht einmal 
um Gnade, und id) möchte jagen, die Unzahl der elenden 
Novellen ift jogar ein Stolz der heutigen Novelliftif, denn 
fie wäre gar nicht vorhanden, wenn nicht auch fo viele gute 
Novellen gejchrieben würden, wenn das Bedürfnis novelliftifcher 
Lektüre nicht jo groß, wenn die Kunſtform der Novelle nicht 
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ein jo ganz bejonderes Eigentum unferer Zeit wäre. Es ift 
eine wunderliche Marotte feinfinniger Leute, denen aber der 
biftorifche Sinn fehlt, daß fie meinen, in ber Kunft folle 
eigentlich nur wenig aber VBortreffliches produziert werben. 
Ein Blif in die Gefhichte würde fie belehren, daß jeder 
böchite Aufichwung des fünftlerifchen Genius fich gleichermweife 
in der Mafjenhaftigfeit wie in der Tüchtigkeit darftellt. Sit 
dann die Periode zu Grabe gegangen, jo wird die jchlechte 
Mafje vergefien, die Meifterwerfe dauern, und fo verflärt der 
Tod nicht bloß die Individuen, fondern auch die Epochen. 

Man Sieht, das Thema von der Macht der Novelle und 
von ihrem geftaltenden und läuternden Einfluß auf andere 
poetiſche Formen eröffnet eine unabjehbare Perſpektive. 

Nun fönnte man aber auch die gleiche Preisaufgabe 
itellen betreffs der Sonate. Der Bearbeiter würde Dabei 
zwar weniger Neues zu bringen vermögen, aber noch ungleich 
Bedeutenderes als bei der Novellenfrage. Denn durchs ganze 
achtzehnte Jahrhundert und tief ins neunzehnte hinein hat 
die Sonate faſt unſrganze Muſik beherrſcht, und wer die 
Mufifgefhichte der großen Zeit von Bad bis Beethoven 
ſchreibt, der gibt zugleich eine Gefchichte der Sonate, mag 
er es wollen oder nicht. 

Bad) erhebt den reinen Inftrumentalfag zu ebenbürtigem 
Range mit der Geſangmuſik, indem er zeigt, daß die noch 
jugendlih jpröde und herbe Form der Suite und Sonate 
ben tiefiten Gedankengehalt in unermeßlich reihem Tonfpiele 
ausfprehen EFönne, Haydn begründet die Herrichaft der 
Inſtrumentalmuſik über den Geſang für unjere ganze klaſſiſche 


Beriode durch die vollendete Sonatenform im Quartett und 
Nicht, Freie Vorträge. II. 50 
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der Symphonie. Mozart und Beethoven fejtigen und er: 
weitern diefe Herrichaft. Die Sonate wird im adhtzehnten 
Jahrhundert jogar eine joziale Macht, in höherem Einne 
noch als die Novelle im neunzehnten. Durch Streidhquartett 
und Slavierjonate wurde die Muſik erſt ein allgemeines 
Bildungsmittel der modernen Welt, wie es feine frühere 
Zeit befaß. Hundert Jahre lang wird bie ganze Tonkunit 
jonatenhaft, jogar die Kirchen: und Kammermufif, Die Arie 
hat den wefentlihen Bau eines Sonatenjates, fie wird zur 
gefungenen Sonate. Wenn wir aus Händels Meffias ober 
aus Bachs Matthäus: PBajfion alle jonatenhaften Nummern 
itreihen, jo bleiben fait nur nod die Recitative und Chöre 
übrig, und wenn wir und aus dem Don Juan jegliches 
Sonatengebilde hinweg denfen, jo bleiben von größeren 
Nummern nur noch die Finales. An Haydns großer B-dur- 
Meſſe iſt jogar das Credo wie eine vierfäbige Sonate be: 
handelt. Die Sonate war in der That das Credo dieſes 
Künftlers, 

Die drei großen Klaffiker der Inſtrumentalmuſik, Haydn, 
Mozart und Beethoven, eröffneten den Reigen ihrer Werke 
jeder mit einem Sonatenwerke als Opus 1; bei Haydn waren 
es Streihquartette, bei Mozart Sonaten für Violine und 
Klavier, bei Beethoven Klaviertrios. Die Sonate in der 
mannigfachſten Form begleitete jie von da durchs ganze Leben, 
allein fie blieben alle drei nicht in der Sonate fteden, jondern 
gewannen durch die gleichzeitige Pflege des Opern, Dratorien- 
und Kirchenftiles erft jene Univerfalität, melde den wahrhaft 
großen Meifter madt. 

Es ijt ebenjo gefährlich, bloß Sonaten zu komponieren, 
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wie lediglich Novellen zu dichten. Beide Gattungen, aus: 
ſchließend geübt, verleiten zulegt zum äußerlichen Formenfpiel 
und zur Schablonenarbeit. Drama und Epos muß dem 
Novelliiten mächtigere Gedanken zuführen, wuchtigere Stoffe 
und breitere Formen; und wenn die Bühnen: und Kirchen: 
muſik geläutert, gezügelt, verfeinert, gerundet wurde durch 
die Sonate, dann gewann dieſe wieder den wärmeren Buls- 
ichlag der Leidenschaft und die ftrengere Dialektif des poly- 
phonen Sates durch den rückwirkenden Einfluß von Oper 
und Oratorium. 

Glucks und Mozarts Opern ftehen mit Vorzügen und 
Schwächen in der Schwebe gegeneinander: in Gluds Opern 
iit etwas zu wenig Sonate, in Mozarts etwas zu viel, 

Es entwidelte jidd damals ein Dejpotismus der Sonate, 
der bis ins zweite Jahrzehnt unferes Jahrhunderts dauerte, 
Die älteren mufifaliihen Romantiker machten darum Front 
gegen die Sonate, fie wollten fich befreien von den Feſſeln 
ihres Formzwanges, während gleichzeitig Die Nomantifer der 
Poeſie ihre Rettung in der Formſchule der Novelle Juchten. 
Webers Eonaten zeigen den reblihen Willen des Komponiften, 
möglichft wenig ſonatenhaft zu jchreiben, und der Fortjchritt 
von feiner Oper Sylvana zu Freifhüg und Euryanthe be: 
fundet die jteigende Emanzipation der romantijchen Oper von 
der Sonate. Unter den ſchwächeren Jüngern der romantijchen 
Schule entartete die Sonate vollends, und ihre ganze Muſik 
ward forin: und zuchtlos. 

Dagegen ſuchten Mendelsfohn und Schumann bie 
Sonate der Nomantit wieder zurüd zu erobern, wobei fie 
nur an Bad und Beethoven anzufnüpfen braudten. Daß 
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fie dies gethan, daß fie mit ihren Werfen des Sonatenitils 
wieder Zucht und Ordnung, Plan und Maß in die aus 
gewucherte romantiſche Muſik gebradt, ift ihr unvergäng— 
liches Verdienſt. 

Die verihiedenen Künſte rüdten niemals gleichzeitig und 
in gleicher Front vor, und der Gejhmad des Publikums 
noch viel weniger. Schumann und die jungdeutichen Boeten 
haben manderlei Geijtesverwandtihaft, Schumanns Töne 
verbinden fi in angeborener Sympathie mit Byrons und 
Heines Verſen. Und welche Kluft trennt troßdem die Kunit- 
form jenes Mufifers und dieſer Didter! Schumann hält 
zur Sonate, ja er reitauriert fie als der kunſtgelehrte Roman: 
tifer, während den Jungdeutſchen bei all ihrer Novelliftik 
dennod die Novelle unter den Händen zerrann, ich meine 
die echte Novelle, welche glei der Sonate durch feite knappe 
Zeichnung und die klare Dialektif des Aufbaues der Situa: 
tionen entzüdt und anderen Kunftformen vorleuchtet, 

Schumann fomponierte Eleine Anjtrumentalfäße unter 
dem Titel „Noveletten“, Zu Beethovenihen Sonaten ſuchte 
man novelliftiiche Motive aus dem Leben des Meilters, man 
dichtete auch Novellen über ſolche Sonaten. Webrigens ließe 
ih gar mander jchöne Novellenftoff, au wenn er mit 
Muſik und Mufifern nichts zu ſchaffen bat, im äußern Auf 
bau ganz anmutig nad) den vier Süßen der. Sonate ent: 
wideln, als Allegro, Scherzo, Adagio und Finale. Der 
Gedanke liegt jo nahe, daß vielleicht dergleihen Novellen 
auch ſchon geſchrieben wurden. Mori von Schwind malte 
Jogar ein Bild, welches eine Novelle aus der Sonate ent: 
widelt und ſich in vier architektonisch verbundenen Scenen 
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nad jenen vier Sonatenjägen aufbaut; ich meine das aud) 
im Stich verbreitete, zum Schmud eines Mufitzimmers be: 
itimmte Delgemälde, welches man jeltjamerweije „Schwinds 
Symphonie” getauft hat. Beethovens Phantafie für Klavier, 
Ordefter und Chor, ein Werk der freieren Sonatenform, gab 
dem Maler die leitenden Grundgedanken. Uebrigens zeigen 
auch Schwinds berühmte Märchencyflen von den fieben 
Naben, vom Njchenbrödel und ber jchönen Melufine eine 
novelliftiiche Anlage und Durchbildung des Stoffes, und 
gerade darin liegt gutenteils der moderne Charafter ihres 
Sejfamtaufbaues: fie entwideln und runden fi und 
ihließen fih ab wie eine Novelle oder Sonate, Und 
Schwind war ein leidenſchaftlicher Freund der echten 
Sonatenmufif. 


III, 


Auf zahllofen Punkten berühren fih Novelle und Sonate; 
und doch bat noch kaum Jemand von ihrer Verwandtichaft 
geſprochen. Man kann diejelbe äſthetiſch und kunſthiſtoriſch 
nachweiſen, man könnte es aber auch in novelliſtiſcher Form, 
und ſtatt zu einem Vortrage hätte ich mein Thema wohl 
gar zu einer Novelle geſtalten können, die den Titel führte: 
„Novelle und Sonate.“ Der Redner pflegt ſeine leitenden 
Gedanken zum Schluß gerne noch einmal in geſteigerter Form 
zuſammenzufaſſen. Ich thue dies, indem ich friſchweg den 
Plan einer Novelle ſtizziere, welche „Novelle und Sonate” 
beißen joll, und überlajje jedem, der ihn haben mag, den 
Plan zu beliebiger Ausführung. Denn Novellenitoffe laſſen 
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jich leicht verfchenten, fie ſchweben heutzutage überall in der 
Luft; man muß fie nur bajchen. 

sh denfe mir einen jungen Mann von durchaus mo: 
dernem Schnitt, dazu rei und vornehm, denn da wir 


unjerer Non rbreitung fichern wollen, 
jo joll fie in n und zwar als „Salon- 
novelle” Dur mn. Der junge Mann ift 
Mufikenthufiay onatjcheines für Bayreuth, 
alfo gejchmwor« aten, mit Ausnahme jener 
fpät- und no » fich ſelbſt zeriprengen.” 

Er lernt tern kennen, die Töchter 
einer Witwe, gebrochenen Verhältnifien 


(ebt, aber doch immer noch auf ariſtokratiſchem Fuße. Der 
Vater bat ſich vor mehreren Jahren erſchoſſen, das Hell: 
dunkel geheimnisvollen Unglüds verſchönt die drei Frauen— 
geitalten. Die jüngere Tochter glänzt als Pianiftin, fie jpielt 
mit Vorliebe Liszt und Chopin, deren Werke ihr jedoch hier und 
da zu leicht und einfach erfcheinen, weshalb fie dieſelben durch 
freie Zuthat von Dftavengängen und Berdoppelungen ſchwie— 
riger und vollgriffiger madt. Ercentriih von Grund aus, 
weiß fie ihre ſchwärmenden Gedanken doch immer mit Geiit 
vorzutragen, ja zwiſchendurch mit einer bezaubernden leifen 
Selbſtironie. Als geichworene Peſſimiſtin hält fie dieſe 
Welt von der Milchſtraße bis zu den verſchiedenen Erden— 
würmern, die man Tiere oder Menſchen nennt, für die denk— 
bar ſchlechteſte, das beißt für jo ſchlecht geraten, daß fie 
mit Inapper Not bejtehen kann; denn wäre fie noch ein Klein 
wenig jchlehter, jo würde fie gar nicht zufammenhalten. 
Dem entiprehend erklärt unjere junge Dame auch diejenige 





Muſik für die fosmifh harmonifchte, welche denkbar wenig 
Geſang und Wohlklang befigt, nur gerade fo viel, daß man 
fie mit fnapper Not Muſik nennen kann. Da die Haffiichen 
Schöpfer der Sonate auf dem Boden des Optimismus ftanben, 
ver Gottes Welt wunderlicherweije für ſchön, ja für die beit: 
gelungene anjab, jo veradtet fie die Sonate aus Grundjab. 

Kein Wunder, daß ſich der Jüngling ganz bejonders 
bingezogen fühlt zu diefem Mädchen. Tönen ihm doch aus 
ihrem jchönen Munde, der fir diefe verpfuſchte Welt nicht 
übel geraten ijt, feine eigenen Ideale zurüd! Und aud) 
fie findet bald, daß der junge Mann jo ziemlich die ge: 
lungenjte Erjcheinung jei in diefer denkbar jchlechteiten Welt. 
Die Liebe feimt auf und zwar aus ganz modernem Boden. 

Anfangs ſcheint es dem Liebenden, als vereinige Die 
Geliebte alle Reize, doch bald vermißt er einen: den Reiz 
des Widerſpruchs. Etwas Keberei erhöht die Anmut jchöner 
frauen im Auge vieler Männer, melde den nämlichen 
Meinungsgegenjaß bei einem Freunde unausjtehlih finden 
würden. Wermutlih weil wir uns bei Frauen wie bei 
Kindern im Gefühl unferer Heberlegenheit jonnen; was wir 
jonft Irrtum oder Unverftand nennen, das fommt uns bier 
wie ein artiges Spiel der Laune vor oder wie entzüdende 
Naivetät. Ein ſehr bedenkliher Selbjtbetrug; denn mit 
andern Worten: wir freuen uns der eingebildeten Bejchränft: 
beit der Frauen, weil wir nicht merken, wie bejchränft wir 
jelbjt in diejer unferer Einbildung find. 

Diejes Paradoron wäre für ſich ſchon ein dankbarer 
Novellenftoff, ven wir aber für jetzt beifeite laffen. (Jede 
vollwichtige Novelle muß nämlich, nebenbei bemerkt, ein 
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halbes Dugend anderer Novellenjtoffe feimartig in ſich 
ihließen, die der Autor nur anbeutet, um den Xejer zu 
ipannen und zu täufchen über jein letes Ziel. Wem beim 
Erfinden einer Novelle nicht gleich ſechs andere Novellen 
einfallen, die "7 ja bo ein armer Mann.) 


Doc zu er Süngling vermißt ben 
Reiz des Wid in menjhliden Gründen; 
er vermißt ihn fraft jeiner fünftlerijchen 
Richtung. De Jartei, zu ber er ſchwört, 
gefällt ſich ja illedem zu widerſprechen, 
was die Welt muſtergültig, unerreichbar 
ſchön anerkan jede Autorität der Kunſi— 


geihichte und jedes Geſetz der Aeſthetik, ihr höchites Ideal 
ift der auf Noten gefegte Widerſpruch, ihr höchſter Ehrgeiz 
Neuheit um jeden Preis. Aber indem die jchöne Pianiftin 
mit echt weiblicher Glaubenstreue diejes Neueſte und Para: 
borefte fortwährend als ein Evangelium behandelt, indem 
fie es nun felber wieder klaſſiſch madt, raubt fie ihm den 
eigenjten Zauber. Aus Xerger widerſpricht ihr darum der 
Liebende, wo er doch hätte zuftimmen müfjen, und erjchridt 
binterdrein, daß er hatte widerſprechen fünnen. Sie erkennt 
wohl feine Verftimmung, aber nicht deren Grund, fie glaubt 
zu wenig gethan zu haben, fie übertreibt und erſcheint dem 
jungen Manne — als SKarifatur, als eine leibhafte Satire 
auf feinen eigenen Enthufiasmus. Und das ift jehr ſchlimm. 
Bei einem Freunde mag ed uns gefallen, wenn er des 
Guten zu viel thut; bei der Geliebten jtört uns dies alle 
zeit. So wird aus dem glühenden Verehrer unvermerkt ein 
verjtimmter Widerfaher und Quälgeilt. Und zwar ftoßen 
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ihn dieſelben Eigenfchaften der Dame ab, durch melde er 
ih zu ihr bingezogen fühlte. 

Die leivenjchaftsvolle Pianiftin hat aber eine etwas 
ältere Schweiter, ein Weſen ganz anderer Art. Sie fümmert 
jich nicht um fünftlerifche Prinzipienfragen und mufiziert nur 
ganz heimlich für fi; fie waltet fleißig im Haufe und befigt 
eine feinere und reichere Bildung, als man jo obenhin 
wahrnimmt. Ihre Rede ift höchſt einfach und natürlich, 
trifft aber allemal den Nagel auf den Kopf. Ueber ihrem 
ganzen Weſen ruht eine jtille Heiterkeit, die fih auch 
Anderen in ihrer Nähe mitteilt. Anfangs war fie dem 
jungen Mann jehr gleihgültig; er ftellte fie tief unter bie 
glänzendere Schweiter. Allein in dem Maße, als dieſe ihn 
abjtößt, fühlt er fich zu ihr getrieben. Zunächft weil fie ihn 
dauert; dann weil er fie gerne etwas emporheben, belehren, 
befehren möchte. Man braucht aber nur ein jhönes Mädchen 
zu bedauern und vollends fie befehren zu wollen, jo hat fie 
uns jchon halb gewonnen. Ein neues, echt novelliftiiches 
Problem; denn alle tiefere Novelliftik ift angewandte Pſy— 
chologie. 

Doch miderftrebt das Mädchen aller Belehrung bes 
Sünglings und er wiberftrebt den Reizen ihrer Seele. Denn 
gar zu klar und einfah, wie fie ſich gibt, fehlt ihr alles 
Unergründliche, Gebeimnisvolle. Aber warum fühlt er ſich 
trogdem in ihre Nähe gebannt? Er weiß es nicht, während 
er's bei der jüngeren Schweiter viel zu genau wußte. Er denkt 
darüber nad. Da ftößt er auf ein neues Nätjel, Die 
beiden Schweftern find im Lebensalter nur um ein Jahr 
verjchieden, fie jehen fih auffallend ähnlich, jelbit der Blick 





des Auges, der Ton der Stimme find fait glei, fie haben 
ſtets zufammen gelebt, genau biefelbe Schule des Schidjals 
durchgemacht — und doch meld tiefiter Unterfchied von 
Seit, Seele, Charakter! Wie erklärt ſich derjelbe? Unver— 


merft dämme n aus diejer Frage nun 
doch ein Gel iber dem Weſen des Flar 
veritändigen | h 

Er fragt » es nur möglich jei, daß 
fie bei jo erita doch jo ganz anders ae 
worden als ih entgegnet, das jei nicht 
immer jo gem zeit hätten fie beide auch 
in all’ ihrem n übereingejtimmt. „Da 


kam,“ fo fährt fie fort, „das große Unglüd. Wir jahen den 
Vater Iterbend, in feinem Blute vor uns liegen — id) war 
ſechzehn Jahr alt. Er Hatte fich jelbit das Leben genommen, 
nicht weil eine große Schuld, ein großer Konflikt ihn dazu 
trieb, fondern meil er's nicht mehr ber Mühe wert hielt, 
meiter zu leben. So fagten uns feine eigenen Worte. 
Aeußerlih war es ihm jo gut gemorden wie wenigen, er 
lebte in der Fülle des Glücks, allein er lebte beruflos, 
ziellos wie viele reiche Leute; er genoß niemals den Frieden 
eines vollendeten Tagewerks; er jagte ehrgeizig nach uner: 
reihbaren Zielen und grübelte über Unergründliches; er 
wußte nit, warum er auf .der Welt war, darum ging er 
hinweg. Gewöhnliche Menſchen wiſſen's auch nicht, bleiben 
jedoch trotzdem ganz gerne da; allein er war kein gewöhn— 
licher Menſch. 

„Die Mutter wurde todkrank vor Schreck und Schmerz 
nah der ſchauerlichen Kataftrophe. Sie genas, aber noch 





viele Monate war fie in Tieffinn verjunfen. Wir Töchter 
jollten fie tröften und heben, wir follten uns jelber tröften. 
Da trat der ganze große Unterſchied unferer Natur zu Tage, 
der bis dahin verborgen gemejen: wir beide tröfteten uns in 
verjchiedener Weife, dies war der Anfang, und zum Schluſſe 
lebte jede von uns in einer ganz anderen Welt.“ 

Sie jprad fein Wort weiter. Doch ihr Freund dachte 
ji) eine ganze große Gedanfenkette hinzu. Wir willen oft 
lange Zeit nicht, wer wir eigentlich find, und die Welt weih 
es noch viel weniger; aber durch die Art und Weife, wie 
wir ein großes Unglüd ertragen, wird es offenbar, wer wir 
ind — offenbar uns felber und der Welt. 

Gar gerne hätte der Jüngling das Mädchen noch weiter 
gefragt, wie denn ihre Schweiter und wie fie jelbit ſich ge: 
tröftet habe; allein er wagte es nicht, denn er empfand, wie 
ſchwer es ihr angekommen, vorher aud nur die fargen Worte 
über das Geheimnis ihrer Seele zu reden. Alfo jaßen fie 
beide jchweigend eine Weile nebeneinander. Dies heilige 
Schweigen wurde plöglih unterbroden durch das Klavier: 
jpiel der jüngeren Schweiter im Nebenzimmer. Gie fpielte 
eine „Phantaſie“ oder „Rhapſodie“ oder dergleichen in wild 
leidenſchaftlichen Modulationen, die ſich ziellos jagten und 
überftürzten. Bor einer Stunde hätte der junge Mann dieje 
Muſik noch als genial bewundert, jetzt fang fie ihm unaus- 
jtehlih mie eine endlofe ungelöfte Difjonanz, die nagend, 
bohrend, zerjegend fich einwühlte in ben hohen Zug jeiner 
Gefühle und Gedanken. Er konnte den jchneidenden Kontrait 
nicht aushalten, er verabjchiedete ſich haſtig und eilte nad) 
Haufe, wo er fich zunächit Ärgerte, daß er gegangen war. 





476 


Es war ihm, als müjje er den Spuf jener überreizten Ton: 
folgen, die ſich wie ein Gefpenft in jeinen ſchönſten Traum 
gedrängt, die ihn wie eim Nervenfieber gejchüttelt hatten, 
dur garız andere Töne vorerjt beſchwören, als müſſe er 
fih zuerft wieder mufifalifch ins Gleichgewicht jeben, bevor 
er’s im Maren Denken vermöchte. 

Er feste fih ans Klavier, und wie von ſelbſt kam ihm 
eine alte Melodie in bie Finger, die er jeit Jahren nicht 
mehr gehört, aber als Knabe oft gejpielt hatte, ein furz 
abgeriffenes Motiv in Sechsachteln, Breite, E-moll. Es 
ftimmte zu jeiner eigenen Unruhe und bünfte ibm doch jo 
rührend , friebeverheißend; denn jeine Rinderzeit wiberhallte 
wie ein fernes Echo aus dem Motiv. Er befann ſich lange, 
woher es wohl fein möge; endlich fand er’s: e& mar der 
erſte Sat von Haydns E-moll-Sonate. Er ſuchte die Sonate 
und mußte lange ſuchen; war ihm dies doch eine längit über: 
wundene Muſik geweſen, die er mit den Schulbücdhern in die 
Ede geworfen hatte! 

Aus dem vergilbten Hefte jpielt er nun die vollitändige 
Sonate; jede Note erjcheint ihm wieder mwohlbefannt und 
doch iſt ihm das Ganze jo völlig neu. Anfangs jpielt er 
nur fo wie zum Spiele, allein je tiefer er fich hineinverjenft, 
um jo mehr vergißt er das Klavier, den Komponiſten, die 
Sonate, er glaubt die Stimme der anmutig bejcheidenen 
ältern Schweiter zu hören, fie erzählt ihm in den Tönen, 
was fie vorhin verjchwiegen und was er fie zu fragen nicht 
gewagt, fie erzählt, wie fie fich in dem großen Unglüd ge: 
tröjtet, wie fie Frieden und Verföhnung errungen, ja mie 
fie nun erſt ihre eigenfte Natur, wie fie ſich ſelbſt gefunden 
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babe. War ihm doch früher nie dieſer ftetig vorjchreitende 
Gang der Stimmung in dem anſpruchloſen Tonwerke Elar 
geworden: das ungeftüme Zweifeln und Grübeln in ben 
abgerifjenen Perioden des erften Sates, das Nachſinnen in 
den oft unterbrechenden Halten und Paufen, das vergebliche 
Ringen nad breiterem freieren Strome der Gedanken, bie 
[eis verhallende, halb erftidte Frage, womit der Saß, zur 
Anfangsfigur zurückkehrend, jchließt! Und dann hebt das 
Adagio an im weichen G-dur wie ein elegifches Lied, immer 
noch mit fragenden Necenten, unterbroden von der wieder 
aufwallenden Bewegung der Läufe und Harpeggien, ohne 
Schluß in wenigen abgebrodenen Nccorden zur urjprüng: 
lihen Molltonart zurüdleitend, in welcher nun das Finale 
unmittelbar einjegt. Kein leivenjchaftsvoller Schmerz, feine 
ihwere Melandpolie Klingt mehr aus diefem Adagio, jondern 
wehmütige liebevolle Entjagung, das kindliche Vertrauen auf 
den Meifter diefer Welt, der es auch mit unfern Schmerzen 
aut gemacht bat. Und in ſolchem Sinne hat alle echte Muſik 
einen religiöfen Zug. So fann nun aud) das Finale in 
frifch bewegtem Gange einjfegen — molto vivace — aber 
nicht heiter, jondern unjchuldsvoll — innocentemente, mie 
ber Komponift vorjchreibt. Im ſteten Wechſel zwiichen Moll 
und Dur, in der denkbar einfachſten Form leicht variierter 
furzer Melodien ohne alle Durhführung fingt es von Frieden 
und Berföhnung, welche zwiſchendurch doch noch die Thräne 
ahnen läßt. Es iſt Finderleiht und doch jehr jchwer zu 
jpielen, denn man muß jelbft den Frieden haben und fingen 
fönnen mit unfchuldiger, reiner Stimme wie ein Rind. 
Unjer Jüngling bätte denjelben Läuterungsprojeß Des 


\ 
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Gemüts reicher und mächtiger ausgejproden gefunden, wenn 
er zu jo mancher Beethovenihen Sonate gegriffen haben 
würde. Allein fein Glüd führte ihn gerade zu dem keim— 
baft fchlichten älteren Werke, Denn bei Beethoven hätte er 
Beethoven gehört, der fich jelber nicht vergißt und micht ver: 
geffen läßt; bei Haydn dadıte er gar nicht an ben Tondichter 
und jein Genie und feine Kunft: er hörte das Mäbdhen er: 
zählen. Und er hatte zugleich in anmutiger Weiſe jenen 
einzigen Reiz entdeckt, der diefem Mädchen noch feblte, den 
Reiz des Geheimniſſes. Das Unglüd hatte fie, die leine 
Künftlerin, zum freudig entjagenden Glauben an die gött: 
[ihe Harmonie ber Welt geführt, wie alle großen Künſtler. 
Ihre Schweiter dagegen, die SKünftlerin, war durch das 
Unglüd einem prahleriſchen Weltſchmerze verfallen, wie jo 
viele große und Kleine Manieriften. Was weiter geſchah in 
unjerer Geſchichte, das kann fich Jeder denken. 

Der junge Mann hatte eine Novelle erlebt, durch welche 
er zu der vergeffenen und veradhteten Sonate zurüdgeführt 
wurde; indem er dann aber in diejer Sonate die wahren 
Grundgedanfen der novellütiihen Stimmung erkannte, ging 
ihm erft ein Licht auf über den pſychologiſchen Knotenpunkt 
feiner erlebten Novelle. Während er dieſe Novelle nunmehr 
harmoniſch zu Ende führte, ſpielte er fleißig Sonaten. Da— 
gegen erfaßte ihn ein rechter Widermille gegen alles Novellen: 
lefen. Denn er entdedte, daß er eigentlich eine ſchwache, 
mißlungene, weil höchſt einfeitige Novelle erlebt habe, und 
da er weiter fand, daß eine überaus große Zahl moderner 
Novellen genau an derfelben Schwäche leide, jo erichien ihm 
die ganze Novelliftif wie die Karikatur feines ſchönſten Lebens— 
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abjchnittes, und wir wiſſen ſchon, wie jehr er jich vor Kari- 
faturen fürdtet. Die Hauptſchwäche jeiner Novelle befteht 
nämlich darin, daß in ihr lauter Perfonen auftreten, die 
auf Gottes Welt nichts weiter zu thun haben, als ihren 
Gefühlen, Stimmungen, Gebanfen und Zaunen nadzubängen, 
fich dabei zu lieben und abzuftoßen und endlich zu fliehen 
oder zu heiraten. 

Der junge Mann wurde in ber Ehe nun felber ein 
Mann, er lernte den Ernft der Arbeit vollauf fennen und 
erlebte dann zwiſchendurch in ben Konflikten des religiöjen, 
jozialen und politifchen Lebens jo manche Novellenftoffe weit 
tieferer männlicherer Art und fand noch viel mehr dergleichen 
in der Gejchichte, daß er feinen Abjcheu überwand und auch 
die Litteratur auf Novellen reiheren und männlicheren Ge— 
haltes muliterte, 

Da fand er deren auch nicht wenige, aber freilih, er 
mußte fie ſuchen. So verjöhnte fih der Mann der erlebten 
Novelle auch wieder mit den gebrudten. Und da ihm auch 
gar viele bloß fpielende Sonaten begegneten, jedoch aus 
einer Zeit, wo die Sonate herrjchte, nicht aus der Gegen— 
wart, wo man vor lauter mufifaliihem Tieffinn faum mehr 
eine Sonate ſchreiben fann, jo jchloß er, daß das heutige 
lebermaß der jpielenden Novellen als Wahrzeihen der 
modernen Herrſchaft der Novelle mit in den Kauf zu 
nehmen jei. 

Der „Tag“, der jene Meberzahl gebar, ſchwemmt fie 
ihon rajch genug wieder hinweg. Die Novellen und Sonaten 
aber, die in firenger ſchlichter Form einen tiefen Gedanken— 
gehalt bergen und verbergen, werden dauern und mit ihrer 
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läuternden und formbildenden Kraft leife aber fiher auf die 
größeren mwuchtigeren Stunftgattungen wirken. 

Auf Fleinen Altären lovert bas heilige feuer der Wahr- 
beit und Schönheit oft am reinften. Darum foll man & 
dort bejonders eifrig bewahren und »pflegen. Unb wer in 
der Kunft das Wahre und Schöne treuen Ginnes im Kleinen 
juht, dem wird ſich's ungeſucht dann aud im Großen 
offenbaren. 





Zwei Rektorats-Reden. 
J. 


Leſſing als Univerſitätsfreund. 


Geſprochen beim Antritte des Rektorates der Münchener Univerfität 
am 29. November 1873. 


Ein ehrwürdiges Herfommen, jo alt wie unjere Hoch— 
ichule, gebietet dem neuen Rektor, daß er beim Beginne des 
Winters eine Nede an die Studierenden halte und bruden 
lafje, welche fie zu ihren Pflichten ermahnt. 

Das will ich heute thun, und zwar will ih Sie, meine 
jugendlichen Zubörer! zu Ihrer erſten Pfliht ermahnen, zu 
ber Pilicht, etwas zu lernen. 

Allein Mahnworte, und jelbjt gedruckte, verhallen gar 
geihwind, und Ihre Studienzeit wird lange dauern, hoffent- 
lih fo lang wie das Leben; — Mahnmworte verhallen um 
jo geichwinder, je allgemeiner fie find, und doch ſoll ich als 
Rektor zu den Jüngern aller Fakultäten fprechen, folglich — 
im Allgemeinen! 

Ich will Ihnen aber einen Mann ftellen, der die Kunft, 


im Allgemeinen das Bejondere zu jagen, weit beffer ver: 
Niehl, Freie Vorträge. II. 31 
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fteht als ich, ich will Ihnen einen Freund empfehlen, einen 
echten Univerfitätsfreund, der Sie Alle lehren wird, mie 
man lernt, wann und jo oft Sie wollen. Univerjitätsfreund: 
ihaften find dauerhaft: er wird Ihnen treu bleiben bis ins 


böchite Alter, 000 m nme bie gleiche Treue 
bewahren. 
Diefer m berzeit hülfbereite fyreund 
aller Fakultäten Ephraim Leſſing. 
Als bald die erite Gejamtausgabe 
feiner Schriften Herder wenige aber in- 
baltvolle Zeilen „Was ein Süngling aus 


und von Leſſing lernen ran, -) und dachte fi dabei einen 
Süngling, mit klaſſiſchen Kenntniffen ausgerüftet, bevor er 
die Univerfität bezieht. 

Ich denke mir dagegen den jungen Mann auf ber 
Univerfität. 

Wir überrafhen einen Studiofus der Philofophie, der 
mit feinem Collegium logicum nicht ganz ins Reine fom- 
men fann: er ermutigt fi durch die Lektüre einer Leſſing— 
ſchen Borrede. Da denfe ich dann, der junge Mann bat 
doch philoſophiſchen Blid; denn in den Inappen Vorreden 
Leſſings ſehen wir wunderbar klar, wie diefer Denker feine 
Anläufe nahm oder vom Ziele rüdmwärts feinen ganzen 
Ideengang überſchaute; aus jedem Sape leuchtet eine wahre 
Poefie der Logik! Kein deutſcher Schriftiteller bat kürzere 
und Keiner beſſere Vorreden gejchrieben: man fönnte fie ala 


*) „Briefe zur Beförderung der Humanität.” Br. 58. 
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ein bejonderes Büchlein, als eine Vorreden-Anthologie zu: 
ſammenſtellen und man hätte ein Brevier paränetifcher Weis— 
beit in ber reizendften epigrammatiihen Form. 

Wenn mir ein junger Theologe erzählte, daß er eben 
Tolemif und Apologetik treibe, ſich aber zwifchendurd er: 
friihe durch ein paar Seiten aus der Hamburger Drama: 
turgie, fo dächte ih: der wird einmal ein tüchtiger Theolog, 
er gebt zur rechten Schmiede. Denn ob es Angriff und 
Verteidigung der Dogmen des franzöfiihen und deutjchen 
Theaters gilt, oder der Dogmen der Keber und der Kirche, 
— die echte Methode bleibt immer die nämlide — und fie 
it jo belehrend durdfichtig in der Hamburger Dramaturgie. 

Ein Mediziner brütet über Leſſings Schrift von den 
geichnittenen Steinen ; er fommt nicht los davon: es ijt die 
Kunft der feinen Analyje, die ihn feſſelt. Vielleicht thäte 
er befler, etwas über den Steinfchnitt zu lefen als über die 
gejchnittenen Steine? Allein er lernt da beobadten, folge— 
recht und durchdringend beobachten und obendrein an einem 
recht jpröden Gegenjtand. Und mas wäre ein Arzt, der 
nicht beobadjten gelernt? 

Der Jurift erfährt aus Lejfing nichts über die Grenzen 
von Staat und Kirche, aber wenn er in Mußeftunden ſich 
bei feinem Freunde Nats erholt über die Grenzen zwijchen 
Poeſie und Bildnerei, dann wird ihm dies auch für jenen 
Grenzitreit Frucht gewinnen. Es ftedt mehr juriftifcher Geijt 
im Laokoon als in manchem diden Rechtsbuche. 

Was fie ftudieren jollen, das zeigt Leſſing den Jüngern 
der Fachwiſſenſchaften nicht, aber wie fie ſtudieren jollen, 
das demonftriert er jo gut, daß es ihm wenige Profefjoren 
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nachmachen werben. Oder richtiger, er demonftriert es gar 
nit, fondern nötigt vielmehr die Leſer, es von jelber zu 
finden. 

Leſſing bat ein jtrenges und ein freundblides Geſicht. 
Ein ftrenges: er ſchärft uns umerbittlic das wiſſenſchaftliche 
Gewiſſen; — ein freundliches: er lehrt uns aufs anmutigjte, 
wie wir lernen jollen. 


Freundſchaft muß ſtätig jein, bewährt in jeglicher Lage. 
Der Freund joll uns anregen, nicht aufregen, er joll uns 
ergänzen und fürbern, aber nicht beberrichen, er foll uns 
nicht eiferfüchtig allein beſitzen wollen. 

Darum iſt es gut, daß Leſſing fchon lange aeftorben 
iſt. Ein lebender Schriftiteller wird Einzelnen viel Wid: 
tigeres bieten als Leifing, allein der treue ftil anregende 
Freund für Alle kann nur ein längſt Verftorbener fein, wir 
lagen finnig — ein Verflärter. 

Hätte ein Rektor vor fünfzig Jahren den Studierenden 
jold einen allgemeinen Freund der Studien empfehlen wollen, 
fo wäre ihm damals wahrſcheinlich Leffing noch gar nicht 
lange genug tot gemejen, er würde einen viel ältern Autor 
gewählt haben, einen griedifchen oder römischen Klaffiker 
und zwar gleichfalls mit gutem Fug. Denn auch die Alten 
beunrubigen und beherrſchen uns nicht, was fie ihrer Zeit 
gewiß thaten,; heute bilden fie uns nur noch und er: 
heben uns. 

Leſſing hat über Vieles gejchrieben, was uns dem 
Stoffe nad) jebt ganz gleichgültig, was materiell veraltet ift, 
und er bat über noch Mehreres nicht gejchrieben, mas uns 
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jett brennend berührt. Darum tritt er uns ruhig, objektiv 
gegenüber, und wir ihm desgleichen, aber freilich fo objektiv 
wie die Alten ift er uns doch noch lange nicht gemorden. 
Einzelne brennende Fragen der Gegenwart jpufen vor bei 
Leſſing, die Funken ſprühen zwiſchen den Zeilen. 

Gehört Leifing heutzutage einer Partei oder gehört 
er allen Parteien? Bei feinen religiöfen Schriften wird 
man über diefe Frage ftreiten, beim ganzen Leſſing ſchwer⸗ 
lid. Ohne Zweifel aber können alle wiſſenſchaftlichen Bar: 
teien mit gleicher Frucht zu Leſſing in die Schule gehen und 
lernen wie man lernt, eine einzige ausgenommen, die nicht 
rüdhaltlos nah Erforſchung der Wahrheit ftrebte, allein die 
wäre eben darum feine wiſſenſchaftliche Partei. 


Der Studierende bedarf zweierlei Perjönlichkeiten, die 
ihn einführen in die Wiſſenſchaft und zweierlei Bücher, durch 
welche er fich felbft einführt. Er bedarf der gelehrten Schule 
und aber auch des freien willenjchaftlihen Umganges mit 
Menſchen und Büchern. 

Sch rede hier nicht von der Säule: die muß fich jeder 
Profeffor in feinem Fache nach eigenen Heften herausbilden 
und noch weniger von gelehrten Lehr: und Handbüchern. 
Ich rede vom freien litterarifchen Verkehr und zwar zunächft 
mit einem längſt verſtorbenen Schriftſteller. 

Fürchten Sie nicht, daß ich Sie vom ſtreng geſammelten 
Fachſtudium ablocken, daß ich Sie zur Zerſplitterung ver⸗ 
führen wolle. Unſer Geiſt bedarf des Wechſels, nicht um 
ſich zu zerſtreuen, ſondern damit er vielmehr die Kraft ge⸗ 
winne, ſich deſto energiſcher zu ſammeln; der einſeitige Menſch 
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kann dauernd arbeiten, aber dauernd ſchaffen kann mur der 
vielfeitig angeregte, Es mwaltet ba ein eigentümliches Geſet 
der Ergänzung, und in einem jcheinbar ganz fern liegenden 
litterariihen ober Fünftleriichen Umgang ſchärfen ſich unjere 
Organe oft am beiten für das eigentliche Tagewerk. 


Es iſt fein njerer tüdjtigjten Juriſten 
leidenſchaftliche daß Schiller durch Philo— 
ſophie und Ge ch Naturſtudium ſich für 
die Dichtkunſt Fi wich der Große Belletrijt 
war und Flöte : nicht Zufall ober gar 
Laune, Zeitverde war die Erfüllung eines 
ganz geſunden 

Der Stud folgerecht und unermüdet 


ſeine Kollegien ſtudieren; aber der Student, welcher bloß 
ſeine Kollegien ſtudiert, iſt kein rechter Student, ſo wenig 
als der Profeſſor, welcher bloß für ſein Kollegium arbeitet, 
der rechte Profeſſor iſt. 

Und in dieſem Sinne wäre Leſſing nicht einmal ein 
fern liegender Umgang für den Studierenden, ſondern der 
allernächſte, weil ein echt wiſſenſchaftlicher. 

Leſſing gehört Feiner einzelnen Fakultät, aber was er 
mit dem hellen Auge feines Geiftes erfaßte, das legt er ung 
fo tief und anregend zur Arbeit vor und zum Genuffe, daß 
er eben darum allen Fakultäten gehört. 

Leſſing war fein Univerſitäts-Profeſſor, allein er hatte 
vollauf das Zeug Einer zu werden, wenn er gewollt hätte. 
Ob er freilich für das Katheder feiner Zeit gepaßt haben 
würde? Ich glaube faum. Aber für das Katheder unjerer 
Zeit würde ein Leſſing vollfommen paſſen; das dürfen 





wir jagen zu Leſſings Ruhm und auch — zu unjerer 
Ehre. Wie viele Univerjitätslehrer feiner Zeit gibt es da- 
gegen, die man fich jegt noch auf unjern Kathebern denken 
fönnte? 


Ich jage, Leſſing hätte ein Profejjor werden können, 
ih jage nicht, daß ‚irgend eine feiner Schriften katheder— 
gerecht ſei; das find fie durchaus nicht. Er hat einen großen 
Ruhmesgenoſſen, der ſich gleichfalls ganz vortrefflid — nur 
um ein Kleines weniger als Leſſing jelber — zum Umgang 
für Studierende empfiehlt: Herder! Auch Herder bejah das 
volle Zeug zu einem Profefjor, ja er wäre um ein Haar 
Profeſſor in Göttingen geworben. Dennod find auch feine 
Schriften nicht Fathedergereht, nur aus einem entgegenge: 
fegten Grunde wie Leſſings. 

Ich will die Gründe bei Beiden angeben, denn zufan- 
mengefaßt erläutern fie den Unterſchied des afademijchen 
Lehrers und des akademischen Freundes. 

Ein Kollegium foll ein Ganzes fein. Die willen: 
ſchaftliche Vorlefung wird erft vollendet durch den ſyſtema— 
tiihen Aufbau, die folgerechte Entwidelung eines Teiles 
aus dem andern, das Ebenmaß der Gliederung. Und wenig- 
ftens ein Hauptfollegium fol aud ein bedeutendes Willens: 
gebiet als Ganzes umfafjen und von Anfang bis Ende gleich 
liebevoll darftellen. Die Zeiten find vorbei, wo ein Pro: 
feffor etwa im Winter die Geſchichte des Mittelalters las, 
und wenn er zu Ditern glüdlich bei Klodwig angefommen 
war, jo rühmte man das als wiſſenſchaftliche Gründlichkeit. 
Der Student hat das Recht, ein Kollegium, welches man 
ihm angekündigt, auch volljtändig zu erhalten. Aus diefem 
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Rechte erwächſt ihm dann freilich aber aud eine Prliht — 
das Ganze zu hören. An einem Kollegium naſchen, ift 
leicht, ein Kollegium ganz zu hören, nicht gerade jchwer, 
aber ein Kollegium als Ganzes zu hören — bas it eine 
Kunſt — und eine Brlicht! 


Der Profeſſ in einzelnen Teilen jeimes 
Kollegiums neu bachtes, Eigenjtes geben, 
fonft gehört er , Und es ift eine Luft 
mit Neuem vor d n! Aber dieje Luft haben 
wir nicht alle 2 r eine Laſt. Denn wir 
folen ebenjo getreu « ud das längſt Bekannte 
und Geläufige de igen; fie wollen lernen, 
fie wollen das Ga | eifcht eine ſchwere Zucht 


der Selbftüberwindung, am fchweriten für den jelbjtändigen 
Geift, die fremden Rejultate, die befannten feititehenden That: 
ſachen mit vollem Gleichmaß ins Ganze des Vortrages ein- 
zuordnen. Und doch — mir müllen’s thun. Die Zeiten 
find abermals vorbei, wo ein Brofeffor für befonders genial 
galt, der nur Epifoden an Epijoden reihte, der nur in 
Aphorismen ſprach, der nur die Blitze feines eigenen Geiftes 
leuchten ließ. Bor fünfzig Jahren ging das noch an; wer 
es aber heute verjuchhte, dem würden anfangs die Hörer in 
Maſſen zuftrömen und nad etlihen Wochen in Maſſen da= 
vonlaufen. 

Und aljo fol das Kollegium ein Ganzes jein, nad 
feiner äußeren Ausdehnung wie nach dem gleihmäßig um: 
faffenden Inhalt der gefamten Wiſſensreſultate. | 

Nun iſt aber Leffing durchweg Spezialiſt und Mono: 
graphiit. Er gibt Skizzen und Studien, aber er hat fein 
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größeres Wifjensgebiet mit Zujammenfaffung eigner und 
fremder Refultate felbftändig behandelt; er hätte auch gar 
nicht die Gebuld bejellen. Er lehrt, was er will, nit 
was Andere wollen. Bei all feinen riefigen Kenntniffen ift 
der Duell feiner Gelehrſamkeit doch — Liebhaberei. Man 
verjtehe mich recht: wie die ächteſte Poefie Gelegenheitspoefie 
im Goethe’fhen Einn, jo ift auch die originalfte gelehrte 
That zulett Liebhaberei im Leſſing'ſchen. Ein Profeſſor 
foll aber nicht bloß feine originalen Thaten bringen, er fol 
auch fremde mit gleicher Liebe darftellen. 

Dies thut nun Herder, ein überaus feinfühlig und 
empfänglich organifierter Geil. Er führt uns durch ganze 
große Willensreiche, und obgleich feine „Ideen zur Geſchichte 
der Menjchheit” unvollendet geblieben find, fo kann man 
doch jagen, was er davon vollendet hat, das bietet uns 
fremde und eigne Ergebniffe, wie fie der ächte Profeſſor 
geben fol. Und dennoch lehrt auch Herder nicht wie ein 
ganzer Profeffor. Denn ihm fehlt nun wieder jene durch⸗ 
fichtige Klarheit der Dispofition, jene unerbittlich) ftrenge 
Ordnung des Stoffes, die das wahre Meiftergeheimnis des 
Kathedervortrages if. Dieſe Klarheit bejaß Leſſing ohne 
das Katheder, Herder konnte fie, troß der Kanzel, nicht ge: 
winnen, obgleih er einmal jagt: „wer fih Mare Beltimmt- 
heit in irgend einer Sache erwerben will, der doziere fie!” 
Wir erfennen gar vft die Notwendigkeit deſſen am genaueiten, 
was uns am meilten fehlt. 


Ich nannte Leffing einen Spezialiften, und das ift ja 
beutzutag eine große Empfehlung. Es wäre ſehr zu wünfchen, 
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daß alle unjere Speialiften Leſſing ftubierten. Er durch— 
forſcht das Eingelnfte, Kleinſte mit treueſtem Fleiße, aber 
fofort erwadhjen ihm daraus Gedanken von unabjehbarer 
Tragweite, denn er faßt das Kleine in jeinem großen Zu— 
ſammenhang und erhebt die trodenfte Unterfuchung über 


fih ſelbſt durch bie een und die Kunſt bes 
Wortes. 

In der Wille gibt feinen Eleinen Stoff, es 
gibt nur Feine Be rn 2 gut wär es, wenn alle 
unfere Spegialiiten a! 

Wir befiten gegenwä meiſten Disciplinen einen 
reihen Rachwuchs vo Hi refflich gejhulten jungen 


Gelehrten bei einem empfinblid tangel an PBrivatdocenten 
— die. docieren fünnen. Denn auf dem Katheder reicht der 
gewöhnlihe Spezialismus nicht aus, da braudt man 
Leſſing'ſchen Spezialismus, der doch im inneriten Kerne uni- 
verjal ift. Für das Katheder begeiftert nicht, vom Katheber 
herab zündet nicht der nadte gelehrte Stoff, fondern die be- 
deutenden Gedanken, melde aus jenem Stoffe entwidelt 
werden, entwidelt in edel gebiegener Form. 


Ich kehre zu Leſſing zurüd. 

Die akademiſche Jugend liebt die Polemik. Der Profeſſor 
trägt ein trockenes Kapitel vor, die Aufmerkſamkeit der Zu— 
hörer erlahmt: da wirft er ein paar polemiſche Hiebe hinein, 
er gießt etwas kritiſche Lauge über einen Gegner: — ſofort 
beleben ſich Aller Blicke, das ganze Kollegium lauſcht! Nichts 
wäre dankbarer, als recht ſcharf und fleißig zu polemiſieren 
im Hörſaal, — wenn es nur auch eben ſo nützlich, wenn 
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ed nicht gar fo gefährlich wäre. Die Jugend greift gerne 
zum Schwert, fie fieht auch gern, wenn Andere fechten. 

Nun gut! Leſſing führt unbeftritten die ſchärfſte Klinge 
unter den deutjchen Klaflifern. Aber mit feiner Polemik hat 
ed eine ganz ähnliche Bewandtnis wie mit jeinem Spezialis- 
mus. Er ftreitet niemals bloß, um den Gegner zu ver: 
nichten, jondern vielmehr, daß über des Gegners Irrtum 
die Wahrheit triumphiere, welche über alle Perfonen gebt. 
So führt ihn der Kampf mit der Iutherifhen Orthodorie 
feinerzeit zulet zum „Teſtamente des Evangeliften Sohannes” 
für alle Zeiten: „Kindlein liebet Euch!” und aus dieſer 
Polemik erwuchs ihm wiederum fein eigenes poetifches Teita- 
ment: — der Nathan. 

Nichts veraltet raſcher als Polemik, nichts ijt wider: 
wärtiger zu lejen als die gelehrten Händel vergangener 
Tage. Leiling’s Polemik ift fait allein nicht veraltet: „er 
madte den Paſtor Götze unfterblih, indem er ihn zer: 
fchmetterte!” Seine Streitfchriften bieten jelbft Dem einen 
Genuß, der nicht auf feiner Seite fteht, ja wir bewundern 
ihn, wenn er fih Blößen gibt; denn jelbft da erfennen 
wir, daß er viel ehrlicher" noch mit fich jelber ringt als mit 
dem Gegner, und daß es ihm zulegt überhaupt nit um 
den Gegner zu thun ift, fondern um die Wahrheit. 


Leifing hat die Art gedanfenreicher Leute, daB er gerne 
mit fich ſelber ſpricht. Er wirft im Schreiben Fragen auf, 
die er beantwortet, Einwände, welche er widerlegt, und ge: 
rade wo er die Ihärfite Schneide feiner Dialektik zeigt, dia- 
logifiert er am liebiten, und behält dann wohl gar das 
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legte Wort im Einne. Das joll der Leſer für ſich aus: 
denken und ausſprechen. 

Man kann fagen, die Luft an ber Polemik ift jo mächtig 
in Leffing, daß er in Ermangelung eines andern Gegners 
mit fich jelber polemiliert; aber bieje Polemik erſcheint dann 
zugleih als Ausfluß der Beſcheidenheit, Selbiterfenntnis und 
Gerechtigkeit, fie wird zur ſokratiſchen Methode, auch obne 
die äußere Form bes Dialogs. 

Und in diefem Sofratifieren bietet Leſſing, der Freund, 
unfern Zuhörern eine jo föjtliche Ergänzung zu bem, mas 
wir Ihnen als Lehrer bieten Fünnen. 

Der Profeſſor auf dem Katheber dialogifiert nicht; er 
dociert. Er hört immer nur fich jelber reden, er hat immer 
Recht, er behält jeden Tag das lebte Wort. Das ift ein 
Unglück, aber es geht einmal nicht anders. Es wäre für 
uns jo beilfam, wenn wir nad) dem Kolleg ein wenig 
Leſſing lejen würden, um zu jehen, wie ſparſam diefer Dann 
fich das lette Wort gönnt! 


Leſſing lieft fih nicht vafd. Wer mir jagt, daß er 
ihn raſch und bändemeife lefe, der dünft mir verbädtig: er 
wird diefen Autor überlejen, aber nicht leſen. 

Bei der Lektüre Leſſings müſſen wir gar oft inne- 
halten, Atem fchöpfen, auffpringen und weiter denten. Wir 
lefen wohl aud wieder zurüd und bedenken das Vorher: 
gehende im neuen Lichte des Folgenden zum zmweitenmal. 
Leſſing bat dies mit den Alten gemein, daß feine Schriften 
zwar nur den vollen Genuß bieten, wenn man fie ganz 
lieft, und doch auch einen Vollgenuß, wenn man nur ein: 
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zelne Teile, ja einzelne Sätze offenen Auges und Geiftes 
berausgreift. Jeder Sat iſt ſelbſtändig im Ganzen. 

Ebendarum ift Leſſing aber auch ein jo fpröder Autor, 
Er jagt nicht Alles was er weiß, aber er zwingt uns, von 
jelbit zu weiterem Wifjen vorzudringen. Sein Stil ift fo 
durchſichtig Klar, jo ſchön und dennod will er enträtjelt 
fein; er iſt wie gejchmiedet, wie damasciert, und Leſſing 
it ebenfo freigebig mit Gedanken als farg mit Worten. 

Die jpätern Gegner Leſſings, namentlid die Roman: 
tifer, wußten an jeinen XZeiftungen jo ziemlich Alles zu 
tadeln. Sie fanden feine Poeſie projaifch, feine Kunſtkritik 
einjeitig nüchtern, die Wahl feiner wiſſenſchaftlichen Stoffe 
beichränft, feine Philofophie fragmentariih, feine Theo: 
logie negativ. Nur Eines ließen fie ihm: fie fanden feinen 
Stil bewundernswürdig. Ms ob ein Stil bemunderns- 
würdig jein fünne, der nicht aus der Tiefe bewunderns— 
würdiger Gedanfenarbeit und Geilteshbarmonie herausgebildet 
wäre! Stil und Gedanken find wie Leib und Seele, aber 
nicht wie Rod und Xeib. 

Die Gegenwart urteilt gerechter. Allgemein wird jetzt 
erfannt, dab gerade das Studium von Leſſings Styl jtähle, 
daß es ein Bad der Verjüngung jei für den Denker; 
wir holen uns neue Gedanken aus feinem niemals ver: 
altenden Styl. 

Dieſe jchriftftellerifhe Eigenart unfers Meijters kann 
nun aber auch ganz jpeziell pädagogisch auf den Studenten 
wirken. Ich halte nämlich Leſſing für einen befonders guten 
Lehrer in der ſchweren Kunft ein Kollegium zu 
hören. 


Tl 
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Die wahre Feinheit diejer Kunſt beiteht darin, erftlich, 
daß man hörend — db. h. jcheinbar bloß rezeptiv — doch 
zugleich felber arbeitet und produktiv ift, — und zweitens, 
daß man den Brofeffor, der nun jeinerjeits unmittelbar 
produziert und mit ben Gedanken ringt, indem er frei vor: 
trägt, jo recht im Prozeſſe jeiner Arbeit belauſche. 

Beides ijt Schwer; ja man merkt erft recht, wie man 
eigentlih Kollen hören jollte, wenn man jelber jo ein zehn 
oder zwanzig Jahre Kolleg oelejen bat. Das ift nun ein 
verdrießliher Zirkel; denn man kann doc nicht zugleich 
Student fein, bevor man Profeſſor und Profeſſor bevor man 
Student wirb. 

Der Zuhörer fol in feinem Hefte beileibe nicht Alles 
nachſchreiben, was der Lehrer fagt, und wörtlich ftenographierte 
Hefte vollends find etwas grauſam Verkehrtes; er ſoll viel- 
mehr den Vortrag augenblidlih durchſchauen, die Grund: 
linien der Gliederung herausgreifen, das Wichtige vom Un- 
wichtigen mit ſicherer Hand fondern, furzum er fol denken, 
ordnen, prüfen, indem er jchreibt. Das ift feine Produktivität, 
während er rezipiert. 

Studiert er aber dann zu Haufe fein Heft, jo ſoll er 
langfam leſen, öfters innehalten, Atem ſchöpfen und meiter 
jpinnen, was die Feder nicht wiedergegeben hat, er joll aud) 
häufig zurücgreifen und das Vorhergehende im neuen Lichte 
des Folgenden abermals bedenfen — und da verfalle id) 
beim Schildern des wahren Studiums eines Heftes faft ge: 
nau in diefelben Worte, die ich vorhin bei der Schilderung 
der wahren Lektüre Leſſings gebrauchte! 

Sn der That! wer Leffing leſen lernt, der lernt auch 
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ein Kollegium hören und ein Heft ftudieren und durchbricht 
jo den verdrießlichen Zirkel, daß man eigentlich follte Profeſſor 
gewejen fein, um genau zu willen, wie man Student fein 
müfje — und umgekehrt. Bei den Kollegienheften ift übrigens 
die Hauptſache, daß man fie mit Verſtand gefchrieben und 
ehrlich gejchrieben hat. Gar mander fleißige Student hebt 
fih feine ſchön gefchriebenen Hefte auf und läßt fie einbinden, 
um fie im jpäteren Leben wieder zu leſen. Er lieft fie aber 
gewiß in feinem Leben nicht wieder. Deshalb war es doch 
gut, daß er fie aufgehoben hat und jo feit hat einbinden 
lafien. Wären fie nicht mit wirklidem Selbitichaffen nieder: 
geichrieben worden, jo würde er gar nicht auf den Gedanken 
des Aufhebens und Einbindens gekommen fein. Die gebunde- 
nen, aber niemals wieder gelejenen Hefte find das dauernde 
Zeugnis der Pflichterfüllung und ſchmücken als folches jede 
Bibliothek. 

Nun komme ih zum zweiten Punkt. Der Zubörer fol 
den vortragend ſchaffenden Lehrer in feiner Arbeit belaufchen. 
Auch dies ift eine ſchwere Kunft, Die man zu Haufe ein wenig 
vor: und nahüben müßte. Unfer Univerfitätsfreund bietet 
uns die Gelegenheit dazu. Keinen andern Schriftiteller belau- 
ſchen wir jo ficher in der Arbeit, bei feinem jehen wir fo genau, 
wie er feine Gedanken padt, läutert, durchbildet, am Gegen 
jaße erprobt : fraft eben der vorgedachten ſokratiſchen Methode 
feiner Dialektik, die er im Geſpräche mit ſich felbft entfaltet. 

Es ift aber noch eine weitere zwiefache Eigenjchaft der 
Leſſingſchen Schriften, welche uns fo recht in die Geheimnijje 
feines Arbeitens bliden läßt — zwiefach — nämlich eine er- 
freulide und eine betrübende. 
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Erfreulich ift die Selbftforreftur, womit er feine Eoncepte 
und die wenigen ihm vergönnten neuen Auflagen durchfeilte. 
Die feinen Varianten find des Stubiums würdig, und wer 
fih Zeifing zum Freunde wählt, der wird natürlich nicht zu 


einer gewöhnli jeiner Schriften greifen, 
jondern zum kri nns, ber bie volle Geftalt 
des Originals ı rietet. Leſſing hatte vor 
all’ unfern deut ft das Glüd, einen Lach— 
mann als Der: unb er hat biefes Glüd 
verdient. Die in bie gelehrte Merfitatt, 
bier wie bei den ‚och haben wir bei Leſſing 
einen Vorteil. n wir nur die Abjchreiber 


der Eodices und die philologiihen Kritifer in ihrer Arbeit 
belaufchen; bei Leſſing belaufhen wir den Autor als Selbft- 
kritiker. 

Wenn Leſſing redet, reizt er zum Denken, aber auch — 
wenn er ſchweigt. Da komme ich zu jener zweiten Eigen: 
tümlichfeit, die uns wehmütig ftimmt, — ich meine die Frag: 
mente der unvollendeten und das Fragmentarifche feiner voll: 
endeten Werfe. 

Kein Zweiter unter den großen deutichen Schriftitellern 
bat ung gleich viel unausgeführte Entwürfe hinterlaffen und 
gleich zahlreiche Anfänge unvollendeter Schriften jeglicher Art, 
die mit beredten verheißungsvollen Säten beginnen, und plöß: 
lich bridht dem Autor das Wort ab, — er fchweigt für immer! 

Dieje vielen Fragmente find nicht für den großen Leſer— 
freis, fie gehören dem Jünger wie dem Meifter der Wiffen: 
Ihaft. Tiefer noch als bei den Korrekturen belaufchen wir 
Leſſings Arbeit bei den Fragmenten und Entwürfen. Und 
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mit unmibderftehlidem Zauber loden fie uns, im Geifte den 
Plan jelber auszubauen, oder den Fortgang jeiner abge: 
brochenen Ideen zu enträtfeln. 

Aber nicht bloß der Zauber des Rätſels für den Ber: 
ftand ruht über diefen Fragmenten, jondern mehr noch der 
Zauber der Tragif für die poetifche Saite unfres Gemüts. 
Man hat viel Tragiſches in Leſſings äußern Lebensumftänden 
gefunden; doch als der tiefere tragische Zug erfcheint es mir, 
daß er fo viel Großes begonnen, was er nicht vollendete, 
und zwar feineswegs bloß darum, weil es ihm überall an 
Muße gefehlt hätte, fondern weit mehr noch, weil fein rait- 
(08 drängender, raftlos Neues erfaflender Geift in fich jelbit 
nicht zur Ruhe des Abjchluffes gelangen konnte. Der wahre 
Weltfhmerz fommt nicht von der Welt außer uns, jondern 
er gründet in den verhängnisvollen Tiefen unferer eignen 
Natur, bei dem verſtandesſcharfen Leſſing eben jo gut wie 
bei dem myſtiſch tiefiinnigen Beethoven. 

Und fo ift auch Leffings gefamtes Schaffen, die Summe 
feiner vollendeten Werke ein Torjo geblieben, aber vergleid)- 
bar jenem Torſo des Herkules, in deſſen Studium fich ein 
Michel Angelo für die fchaffende Kunſt begeifterte, ein Windel: 
mann für die jchildernde Kritik! 


Sch habe Ihnen Leſſing ale Freund empfohlen. Sit 
das nicht ein gemagtes Wort? | 

Heute vor fiebzehn Sahren, am 29. Noveniber 1856, 
ftand ein treffliher Mann, der nun ſchon lange heimgegangen 


ift, auf diefer Nebnerbühne, mit diefer nämlichen goldenen 
Niehl, Freie Vorträge. IT. 32 
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Kette geſchmückt, und jprad über die Syfteme der Bhilofopben. 
Bon Pothagoras zu Heraflit fi wendend, jagte er: „Der 
geiftvollite unter allen vorplatonischen Bhilofophen nach Pytha- 
goras iſt — mein jeliger Freund, ber einſame jonifche 
Denker Heraflit vo 


Manche ftußten, N Ernſt von Yalaulr den 
alten Heraflit jeime b” nannte, und jo ftußt 
vielleicht auch be ich Ihnen bie Freund- 
ſchaft Leſſings e 

Nie kann mi 5 nie gekannt bat, jeinen 
Freund nennen? 5 Gegenjeitigfeit voraus; 
und fo aenügt & m emand jchäße und liebe, 


ih muß auch von ihm wiedergefhäßt und wiedergeliebt werden, 
wenn ich ihn meinen Freund nennen mill. 

Nun hat Zafaulr vermutlich in einem ganz andern Neben: 
finne von feinem Freunde Heraklit geiprocdhen als ich hier 
von Ihrem Freunde Leſſing rede. Lafaulr dachte wohl gar 
an ein geheimnisvolles Leben vor diefem Leben, während ich 
nır an ein offenfundiges Leben nad) dem Tode denke, an 
das Fortleben des jchöpferifchen Geiltes in feinen Werfen. 
Und doch treffen wir Beide gewiß zufammen in einem ge: 
meinfamen Grundgedanfen. 

Kann uns ein längft VBerftorbener auch nicht mehr jagen, 
ob er unfer Bemühen, fih ihm zu nähern hät und billigt, 
jo bat er uns wenigitens in feinen Werfen einen Maßitab 
binterlaffen, daran wir felber wahrzunehmen vermögen, ob 
wir feines Umganges nit ganz unwert find. Und wenn 
wir nun merken, daß wir im Leſſing'ſchen Geifte fteigend 
klarer erkennen, fteigend wahrer und harmoniſcher das Er— 
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fannte bdarftellen, jo nähern wir uns nicht blos Leſſing, 
Sondern Leſſing nähert ſich auch uns. | 

Allein wer wäre jo anmaßlich, daß er behauptete, durch 
die Kraft der Dialeftif und dur den Nerv des Wortes 
Leſſings Freundſchaft in diefem Sinne fortichreitend ſich er- 
obert zu haben! Da iſt ja Lejling ein jo originales Genie, 
daß felbft der Meifter von ſolch einer Eroberung feiner 
Freundfhaft nicht zu reden wagen wird und zwar um fo 
weniger, je mehr er Meifter it. Alfo müßte der Schüler 
gar verzweifeln, Leifing feinen Freund nennen zu dürfen. 

Man fanıı aber auch von Niemand fordern, daß er ein 
Genie jei, wohl aber fordert man von Jedem, daß er ein 
Charafter. 

Der wiſſenſchaftliche Charafter: das ift der 
Punkt, wo Segliher Leſſing zum Freunde gewinnen kann, 
der überhaupt verdient, ein Jünger der Wiſſenſchaft zu 
beißen, — und der wiſſenſchaftliche und fittlihe Charakter 
fällt bei Leifing wunderbar in Eines zufammen. 

Vier Kardinaltugenden find es, in welchen die Größe 
von Leſſings wiſſenſchaftlichem und fittlihem Charakter zu- 
gleih gipfelt. 

Vorerſt feine Bejcheidenheit. Er ift demütig vor 
fich felbit, wie jedes wahre Genie; er zeigt uns gern und 
offenherzig, wie er jucht, zweifelt, irrt, ftrebt und ringt; aber 
er prahlt nicht mit dem, was er gefunden hat. 

Dann fein Mut: der Mut der Wahrheit im Glauben 
an die Macht des Geiſtes, welcher ohne Menſchenfurcht be⸗ 
fennt, was ihm Wahrheit geworden ift. 

Dazu die Gerechtigkeit. Bernichtend gegen unlautere, 
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balbe und aufgeblajene Naturen, jucht Leſſing mild und ge— 
recht verleumdete Charaktere zu retten, Berjchollenes ans 
Licht zu ziehen, ehrlich jtrebende Yeitgenoffen in belleres 
Licht zu ſetzen. Selbit im aejelligen Geſpräche liebte er es, 
die ſchwächere u umsaniiiih on nicht aus Luſt am 


Varadoren, joı ven ritterlichen Gerechtig— 
feitsfinnes. 

Mo es ab beit galt — und ihr galt 
es in feinen € a bejeelte ihn der ſelbſt— 
Lofe, unermübli rheit. Und dies ijt Die 
vierte Kardinalt reilid die erite; denn fie 
bedingt Die an hr fräftigte und läuterte 


er fih zu allen üvrige.. 

Prüfen Sie fih auf diefe Kardinaltugenden und fragen 
Sie dann, ob Lefling Ihre Freundfchaft annehmen kann, ob 
Sie die feinige gewinnen fönnen? Das dürfen und follen 
Sie! Wir mögen verzichten auch nur annähernd zu denken 
und zu fchreiben wie Leſſing; aber auf die wachſende Rein: 
beit des ſittlich-wiſſenſchaftlichen Charakters verzichten, das 
bieße auf Alles verzichten. 

Und bedenken Sie ja: Freundſchaft fteht wicht ftill, fie 
iſt niemals abgefchloflen; fie wächſt oder fie ftirbt. Beobachten 
Sie genau, ob Leflings Neigung für Sie zunimmt, ob die 
Freundſchaft gewachſen ift? Sie werden dann auch be: 
urteilen können, ob Sie felber gewachſen find. 

Man fol Leſſing Schon frühe lefen, weil man ihn fpäter 
immer wieder leſen fol. In verjchiedenen Lebensaltern wirft 
er verjchieden auf uns, er nähert fi in neuer Weife, wir 
vergleichen die frühere und die jpätere Weife und da fünnen 
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wir dann wieber im größeren Stile ermeffen: — ob und 
wie wir gewadhjen find! 


Bon Leſſing, dem Künftler, habe ich heute Jchon ge: 
ſprochen. 

Sie werden fragen: Wo? Denn ich habe das Wort 
noch gar nicht in den Mund genommen. Ich erwidere: 
überall! Ich ſprach ja von feiner Dialektik — fie iſt Kunit: 
wert! — von feiner fofratiiden Methode — fie iſt des 
Künſtlers; — von feinem Stil — er ift naives und body: 
verfeinertes Kunftproduft zugleih! Ja felbit feine Polemil, 
ob zürnend oder fpottend, ründet und adelt fich fünitlerifch. 
Die Kunft Steht bei ihm nicht neben der Wiſſenſchaft, fie 
ftedt darin. Er fchreibt einmal: die größte Deutlichkeit 
war mir immer die größte Schönheit. Wie wenig be- 
jagt diefes Wort und — wie viel! wenn man’s recht verfteht. 

Es war der leuchtende Vorzug unſerer klaſſiſchen Litte- 
raturperiode des vorigen Jahrhunderts, daß ſich in ihr die 
Kunſt mit der Wiffenichaft unlösbar verſchmolz. Keine Nation 
that es hierin der deutſchen gleich, die alten Griechen einzig 
ausgenommen. 

Wir haben es heute in den meilten Willenfchaften viel 
weiter gebracht als zu Leſſings und Goethes Tagen, aber 
wie weit find wir oft genug von jenem hohen Ideale ge: 
wien! Wir leben in einer Zeit voll wimmelnder Kunit: 
betriebfamkeit und doch — — in einer künſtleriſchen Zeit 
leben wir nicht; denn die Kunft durchdringt jelten noch das 
Wiſſen, jelten das Leben. Wir fordern jegt zwar von dem 
Künftler, jofern er höher jtrebt, daß er wiſſenſchaftlich ge- 





bildet jei,; aber der Denter muß ſich entjchuldigen und fragen 
ob es aud) erlaubt ift, wenn er funjtgebildet und funfterfüllt 
an das hohe Werk geht, feinen Gedanken litterariiche Geſtalt 
zu geben, 

Sch brede 7 7 den Ton des Straf: 


predigers verfal - lejen Sie Xejfing! 
Unterfuchen yarum Leſſings gelebrte 
Schriften jo jug nd, unb warum andere 
noch weit gelehr rer Autoren längſt ver: 
dorret find und ber Kunſtler ſagt Ihnen 
die Antwort. 
Es gibt 7 feine Kunſt brauden; 


vennod; bedarf Alıı, are wre xıwrt, welcher ihnen dient, 
für fi der Kunftbildung; denn wahrhaft Großes, Uniterb: 
liches Schafft überall nur — die harmoniſche Perſön— 
lichkeit. 


Meine Herren! Die deutichen Univerfitäten haben gegen: 
wärtig heiße Kämpfe und Wettkämpfe zu beitehn. Wir müſſen 
alle Kraft aufbieten, daß wir uns behaupten. 

Die deutfchen Univerfitäten find Stiftungen aus alter 
Beit, eingefügt, fo gut es gehen wollte, in den Fremdartigen 
Organismus der modernen Staatsanftalten, des modernen 
Schulmejens; — ausgerüftet mit einer Eforporativen Ber: 
faffung, die heutzutage nie und nimmer jo gemacht werden 
würde, die fortbejteht weil fie beiteht; — gegliedert in Fakul— 
täten, die, foviel man daran ändern und fpalten mag, doc) 
der gegenwärtigen Gliederung der Wiffenihaft von Grund 
aus nicht entſprechen, — und troß alledem ging und gebt 





aus diefen altmodiſchen Univerfitäten, an welchen das Herz 
der Nation hängt, fait Alles hervor, was den unermeßlichen 
geiftigen Fortichritt der Nation angeregt und befruchtet hat, 
und die fonfurrierenden Schulen neueren Stiles beziehen 
ihre beften Kräfte fort und fort von dieſen altmodijchen 
Univerfitäten. 

Ich vergleiche diefelben dem engliihen Varlament. Das 
it auch ein winfeliges altmodifches Bauwerk, im Laufe der 
Jahrhunderte erwachſen, und nur der Engländer weiß und 
verfteht eigentlich ganz, was biejes Parlament ift, wie nur 
der Deutjche ganz verjteht und weiß, was eigentlid eine 
deutjche Univerfität. Und doch erhob und verjüngte ſich die eng: 
liſche Nation fort und fort durch jenes altmodijche Parlament. 

Der Reigen der afademifchen Lehrer fit hier vor Xhnen 
in altertümlichem Gewand, wie eine Erjcheinung aus längit 
vergangenen Tagen; alte Zepter werden uns vorgetragen, 
die ihre urfprüngliche Bedeutung gewechſelt haben; wir be: 
decken unſer Haupt mit diefem Barett, deſſen Symbolik heut: 
zutag nur wenige mehr fennen. Aber veraltet dünkt uns 
das altertümlihe Gewand doch nicht, weil es uns am ewig 
Neues mahnt, weil wir ihm eine dauernd gültige Deutung 
geben. Diefer Talar ift der Talar der Humaniſten. Genau 
wie wir bier vor Sie treten, jo betraten Reuchlin, Erasmus, 
Celtes den Lehrſtuhl. Man trug dieſen Talar zur Zeit der 
Wiedergeburt, da die Wilfenfchaft fich felber wieder fand und 
im Geijte freier Forfhung auf die eigenen Beine ftellte. 
Und jo denfen wir: der Talar der alten Humaniften joll 
auch uns neuen Qumanijten gut ftehn; wir denfen’s, 
damit wir uns behaupten! 
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Und auch Eie, meine jugendlichen Zubörer, find in 
einer ganz ähnlichen Lage, Auch der „veutihe Student” 
wird mehr und mehr ein Bild aus alter Zeit. Ihre burſchi— 
fofen Anſprüche mögen romantifch poefievoll fein, aber fie 
jtimmen faum mehr mit dem nüchternen modernen Arbeits- 


leben; Ihre jozia zumeiſt nur mehr Ein- 
bildung als Wi yaftlich gebildete Jugend 
iſt nicht mehr aı Iniverfitäten zu juchen, 
jeitdem die Konku en Hochſchulen hinzuge— 
treten, ſeit ernites e Litteratur jo viel all: 
gemeiner gemworbe, gewonnen werben fann. 
Und fragen Sit großen Induſtrie- und 
Handelsſtädten: ce ch außerhalb der afa- 


demiſchen Kreife. Kurzum, Sie müfjen alle Kraft aufbieten 
gleich uns, daß Eie ſich behaupten als eine jugendliche Arifto- 
fratie des Geiſtes. 

Aber was bleibt uns — der ganzen alademijchen Bür- 
gerihaft — dann zulegt Auszeichnendes und Eigenites? 

Uns bleibt der höchſte Univerjfalismus der hu— 
manen Bildung! Uns bleibt die Verbindung und Weihe 
aller Fachgelehrſamkeit durch die philofophiihe Fakultät, 
das it die Fakultät jener reinen Geiſteswiſſenſchaft und 
Naturforſchung, welcher lediglih die Erkenntnis Selbſtzweck 
it, — die Weihe durch die philojophiiche Fakultät, die bei 
uns befanntlich zulegt fommt — weil fie alle andern 
safultäten zujammenhalten muß. Im Leſſingſchen 
Geiſte macht fie den Univerfalismus Ipezialiftifd und den 
Spezialismus univerfal, und die heimliche Liebe zur Kunit 
haben die Philoſophen noch immer am wenigſten abgeſchworen. 
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Alſo gehörte Leſſing denn doch wohl insbefondere zur 
philoſophiſchen Fakultät? Doch nein! er gehört in mehrere 
Fakultäten, oder in alle, oder in gar feine, oder er bildet 
am Ende gar eine eigene Fakultät für ih. Genug: wir 
wollen ihn zum Freunde haben! 

So lange der Geiftesftrom fortflutet, welchen ein Leſſing 
aus dem Feljen jchlagen half, jo lange werden fich auch die 
altertümlichen deutſchen Univerfitäten jugendfriſch behaupten. 

Und mit diefem Leffing dürften wir fobald noch nicht 
fertig werden, wie er auch in der furzen Spanne jeines 
Lebens mit fich jelber nicht fertig geworben iſt. Allein 
er ſagte: 

„zange leben ift nicht viel leben; viel denfen 
ift viel leben!” 





| verjität. 


Geſprochen beim 5 am ]. Degember 1883. 


Eine vierfadhe 14 ich heute in dieſer feit- 
ih geihmüdten Halle: Die hohen Ehrengäfte im Vorder: 
grunde; zur Rechten und Linken die verehrten Genofjen des 
akademiſchen Lehramtes in den Farben aller Fakultäten, im 
weiten Mittelraume des Saales unfere ftudierende afademifche 
Sugend, und — noch eine vierte Corona — auf hohem 
Balkone: die Damen! 

Es läge nahe und wäre verlodend, eine Anſprache an 
diefe gefammte erlefene Zuhörerſchaft zu richten in der Form 
einer willenjchaftlihen Studie, wozu der Redner den Stoff 
aus feinem nächſten Arbeitsfreife ſchöpfen könnte. Allein 
die Pflicht des Tages heifcht Befchränfung; das alte Her: 
fommen fordert, daß der Rektor der Univerfität in dieſer 
Stunde eine ermahnende Anſprache an die Studierenden richte. 

Und jo falle ich zunädjlt diefe engere Corona ins Auge. 


Anmerfung Nah ftenographiiher Aufzeichnung mit einigen 
Zufäten. 





E 
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Indem aber mein Blid binüberjchweift zu der Schar 
unferer jugendlihen Freunde, den Vertretern der ganzen 
Studentenfchaft, gedenfe ih, aus wie vielen Yändern und 
Orten Sie bierhergeitrömt find, zum Teil aus weiter Ferne, 
wie bunt fi Ihre Reihen mijchen nad) Heimat und Yands- 
mannjchaft der Einzelnen. 

Sie alle aber gewannen eine neue gemeinfame Heimat 
bier in diefem Haufe. Sie wurden akademiſche Bürger, 
Bürger diefer Univerfität. Iſt Ihr Aufenthalt bei uns auch 
nur vorübergehend, jo fol doch die Frucht deſſelben dauernd 
nachwirken, und Sie follen ein Heimatsgefühl für unjere 
Univerfität bewahren, aud wenn Sie ſchon längit von ihr 
geichieden find, 

Ich möchte nun topographiſch unterfudhen, wo dieſe 
Heimat liegt, wo denn unſere Univerſität ſelber eigentlich 
zu Hauſe iſt und wir mit ihr. 

Unſere Univerſität liegt in Münden, und wir nennen 
fie kurzweg Münchener Univerfität, obgleich die deutſchen 
Univerfitäten offiziell nit nad der Stadt, jondern nad) 
den Namen der Stifter und bes Landes genannt werden. 

Eine ſtädtiſche Univerfität iſt unſere Hochſchule nicht. 
Nur einmal beſtand eine ſtädtiſche Univerſität innerhalb der 
Grenzen des deutſchen Neiches: das war die reichsſtädtiſch 
nürnbergiſche Univerfität Altdorf. Es iſt ein Blatt in dem 
ſtolzen Ruhmeskranze der Reichsſtadt Nürnberg, daß fie allein 
eine Univerſität gegründet hat, bie jeit 1578 jtufenmeije 
entftanden, mitten in der Schredenszeit des breißigjährigen 
Krieges (1623) ihre Faiferlihen Privilegien gewann und 
ih durch mehr als zwei Jahrhunderte behauptet hat. 
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Hätten ih in alter Zeit andere Neihsftädte, hätten 
ih die großen Hanfaftäbte zu ähnlichen Schöpfungen auf: 
geſchwungen, jo würden jene Städte in den jhlimmen Tagen 
des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts währſcheinlich 
einen andern Charakter hehnumtet fie würden jugendfräftiger 


und ftrebjamer den en damals aufblühenden 
Refidenzitäbten d 

Aber wenn verfität Münden feine 
ſtädtiſche Unive ie doch im Boden biejer 
Stadt. Das t hat im den jünajten 
Jahrzehnten wu t an Fülle, Macht und 
Originalität; un, ufebends nicht nur volf- 
reicher, jondern y ou charaftervoller, fie um— 


jtriden mit ihrem Einfluß, was nur in ihre Nähe kommt, 
fie gewinnen an fellelnder Eigenart. 

So können fih auch die alten Univerfitäten dem Ein: 
fluffe der modernen Stadt nicht entziehen. Die Großitadt 
beitimmt mehr, als man gewöhnlich glaubt, den Geilt der 
Univerfität in ihren Mauern. Die Rolle, welche beijpiels- 
weile die Wiener Univerfität, ja die Wiener Studentenfchaft 
jeit 1848 bis auf diefen Tag gejpielt hat, wäre außerhalb 
Wiens undenkbar. Anderſeits gehen viele der Ichärfiten 
Züge akademiſchen Lebens in der Großftadt geradezu verloren. 

In den alten Tleinen Univerfitätsjtädten dagegen, die, 
was fie find und bedeuten, wejentlich ihrer Univerfität ver- 
danken, erhält auch heute noch die Stadt ihren auszeich- 
nenden Charakter durch die Univerfität. 

Hier in Münden behaupten wir eine glüdlihe Mittel: 
ftelung. Die Univerfität fam nah München, als unjere 
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Stadt nod mäßig groß war. Aber jenes alte München 
von 1826 ftand doch bereits fejtgewurzelt in feinem Weſen, 
als Hauptitadt des Königsreihs, als deutjche Kunftmetropole. 
Durd feine Afademie der Wiffenfchaften war es auch jchon 
längit eine hervorragende Stätte deutſcher Gelehrſamkeit. 
Da erit fiedelte die Univerfität in jeine Mauern über. Sie 
mußte fih den Boden erobern und fie bat ihn erobert. 
Münden ift inzwiſchen berangewadhjen zu einer Großitadt 
voll des mannigfaltigiten Betriebes, durch Intereſſen aller 
Art Fremde und Heimifche feifelnd. Die Stadt München 
bat die Univerfität nicht verjchlungen und die Stadt wird 
nicht beherrſcht durch die Univerfität, aber beide fördern fich 
aegenjeitig. 

Wenn irgend eine deutſche Hochſchule, dann hat bie 
unjrige den Einfluß der ſtädtiſchen Heimat recht deutlih an 
ih jelbit erlebt. Sie gehörte im Yaufe der Zeit drei 
Städten und iſt mit jedem Ortswechſel eine andere geworden. 
Nicht bloß durdy den Einfluß des Ortes, aber doch auch mit 
demjelben. In Landshut konnte fie ſich freier entfalten als 
in Ingolſtadt, in Münden freier als in Landshut; die 
Univerfität hätte nicht entfernt das werden fünnen, was fie 
geworden ift, wenn fie. bis auf Ddiefen Tag in Landshut 
oder Ingolſtadt geblieben wäre. 

Wir wiſſen auch recht aut, dab menigitens ein Teil 
ber Anziehungskraft, die unſere Umiverfität nad) außen übt, 
der Stadt Münden gutgejchrieben werden muß. Die Fünit- 
lerijhe Atmoſphäre, die uns bier umgibt, lodt auch den 
Jünger der Wiffenfchaft, das größte und eigenartigite jtäd: 
tiſche Zentrum ſüddeutſchen Lebens reizt den Mittel: und 
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Norddeutichen zum Bejuche, und bie wanderlujtige Jugend 
mag jo gerne in der einzigen Univerjitätsftabt bes deutſchen 
Reiches weilen, von deren Sinnen man bie Gipfel ber 
Alpen jieht. 

Sp fühlen wi Wr un miſch auf Dem Boden 


diejer ichönen St Inden und find dankbar 
für das freundlich tgegenfommen, weldes 
die Univerfität jebı roerichaft, welches fie 
insbefonbere auch r Stadt Münden ge— 
funden hat. 

Die München in Bayern. Sie ift 
eine bayeriiche & enau genommen heißt 
fie die „Ludwigs wa... erfität“ nad dem er- 


lauten Namen ihres Gründers und ihres Erneueres. Ein 
hiſtoriſch Unkundiger könnte fragen, welcher Ludwig und 
welcher Maximilian gemeint ſei? denn wir ſind ſo glücklich, 
mehrere Ludwige und mehrere Marimiliane zu beſitzen, die 
ſich alle als Förderer, zum Teile ald epochemachender Förderer 
unferer Univerfität bervorgetban haben. Und bei Dielen 
fürjtlihen Namen gedenfen wir auch gerne unferes erlaudten 
Beihüters, Seiner Majeftät des regierenden Königs, dem 
die Univerfität jo viel verdanft und dem fie immer zu Treue 
und Dank fich verpflichtet fühlen wird. 

Die meilten deutſchen Univerfitäten führen ihre Namen 
von Fürften, und alle deutichen Univerjitäten mit Ausnahme 
der drei ſchweizeriſchen find von Fürſten geitiftet. 

Die Mehrzahl der alten Univerfitäten des romanijchen 
Südens entjtanden im dreizehnten und vierzehnten Jahr— 
hundert und im Anfang des fünfzehnten. Sie gehören dem 
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Mittelalter an. Die meijten deutjchen Univerfitäten dagegen 
wurden im fünfzebnten und insbejondere im ſechzehnten 
Sahrhundert gegründet. Sie gehören der Yeit der Renatj- 
jance, fie erwuchſen unter dem belebenden Frühlingshauche 
des aufblühenden Humanismus und unter den Märzftürmen 
jener gewaltigen religiöjen, fozialen, politiihen und natio— 
nalen Kämpfe, mweldie wir mit einem Gejamtnamen Die 
Reformation nennen. Zur jelben Zeit aber feitigte ſich 
immer mehr die neue landesherrlihe Macht, die Macht der 
abjoluten Fürften der Renaiffance. Und gerade die abjoluten 
Fürften thaten fi als Gründer und Patrone der Univer: 
fitäten hervor, während doch dieje akademiſchen Stiftungen 
und Korporationen in ihrer inneren Verfaffung feineswegs 
monarchiſch zugeipigt waren, jondern den ariſtokratiſch-repu— 
blikaniſchen Eharafter behaupteten. 

Die deutjchen Univerfitäten waren von Anfang an und 
blieben Yandesuniverfitäten, was man von den älteren roma— 
nifchen Univerfitäten micht jagen kann. Jene fürftlichen 
Gründungen ericheinen als bie erften prophetiſchen Afte 
fünftiger „Kulturpolitik“ zu einer Zeit, wo man jonft noch 
wenig Kulturpolitif trieb. Faſt alle neuere ftaatliche Kultur- 
pflege begann mit der Pflege geiltiger Intereſſen, um erft 
durch dieſelben zur Erkenntnis und Pflege der materiellen 
übergeleitet zu werden. Dies zeigt namentlih ein Blid in 
die deutſche Aulturgejchichte des achtzehnten Jahrhunderts. 

Das Schidfal unferer hohen Schulen, als Landes— 
univerfitäten, verknüpfte fi fortan aufs engſte mit ber 
politifchen Gejchichte des Landes. Es wäre eine ſchöne Auf- 
gabe, darzuitellen, wie die Partifular:Gejchichte der deutſchen 
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Territorien fich fpiegelt in der Gefchichte ihrer Univerfitäten, 
wie das Steigen und Fallen diejer Anftalten keineswegs bloß 
durh die großen wifjenihaftliden Strömungen oder den 
Einfluß gelehrter Größen, ſondern ebenfo jehr durch jeweils 
herrichende Staatsweisheit oder Staatsthorheit bedingt war. 

Achtzehn deutſche Univerfitäten find verfhwunden, fie 
verfanfen zum Teil nad jahrhundertelanger Blüte. Wie 
die Zeit der Nenaiffance und Reformation bejonders reich 
war an Gründungen neuer Hochjchulen, jo hat die Zeit der 
großen politifchen Umgeltaltung Europas am Schluſſe Des 
achtzehnten und im Anfange des neunzehnten Sahrhunderts 
befonders viele ſolcher altberühmter Anftalten hinweggefegt. 
Die Univerfitäten der drei geiftlichen Kurfüritentümer Köln, 
Trier und Mainz verſchwanden in den Revolutionsjahren 
(von 1791— 98); die braunfchweigifhe Univerfität Helm— 
jtäbt ging im neuen „Königreich Weſtfalen“ zu Grunde (1809), 
das reichsftädtifche Altdorf teilte das Schidjal der Reichs: 
ftädte und des alten Römischen Reiches (1809); die ſächſiſche 
Univerfität Wittenberg verjhwand bald nad der großen 
Kataſtrophe Sachſens (1817). Dagegen erinnert uns das 
Stiftungsjahr der Berliner Univerſität (1809) an die innere 
Erhebung Preußens nach ſeinen Niederlagen und die Grün— 
dung Bonns (1818) an die Neugeſtaltung Preußens nach 
ſeinen Siegen. 

Alle dieſe Jahreszahlen reizen zum Nachdenken. 

Weit mehr als bei anderen Schulen hing der Lebens— 
faden der Univerſitäten an dem Lebensfaden der Staaten, 
welchen fie angehörten. 

Fürſtliche Gründungen und felbftändige Stiftungen und 
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Korporationen in alter Zeit, find fie mit der wachſenden 
Staatsmacht Staatsanftalten geworden. Wie die Kultur: 
politit früher ſchon bei Kunft und Wiſſenſchaft begann, jo 
wurden auch die Schulen früher „verftaatlicht” als andere 
Organismen unferes Kulturlebens. Und wären aud nicht 
böhere Gründe, jo führt ſchon das fortwährend jteigende 
Ausgabebudget unferer Univerjitäten, weldes längit nicht 
mehr aus den alten Stiftungsmitteln gededt werden kann, 
auch die reichiten diefer Schulen dem Staate immer mehr 
in die Arme. Die entfcheidendften Neugeftaltungen in Geift und 
Form unferer Univerfitäten find aus dem Wejen des modernen 
Staates hervorgewachſen, unbeſchadet jo vieler alter Inſtitu— 
tionen, die fi im afademijchen Leben behauptet und mit dem 
Neuen zu einem jo eigenartigen Ganzen verbunden haben. 

Sp it denn unfere Hochſchule mit nur zu Haufe in 
Münden und im Lande Bayern, fie ift aud) zu Haufe im 
bayeriihen Staate. Jede Immatrikulation wird, wie jchon 
der Wortlaut der Matrifel bejagt, „unter den Aufpizien Seiner 
Majeftät des Königs” vorgenommen, jede Doktorpromotion 
ausdrüdlich unter denjelben Aufpizien vollzogen. Weber der 
Selbitregierung unjerer Körperjchaft, die wir als ein koſtbares 
Kleinod bewahren, waltet die obere Inſtanz der Staatsregierung, 
und ihrer Fürforge, wie der Fürſorge der Volsvertretung ift das 
Gedeihen unjerer Alma mater zum großen Teile anheimgegeben, 

Das akademische Bürgerrecht ift nur vorübergehend und 
wirft nicht ausjchließend wie ein politiſches Bürgerredt; 
dennoch ſoll fich auch der ausländifche akademiſche Bürger 
heimiſch willen nit nur in dem Lande, ſondern aud in 


dem Staate, welcher die hohe Schule ſchirmt und fördert. 
Nicht, Freie Vorträge. 11. 33 
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Die Förderung von Staat und Univerfität ift aber zu 
allen Zeiten gegenjeitig gewejen. Der Staat legitimiert fich 
in gewiflen Sinne nad außen buch den Beſitz einer Uni— 
verfität. Das haben jene Fürften des jechzehnten Jahr: 
hunderts wohl gewußt, welche Univerfitäten gründeten, um 


in einer Zeit sfämpfe bie jelbitändige 
Kulturbebeutin beurfunden und zu bes 
haupten, Sta mal eine eigene Univer— 
ſität befigen, fı ten. 

Es iſt in überflüffig, daran zu er- 
innern, daß Di ten aud) ein wenig mit— 
bedingt ift du flege der Wiſſenſchaft. 

Indem Di. für das Land und nad 


innen wirft, erfjchließt fie zugleih das Land nah außen. 
Wir rufen unjere Lehrer aus allen deutſchen Gauen und 
freuen ung, wenn Schüler aus allen Weltteilen fommen und 
die Früchte und Erinnerungen ihres biefigen Studiums wieder 
überallhin mitnehmen. Auch die deutſche Wiſſenſchaft ſoll 
ihre Flagge an allen Küjten zeigen. 

Die übrigen Bildungsanftalten des Landes, die Ele- 
mentar- und Mittelihulen, gehören dem Lande im engeren 
Sinne; für die allgemeine Bildung des eigenen Volkes find 
fie wichtiger als die Univerfitäten. Aber die Hochjchulen 
beiderlei Art, follen und wollen zugleih nah außen wirken. 

In älterer Zeit war die Zahl der deutihen Gymnafien 
weit Fleiner als heutzutage, die Zahl der Univerfitäten größer. 
Damals war manches ‚Gymnasium illustre‘ in der That 
berühmt durch die Anziehungskraft, die es nach außen übte, 
die Oberklaſſen erſchienen wie eine kleine philoſophiſche 
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Fakultät, und aus ſolchen Gymnafien ift auch mitunter eine 
wirkliche Univerfität hervorgewachſen (3. B. Altdorf, Helm: 
jtedt, Ninteln, Paderborn). Heute befigen wir bier eine 
viel jchärfere Teilung der Arbeit wie der Wirkensſphäre. 

Seder Studierende unferer Univerfitäten koſtet dem 
Staate Geld, und die Staatsfaffe bezahlt auch jedem Aus: 
länder einen Teil feiner Studien, wofür der Letztere jpäter 
feinen Erſatz leiften wird. Dennod ift dieſes Geld gut an— 
gelegt: es hilft das geiftige Band zwijchen Staaten, Stäm— 
men und Völkern immer feiter jchlingen. 

Die deutſchen Univerfitäten betonen in ihrer Statiftif 
gern die Zahl der immatrifulierten Ausländer. Das ge: 
jchieht nicht aus Prahlerei, es hat einen tieferen Grund, 

Wir wünſchen nicht bloß Fremde an unjere Hoch— 
ſchule heranzuziehen, wir wünjchen, daß auch unjere Söhne 
auswärtige Univerfitäten bejuchen. Glücklich der Studierende, 
welcher dies in richtiger Wahl durchzuführen vermag! Die 
Prozentzahl der Fremden ift in neuerer Zeit fait an allen 
deutjchen Hochſchulen gewachſen. Nicht im Monopol, jondern 
im gegenjeitigen Austaufche wurzelt die Stärfe der deutſchen 
Univerfitäten. Dede dieſer hohen Schulen iſt Landesuni- 
verfität, aber eine Univerfität, die bloß dem Lande gehörte, 
wäre gar feine deutſche Univerfität. 

Ich greife zum nächſtliegenden Beiſpiele, zum Beiſpiele 
aus dem eigenen Hauſe. 

München zählt gegenwärtig doppelt ſo viel Studierende 
wie vor zehn Jahren; die Zahl der Nichtbayern aber hat 
fich ſeitdem nicht verdoppelt, fondern vervierfadt. Die Ziffer 
unfers nod nit ganz abgejchlofjenen Perſonalſtandes weiſt 
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im Augenblide 2460 immatrifulierte Studierende auf, und 
unter diefen 2460 find gegen 900 Nichtbayern, das heißt: 
mehr als ein Dritteil der ganzen Studentenſchaft gehört 
nicht unjerm engeren Heimatlande an. 

Die Frage, woher die ftarfe Steigerung dieſes Prozent: 
fages der Auswärtigen gefommen, läßt jich nicht mit einem 
Worte erledigen. Das erfreuliche Refultat wurde gewonnen, 
weil die Xehrfräfte bedeutend vermehrt und verbefjert worden 
find; würde man hier ftehen bleiben, gejchweige rüdmwärts 
gehen, jo würde auch jene angenehme Ziffer alsbald bedeu— 
tend finfen. 

Die koſtbaren Anftalten und Attribute unferer Univer- 
fität wurden erheblich erweitert und bereichert. Das wirfte 
gleichfalls mit. 

Sch glaube auch jagen zu dürfen: die Ausländer kom— 
men in wachſender Zahl, weil der Fleiß, die Strebjamteit, 
der Wetteifer bei Lehrern und Lernenden gewachſen iſt und 
weil der alte gute Ruf unferer Studentenfhaft fih fort: 
dauernd behauptet hat. 

Es gibt aber noch einen tieferen, weitergreifenden Grund: 
der auswärtige Befuh Münchens nahm zu, weil die politische 
und moraliide Machtſtellung Bayerns jeit der Gründung 
des Reiches und im Reiche zugenommen bat, und weil das 
Reich ſelber fich ftätig feftigte und Fräftigte und jo das An- 
jehen des deutſchen Namens fteigerte in aller Welt. Se 
größere Harmonie im Innern Deutichlands herrſcht, um jo 
lebendiger wird auch der Austauſch der Univerfitäten fein. 
Ein Blid in die Perſonal-Statiſtik unferer Hochſchule von 
1848 bis zur Gegenwart zeigt uns das Steigen und Fallen 
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des Prozentſatzes der auswärtigen Studierenden in engem 
Zuſammenhange mit den inneren politiſchen Konflikten, welche 
unſer großes gemeinſames Vaterland jo lange geſchädigt 
haben; und trotz der Berufung zahlreicher trefflicher Lehr— 
kräfte vermochte München in den fünfziger und ſechziger 
Jahren jene Anziehungskraft nach außen nicht voll und 
ganz zu üben, die es bei harmoniſcherem Zuſammenhalt der 
deutſchen Staaten untereinander damals ſonſt gewiß ſchon 
bewährt haben würde. 


Wir haben ganz unvermerft die Grenzen unferer enge: 
ren Heimat überjchritten: die bayerifhe Landesuniverfität 
München liegt in Deutſchland. 

Vor elf Jahren, im Sommer 1872, feierten wir das 
vierbundertjährige Jubiläum unſerer Hochſchule. Damals 
tagte eine erlauchte Berfammlung in diefer Aula; dichtge— 
ſchart jaßen bier die Vertreter aller deutſchen Univerfitäten. 
Mir fühlten uns mit den Gäften daheim in Deutfchland und 
die Gäfte fühlten fih mit uns zu Haufe in München. 

Eine furze Spanne Zeit war erjt verftrihen jeit dem 
Abſchluß des Frankfurter Friedens, ber den großen ruhm— 
vollen Krieg gegen Frankreich beendigt hatte; eine kurze 
Spanne Zeit, jeit in Berfailles das deutjche Neich verfündet 
worden war. Die großen Ereignifje warfen vergolbend ihren 
Widerjchein auf unjer Felt. Die Münchener Univerfität war 
die erjte, welche im neuen deutſchen Reiche ihr Jubiläum 
beging, wie die Straßburger im Frühling desjelben Jahres 
als die erfte vom Reiche gegründet worden war; aud ein 
MWahrzeihen: der Wiedergewinn des Reichslandes wurde be- 
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fiegelt durch die Gründung ber neuen, oder richtiger durch 
die Erneuerung der alten Univerfität. 

Im Kreife der Genofjen, die ſich aus ganz Deutjchland 
bei unſerm Feſte eingefunden, gebachten wir gehobenen 
Sinnes wahrlih des großen Umfchwunges, ber fih faum 
erſt unter unjern Augen vollzogen hatte. 

Und dod war uns Männern der Wiſſenſchaft die That: 
ſache der nationalen Einigung im Innern und der Macht— 
entfaltung nad) außen nicht ganz fo neu und wir betonten 
fie au nicht ganz fo laut, wie es damals etwa auf einem 
Kongreß von Politifern oder von Offizieren, Kaufleuten, 
Sinduftriellen gejchehen jein würde. 

Die Urfache liegt nahe. 

Deutſchland ift früher zum wiſſenſchaftlichen, Litterari- 
ſchen und künſtleriſchen Gemeinbewußtjein gefommen als zum 
politiichen; es bat die gefammelte Macht feines Denkens und 
Forichens früher im Auslande anerfannt gejehen als die 
Macht feiner Waffen, feiner Induftrie, feines Handels. Wir 
wären ſchlechte Batrioten und echte Doktrinäre geweſen, wenn 
wir e8 uns an diefem vorbereitenden Teilerfolge der Nation 
hätten genügen laffen. Aber ein Troft und eine Weisjfagung 
war uns diefer Erfolg doch gewejen, und mandes frühere 
Sahrzehnt unferer Geihichte erfcheint dem Auge des Gelehrten 
doch etwas heller und fonniger als dem Auge des Politikers. 

Im fechzehnten und fiebenzehnten Sahrhundert gejchah 
es wohl, daß man in deutichen Ländern eine Univerfität 
gegen die andere gründete und fie jo recht zum Truge dem 
Nachbar vor die Nafe fegte, und mande hohe Schule ward 
damals zu einer wahren Citadelle des konfeſſionellen Haders 





und der politijchen Streitfuht. Von Gemeinbewußtjein und 
brüderlihem Zuſammenhalt aller deutichen Univerfitäten war 
in jenen Zeiten nicht die Rede, und ein Jubelfeſt, bei welchem 
die Vertreter des ganzen akademiſchen Deutjchlands in Ein- 
tradht zufammen getagt hätten, wäre vor zwei⸗ und Drei: 
hundert Jahren ganz undenkbar gewejen. Schon die kirch— 
[ihe Zwietradht würde die Feſtgäſte in die feindlichen Lager 
eines Corpus catholicorum und evangelicorum gejpalten 
haben, und der Zutheraner hätte wiederum den Keformierten 
für einen fchlimmeren Feind angejehen als den Katholiken 
und umgekehrt. 

Parteien innerhalb der Wiſſenſchaft gibt es heute fo 
gut wie früher. Wir ſuchen aber den modern univerjalen 
Charakter der Univerfität gerade darin, daß an berjelben 
Schule Männer von allerlei wiſſenſchaftlicher Farbe neben: 
einander wirken, wofern dieſe Farbe nur echt ift, und wollen 
nicht mehr, daß eine Univerfität gegen die andere zum kirch— 
lihen und politiihen PBarteifampfe mit geſchloſſener Macht 
ins Feld rüde, 

Und der verbündbende und verfühnende nationale Beruf 
der deutjchen Univerfitäten ift eben nicht erjt jüngften Ur- 
ſprungs. 

Seit den Befreiungskriegen hat ſich ein tiefes nationales 
Gemeinbemußtjein aller deutfchen Univerfitäten herausgebilbet, 
jo mweit die deutjche Zunge Elingt. Als noch Zollgrenzen und 
politiihe und polizeilihe Schlagbäume mandherlei Art die 
deutſchen Staaten trennten, waltete doch jchon freier Ver: 
kehr zwiſchen Lehrern und Lernenden der einzelnen Univer: 
jitäten; und weil die Univerfitäten des geſamten deutſchen 
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Vaterlandes ih als ein ideales Ganze fühlten, jo förderten 
und erfrifchten fie auch jeitdem ganz in der Stille das 
Streben nad politifher Einigung. Im Kleinen Bilde 
wiſſenſchaftlichen Genteinlebens hegten wir jchon länait ein 
Vorbild der größeren politiihen Einheit. 

Die innere Erhebung bereitete allmählih die äußere 
vor — fon feit dem achtzehnten Jahrhundert. Vielleicht 
überfhästen die Gelehrten mitunter die Macht des Geiftes- 
Ihaffens, durch welche die „Nation von Denkern“ troß poli- 
tiiher Ohnmadt aud dem Auslande als Großmadt erſchien. 
Allein ſeit Zeibnig und Kant, feit Schiller und Goethe, ſeit 
Bad und Händel hatten wir Europa dod) in einer guten 
Probe gezeigt, was wir waren und was wir werden fonnten. 


Sch gedachte der Zufammenkfunft der PVertreter aller 
deutſchen Univerfitäten, wie fie diefe Aula im Sabre 1872 
gejehen hat. Wenn nun heute wieder eine ſolche Repräfen: 
tation bier tagte, würde fie noch ganz dasfelbe Gepräge 
zeigen wie damals? — Wir mürben gemiß nicht minder 
ftarf empfinden und ausſprechen, daß wir alle zufammen: 
gehören, daß wir ein großes ideales Ganze bilden, wir 
würden uns in diefem engen Raume wieder zu Haufe fühlen 
in Deutichland. 

Aber wir würden auch die Anzeichen einer neuen Grup: 
pierung entdeden, die ſich fortfchreitend allınählich unter den 
deutfchen Univerfitäten zu vollziehen beginnt. Gruppierung 
ijt nicht Trennung. 

Wir beginnen nämlid zu unterjcheiden zwiſchen Uni: 
verfitäten des deutſchen Reiches und — wie man fi aus: 
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drückt — Univerſitäten deutſcher Zunge. Und offenbar ge: 
ſtaltet ſich ein engerer Zuſammenhang zwiſchen den Univer— 
ſitäten des deutſchen Reiches. Das iſt ganz natürlich. 
Konnten ſich ſchon in früheren unpolitiſchen Zeiten die Hoch— 
ſchulen dem Einfluſſe des engeren Staatsverbandes nicht 
entziehen, jo werden fie fich im dieſen hochpolitiihen Tagen 
noch viel weniger dem Einfluffe des großen nationalen Ge- 
jamtverbandes zu entziehen vermögen. In unjerer Perſonal— 
ftatiftif hat fi die Gruppierung nad) Studierenden aus 
dem „Deutfhen Reiche” und dem „Auslande” ganz von 
jelber eingebürgert. Am „Schwarzen Brett“ jehen wir foeben 
die Bewerbung um ein Stipendium ausgejchrieben, welches 
nur von Studierenden einer Neihsuniverfität gewonnen wer: 
den kann. Das mediziniihe und pharmazeutiihe Studium 
ift durchs ganze Neich gleichartig geregelt und die beitandene 
ärztlihde Approbations: Prüfung beredtigt zur Praris im 
ganzen Reiche. In den anderen Fakultäten find wir zwar 
nod) nicht jo weit. Doch bedingt bei den Juriſten jchon die 
Darftellung der nftitutionen des Neiches einen neuen ge— 
meinfamen Lehrſtoff, der ſich Durch die Prozeßordnungen 
bereits erweitert bat und durch die zu erwartende deutſche 
Civilgejeßgebung noch anſehnlicher erweitern wird. 

Selbjt in den akademischen Sitten und Bräuden un: 
jerer jtudierenden Jugend ift jeit Jahren ein ausgleichender 
und verjchmelzender Zug deutlich bemerfbar. Auch bier 
vollzieht fich leife ein mwechjelfeitiger Austauſch zwiſchen dem 
Norden und Süden des Neiches, während das Studentenleben 
auf den beutjchen Univerfitäten Defterreihs und der Schweiz 
noch mweit mehr jeinen bejonderen Traditionen folat. 
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Die verbindende Kraft des Reiches wird ihren Einfluß 
auf das Zufammenhalten der Reichsuniverfitäten nit nur 
behaupten, fie wird ihn fteigern. Das ift ganz natürlich, 
notwendig und beiljam. 

Aber vor zwei Dingen müſſen wir uns hüten, ſonſt 
würde der Segen zum Fluche. Aus der „Gruppe“, aus 
dem „Bunde“ fann und darf feine Gentralifation der Uni: 
verfitäten des deutſchen Reiches erwachſen. Die deutſchen 
Univerfitäten haben jo vieles Gemeinfame und Doch ift jede 
derfelben ein Original und will es bleiben. Das fehen wir 
ihon bei den drei Schweiteruniverfitäten Bayerns, die ſich 
fo gründlich voneinander unterſcheiden, als es nur irgend 
drei leiblihde Schweitern vermödten. 

Jede Univerfität hat ihre bejondere Geſchichte, Die in 
gar vielen Sitten und Einrihtungen heute noch nachwirkt. 
Namentlich waltet bier ein ſehr bemerfbarer Unterjchied 
zwifchen den hohen Schulen älterer und neuerer Gründung. 
Man fol in diefen Dingen nicht uniformieren, man fol 
nicht ftatiftiich fchablonieren, man joll fein Normalftatut 
für alle ſchaffen wollen. Das hieße den Geiſt der „deutſchen 
Univerfität” antaften. Denn gerade aus dem individuellen 
Leben, welches die Einigung niemals ausfchloß, erblühte die 
innerfte Kraft unſerer Hochſchulen. 

Es gibt Feine „erite Univerfität” in Deutſchland, feine 
Normal: und Central-Univerfität, feine Reichs-Haupt-Uni⸗ 
verfität. Zu allen Zeiten haben wir wechjelnd tonangebende, 
hervorragende Univerfitäten bejeilen, je nach dem Einfluffe 
großer Meifter und ihrer Schulen, aber niemals hat eine 
einzige ſchlechthin und in allen Fakultäten die übrigen be- 
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herrſcht. Es wäre jehr äußerlich , den Rang diefer Schulen 
nad) der Zifferngröße der Studentenfchhaft zu meſſen, ober 
nach dem Reichtum ihrer Geldmittel, oder nad) der Lage in 
ber politiiden Hauptitabt. Im deutſchen Neiche zählen wir 
viele Haupt: und Nejidenzitäbte, aber nur zwei Univerfitäten 
liegen in einer ſolchen Stadt, und auch dieje find erjt im 
Laufe des neunzehnten Jahrhunderts dorthin gefommen. 
Dagegen gedeiht eine große Zahl deutſcher Univerfitäten be: 
fonders gut an ehemaligen Fürftenfigen, die als folche längſt 
verwaiſt find, in Haupt: und Nefidenzitädten außer Dienit, 
Das moderne Staatsleben drängt zur Hauptitabt, aber die 
übrigen unendlich mannigfaltigen Formen der Kultur juchen 
ihre jelbitändigen Mittelpunfte, wenigſtens in Deutſchland, 
überall im Lande. 

Die „Centraluniverfität” iſt ein franzöfifcher und ins— 
bejondere ein echt napoleoniſcher Gedanke. Napoleon I. hat 
in Paris eine ſolche oberite Mufteruniverfität gegründet. 
Sie jollte an der Spike des ganzen Unterrichtsmefens jtehen 
und alle anderen Schulen überwachen, den ganzen Lehrgang 
organifieren. Sie hat für Franfreih wenig getaugt und 
würde für Deutichland gar nichts getaugt haben. 

Wollte man die Univerfitäten des deutjchen Reiches 
äußerlich centralifieren, jo würden fie in ihrem innerjten 
Weſen auseinander fallen. Man jchaffe eine privilegierte 
erfte deutfche Univerfität, und die deutſchen Univerſitäten 
werden aufhören, die erjten in Europa zu fein; man modele 
alle deutſche Univerfitäten nah einem Mufter, und jener 
afademifche Geilt, um welden uns alle Nationen beneiben 
dürfen, wird erfterben. 


— — 
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indem wir ung des engeren Bundes der Hochſchulen 
des deutjchen Reiches erfreuen, dürfen wir aber auch nicht 
abjchliegend und kalt werden gegen die übrigen deutfchen 
Univerfitäten jenfeit der Reichsgrenze. 

Im Gegenteile, je feiter wir zuſammenſtehen, um fo 
ftärfer wird unſere Anziehungsfraft nad jener Seite wirken, 
um fo treuer und thatfräftiger werden wir auch bier das 
größere Gemeinbewußtfein hegen. 

Das deutſche Reich, jo groß und ftarf es erjtanden, ift 
doch nicht Deutſchland; es umfaßt nicht die ganze deutſche 
Nation. Mit diefem gemeiheten Namen bezeichnen wir, wie 
ſchon der Wortjinn jagt, ein Naturvolf, welches verbunden 
ift Durch die Gemeinfamleit des Stammes, der Sprade, der 
Sitte und des hiftorifhen Bodens, auf dem es erwuchs, in 
welchen: es wurzelt. Faſt nie und nirgends deden fich rein 
und dauernd die Begriffe von Staat und Nation. Ja es 
wäre gar nicht gut und würde zur Erftarrung führen, wenn 
fih dieſe Begriffe überall thatſächlich deckten. Und doch 
wird anderjeits die Nation erſt feit und ſelbſtbewußt durch 
den Staat. In diefem Widerſpruche, der ftets zur Löſung 
drängt und doch fi niemals löft, gründet zum guten Teil 
der politiſch nationale Fortichritt der Menfchheit. 

Die Nation ift dauerhafter als der Staat, und Das 
Gemüt des Einzelnen wie der Völker wird allezeit am tiefiten 
ergriffen von der Naturmadt der nationalen Berbrüderung. 
Jede politiide Trennung nationaler Glieder ſchmerzt ung, 
auch wenn wir viel dabei gewönnen. Denn vor allem wün⸗ 
ſchen wir do, die Nation möge fich felber voll und ganz 
befigen. Darum empfanden wir es mit tiefem Schmerze, 
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daß ein Teil Deutjchlands und der deutichen Nation durch 
die eherne Notwendigkeit von unjerm Reiche politiih los: 
gelöft werden mußte. Aber die geheimften Bande der na= 
tionalen Blutsverwandtihaft find darum doch nicht zer: 
ichnitten. Und wo wir irgend ein Wahrzeichen ſehen, daß 
bie politiihe Trennung nationaler Beftandteile feine abjolute 
jei, da begrüßen wir diejes Zeichen freudig und hoffnungs— 
vol. So war die Allianz, welche jeit etlihen Jahren das 
deutſche Neich mit Defterreich wieder verbindet, nicht bloß 
ein Akt hoher ftaatsmännijcher Weisheit, jondern zugleich ein 
Akt nationaler Notwendigkeit. 

Die nördlichſte deutſche Univerfität ift nicht Königsberg, 
jondern Dorpat, die ſüdlichſte nicht Freiburg, fondern Bern; 
die deutſchen Hochichulen Defterreichs, der Schweiz und Ruß— 
lands liegen eben jo gut in unferer nationalen akademiſchen 
Gejamtheimat wie Berlin oder Münden. Dies dürfen wir 
Akademiker am allerwenigiten jemals vergeſſen, und mo 
deutſche Wiſſenſchaft und ihre Priefter und Jünger auf un— 
jern Univerfitäten jenjeit der Neichsgrenze von fremden Na— 
tionen bedrängt fein jollten, da werden wir uns der Ge: 
meinichaft, die uns Alle trägt und hebt, um jo wärmer und 
thatfräftiger erinnern. 

Die Heimat unferer Univerfität ift nicht bloß in Bayern 
und im Reiche, fie ift im Herzen der ganzen deut: 
ihen Nation. 

Dies darf ich jagen, auch ohne jenes Fleineren Kreijes 
unjerer jungen akademiſchen Mitbürger zu vergefien, die 
gar feine Deutjche find, fondern Söhne anderer Nationen. 
Es fällt uns nit ein, die Studierenden aus Stalien, Eng- 
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land, Fra reich bier zu germanifieren. Und doch follen 
auch ſie jih unter dieſem gaftlihen Dache heimiſch fühlen 
in Deutſchland. Sie follen deutſches Weſen jhäten und 
ehren lernen, fie jollen und wollen ja ihren eigenen natio- 
nalen Geiſt befrucdhten und bilden im Stubium beutfcher 


Riffenihaft. 3 er Weile hätten berührt 
jein wollen von en Geiftes, dann wären 


fie ja gar nicht 


Im Sabre holländiſche Univerfität 
Leyden das Au ıdertjährigen Beſtandes. 
Mir war es daı einer der Vertreter uns: 


jerer Univerfität bei diefem einzigen elite zugegen zu fein. 
Sch ſage, bei diefem einzigen Feſte. In der engen, alten 
Aula, welche Zeuge der ganzen reichen Geſchichte diefer einft 
weltberühmten Univerfität gemwejen ift, in der engen, alten 
Aula, welche Niebuhr die ehrmwürdigfte Stätte der Wiffen- 
Ihaft in Europa genannt hat, waren neben den Holländern 
Vertreter faſt aller deutjchen Univerfitäten verjammelt und 
die Vertreter fat aller Länder Europas, dazu aud Send: 
boten fremder Weltteile. 

Wir fühlten uns zu Haufe in Leyden, aber wir fühlten 
uns zugleich auch zu Haufe in Europa, zu Haufe in der 
wiffenfhaftliden Welt. Nur auf dem neutralen Boden 
bes gaftfreien Hollands war eine ſolche Zuſammenkunft mög: 
(id. Sn Berlin, Münden, Wien, Paris, London wäre fie 
ganz undenkbar gemefen. 

Wir hatten damals zugleih den Eindrud, als feien 
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wir wieder zurücdgefehrt in die längit verſchwundene Früb- 
zeit der Univerfitäten, zur Nenaiffance, wohl gar ins Mittel- 
alter, wo fi die Univerfitäten noch nicht nad Fakultäten 
gliederten, jondern nach Nationen. Wir ftanden ja zuſam— 
men, Nation neben Nation und verkehrten miteinander in 
Frieden und Eintracht; war doch die wiſſenſchaftliche Heimat 
uns Allen gemeinjfam! 

Die Wände der Aula waren bis zum binterjten Winfel 
bedeckt mit den Bruftbildern der alten Leydener Profefforen. 
Auch hier blidte eine völferverbindende Geſellſchaft auf uns 
herab. Gar mancher diefer gelehrten Herren war aus der 
Fremde nad) Holland gefommen, um bier ein neues Vater: 
land zu finden, die berühmteften unter ihnen zu einer Zeit, 
wo Holland der Haffiihe Boden der Philologie und des 
Völferrehtes war. Und wäre Leyden nit damals eine 
europäijche Univerjität gewejen, jo würden ſich heute wohl 
faum bie Vertreter jo vieler Nationen zu feinem Nubelfeite 
eingefunden haben. Es war jo eng in der alten, über: 
füllten Aula, und dod trug der Blid jo weit in dem engen 
Raume! 

Wir mußten mitunter zurüdgreifen zur alten Sprache 
der gelehrten Welt, zum Lateiniſchen, daß wir uns gegen 
jeitig veritändigten. Auf dem allgemeinen Kommerje ber 
Studentenjchaft begrüßte ein holländiſcher Student die frem: 
den Gäfte in lateinifher Anrede. Als darauf ein deutjcher 
Profeffor in humoriftifher Laune jagte, es ſcheine, daß die 
Studenten in Holland beſſer lateiniſch ſprächen, als in 
Deutichland die Profefforen, da erhob ſich ein deutſcher 
Profeſſor der Theologie und erwiderte in einer glänzenden 
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lateinifchen Unſprache und zeigte, dab die deutſchen Gelehrten 
auch latein ſch ſprechen können. 

Bei dem Banfette, weldes Prinz Friedrich ber Nieder: 
lande der Feſtverſammlung gab, begrüßte ber erlauchte Wirt 
feine internationalen Gäſte mit zäundenden deutſchen Worten, 


— zur Vermu Mt. 

Bald na ein preußijcher Offizier 
in Uniform, ein id ſprach aus dem Steg— 
reif friſch und - zum Staunen Der ge— 
lehrten Hollänt 

Wenn die Finnländer, Norweger, 
Portugiefen, wi en waren, ſich veritänb: 
lich machen wollte teiniſch ſprechen. Hätten 


ſie in ihrer Mutterſprache geredet, ſo würden ſie vermutlich 
nur ſich ſelbſt verſtanden haben. Bei dem großen Feſtakt 
in der Peterskirche hielt der Rektor von Leyden feine Haupt: 
rede, wie ſich's geziemte, holländiſch. Aber uns Fremden 
war auch bereits eine gedrudte franzöſiſche Ueberſetzung in 
die Hand gegeben, damit wir dem Redner folgen fonnten. 
Wir Deutiche durften dagegen aud in unſerm geliebten 
Deutich reden und wurden doch von den Meiften verjtanden 
und wir madten reihlih Gebraud von diefem Vorteil. 
Aber aud die Engländer und Franzofen ſprachen oft genug 
in ihrer Mutterfprade und alle Welt verftand fie. 

Man erkannte zulegt doch recht Far, daß das Latein, 
die alte Gelehrtenſprache, heute nicht mehr ausreicht für den 
internationalen Austauſch der Wiſſenſchaft, daß wir über: 
haupt eine Weltſprache nicht mehr befigen, fondern mehrere 
Spraden der gebildeten Welt. Und mit Stolz und Freude 
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ſahen wir bei dieſem europäiſchen Kongrefje thatfächlich be— 
ftätigt, was wir freilich längft wußten, daß unſer Deutjch 
jegt auch eine ſolche Weltſprache geworden ift. Bor hundert 
und mehr Jahren war dem noch nicht aljo. Im Sabre 
1726 Eonnte noch Boltaire einen Eſſay „des differents 
goüts des peuples* jhreiben, in welchem er jeinen Fran— 
zofen an den epifchen Xitteraturdenfmalen der Griechen, 
Römer, Staliener, Engländer, Spanier und Bortugiejen zeigt, 
was eigentlih nationaler Gejhmad in Poeſie und Sprade 
jei; von den Deutſchen ſpricht er gar nicht, weil fie offen: 
bar weder Poeſie noch Geſchmack hatten. Heute bejigen 
wir eine Weltſprache und eine Weltlitteratur. 

Solde Gedanken famen uns bei jenem Leydener Feſte. 
Wir wurden inne, daß Deutichland nicht bloß geographiſch 
in der Mitte liegt, jondern auch durch feine Geiltesarbeit 
im Mittelpunft der europäifchen Bildung. 

Keine andere Nation hatte entfernt jo viel Gäfte nad) 
Leyden gejandt als die deutſche, denn fait jede unferer Uni- 
verjitäten war vertreten, Die Deutjchen find immer gern 
Dabei, wenn es ein Feſt zu feiern gilt, und dazu mochte aud) 
die örtliche Nähe uns noch mehr ala Andere nach dem ſtamm— 
verwandten Holland loden. Allein es lag aud ein tieferer 
Grund vor. „Die deutiche Univerfität” ift erſt repräfentiert, 
wenn alle deutſchen Univerfitäten beifammen find. 
„jede hat ihr Eigentümliches, jede ift ein notwendiges Glied 
bes Ganzen, und erſt in dieſer Vielgeſtalt erfüllt ſich bie 
geijtige Einheit, welde uns Alle verbindet. 

Die deutſchen Univerfitäten find nicht die ältejten in 


Europa. Der Romane begann, was der Germane fort: 
Richt, Freie Vorträge. IL. 34 
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führte. Auch ift feine deutiche Univerſität jemals der afa- 
demiſche Mittelpunft Europas gewejen, derart, wie etwa 
die Univerfität Paris im viergehnten Jahrhundert, als man 
Paris noch die Stadt der Philoſophen nannte — was ums 
heute faum mehr in den Sinn fommen wird. 

Allein wenn auch die deutichen Ilniverfitäten weder 
höchſten Alters noch höchſter Herrichermacht fich rühmen können, 
jo haben fie doch einen befonderen Ruhm für fidh: fie haben 
die hohe Schule des Mittelalters herübergeführt in die Zeit 
der Nenaiffance und Reformation und in die Neuzeit. Sie 
find der urjprünglihen Spee der Univerfität am treueiten 
geblieben und haben biejelbe doch am freieften fortgebilbet. 
Heute noch find drei Perioden lebendig in Form und Geift 
unferer Univerfitäten: das Mittelalter, die Renaiffance und 
die Gegenwart. Möge und der moderne Staat doch aud 
weiterhin die Reſte unferer Autonomie, unfer Stüdchen 
Renaiffance und Mittelalter neben dem modernen Wefen 
gönnen! Durch das Fefthalten und Fortbilden von drei 
Kulturperioden im Geifte der Neuzeit find die deutichen Uni: 
verjitäten, die fi weder die ältejten noch die hiftorifch be- 
rühmteften nennen bürfen, heute doch die echteften. 

Hierin liegt die Anziehungskraft mitbedingt, welche fie 
auf die Jugend anderer Nationen üben. Die Zahl der an 
deutſchen Univerfitäten ftudierenden Ausländer ift weit größer 
als die entiprechende Ziffer bei den hohen Schulen Englands, 
Frankreichs, Italiens. Zu der Zeit, als England und Franf: 
reih mit ihrer politifhen und mwirtfchaftlihen Macht ſchon 
weit über die Erde griffen und Deutſchland noch in ſich 
zurüdgedrängt war, find die Univerfitäten im partifulariftifchen 
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Deutſchland doch weit univerſaler angelegt geweſen als die 
hohen Schulen jener Nachbarländer, denen ein ſehr parti— 
kulares Weſen eignet. Ein letzter leiſer Abglanz des inter— 
nationalen Charakters der mittelalterlichen Univerſitäten 
verblieb uns hier allezeit und bis auf dieſen Tag. Und ſo 
erkennen und empfinden wir in dem engeren Kreiſe einer 
jeden deutſchen Univerſität, was wir zu Leyden unter den 
Gäſten aus aller Herren Ländern ſo lebhaft erkannten und 
empfanden: die Heimat der Univerſität iſt die 
ganze wiſſenſchaftliche Welt. 

Wie aber die Weltlitteratur nur aus den National- 
litteraturen erwachſen fann und wie Weltpoeten gleich Homer 
und Shafejpeare zugleich die echteften Nationalpoeten waren, 
jo wird auch der Denker und Forſcher nur dann den hoben 
Ruhm gewinnen, dab fein Schaffen der wiſſenſchaftlichen 
Welt gehöre, wenn die „itarfen Wurzeln feiner Kraft“ im 
tiefiten Boden feines eigenen Vaterlandes ruhen. 


Bei dem Worte Heimat denken wir zunächſt an etwas 
Enges, Trautes. Wir denfen an den Eleinen led Erbe, 
wo wir das Licht der Welt erblidten, wir denken an das 
Haus, wo unjere Wiege ftand, an die Bäume, unter denen 
wir als Kinder jpielten. Wenn wir uns aber heute unter 
diefe Bäume jtellen, jo jehen wir von da ins weite Land 
hinaus und nennen es Heimatland, wir ſehen die Berge, 
wie fie in der Ferne verjhwimmend den Horizont ſäumen 
und nennen fie Seimatberge. Und über den Bergen jpannt 
jih das blaue Zelt des Nethers, und wir jagen, das iſt der 
Himmel der Heimat. Und dod iſt es derſelbe Himmel, 
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welcher die ganze Erde überjpannt, und unjere Heimat war 
zuerit doch und wird zulegt fein — unterm Himmel. 

Es ift eine enge, traute Heimat, die Sie, verehrte Kom: 
militonen, bier in bdiefem Haufe, in diefen Räumen ber 
Univerfität gefunden haben. Aber das Haus liegt in Mün- 
hen, und München liegt in Bayern, und Bayern liegt im 
deutſchen Reihe, und das deutfche Reich gehört zum ges 
famten Deutſchl and, und die große deutſche Gemeinſchaft aller 
Derer, die treuen Sinnes und reinen Herzens nad) Erkennt: 
nis ftreben, gehört der Menfchheit, gehört der Welt. 

Verehrte Kommilitonen! Ich foll Sie ermahnen in 
biefer Stunde. — Ich habe Sie ermahnt. Nicht indem 
ih Sie aufforderte, ftrebfam zu fein, fleißig und gefittet; 
das verfteht ſich von felbit; jondern indem ich Ihnen zeigte, 
welch eine jchöne Heimat Sie durch das akademische Bürger- 
recht gewonnen haben. 

Und feiner Heimat fol man Ehre maden, vorab einer 
Heimftätte des Forfchens und Denkens, des höchſten geiftigen 
Strebene, welches die Welt umfpannen mödte. Das äußere 
akademiſche Bürgerreht haben Sie erworben durch die 
Matritel; das tiefere, innere akademiſche Bürgerrecht müfjen 
Sie ſich täglich erarbeiten. 

Fallen Sie dieſes Bürgerrecht ernit und hoch, denken 
Sie groß von feinen Pflihten und von feinen Früchten! — 
und Sie werden noch in jpäten Tagen mit Stolz und Freude 
zurüddenten, wie Sie in Ihren Lehrjahren fich einftmals jo 
beglüct daheim gefühlt Haben in dieſem Haufe der Wiſſenſchaft! 


— — 
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